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Zweites  Kapitel. 

Die  gnecMscli-cliiitiiüülie  Litteratur. 

L  Allgemeiue  Yorbemerkuugeu. 

LibanioB  berfilui  in  seinen  Reden  Öfters  eme  ilun  selir  nu-  Niedor«ai 
angenehme  Thatsaehe:  das  Sinken  des  Interesses  an  der  Bered-  BmndMn' 
samkeit.  Am  anslQlirHchsten  änUrart  er  sieh  darftber  in  der,  wie 

mir  scheint^  litterarhistorisch  wichtigen  65.  Rede  (itQhg  to-ög  clg 
ti^v  TtaiöeCav  ambv  djiuöKCüipavtag,  vol.  III  434  flf.  K.).  Seine 
Gegner  hielten  ihm  %'or,  dafs  er  keine  Schüler  heranbilde.  Er 
weist  den  Vorwurf  von  seiner  Peraou  zurück,  indem  er  die  aU- 
gemeine  Weltlage  als  Ursache  angiebt.  Von  den  einzelneu  Mo- 
menten, die  er  hervorhebt,  geht  ans  hier  nnr  das  folgende  an.^) 
Seitdem  Konstantin  die  Tempel  niedergerissen  und  alle  heiligen 
Gesetze  getilgt  hat^  ist  es  mit  der  Beredsamkeit  au  Ende:  denn 
die  I6yw  sind  nnlSelieh  yerknfipft  mit  den  (spi^  das  wissen 
Redner,  Philosophen,  Dichter;  wem  fSlIt  es  jetzt  noch  ein,  sich 
der  Rhetorik  zu  hefleifsigen,  wo  er  sieht,  dab  der  llatser  aaf 
die  Gebildeten  weder  hört  noch  sie  anredet,  sondern  zu  Rat- 
gebern und  Lehrern  bestellt  ßa(fßdgovs  ocvd-QCjnovg,  xaiujtivöiovg 
xal  piEd-vovtag  Bwovxovg?  Die  natürliche  Folge  ist,  dals  die 
Väter  ihre  S;>hne  nicht  mehr  zu  den  Rhetoren  schicken,  denn 
äöxattai  xb  del  tifua^Evov,  äftslettm  da  tb  dufia^öntvov.  Wir 
atmeten,  sagt  er,  auf,  als  lolian  diesem  Treiben  ein  Ende  machte, 
aber  ein  feindlicher  Dämon  aeigte  ihn  uns  zugleich  und  nahm 
ihn  ims  (p.  436  ff.). 


1)  Doeh  bemerke  ieh,  dab  p.  Ul  f.  eine  intersMaikta  Stelle  Aber  die 
aaeh  Idbaiiioa'  Ansteht  ttbetinftCUge  Zimahiiie  det  juriatiBclien  Stodiuiiu  in 
BsKytos  ra  lesen  ist. 
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Vou  iiadrian  bis  suiu  Ende  der  Kaiserzeit. 


Diese  AnsfHlinmg  erscheint  uns  wunderlich:  zu  derselben 
Zeit,  wo  die  christliche  Beredsamkeit  in  dem  Dreigestirii  Gre- 
gorios  -  Basileios  -  loannes  in  bisher  ungeahntem  und  später  nie 
wieder  erreichte  in  Glänze  strahlte,  spricht  der  Sophist  von  einem 
Niedergang  der  Beredsamkeit.  Und  doch  hat  er  recht,  denn  er 
meint  ja  nur  die  Beredsamkeit  der  selbst  im  Niedergang  be- 
griffenen Weltanschauung,  deren  Adept  er  ist;  der  Stoff,  mit 
dem  die  heidnische  Bhetorik  wirtschaftetej^  hatte  thatsiehüch  in 
der  neuen  Weltordanng  den  Lebenskeim  verloren.  Aber  klingt 
es  nieht  wie  eine  tragische  Ironie,  wemi  der  Sophist  sagt,  Ugd 
nnd  Hytn  seien  onldsUch  yerbonden  nnd  da  die  ersteren  fehltcoi, 
sei  es  aneh  mit  den  letzteren  zn  Ende?  Nun,  bei  der  anderen 
Partei  gab  es  Ug«  und  in  ihren  DieusL  Imtten  sich  die  Xüyoi 
gestellt.  Wie  waren  sie  l^eschaÖen?  Immer  wieder  und  wieder 
zieht  es  uns  in  jene  Zeiten,  wo  eine  tonsendjähricre  greisenhafte 
Kultur,  die  den  Menschen  das  lierrlichste  m  Fülle  gebracht 
hatte,  in  den  Kampf  trat  mit  einer  jogendfrischen  Gegnerin, 
einen  Kampf,  wie  er  gewaltiger  nie  ausgefochten  worden  ist, 
nnd  der  mit  einem  KompromiHi  endete,  wie  er  grolsartiger  nie 
geschlossen  worden  iii  Viel  ist  darüber  seit  den  Zeiten  Plotins 
geschrieben  worden,  aber  noch  immer  fehlt  uns  eine  Verstibi- 
digung  in  prinzipiellen  Fragen:  ich  mufs  anf  sie  in  aller  Kflrze 
wenigstens  insoweit  eingehen,  als  sie  den  G^samtehsrakter  der 
litterarischeu  Produktionen  beider  Kämpfer  betreö'en. 

1.  Die  prinzipiellen  Gegensätze  zwischen  hellenischer 

nnd  christlicher  Litteratur. 

Hellenismns  nnd  Christentum  sind  zwei  Weltanschannngen, 

die  sich  im  Prinzip  ansschlielsen.   Der  Ring  der  Yergangenheii 

hat  sich  geschlossen,  es  beginnt  eine  neue  negioSogy  zunächst  — 
das  kann  gerade  heute  für  sog.  kritische  Philologen  gar  nicht 
gt'iiut^f  betont  werden^)  —  ohne  Zusammenhang  mit  der  vorigen. 
Daher  sind  auch  die  beiden  Litteraturen  sich  im  Prinzip 
entgegengesetzt.  Um  die  Verschwommenheit,  die  darüber  bei 
vielen  besteht,  zn  klären  mid  zugleich  den  Gang  meiner  spe- 

1)  V.  Wilamowitz,  Weltperioden,  E&isergeburtrtagireda  1897,  hat darflber 
das  Richtige  in  tiefen  Worten  au^geaprocheD. 
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ziellen  üntenmchnngeii  m  moiiYieieii,  liebe  ich  —  znnScIiBt  mit 
abfliehtlielier  Übergeliung  von  Aüsnalimfin  im  einzebien  —  die 

küiiträren  Punkte  hervor,  indem  ich  die  beiden  Litteratuien  üla 
grofse  ganze  Einheiten  sich  gegenüberstelle. 

1.  Der  christlichen  Litteratnr  fehlt  die  Freiheit  der  an-  Aufhobung 
tiken.  Das  Altertum  hat  in  seiner  Blütezeit  keine  Autoritäten  Hn». 
anerkannt^  selbst  seinen  Gottern  stand  es  in  stolzer  Menschlich- 
keit  g^enüber;  daffir  war  die  Unabhängigkeit  des  Inclividuums 
um  so  gidÜBter:  dieses  hatte  sich  nur  der  Macht  der  Tradition 
zu  ftgen,  die  aber  keine  antoritative  war,  sondern  ein  Ansdrock 
des  aÜgemeinen  Fuhlens  and  Denkens,  dem  sieh  daher  der  Ein- 
zelne leicht  unterordnete.  Das  Ohnstentnm  bradite  die  Autoritiit 
und  hob  daher  die  Individualität  auf,  und  zwar  in  doppelter 
Weise:  einmal  gegemiber  der  Gottlieil,  denn  die  Religiun  war 
eine  historische  und  geoüenbarte  und  bot  als  solche  den  G\n\\- 
bigen  absolute  Garantie  ihrer  Wahrheit,  aber  zugleich  auch  ab- 
solute Uberaeugung  der  individuellen  Machtlosigkeit;  zweitens 
gegenüber  den  kirchlichen  Dogmen:  alle,  die  an  ihnen  zu  rütteln 
sich  unterstanden^  haben  hellenisch  gefühlt,  und  ihre  individuellen 
Ldurmeinnngeni  die  sie  sich  selbst^  wie  einst  die  griechischen 
Fhilosopheni  Vahlten'  (ut^stmof)^),  sind  von  der  allgemeinen 
Kirche  verdammt  worden.  Durch  diese  Aufhebung  der  Freiheit 
des  IndiTiduums  ging  das  stolze  GefBhl  der  Selhstherrllchkeit 
▼erloren,  dtourch  eigene,  bis  zum  ÜbermenBchliclien  angespannte 
Kraft  des  Wolleiiö  die  Leidenschaiten  zu  knechten  und  auf  Erden 
ein  Gott  zu  werden:  Stoa  und  Christentum  sind  prinzipiell 
( 7f»^ensätze,  was  heute  wohl  hervorgehoben  zu  werden  verdient, 
wo  es  Mode  wird,  die  scharten  Grenzlinien  zu  verwischen,  die 
einst  Lorenzo  Yalla,  der  Feind  aller  Unklarheit  des  Denkens 
und  Vater  der  kritischen  Philologie^  in  seinem  Dialog  von  der 
Lnst  erkannt  hat.  Ji^u  (t*  6  dui^m  tdrs&q^  tkav  iyh  9ikm 
ruft  der  stoische  d^iliififgy  bevor  er  zum  letzten  Gang  sich  auf- 
macht; 9n(r«^  |iov,  s^  dtworrdv  itfrttr,  xoQBl&ha  das*  iftioO  tb 


1)  Cf.  Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wuidel  der  Jahrhiinderte  (Leipz.  1897) 
78  mit  Bemfong  auf  Tert  de  praesor.  kaer.  6:  nobis  nihil  e»  nostfo  ttrbUrio 
mMgtn  IkH,  sed  nee  eligere  quod  aliquis  de  arhitrio  euo  tn- 
dumerii.  ojpoeMoe  domim  habemme  a/uetorea,  gut  nee  ipti  gmeguam  ex  eno 
artüno  qitod  mimeermi  degerwU,  eed  oeeeptam  a  Ckritto  diteifUnam  fide- 
hier  natUmOme  awignaeenmL 
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«onj^foy  te^o*  o^x  itf  iyh  ^ikm^  iXk*  hq  €^  der 

cliri«tliclie;  edermt  fßcooart  hom  fwrtuHs  amore  iii  der  Ausdnick 
des  antiken  SittlichkeitsidealiBiniiB,  tä  iif6vtu 

vatog  der  des  christlichen  Dogmas.  Verloren  ging  auch  jene 
Freude,  durch  eigenes  Wollen  und  eigenes  Können  die  Wahrheit 
zu  suchen,  jener  Mut  zu  irren,  jenes  stolze  Siegesgefühl,  ge- 
funden zu  haben,  also  gerade  das,  wodurch  die  antike  Wissen- 
schaft so  Gewaltiges  geleistet  hatte;  der  Zweifel  war  aus  der 
Welt  geschafft  und  mit  ihm  die  Kritik,  es  galt  fortan  das  Credo 
nt  inteUigam^  wiluend  ftlr  den  antiken  Menschen  ein  Glanben 
im  christlichen  Sinne  nicht  ezistiexi  hatte:  lUtftMov  ist  christ- 
lich, iti^vaao  iatiOtttv  hellenisch;  gutd  AÜkems  et  HieroBolymisP 
gtnä  aeadenUae  et  eedesiae?  nolns  eurtosUate  opus  non  est  post 
Christum  lesum  nec  inquisitione  post  evangelium.  cum  credimuSf 
nihil  äesideramus  ultra  credere  (Tert.  de  praescr.  haei.  7)  und 
mitte  illos  seni}>er  quaerenies  sajnentiam  et  numqtiam  invenientes 
(Paul.  Noi.  ep.  16,  11)  ist  christlich,  die  Lobpreisung  eines  der 
Erforschung  des  Wahren  und  Seienden  geweihten  ß£og  &s(0(fn- 
tix6s  ist  hellenisch.  So  ist  es  mehr  als  ein  Jahrtausend  ge- 
blieben: ein  Scotas  Erigena^  der  in  Zweifelsfällen  die  Venianft 
fiber  die  Autorität  stellte,  ist  eine  isolierte  Ersdieinung  (er  hat 
an  Piaton,  den  individnellsten  Hellenen,  angeknfipft);  erst  die 
Renaissance  hat  mit  ihrer  Kegienmg  einer  tansen^jShrigen  Ver- 
gangenheit das  antike  Fühlen  auch  auf  diesem  Gebiet  wieder- 
gebracht: sie  war  in  den  ersten  Jahrlnimlerteu  ein  revolutionäres 
Auflehnen  gegen  den  Autoritätsglauben,  ihr  Heros  wagte  es,  von 
der  kanonischen  Autorität  des  kirchlich-scholastisch  ausgelegten 
Aristoteles  zu  behaupten,  er  sei  ein  Mensch  nnd  als  solcher 
nicht  blofs  a  priori  Irrtümern  ausgesetzt,  sondern  er  habe  no* 
torisch  in  den  grdfeten  und  wichtigsten  Dingen  geirrt^);  die 
Folgenden  wagten  sich  an  scheinbar  historisch  verbriefte  Ur- 
konden  der  EirehOf  anletat  an  das  kirchliche  Dogma  selbsi  Der 
fundamentale  Unterschied  ist  den  Hellenen  selbst  nicht  verborgen 
geblieben:  Gfelen  spricht  von  den  dvanödsiKtoi  vöftoi  der 
Christen  (VIII  579  K.)  und  Julian  sagt  stolz  (bei  Greg.  Naz. 
or.  4  c.  102;  vol.  35,  637  Migne):  'f}(/jT8Q0L  ot  X6yoi  xal  ro  tX- 


1)  Petrarca  de  ignorant  p.  lOiS  (Opera  ed.  Baeil.  1681). 
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äypotxta,  xal  oitdlv  vitlg  tb  IllCtevöov  rfjj  v^arigag  ^dtl  ffo- 
(pLccg.  —  Mit  der  individuellen  Freiliolf  der  antiken  Litteratur 
im  Gegensatz  zu  der  korporativen  Geächlossenheit  und  Gebunden- 
heit der  christlichen  hängt  aufs  engst«  zusammen  das  grofsere 
schriftstellerische  Selbstbewafstsein^  das  Hervordrängen  der  Per- 
Bönliehkeit  in  jener;  verstärkt  wnrde  dies  Moment  durch  die 
spenfisch  christliche  Tagend  der  Demut»  woltlr  dem  Altertum, 
das  im  persönlichen  Rohm,  in  der  irdischen  ünsterhlichkeit  das 
hdchste  Ziel  des  Lehens  und  Strehens  sah,  Begriff  und  Wort 
gefehlt  hatte.  Derselbe  Boden  der  Campagua,  der  die  Riesen- 
denkmale mit  pompösen  Inschriften  trägt,  birgt  die  Gebeine 
zahlloser  (  bristen,  von  deren  Kuhestätte  oft  nur  Tafeln  mit  dem 
schlichten  in  pace  Kunde  geben,  v^ährend  ihre  Namen  unbekannt 
von  ewiger  Nacht  gedeckt  werden;  derselbe  Gegensatz  bei  der 
litterarischen  Individualität:  exegi  monumemikm  und  was  weiter 
folgt^  ist  antik^  dodiftferm  4>yXif  %i  AiirAi(tfm,      yd^q  ^ficlg  Mk 

dfillr  ist  christlich.  So  blieb  es  mehr  als  ein  Jahrtausend. 
„Noch  für  Dante  ist  die  Ruhmbegier,  lo  gram  dim  deU'  eccdterusn, 
verwerflich,  die  armen  Seelen  im  Inferno  verlangen  von  ihm,  er 
möge  ihren  Ruluü  auf  Erden  erneuern"^)j  Ciceros  Bücher  über 
den  Rahm  hat  bezeichnenderweise  das  Mittelalter  nicht  tradiert, 
aber  Petrarca,  dessen  Leben,  Denken  und  Dichten  mit  der  Sehn- 
sucht nach  Ruhm  ausgefüllt  war,  bildete  sich  ein,  sie  einst  be- 
sessen zu  haben,  indem  er  seinen  heifsen  Wunsch  durch  eine 
Art  Ton  Hallucination  realisierte. 

2.  Der  christlichen  Litteratur  fehlt  die  Heiterkeit  der  Aufl.«buDg 
antiken.  Der  weltfltlchtige  Gedanke,  nach  dem  das  irdische  Bstttrkeu. 
Lehen  das  Jammerthal  war,  gab  jener  einen  ernsten,  die  un- 
antike Tugend  der  Entsagung  einen  schwermutsToUen  Charakter; 
heiter  war  sie  nur,  wo  sie  die  Freuden  des  Jenseits  schilderte: 
da  entlehnte  sie  die  Farben  dem  Klysmin;  aber  während  sie  hier 
die  pindarische  Farbenpracht  nicht  erreichte,  hat  sie  die  ho- 
merisch -  orphisch-vergilische  Hölle  ins  Grausif^e  und  durchaus 
Uuantike  ausgemalt.  Sponte  miser,  ne  miser  esse  qncai^),  ist  der 
christliche  Mönch,  <pdyafuv  xal  «^fiev,  tedf^iov  fä^  iatofhu^enO' 


1}  J.  Borckhardt,  Die  Coltor  d.  Benaiss.  l*  (Leipz.  1886)  166. 
S>  BoftiL  Nam.  de  ledita  rao  444  toh  den  Htechen. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


458  Von  Hadrian  bia  som  Ende  der  Kftiaeneit 

heidnisches  laieiuisclies  Dokument  verraten,  wie  sich  das  Volk 
mit  der  Metrik  abfand.  Dagegen  haben  wir  unter  den  christ- 
lichen Gedichten  die  des  Commodiaii  und  den  FMim  des 
Angaetin  gegen  die  Donatiaten;  nm  von  den  qi&teren  gar  nicht 
zn  reden.  Ebenso  die  Prom:  die  EvangeHen  mnJbten  anf  dos 
formale  Gef&hl  eines  antiken  Lesers  ebenso  yerletsend  wirken 
wie  ans  der  sp&teren  clixistliehen  Litteratnr  etwa  die  Predigten 
des  Angnstin;  wir  werden  spftter  sehen,  dafii  unter  den  ehrist- 
lichen  Autoritäten  ein  Jahrhunderte  langer  Kampf  gefQhrt  wnrde 
über  die  i  rage,  ob  mau  gut  oder  schleclit  schreiben  solle,  eine 
Diskussion,  die  für  einen  antik  emphndenden  Menschen  a  priori 
gegeiislaudsios  war:  ein  (wenn  auch  übertreibender)  Ausispruch 
wie  der  Gregors  d.  Gr.  (moral.  praef.  i.  f.):  ipsam  loqucndi  artem 
deapexu  .  .  juta  innd^wn  vehementer  existimOf  ut  verba  cadesUs 
'craevUi  reskmgam  sub  reguUs  Donatif  verglichen  mit  einem  be- 
liebigen Aussprach  eines  griechischen  oder  lateinischen  Rhetors, 
seigt  dentlieh  die  Eluft^  die  zwischen  antikem  und  christlichem 
Empfinden  gähnte.  —  Aber  wenn  wir  diesen  Verzicht  auf 
inlsere  FormToUenduug  der  christlichen  Litieratnr  einzig  aus 
ihrem  Zweck,  auf  die  Massen  des  Volkes  zu  wirken,  ableiten 
wollten,  so  würden  wir  den  Fehler  begehen,  ein  blofs  sekiaidüres 
und  mehr  äufserliches  Moment  geltend  zu  machen,  das  eigent- 
lich treibende  zu  übersehen.  Den  Kampf  zwischen  Griechentum 
und  Christentum  kann  man,  weim  man  eine  und  zwar  eine 
wesentliche  Seite  ins  Auge  fafst,  einen  Kampf  zwischen  Form 
und  Inhalt  nennen.  Nach  Schönheit  lechzend  hatte  das  Hellenen- 
Yolk  kein  Mittel  verschmäht,  den  Durst  zu  stillen:  die  schdne 
Form  war  sein  Ein  und  AUes^  und  in  seiner  gr51sten  Zeit  war 
sie  thatsachlich  mit  dem  Inhalt  kongment  gewesen.  Dann  aber 
war  ihm  die  Fihigkeit|  einen  tiefen  neuen  Inhalt  an  schaffan, 
langsam  abhanden  gekommen,  wahrend  die  Kraft  kunstvoller 
Gestaltung  der  Form  ihm  geblieben  war,  ja  aul  Kosten  des  In- 
halts sich  einseitig  gesteigert  und  zu  einer  Art  von  Virtuosen- 
tum  ausf^ebildet  hatte.  An  dieser  Form  berauschten  sich  nach 
wie  vor  die  schuuheitsdurstigen  Seelen:  sie  wufsten,  dafs  es  nicht 
der  Saft  lauterer  Wahrheit  war,  den  sie  einsogen,  aber  so 
mächtig  war  die  Sinnlichkeit  des  Empfindens,  dafs  sie  mit  vollem 
Bewulstaein  das  Gift  schlürften^  weil  es  süls  war  und  sie  in 
einen  Taumel  befriedigten  ästhetischen  Genusses  yersetate:  die 
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Lüge  hat  den  Hellenen  nicht  als  verwerflich  gegolten,  wenn  sie 
in  geschmackvoller  Form  auftrat  und  dem  Schönheitsgef&lil  neae 
Nahrung  zufOhrte.  Die  Eicbter  und  das  Volk  haben  gewufst, 
dals  die  Miimer;  auf  deren  lippen  die  Peitho  sai^,  sie  gelegent- 
lich belogen:  Cieero  hat  das  ja  selbit  einmal  mit  göttlicher 
Naivität  den  Bichteni  ezplieiert  nnd  aas  jedem  beliebigen  Lehr- 
bach der  Bhetoiik  seit  den  Zeiten  des  EalUkles  konnte  man 
sich  darfiber  nnterriehten.  Daher  war  aneh  der  Kampf  der 
Philosophie  gegen  die  Rhetorik  von  Anfang  an  ein  hoffiaungs- 
loser,  zwischen  den  Grebieten  des  Seins  und  des  Scheins  war 
kein  Kompromilö  möglich:  in  einer  varronischen  Satire  trat  an 
einen  von  der  sophistice  aperantolofjia  Ubersättigten  heran  cana 
Verüas,  Attiees  phüosophiae  äUmna, 

Diese  Wahrheit,  aber  nicht  die  durch  philosophische  Speku- 
lation Ycrstandesmaiflig  abstrahierie,  sondern  die  unmittelbar 
durch  den  Glauben  in  das  Herz  gesenkte,  erschloß  die  neue  Eeli- 
gion  den  sehnsuchtsroll  nach  einem  Positiven  ausblickenden 
Mensdhen,  das  die  innere  Ode  ausfüllen  könnte.  So  wurde  die 
Sprache  des  Hersens  wieder  geboren.  Seit  dem  Hymnus  des 
Kleanthes  war  in  griechischer  Sprache  nichts  so  Inniges  und 
zugleich  so  Grandioses  geschrieben  wie  der  llymnus  des  Paulus 
auf  die  Liebe.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  uns  vor  allen  noch  die 
der  neuen  Religion  so  nahe  st*^hendeu  nenplatonischen  Schrift- 
steller ergreifen,  wenn  sie  uns  in  ihrer  Verzückung,  in  der  das 
Schauen  fast  zum  Glauben  wird,  mit  sich  raffen  ins  Reich  der 
Ideen  zur  Vereinigung  mit  der  Gottheit.  Aber  wohin  wir  sonst 
blicken:  eine  gleichförmige  Wfiste,  aus  der  dem  ermüdenden 
Wsnderer  nur  selten  Oasen  entgegenlicfaeln:  so  steht  mitten 
unter  den  abgeschmackten  Beden  des  Himerios  ein  tiefergreifender 
^p^vo?  auf  den  Tod  seines  hoffiiungsTollen  Sohnes  (or.  23), 
packend  durch  Wärme  des  GefiÜils,  Einfachheit  der  Sprache 
und  Mangel  an  Raffinement.  Wer  diesen  Erguls  liest,  wer  den 
Sophisten  in  vollem  Olauben  reden  hurt  von  dem  Todesdämon, 
der  den  Sterbenden  würgt,  von  den  Erinnyen  mit  ihren  Fackeln, 
dem  Neid  der  Gfötter,  denen  er  flucht,  der  begreift,  dafs 
Millionen^  die  sich  in  ähnlichen  Qualen  venehrten,  und  die 
fftr  die  Philosophie  teils  au  sehr  Gefühlsmenschen  teils  zu 
ungebildet,  fBr  die  Magie  zu  aufgeklart,  fftr  die  Mysterien 
ta  azm  waren,  sich  der  neuen  Religion  in  die  Arme  warfen. 
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die  brachte,  wonach  die  ganze  Welt  sieh  sehnte:  Erlösung  durch 

blolseu  Glauben. 
» 

2.  Der  Eompromifs  zwischen  Hellenismus 

und  Christentum. 

All-  Aus  den  gro&en  Antinomieen  durch  berechnende  Steigerung 

»«inet.  Gemeinsamen  nnd  geschickte  NiTcllierong  des  Verschieden- 
artigen  eine  lUiUvtovog  ä^nun^dt  gemacht  su  haben^  ist  die 
gröftte  Geistesthat  der  alten  Kirche  und  der  gewaltigste  Akt  in 
diesem  Weltendrama  flberhanpt  gewesen:  gerade  dadnrch,  dafs 
sie  nicht  ausschliefslich  zerstörend  vorging,  sondern  in  gegebenen 
Grenzen  Toleranz  übte,  ist  die  katholische  Kirche  vSiegerin  Uber 
das  Pantheon  geworden.  Nicht  völlig  ist  es  freilich  gelungen, 
die  ungeheuere  Kluft  zwischen  den  sich  widers]) rechenden  An- 
schauungen auszufüllen,  die  Einge  der  beiden  Ketten  haben  nie 
ineinandergegriffen,  sondern  sich  stets  nur  an  einigen  Punkten 
berflhrt.  Solange  die  Menschheit  zur  antiken  Koltar  ein  inneres 
Verhältnis  gehabt  hat^  ist  in  einseinen  tiefer  angelegten  Natoren 
der  alte  Kampf  immer  wieder  von  neuem  ausgefochten  worden: 
wie  Hieronymus  hat  mancher  mittelalterliche  M5nch  Tision&re 
Qualen  wegen  der  Beschäftigung  mit  der  alten  Litteratur  ge- 
duldet und  wie  Augustin  hat  noch  Petrarca  gerungen.  Erst 
seitdem  die  Welt  vom  Jugendransch  der  Renaissance  sich  er- 
nüchtert und  die  antike  Kultur  als  einen  Tempel  ewicrer  und  vor- 
bildlicher Schönheit  in  objektiver  Ruhe  und  Kühle  zu  betrachten 
angefangen  hat,  ist  der  grofso  Kampf  zu  Grabe  getragen,  denn 
aaf  die  neuesten  Sehmährofe  litterarischer  Proleten  nnd  Hero- 
strate auch  nur  su  antworten^  dafür  denken  wir  alle  zu  stolz 
und  fShlen  zu  heilig.  Es  giebt  noch  kein  Werk,  in  dem  alle 
diese  Verhftltnisse  wissenschaftlich  dargelegt  w&ren  —  nur  fttr 
das  Dogma  und  den  Kultus  haben  Hamack  und  Usener  die 
Fragen  vorbildlich  gestellt  und  beantwortet  -  ,  und  hier  ist 
selbstverständlich  nicht  der  Ort,  irgendwie  näher  darauf  ein- 
zugeheu;  nur  die  Momente,  die  den  Verschmelzungsprozefs  der 
beiden  Litteraturen  bewirkten,  berühre  ich.  Denn  während  oben 
nur  von  deren  unTereinbaren  Haupt  Strömungen  die  Rede  war, 
werde  ich  nun  kurz  zeigen,  daHi  in  der  hellenischen  Litteratur 
besonders  der  spftteren  Zeit  Unter-  und  Nebenstrftmungen  yot' 
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handeii  waren,  cÜe  bis  zn  einem  gewissen  Grade  einen  Ausgleich 
der  Gegensätze  ermöglichten. 

1.  Als  das  Altertum  seine  jugendlichen  Kräfte  zuerst  in  siukeoae» 
titanischem  Wagemut,  dami  in  idealistischer  oder  auf  den  That-  "vianaiiJ 
Bachen  gegründeter  Forschung  erschöpft  hatte,  begann  es,  sich 
seine  Antoritatan  zu  aetsen:  die  nacharistotelischen  Systeme  legen 
redendes  Zengma  davon  ab.  Platon  hatte  die  Seligkeit  des 
CqrcAf  geprieaen^  aber  ftr  seine  späten  Adepten  galt:  %d  raÜimem 
PkOo  fwÖttM  atferty  ^pM  miäorUaie  frangii  (Oio.  Tuac.  I  49);  fllr 
die  Epilnireer  und  Pythagoreer  waren  die  Stifter  der  Systeme 
die  allee  erleuchtenden  Sonnen,  die  offenbarenden  Götter,  und 
Chrysipp  galt  als  inkamiertc  Stoa.  So  war  der  Boden  für  die 
Aufiiahme  eines  döyfta  im  chriatlichen  Sinn^),  d.  h.  eines  autori- 
tativen, Yorbereitet.  Es  ist  doch  höchst  bezeichnend,  dafs  Gret^or 
Yon  Nazianz  1.  c.  (oben  S.  464)  dem  Tnlian  auf  seine  Worte 
oifdlv  %mhQ  tb  Tlietsvtfov  t^s  ^fUviQag  iötl  eotpCag  erwidert, 
er  aolle  doch  auf  die  Pythagoreer  sehen,  a2s  %b  Avthq  iq>a  xb 
XQ&to¥  9uA  ftiyuK&tß  iott  fAy  Bo'y^dtmv^  und  in  gleiehem  Sinn 
hat  es  einmal  Hippolytoa  gewagt,  die  h.  Schrift  als  OfFenbaninga- 
nrknnde  mit  den  Dogmen  der  Philosophen  saaammenaDsteUen: 
hom.  ady.  Noet.  9  (p.  50,  15  Lag.):  «Ig  -^«ög,  oÄe  äXlM»v 
imyivchöxo^ev  ^  ix  iqjv  äyCiüv  ygatpaiv,  ov  yäg  rgönov  fdv 
tig  ßövXr}^  Ti)v  öOfpCfxv  tov  atcbvog  tovtov  aöxFtv^  ovx  äkXojg 
SvvtjfSSTUL  TOÜTOi»  xv^slv^  iccv  Iii)  ^ 6 y  itnffi  rpt  Xvö6(p<DV  ivrvxf), 
töv  aiötbv  dij  tQ6uov  ööot  ^soöißuav  äcxitv  ßovl6^£Q-a,  (röx 
aXlo^sv  ä6xij<fofuv  ix  t&v  koyCav  tov  &bov:  thatsächlich 
heüat  ja  ^pffii  Iftr  die  Platoniker  JU^aiv  wie  för  die  Christen 
9t&g  oder  'hfio9g  oder  6  äxöatoAog  oder  ^  y(f«^  ttberhanpt. 
Aber  solange  die  philosophiseiien  Saianngen  als  solche  von 
Hensefaen,  wenn  aneh  Ton  göttlichen  Menschen  aufgestellte 
galten,  blieb  doch  immer  ein  gewichtiger  Untersehied  bestehen, 
den  christliche  Schriftsteller  gelegentlich  hervorheben,  z.  B.  Mar- 
cellns  V.  Ancyra  (s.  IV)  fr.  bei  Euseb.  contra  Marceil.  1  4  p.  43 
ed.  Gaisford:  rb  döyuccrog  övofia  tfjg  ^v^Qaitivrjg  ixsTUi  ßovXi]g 
tt  ml  yvafiTig.  oti>  öh  rovd*'  oinag         (itXQtVQtt  (ilv  txav&g  ^ 


1)  Cf  fOr  das  Allgemeiiie  auch  E.  Hatch,  Grieohentnm  mid  Christeii- 
tnin,  tbta.  tob     Ftooichen  (Frtib.  18M)  88  f. 
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ööynara  6vyxXijtov  Xfystm  if^ivee  ikyvoeVv  olitm.  Auch  diesen 
Unterschied  hat  daher  charakteristischerweise  Porphyrios,  der 
Christenfeind,  aufgehoben,  indem  er  durch  die  Heranziehung  der 
Orakel  den  Grad  der  heidnischen  Offenharuiiü:  so  steij^rerte,  dals 
auch  sie  zu  einer  absoluten  wurde.  So  begegneten  sich  die 
beiden  Mächte  im  Streben  nach  Positifismus^  und  der  Eoin- 
promifs  ging  nnmerklieh  ▼on  statten.  —  Die  im  Prinzip  tin- 
Tereiiibaren  Weltaneehannngen  der  Stoa  und  des  Christentmufly 
d.  h.  der  Selbitherrlidikeit  des  auf  sich  gestellten  Weisen  und 
der  Seligpreisung  des  geistig  Armen^  haben  sich  an  entscheiden- 
den Punkten  berührt:  Tor  allem  konnte  bei  der  stoisehen 
Theodicee  die  Willensfreiheit  nur  theoretisch  aufrecht  erhalten 
werden,  in  der  Praxis  hat  sie  fast  zur  Aufhebung  des  Indivi- 
dualismus geführt.  Auch  auf  heidniselitT  Seite  ist  daher  das 
Bewufstsein  und  Strcl  rn  nach  schriftstellerischer  Individualität 
gesunken:  man  vergleiche  die  stolze  Anmafsung  des  Kmpedokles 
mit  der  zurückhaltenden  Bescheidenheit  des  Lucrez  (I  921  ff.  gilt 
nur  der  dichterischen  Formgebung),  Piaton  mit  Plotin.  Der 
persönliche  Ruhm  ist  Ton  sämtlichen  Philosophenaehulen  in  der 
Theorie  rerworfen  worden:  die  grimmige  Polemik  der  Christen, 
z,  6.  des  Gregor  Ton  Naaianz,  gegen  die  Moifa  oder  «evodof^t 
konnte  daher  mit  den  Waffen  der  Hellenen  geftthrt  werden  und 
fand  bei  den  Gebildeten  unter  diesen  keinen  Widersprach;  in 
der  Praxis  sind  sich  die  Christen  der  entwickelten  katho- 
lischen Kirche  so  wenig  konsequent  geblieben  wie  die  helle- 
nischen Philosophen:  die  ijebensgeschichte  de.^  (irtLiior  von 
Nazianz  beweist,  dafs  er  von  unstillbarer  liuhmessehnsucht 
durchglüht  war,  und  in  den  Katakomben  liegen  neben  den  Ge- 
beinen der  Namenlosen  und  IJnbeweiuten  die  der  Päpste  und 
Märtyrer^  welche  an  dem  genialen  Damasus  ihren  heiligen  Sänger 
gefunden  haben. 

'^^tHis^'  2.  Nur  in  ihrem  Gesamtchamkter  ist  die  antike  Litteratur 
aürSäka.  heiter:  breite  FlSehen  sind  mit  dem  Schatten  trübery  welt- 

fldchtiger  Reflexion  und  Resignation  bedeckt.    Es  hat  seit  sehr 

alter  Zeit  nicht  an  solchen  gefehlt,  die  den  Körper  als  Grab, 
die  Erde  als  liades  bezeichnet  haben,  und  diese  Anschauungen 
drangen  durch  die  Mysterien,  in  denen  dem  (ilauhigen  ein 
strahlendes  Jenseits  verheÜsen  wurde,  in  weite  Kreise.  Die  Ötoa 
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ferner  maoht  mit  ihrem  asketischen  Bestreben  Ton  vonilierem 
keinen  ganz  rein  keUeniBchen  Eindruck;  ein  nm  so  wichtigeres 
Bindeglied  worde  sie  in  dem  grefaen  Eompromile:  PanliUy  Seneca» 
Bpikiet^  alle  drei  M^Xtgwal  tAv  nttMbv^  konnten  leicht  zusammen- 
gebracht weiden;  die  finstere  Bede  des  Dio  (Charid.  10  ff.)  TOn 
dem  grofsen  Weltengefängnis,  in  dem  die  irdisehen  Menschen 
s*.*lnjiat Ilten,  sowie  die  Meditationen  des  kaiserlichen  Philosophea 
Ober  die  Nithligkeit  dieser  Welt  müssen  auf  christliche  Leser 
grolken  Eindruck  gemacht  haben;  das  Gefühl  des  politischen, 
sozialen  und  moralischen  Rückgangs  ist  in  der  hei«liiischea 
Litterator  der  ersten  Jahrhunderte  sehr  stark  zum  Ausdruck 
gekommen  and  die  anfit&Uige  BeTormgong  der  Kalte  von 
Hei]sg5itera  beweist,  dals  das  Bewofstsein  Ton  der  eigenen 
Machtlosigkeit  and  Ton  der  Notwendigkeit  einer  Brldsang 
seitens  höherer  Michte  damals  flberhaapt  anfs  stärkste  aus- 
geprägt war. 

3.  Dieselbe  Stoa  hat  dazu  beiiietratjei],  die  ExklubiviUii  im 

"        "  .  nationaler 

Leben  der  Völker  unter  einander  aufzuheben;  und  wenn  sie,  an-  u«u«mt> 
knüpfend  an  den  Kynisnius,  die  vofii^La  ßccgßagixK  in  der 
Theorie  mit  den  heUeuischeu  gleichgestellt,  ja  sie  in  Gefühls- 
anwaDdlongen  von  im  Grunde  unhellenischer  Sentimentalität 
sogar  als  yorbüdlich  für  diese  erklärt  hat,  so  hat  das  Zeitalter 
Alexanders  d.  Gr.  diese  kosmopolitischen  Theorieen  som  ersten 
Mal  in  die  Praxis  Abertragen,  and  seitdem  sind  die  Tolker- 
verknüpfenden  Tendenzen  dieses  über  sieh  selbst  hinaas* 
gewachsenen  Hellenismas  nicht  wieder  zum  Stillstand  gekommen. 
Aber  das  ist  ja.  |4erade  das  Grofsartige  gewesen,  dafs  die 
Leistungen  weniger  Generationen  von  Thukydides  bis  Aristoteles 
für  die  Äonen  vorbildlich  geworden  sind:  dasjenige,  was  jene 
Heroen  unter  den  Menschen  in  stolzer  einseitiger  Beschränkung 
für  exklasiY  national  gehalten  hatten,  war  in  seinem  innersten 
Wesen  so  sehr  der  Ausdruck  edelster  Menschlichkeit  überhaupt, 
dala  e%  alle  nationalen  Schranken  dorehbreehend,  das  vdlkerrer- 
iHBdflnde  Ferment  der  intellektaellen,  fisthetisehen  nnd  ethischen 
Bildung  künftiger  Jahrtaasende  hat  werden  können:  graeea  2e- 
guntur  tfi  Omnibus  fere  genttbus  sagt  Cicero,  xh  hcQiß&g  "KAAi^va 
elvai,  tovTtöTL  dvvaöi^uL  tol^  uix^iJiaKoig  ih^ouLkilGca  Sjuesiüs.  Diese 
die  nationalen  Unterschiede  nivellierende  allgemeine  Mens*  hen- 
'■^t^^lf  ist  die  Basis  gewesen,  auf  der  die  christliche  horche, 


Digitized  by  Google 


464 


Von  HadriaD  bis  zum  Ende  der  Eaiserzeit. 


diese  grolee  yölkeirerbindeiide  Maeht,  ihren  stolm  Bau  auf* 
sosiiainbw  {Uhren  konnte.  —  Dieselbe  Sioa  hat  auch  den  im  Omnde  gleich- 

HsUania  falls  unhelleiiisclien  Begriff  des  allgemeinen  Menschenrechts 
innerhalb  der  verschiedenen  Stände  eines  nnd  desselben  Volkes 
zum  ersten  Mal  mit  ausschlaggebender  Eiu  rgie  —  die  Keime 
liegen,  wie  für  die  gesamte  stoische  Ethik,  schon  in  der  sokra- 
tischen  Lehre  —  in  der  Theorie  ao^gestellt  und,  wie  die  rö- 
mischen Gesetze  zeigen,  bis  an  einem  gewissen  Grade  in  die 
PraziB  einzofOhten  vennooht.  —  Da  nim  die  Ideen  der  Stoa 
tlberhaiipt  in  das  AUgemeuibewnlstseiB  aller  Gebildeten^  gans 
nnabhangig  von  ihrem  philosophischen  Standpunkt,  übergegangen 
sind,  so  erkU&rt  es  sich,  dafo  der  ezklnsiv  aristokratische 
Charakter  der  antiken  Litteratur  leicht  einem  volkstümlichen 
Platz  machen  oder  ihm  wenigstens  eine  geduldete  Existenz- 
berechtiguner  zuerkennen  konnte:  zu  den  Füfsen  des  phry- 
gischen  Sklaven  hat  im  zweiten  Jahrhundert  der  Herr  der  Welt 
gesessen,  und  das  kommunistische  Staatsideal  des  Gnostikers 
Epiphanes  lehnt  sich  anÜB  dentliohste  an  die  berüchtigte  seno- 
nisehe  ttoUxtia  an. 
Theoretiich«      4.  Anoh  in  ihrer  Verachtung  der  sch5nen  Form  der  Dar* 

gohigkoit  stellang  hatten  die  christlichen  ^tMöotpoi.  an  den  hellenisdhen 
ihre  Vorgänger:  denn  in  der  Theorie  haben  aneh  diese  seit  dem 

■«iittniwii  &£tog  UXcercov  auf  die  äufsere  Form  nichts  gegeben  und  einige, 
wie  der  Aristoteles  der  pragmatisclien  Schriften,  Chrysipp  und 
Epiktet  haben  die  Theorie  auch  in  die  Praxis  umgesetzt:  im 
aligemeinen  aber  haben  sie  trotz  aller  ihrer  Versicherungen  mit 
'  Bewuistsein  sorgfältig  und  schön  geschrieben.  Ebenso  die  christ- 
i>nr  liehen  Schriftsteller:  es  soll  im  folgenden  gerade  dargelegt 
werden^  wie  die  christliche  Litteratur  seit  dem  Moment^  in  dem 
Mtimtw.  ^  ^  ^  Sphäre  des  Hellenismns  trat,  troti  aller  Theorieen 
nnd  troti  heifirar  Konflikte  zwischen  Sollen  nnd  Wollen  doch 
kraft  des  Gesetses  der  immanenten  Notwendigkeit  sich  in 
steigendem  Mafse  die  äuTseren  Mittel  der  hellenischen  Dar- 
stellungsart angeeignet  hat  und  so  auch  auf  diesem  Gebiet  die 
grofse  Erhalterin  gewesen  ist.  Wie  in  der  bildenden  Kunst,  so 
mufste  sie,  wenn  sie  verständlich  sein  und  wirken  wollte,  auch 
in  der  redenden  die  antiken  Formen  beibehalten;  das  Grofse  aber 
war,  dafo  sie  diese  Formen,  die  bei  dem  mangelnden  Gehalt 
Selbstsweck  geworden  nnd  wie  ein  für  sieh  selbst  bestehendes 
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Ornament  der  Schnörkelei  anheimgefallen  waren,  mit  neuem 

Inhalt  gefüllt  und  dadurch  dem  Menschengeschlecht  für  alle 
Zeiten  übermittelt  luit.  Das  ist  ihre  litterarische  Mission  ge- 
wesen, das  ist  es,  was  sie  auch  uns  Philologen  Heb  und  wert 
macht,  die  wir  uns  durch  den  Inhalt  oft  befremdet  ftihlen.  Wer 
nicht  ohne  das  Gefühl  heiligen  Schauers,  das  der  grofse  welt- 
bewegende Zog  der  Ideen  auf  die  Menschen  ausübt,  die  Kirche 
im  Pantheon,  den  guten  Hirten  im  Gewände  des  Qrphens,  die 
Madomm  mit  dem  £inde  in  der  Kaiaerin- Matter  mit  dem 
künftigen  Herraeher  dieser  Welt  schaut,  wer  in  der  gnoatisehen 
Legende  das  *Midehen'  Persephone  als  Maria»  in  der  katholischen 
die  listenreiche  Tochter  des  Zeus  in  der  8ch5nen  Sünderin  Pela- 
gia,  die  Symbole  der  Mysterien  im  Kultus  der  (konstituierten) 
Kirciie,  die  altheidnischen  Sühnfeiera  in  den  kirchlichen  Bitt- 
^Dgen,  den  christlichen  Märtyrer  oder  Bischof  im  Pliilosophen- 
mantel  wiedererkennt,  wer  den  Asklepios-Soter,  den  der  Apostat 
dem  gal irdischen  lesus-Soter  als  unvereinbar  höhnend  gegenüber- 
gestellt  hatte,  mit  diesem  sich  in  Wort  und  Bild  freundlich  ver- 
binden  sieht,  der  wird  ohne  Verwmiderang  das  herrliche  Gebet 
am  Schlnia  dea  platonischen  Phaidros  nur  leise  nmgebogen  ans 
dem  Mnnd  eines  Bischoft  des  sechsten  Jahrhunderts  ert5nen 
hdren,  der  wird  ohne  SsthetischeB  Mitempfinden  am  Symposion 
der  Nonnen  teilnehmen,  die  nicht  den  Eros  und  die  Kalloney 
sondern  ihren  himmliaclien  Bräutigam  preisen,  der  wird  von  den 
innigen  Herzenser^ssen ,  die  der  grofse  Nazianzener  in  den 
klassibchen  l'urmen  helienischor  i'oosie  niedergelegt  bat,  ergrifleu 
werden,  der  wird  die  kymsch-stoische  Homerexegese  und  die 
aristarchische  Homerkritik  durch  den  gewaltigen  Alexandriner 
gern  auf  die  heiligen  Urkunden  der  Christen  übertragen  sehen, 
der  wird  endlich,  was  uns  Tor  allem  naher  beschäftigen  wird, 
ala  etwas  Selbstyers^üidliehes  die  Thatsache  entgegennehmen, 
dab  die  (entwickelte)  christliohe  Predigt  im  Qewande  der 
sophistischen  Rhetorik  erscheint:  t^s  yä^  luttaun&wa  iiutvä 


3.  Prinsipielle  Vorfragen. 

Bei  allen  Untersuchungen,  die  sich  bewegen  „auf  der  breiten  1^,^^^^.  ^ 
Fläche  gemeinsamen  Besitztums ,  die  xwischen  dem  Felsen  der  AMiogi«. 
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Lehre  Ohriati  und  dem  rein  heidnieohen  Lande  liegt,  auf  dem 
Watt|  Aber  du  einat  die  Flut  des  Heidentnma  aieh  eigolb*^)^ 
ist  die  gr9&te  Yonaeht  notwendig,  wenn  man  niebt  ausgleiten 

otler  yersinken  will.  Zwar  die  Zeiten  smd  vorüber,  wo  man 
Hellenismus  und  Christentum  wie  durch  eine  Mauer  dauernd  g^e- 
schietleii  glaubte,  wo  man  die  beiden  um  dm  Besitz  der  Welt 
kämpieuden  Mächte  als  zwei  Gewalten  ansah,  zwischen  denen  em 
&6*ovdog  ned  hcijgvxtog  xöXsfiog  bestanden  habe,  ein  Krieg  des 
uimbe  dtUficov  gegen  das  Prinzip  des  Guten:  in  jenes  Dunkel  der 
ävtoronfi^itt  bat  das  belle  Licht  der  gesohichtlicben  Aufifassong, 
das  8|i|ia  tuluvyis  der  so  ein&eheii  imd  doeh  so  lange  ver- 
borgenen  Wahrheit  TOm  Werden  alles  Gewordenen  hinein- 
geleoehtet  Aber  infolge  des  gerade  unser  Jahihnndert  aus* 
zeichnenden  Forschungsdranges,  Qberall  das  höchste  Gesetz  der 
Entwicklung  in  seinem  Walten  zn  erkennen,  üljerall  die  Wurzeln 
bis  in  ihre  feinsten  Fasern  zu  zergliedern,  gehen  einige  auf 
diesem  Gebiet  memer  Überzeugung  nach  oft,  zu  weit  und  treiben 
mit  dem  Begriff  der  ^Entlehnung'  MUsbrauch:  die  Fälle,  in 
denen  eine  Entlehnxmg  in  dem  rein  äulÜBerlichen  Sinn  der  direkten 
Uerabeinahme  feitens  der  Christen  erfolgt  ist^  sind  weitaus  die 
selteneren,  und  wo  sie  erfolgt  ist^  handelt  es  sich  nie  um 
die  Idee  als  solche,  sondern  nur  um  die  Formen,  in 
welche  sich  die  Idee  in  der  Wolt  des  Hellenismus  ein- 
gekleidet hat:  wo  immer  wir  direkte  Entlehnung  einer 
treibenden  Idee  des  Cbristentoms  ans  dem  reinen  (d.  b.  dem 
nicht  judiiisierten)  Hellenismus  angenommen  haben,  da  haben 
wir  geirrt.  Man  mufs  bei  Behandlung  dieser  Fragen  die  ein- 
zelnen Fälle  nach  inneren  Gründen  streng  zu  sclieidt  u  suchen, 
wenn  man  zu  irgend  welcher  Klarheit  und  Sicherheit  der  Ke- 
sultate  gelangen  will:  dais  die  Untersocbung  dadurch  erheblich 
schwieriger  wird  als  wenn  man  sie  nach  rein  äuTserlichen  Ge- 
siehtspunkten  anstellt^  ist  freilich  gewifis.  Folgendes  seheint  mir 
dabei  wesentlich  zu  sein. 
AUgMneino  1,  Jn  yieleu  FSUen,  wo  einige  yon  *  Entlehnung'  sprechen, 
handelt  es  sich  in  Wahrheit  um  spontanes  Wachsen 
auf  dem  Grunde  yon  Ideen,  die  als  „Gemeingut  des 
menschlichen   Denkens  überhaupt   betrachtet  werden 


1)  Usener,  Eeligionsgeach.  Unters.  I  (Bona  1889)  p.  IX. 
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müsseu."^)  Hier  mufs  also  an  die  Stelle  des  Begritt's  ^V^nt- 
lehnung'  der  der  'Analogie'  treten.  Giebt  es  nun  Kriterien, 
beide  zu  scheiden?  Vieles  wird  hier  immer  dem  subjektiven 
Qefühl  überlassen  bleiben,  aber  oft  bietet  der  ganze  Charakter 
eines  Schriftstfickes  die  Möglichkeit  zu  unterscheiden^  ob  es  sich 
um  Entlelurang  oder  um  Analogie  handelt  Das  Bild  dee  Paulus 
Tom  Wettk&mpfer  (ad  Gor.  I  9,  24  £F.)  stamm^  wie  jeder  in  der 
grieehiaehen  Litterator  Bewanderte  angeben  mxS»,  aus  der 
popularisierten  stoischen  Horalphilosophie^,  deren  Gedanken 
damals  in  das  allgemeine  Bewnfstsein  fibergegangen  waren.  Das 
iiilil  von  den  zwei  Wegen  in  der  Bergpredigt  (ev.  Mutth.  7, 115  ff., 
also  aus  dem  spätf^sten  Teil)  erinnert  zwar  gleichfalls  aufs 
stärkste  an  das  seit  der  Zeit  Hesiods  und  der  alten  Sophisten 
so  dberaus  populäre  BUd  von  den  zwei  Wegen,  von  denen  der 
eine,  eng  und  domig,  vor  Tagend|  der  andere,  breit  und  glatt, 
zum  Laster  fährt:  aber  Ton  einer  direkten  Beziehung  kann  gar 
keine  Bede  sein*);  es  stammt  yielmehr,  wie  nns  der  Barnabas- 
brief und  die  Lehre  der  2w51f  Apostel  zeigt,  ans  jüdischen  Yor- 
stellungskreisen.^)  Je  näher  also  ein  Schriftsteller  dem  Hellenis- 
mus steht  f  Ttm  so  gr51ker  ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
unmittelbareii  'Eutk'hnung':  b<ji  Uregor  von  Naziunz  gröfser  als 
bei  den  Mönchen  der  uitrischen  Wüste,  bei  jedem  Häretiker 
grörser  als  bei  jedem  Katholiken  u.  a.  w. 

2.  In  vielen  Fällen  brauchen  wir  uns  nicht  innerhalb  der  H«u«Qiioho 

  AiiaIogl«eB. 

1)  Usener  1.  c. 

2)  Aber  wahrscheinlich  nur  indirekt  durch  Vonuittlung  der  jüdisch- 
hellerÜBclieu  Litteratur  (s.  weiter  unt^u  sub  3),  cf.  Sap.  Sal.  4,  2  (von  der 

iiyämt  mmjeiRMc  und  10,  12  (yon  der  «09^):  &fAißa  lagvi^bv  ißQdßtvct* 
ce^.  Wie  beliebt  das  rtoische  Bild  auch  m  der  spMerea  aleiandrinischeii 
Schule  war,  weifs  maa  aus  Phüon,  cf.  s.  B.  P.  Wendlaad,  Fhil.  u.  d.  kyn.- 
ito.  Diatr.  (Berl.  1895)  44,  1. 

3)  So  weni^'  wie  das  Gleudmie  vom  Gottesreich  mit  einem  Gastmahl 
(ev.  Luc.  14, 16  ff.)  etwas  zu  ihun  hat  mit  dem  ähnlichea  Bilde,  das  in  der 
griechischen-  Popularphüoaopbie  häufig  ist  (cf.  besonders  Die  Chiys.  or. 

30,  28  ff.). 

4i  (T.  besonders  die  iuteressanteu  Nachweise  von  C.  Taylor,  The 
teaciung  vi  the  twelre  apost-les  with  Illustration»  from  the  Talmud,  Cam- 
bridge 188Ü;  auch  Hartiack,  L>.  Apostellehre  u.  die  jüdischen  beiden  Wege* 
(Leipz.  1896)  28  ff.  67  ff.,  F.  Spitta,  Z.  Gesch.  u.  Litt.  d.  ürchrist.  II  (Leipz. 
1896)  S84.  Der  Ausgang  war  Jeremiae  Sl,  8. 
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tebr  weiten  Sphäre  der  aUgemeiii  mtmelilicheii  Ideen  m  W 

wegeu,  eondern  k5imeii  die  (xrenxe  enger  neben.  Seit  Jahr- 
imnderteij  liaiitn  die  bellenißclien  luti-ij.  auf  die  iiLiiize  civilisiert-e 
Welt  starker  oder  schwacher  eingewirkt,  der  Botien  war  vor- 
bereiu-t,  auf  dem  üi<'  itgeschichtliche  Macht  des  Synkretismus 
zwischen  HeidniEchem  und  ChriAtlichem  feste  Wooehi  faseen 
konnte,  zamal  der  Hellene,  so  ezklusiT  er  sonst  war,  gerade  in 
religiSeen  Dingen  Ton  jeher  sjnkretistischen  Ideen  gegenüber 
sieh  ejmpeftliieeb  veiiiieli.  Da  also  im  Glanben  nnd  Denken 
eowie  In  gewiesen  Knlthandlnngen  die  ebarakteristiadien  Merk- 
male dem  Pn»e(e  einer  allgemeinen  NiTelliening  leicht  vnter* 
worfiBD  worden,  eo  war  die  M5g1ielikeit  gegeben,  dafs  gleiche 
Efbcheinungen  aus  gleichen  Ursachen  durch  spontanes 
Entstehen  sich  entwickelten.  Wir  hüben  also  auch  in 
diesen  Fällen  bioise  Analogieen  zu  konstatieren,  die  sich  aus 
gleichartigen  Gnindvoraussetzungen  erklären.  Die  Sammlung 
solcher  Analogieen  hat  deshalb  einen  wenigstens  relativen  Wert^ 
weil  sie  die  Möglichkeit  einer  so  schnellen  Ausbreitung  der 
nenen  Weltanaehannng  in  ein  hellee  Licht  r&ckt^)  uid  nne  s.  B. 
eine  Pemdnlichkeit  wie  Sjnesios  verstandlicli  macht:  man  mnfii 
sich  nur  hfiten^  diesen  relativen  Wert  an  einem  absoluten  aa 
steigern,  indem  man  f&r  bewnfste  Entlehnnng  hält,  was  in  Wahr- 
heit nur  Fortwuchem  einer  Idee  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  betrachtet  sind  Parallelen,  wie  sie  Gataker  in  seinem  Kom- 


1)  er.  C.  Weinftcker,  D.  apoitol.  Zeiialier*  (Freib.  1898)  99  f.:  „Die 
Beweiie  de«  Panliu  filr  den  MonotheiaBuie  and  schon  daxchaai  gerichtet 
auf  die  Hentellimg  des  YerlaDgans  nach  emer  SrlQnmg.  Wir  kOnnen  mur 

vermuten,  wie  weit  die  monotheiBtische  Ricktang,  wcleke  von  der  Philo • 
Sophie  antgiag,  damals  auch  schon  in  die  BeTÖlkerung  eingedrungen  war; 
und  ebenso  wie  es  sich  in  der  gleichen  Hinsicht  verh&lt  mit  der  An- 
erkennung »Mnos  allpfemoinen  sittlichen  Verderbens  in  der  Welt  und  der 
VorzweifluDf^  im  den  bestehenden  öffentlichen  Zustiindeu.  Das  abtr  lurst 
sich  mit  Hic  herljeit  «agen,  dafs  der  Einging,  wel' li<  u  das  Christentum 
feuerst  bei  den  Heiden  gefunden  hat,  durch  nichts  aaderes  vermitt^^lt  ist 
und  keinen  anderen  Grund  hatte,  aln  dait»  diese  Motive  der  reinaten  Reli- 
gion, der  aadftcfatigen  Weltbetechtong  und  des  lebendigen  Qewissens  ihren 
Widerhall  in  den  ersten  haiilM^iMw*  Httven  ^ad.**  Wer  die  Entwicklung 
derFhüciophie  wai  Aristoteles,  Tor  allam  die  popnUnui,  in  das  aUgemeine 
Denken  adüsehenden  Ideen  der  apftteren  Stoa  kennt,  kann  sich  das  alles 
selbst  belegen. 
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mentar  zu  M.  Aurel  (1C)52)  z.  B.  zwischen  Stellen  der  Bergpredigt 
und  der  Ötoa  und  Baur  zwischen  Öokrates  und  Christus,  Seneca 
und  Paulus  zog,  höchst  dankenswert  und  lehrreich,  aber  wenn 
derselbe  Gelehrte  in  der  dritten  seiner  berühmten  Abhandlungen 
nach  Yoigang  Ton  vielen  anderen  dem  Philostratos  in  aeiner 
Lebenabeaehreibiing  des  ApoUonios  von  Tyana  die  bewnbie 
Tendenz  ontervohiebt;  in  seinem  Heiligen  ein  Gegenstfiek  lu 
Christos  lu  geben,  so  isfe  das  ein  Irrtnm^),  Tergleiehbar  dem- 
jenigen, der  viele  (seit  Gregor  TOn  Naaianz)  yerffthrt  hat,  das 
für  chribtUcli  anzusehen,  was  vielmehr  yon  kynischen,  stoischen 
oder  pythagoreischen  Moralphilosophen  herrührt^):  das  alles  sind 
vielruebr  bloitie  Autilugieen,  die  deutlich  he  weisen,  wie  in  dem 
aufgeklärten  Hellenismus  jener  Zeit  Strömungen  wirksam  waren, 
die  vermöge  der  gleichen  Tendenz  sich  mit  der  grofsen,  alle 
Dann»  dnnshbieehenden  Oberflntaiig  dnroh  dw  ChrUtontam 

1)  Die  Einzelheiten,  die  Baur  vorbringt,  lassen  sich  alle  aus  den  Zeit- 
verh&ltnisBen  selbst  erklären  (jetzt  bieten  auch  die  Zauberpapjri  Material). 
Das  FundainPTit  der  ganzen  Behauptung  ist  unhaltbar:  Damis,  der  Jünger 
des  Apollüiijuti,  den  Philostratos  eelbat  ala  aeine  Hauptquelle  nennt,  soll 
eine  „apokrj^phische"  Person  sein,  denn  —  das  giebt  auch  Baur  zu  — 
gleich  nach  dem  Tode  des  ApoUonios  (um  100)  sei  eine  Tendenzachrift 
gegen  dixistea  nieht  glaublich.  Nm  aber  liegt  nieht  der  leueste 
Gmid  Tor,  Damii,  Ton  dem  und  toh  dessen  Sdixift  Phüostratos  alleriei 
Detail  aogieht^  aus  der  Welt  so  soliaffen:  das  gesteht  aneh  Zeller,  Phil.  d. 
Qr.  m  S*  ^iSii».  1881)  181  Anm.  so,  behauptet  aber,  jene  Schrift  sei  auf 
den  Namen  des  Damis  getischt,  und  PhilostratoB  habe  sich  tauschen 
lassen;  allein  er  giebt  keine  Gründe  für  diese  Ansicht  an.  Es  muTs  kdm 
dabei  bleiben,  dafs  Hierokles  der  Erste  gewesen  ist,  der  da«  Werk  den 
Christen  mit  Hinweis  auf  Cbriätus  entgegengehalten  hat,  da£a  aber  dem 
Philostratos  bezw.  Damis  dieser  Gedanke  ganz  fem  lag. 

2)  Werden  wir  es  denn  nie  lernen,  in  Ro1ch«n  Fragen  wissenschaft- 
licher zu  urteilen,  als  im  Jahrhundert  der  ävioTOffrioiai  Th.  Zahn  hat  in 
seiner  Rede  'Der  Stoiker  Epiktet  u.  sein  Verhältnis  zum  Christentum*  (Er- 
langen 18M)  beweisen  wollen,  dnlh  Epiktet  die  Evuigelieii  nnd  die  Briefe 
des  Fanlns  gelesen  habe  nnd  Ton  ihnen  beeufinfst  sei  Qegen  alles  and 
jedes,  was  da  Torgebracht  wird,  mnfii  laut  Protest  erhoben  weiden:  eine 
Widerlegung  erspare  ich  mir,  da  der  Philologe  wie  der  der  grieohisohen 
Fhäosopiiie  kondige  Theologe  die  ganz  haltlosen  Axgnmente  ohne  weiteres 
ans  seiner  eigenen  Kenntnis  widerlegen  wird  (ganz  verständig  urteilt 
A.  Brauup,  "Fjiikt^t  u.  d.  Christentum  in:  Z.  f.  kirehl.  Wiss.  u.  kircbl. 
Leben  V  [löb4)  477  ti'.).  Wie  in  Fragen  dieser  Art  zu  urteilen  ist,  habe 
ich  an  ein  paar  konkreten  Fällen  fe^e/eigt  in  meinen  'Beiträgen  z.  Gesch.- 
d.  griech.  Philos.'  in  Fleckeisens  Jhb.  Suppl.  XIX  (ld92)  'dm  ff. 
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leicht  verbinden  und  scliHprslich  unterscbeidungslos  in  ihr  auf- 
gehen konnten.  AufLeklürte  christliche  Schriftsteller  haben  das 
Yerliälfcms  schön  so  ausgedrückt,  dafs  in  den  Edelsten  der  Hel- 
leneu, wie  Heraklit,  Sokrates,  Piaton  Gott  sich  schon  vorher 
offenbart  habe,  und  der  in  gleichem  Sinn  geanikerte^  noch  von 
Luther  wiederholte  WnnBoh  Angnatuuiy  ChriBtue  möchte  jene 
Maimer,  die  yor  der  Offenbamng  des  Heils  dmeh  ihre  Tagenden 
exemplarisch  und  allgemeiner  Bewanderong  teilhaftig  geworden 
seien,  ans  der  HdUe  erlösen«  hat  doch  etwas  ebenso  GrolSukrtiges 
wie  Rührendes.*)  Auch  Einzelheiten  sind  Ton  solchen  Ge- 
sichtapuiiktcu  aus  zu  beurteilen.  Wer  z.  Ii.  den  KuU  der  Mär- 
tyrer aus  dem  der  Heroen  erklären  wollte,  würde  einen  Fehler 
begeben,  gegen  den  schon  Theodoret  und  Cyrill  zu  kämpieu 
hatten wer  sich  aber  etwa  aus  Pausanias  und  Philostratos' 
Heroicus  die  frommgläabige  Stimmnng  der  hellenischen  Welt  in 
Sachen  der  Heroenverehrung  yergegenwärtigt,  wird  begreifen, 
dafs  die  verwandte  Martjreryerehmng  bei  den  Hellenen  leieht 
Eingang  finden  imd  sich  in  ihrem  Bewubtsein  mit  jener  imiig 
yermischen  konnte.  Ebenso  ist  die  Idee  des  Mönehtoms  keines- 
wegs direkt  ans  der  hellenischen  philosophischen  Askese  herflber- 
genommen,  sondern  hat  sich  im  Christentum  wie  in  Religions- 
systemen anderer  Völker  infolge  einer  Reaktion  einzelner  gegen 
die  laxere  und  mit  der  Welt  paktierende  Moral  der  Gesamtheit') 
durchaus  s|MHuan  entwickelt;  aber  in  ihren  Erscheinungsformen 
hat  sich  diese  in  der  Christenheit  seit  den  Zeiten  des  Uermas 
vorhandene  Forderung  einer  höheren,  auf  der  Askese  begründeten 
Moral  mit  gleichartigen,  gerade  damals  im  stoisch  beeinflnisten 
Nenplatonismus  besonders  kräftigen^)  Gnindsirdmnngen  des 
Hellenismus  vereinigt,  so  da&  fftr  Origenes,  Ensebios  n.  s.  w.  der 
Mönch  mit  dem  stoischen  ifMotfäuHog^  seine  Ideale  mit  den 
sioisdien  Tifjoi^y^iiv«  snisammenfielen.  Wer  fexner  bei  den  Sjm- 


1)  Anp^istin  ep.  cIühs.  144  III  c.  4  vol.  33,710  Mifm«^  (f^t  Beil.  z.  Allg. 
Zeil.  18'j;^  nr.  Hi*  }>.  0).  Die  Stelle  aus  Luthers  llschreden  bei  Xh.  Ziehnski, 
Cic.  im  Waudel  der  Jahrh.  (Leipz.  1897)  aC. 

2)  Cf.  dafür  Bel^e  bei  A.  Seitz,  D.  Apologie  d.  Chrieteutuiua  bei  den 
Orieohen  de«  IV.  u.  V.  Jk  (Wflnburg  läüö)  '^7, 

8}  Gf.  Hamaek,  D.  HOnchtnm,  aeioe  Ideale  u.  «eine  Oeftchiclite 
(4.  Anfl.  Gietsen  1896)  22  iF. 

4)  Cf.  daraber  Hatch  l  c  121  ff. 
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Men  der  Taufe  und  des  AbendmaUa  an  eine  direkte  EnÜehnnng 

aus  den  Elensinien  denkt,  irrt:  wer  aber  zeigt,  weleKe  Macht  die  Idee 

von  Mysterien  mit  Kultsymboleu')  auf  die  Gemüter  der  Menschen 
jener  Zeit  auHübte  und  daraus  die  mit  innerer  Notwendigkeit 
sich  vollziehende  Aulelmuiii:  sptzitisch  christlicher  Symbole  an 
altüberlieferte  heidnische  erklärt^),  steht  viel  mehr  auf  dem  Boden 
historiecher  Forschung  als  jene  anderen,  die  da  glauben,  daÜB  daa 
Wesen  jeder  Fortentwicklang  nnr  in  bewnlater  Herabernabme 
und  Bntlebnnng  besteht 

3.  Man  darf  den  Binflnfs  des  Jndentams  anf  das 
UrehriBtentnm  nicht  nntersch&tsen,  mnfs  im  Gegenteil 
a  priori  für  die  früheste  Zeit  ihn  h5her  taxieren  als 
den  des  Helienismus.  Prinzipiell  sind  darüber  alle,  die  eine 
klare  Vorstellung  von  der  Eutwicklunp:  des  Christentums  haben, 
einigt),  aber  der  Grad  der  BeemÜusauug  durch  da»  Judentum 


1)  Cf.  6.  Anrieh,  D.  antike  Mysteriemresea  in  seiaem  Einflnfs  auf  daa 
Christentiixii,  Oilttiiigeii  18M,  fibrigens  nach  yorgaag  von  C.  Schmidt  in 
seinem  an  ansgeseichiieteii  Beobachtimgen  leidien  Werk;  Gnostiiohe 
Schriften  in  koptischer  Spiüche  in:  Texte  n.  üntcn.  ym  (189S)  614  ff. 

2)  Cf.  Hamack  1.  c. 

3)  Cf.  Weizsäcker  1.  c.  370:  „Die  gröfate  Gefahr,  welche  in  letzter 
Absicht  den  grofsen  Ziol<>n  dos  Paulus  droht»^.  war  daa  Z>  rf';ihren  der 
Sache,  das  Ciborgewicht  der  zuwacbsfndpn  I^inÜüsse  des  fremden  Bodens, 
die  Cmbildung  des  Glaubens,  das  Auseinandergehen  in  verschiedenartige 
Schulen,  welche  nach  eigenem  Urteil  und  Geschmack  sich  aneigneten,  was 
ihnen  gut  dünkte.  iut  nicht  zu  ermessen,  wie  viel  zur  Überwindung 
gerada  dieMr  Ctefahr  das  Fortbeitahen  des  hietorimdien  Ausgangspunktes, 
daa  Biehtmab,  welches  hierfür  von  der  ürgemeinde  avBging,  beigetragen 
hat  Dadurch  Tor  allem  kam  das  Chriitentnm  an  den  Heiden 
als  ein  nenerOlaube  nnd  doch  als  eine  historische  Beligion,  ja 
als  eine  Religion  flberhanpt,  die  sich  nicht  in  eine  Philosophie 
auflösen  liefs."  (Jerade  uns  Philologen,  die  wir  das  nachfahlen  können, 
was  die  "EXlrivtg  jener  Zeit  fühlten,  leuchtet  daa,  sollt'  ich  meinen,  ein  und 
nur  der.  leb.  r  i>icht  gemlgond  nachgfdarht  hat,  kann  es  leugnen.  Aus 
dem  genannten  Unuide  ^nhroibt  auch  der  Vort".  des  Kolosserbriofs  '2,  8):  /tiTj 
Tig  vaüg  ^Gxui  6  cvXaytoyiüv  öiu  ri^g  cpiioaocpiug  xai  nfvfjg  (<ndT7ig  x«r«  rqp 
xaQÜduatv  rCov  ^vd'Q^Trcav^  xur«  tu  orofjff?«  rov  xdauou  xaJ  ov  xar« 
^Qiatov:  hätten  die  häretischen  Gnostiker,  deren  einer  ganz  im  Sinn  dca 
ezUusiTen  Helleaismus  das  alte  Testament  yerwarf  and  damit  die  historische 
Garantie  unserer  Religion  aufliob,  gehegt,  so  wftre  es  um  das  Christentum 
als  Beligion  geschehen  gewesen,  sie  hätte  sich  in  «d^ittt^t  in  MaaiuAtiu 
auslost  und  sein  Stifter  «Ire  als  BeligionsphüOBoph  tU  «oUAy  gewesen 
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ist  kontroTers,  d»  ftUe  modernen  jüdischen  Gelehrten  diese  Be- 
nehnngen  malslos  ra  übertreiben^),  manclie  modernen  christ- 
lichen Gelehrten  ihn  auf  ein  Minimum  zn  beschranken  lieben'); 
bei  der  nngenfigenden  Chronologie  der  in  Beiraeht  kommenden 
jfldisdien  Urkunden,  besonders  des  Talmud,  ist  eine  Einigung 
hier  schwer  au  eraielen.  Für  die  uns  interessierende  Frage  kommt 
aber  das  Judentum  als  Ganzes  auch  gar  nicht  in  Betracht,  sondern 
nur  das  helleiiiaier to  Judeutum. —  a)  In  vielen  Fällen,  wo  man 
in  den  frühesten  Urkunden  des  Christentums  einer  hellenischen 
Vorstellung  bege^rnet,  wird  man  sich  hüten  müssen,  sie  direkt 
aus  dem  Heliemsmus  abzuleiten,  sondern  wird  vorsichtig  zu  sagen 
haben,  dafs  dieses  hellenisierte  Judentum')  das  ver- 
mittelnde Glied  gewesen  sein  kann.  Die  Entscheidung 
wird  im  eimelnen  schwierig  sein,  weil  die  ThAtsache  der  sehr 
frühen  Yerhreitung  des  aleinndrimschen  Judentums  in  Palästina 
durch  historisch  beglaubigte  Fakta  feststeht,  nicht  ihr  Umfang. 
Wer  in  dem  Stoff  der  synoptischen  Eyangelien  irgendwelchen 
hellenischen  Einflufs  annimmt,  begeht  nach  meiner  festen  Über- 
Zeugung  einen  prinzipiellen  D  ehler:  die  (j  beiemstimmungen  sind 
aus  dem  sub  1)  erörterten  Gesichtspunkt  als  allgemeine  Analo- 
gleen autzufassen.  —  h)  Etwas  anders  steht  es  mit  der  religions- 
philosophisehen,  vom  Vert.  frei  komponierten  Einleitung  des  aus 
einem  Centrum  hellenischer  Kultur  hervorgegangenen  johan- 
neischen  Evangeliums.  Der  Satz:  ,^m  Anfang  war  der  Xdyog 
und  der  A4yog  war  Gott,  aUes  wurde  durch  ihn  und  ohne  ihn 

und  jener  Kaiser,  der  ihn  neben  Oxpheos  und  Apollonios  von  Tyana  an- 
betete, hätte  recht  behalten. 

1)  Z.  B.  F.  Nork,  Rabbmische  Quellen  u.  Parallelen  zu  neutest. 
Schriftstellern,  Leipz.  1839.  M.  Friedländer,  Zur  Entstehungflgesch.  d. 
GhRstentanis,  ein  Exknn  von  der  Septuaginla  vom  Evangelium,  Wien 
1894.  WlUiiend  ersterer  eizuge  Rimcelheiten  richtig  beobachtet,  gelangt 
letsterer  dnieh  teodemiSse  lateipietation  an  gana  pervenea  Folgerongen. 
—  Übrigens  ist  die  Quelle  (iOr  alle  Uatersuchungen  jüdischer  wie  christ- 
licher Gelehrter  daB  hcutmtage  —  wie  es  scheint,  mit  Recht  —  der  Ver- 
gessenheit anheimgefallene  grofse  Werk  J.  Lightfoots,  Horae  Hehraicac  et 
Talmudicae  (1G58— 16^.4-  ich  kenne  nur  den  Nachdruck  Lcipz.  1B7.5--1679). 

2)  Richtig  urteilt  natürlich  Harnack  in  seinem  Nachwort  zu  Uatch, 
Griechent.  u  Christcnt.  (Freib.  1892)  266  und  Dogmengesch.  P  (Freib. 
1BU4)  47,  1;  cf.  auch  U.  VoUoier,  Die  alttest.  Citate  bei  Paulus  (Freiburg 
1896)  80  f. 

8)  Gf.  Hamaok  1.  o.  68  ff.  mtd  beiondcn  108  ff. 
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wurde  nichts,  was  geworden  ist'^  hätte  wörtlich  so  von  einem 
Stoiker  geschrieben  werden  können,  und  HerakUt  hat  ja  wirk- 
lich, wie  der  EYangeiist,  sein  Werk  begonnen  mit  den  Worten, 
dab  der  lAyog  Yon  Ewigkeit  her  war  voad  eine  Temehmlieke 
Sprache  an  den  Mensdien  redete^  die  üm  aber  nicht  begreifen 
wollten;  wenn  man  nnn  bedenkt»  wie  populär  die  Ideen  der  Stoa 
waren  man  kann  eich  diese  Popnlarit&t  gar  nicht  gtob  genug 
denken  — ,  dafs  ferner  das  heraklitische  Werk  von  Christen  — 
orthodoxen  wie  häretischen  —  gern  gelesen  wurde  (lustin 
apol.  I  64  rechnet  Heraklit  zu  den  XQiötiavot,  da  er  fiftä 
Xoyov  <j:ehht  habe,  ähnlich  Ori^enes  c,  Cels.  I  5),  dafs,  wie  die 
Citate  zeigen,  gerade  sein  Aniang  hochberühmt  war,  dafs  endlich 
diese  Einleitung  des  johanneischen  Evangeliums  nach  dem  glän- 
zenden Nachweis  Hamacks  (Z,  t  Theol.  u.  Kirche  II  [1892] 
1^  iL)  nieht  —  oder  wemgetens,  wie  aueh  die  Gegner  Hamacks 
sogeben  y  nicht  eehr  eng  —  mit  dem  ETangelinm  selbst  zu- 
sammenhangt, sondern  sich  an  Leser  wendet,  die  über  eine 
Logoslebre  orientiert  waren:  so  wird  man  meiner  Ansicht  nach 
die  Vermutung  aussprechen  dürfen,  dafs  in  einer  der  gran- 
diosesten Schöpfungen  menschlichen  Geistes  eine  direkte  und 
bewnfste  Reminiscenz  an  das  gedankungewaltige  rroiimium  des 
ephesisilieu  i'liilosophen  vorliegt;  aber  iTitoiessant  ist  nun  gerade 
zu  sehen,  wie  die  hellenischen  Vorstellungen^)  hier  durch  helle- 
nistiseh-jfldische  leise  beeinflufst  sind:  Heraklit  begann  (vorher 
ging  nur  etwa:  'HgtxxXsitoß  'Efp^iog  tade  Xdysi):  rov  de  köyov 
ToGd*  iövtog  aisi,  der  ETangelist  ersetate  aUi  durch  4v  d^^fi 


1)  Die  meiBten  alten  Exegeten  kommen  in  Behandlung  der  Stelle 
ganx  mit  dem  A.  T.  woBf  lO  Hippolytos  adv.  Noet  p.  6S,  8  ff.  Lag ,  Ori- 
gmes  eomm.  in  er.  loh.  I  c.  42.  II  e.  1  ff.  (vol.  I  8S  ff.  Lomm.).  Dagegen 
ffberMgl  dement  AI.  Paed.  S61  P.  den  heiakUtitch-stoxBehea  Ufog  im- 
mittolbar  auf  den  duristliohen  (cf.  über  die  Stelle  dee  Qemeoa  J.  Bemaye, 
Die  heraklit.  Briefe  [Berl.  1869]  40  Aam.).  Beide«  beweist  aus  einem  im 
Text  Bub  6  anzofOhrenden  Grunde  filr  uns  nichts.  Aber  intereMant  ist 
(loch,  (lafR  Amelios,  der  Schüler  PlotinH,  den  Anfanp-  des  Hera- 
klit r?ut  dem  des  lohannes  zusammengestellt  h;!t,  was  sich  Eu- 
sebios,  der  dies  berichtet  (pr.  ev.  XI  19,  1),  wohl  gefallen  Itlfst.  —  Dafs 
übrigen»  der  hochgebildete,  in  Epheso»  lebende  Verf.  des  Kvangeliimi^  das 
beraklitiäche  Werk  kuimte,  darf  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden: 
kaimtep  et  doch  gerade  zu  jener  Zeit  so  elende  Skribenten  wie  die  Ver- 
fuaet  der  HeraUitbriefe,  darunter  ein  helleniatiaeker  Jede. 
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wegen  Gen.  1,  1,  statt  des  Ao;oj,  den  die  Menseben  in  ihre 
taubeji  Ohren  nicht  aufnahmeü,  fahrte  er  das  ans  jüdi&cLer 
Theohophie  stammenue  tpCig  ein.  welches  die  Finsternis  nicht  zu 
eiip'eifen  Tennochte,  und  in  die  gmiz  heraklitiach-stoisclien  Worte 
Jaa  AtAng  war  der  l&yog  und  der  loyog  war  Gott^  fügte  er 
ein  ifiiiid  der  l^yog  war  bei  Gott",  Worte,  die  absolut  unstoiBcli 
gefühlt  ibd,  aber,  wie  sieh  eieber  naehweiaeii  laiafc'),  aaa 
jOdiidieii  Yoretelliiiigakreiaen  etammen.  —  e)  Dicgcnigen,  die,  wie 
e»  jetzt  Mode  wird,  bei  Panlna  nach  belleniaeben  Gedanlcen  sndien 
und,  sobald  tie  einen  aolehen  gefunden  so  baben  glaoben,  damns  die 
Folgerung  ziehen,  der  Apostel  müsse  in  der  Litteratur  der  '^El- 
Xrivtg  bewandert  gewesen  sein,  mögen  sich  nur  sagen  lassen,  dafs 
sie  meist  einen  Trugschluis  begeiieu,  weil  sie  hellenisch  be- 
einflufste  jüdische  Litteratur,  die  dem  Apostel  bei  .seiner  ganzen 
Steilong  viel  näher  lag')  als  irgend  ein  rein  hdleniitchflr  Scbhft- 


1)  Das  ist  wohl  noch  nieht  bemerid,  scheint  mir  aber  wichtig.  Daher 
maofat  et  aneh  dem  Theophiloi  (ad  AntoL  n  10.  M),  der  über  den  Logoe- 
begtiff  auf  Ckoad  des  A  T.  uid  der  ■toiiebea  Lehre  haadelt^  Bcbwierig- 
keiteoi  gerade  dieee  Worte  so  deuten.  Er  citiert  daftr,  da  er  hier  mit  der 
8toa  otdit  anskommt,  offenbar  mit  Recht  (freilidk  ohne  die  ferne  Nnanoe 
dee  wiederzagol»oni  die  in  den  Prov.  Salom.  8,  27  ff.  TfDa  der  Su^a 
gCBproebeaea  Worte:  iin%a  i*  i^ol^Mtv  {^(bg)  rov  ovnavbv  99fkM€CQi^iir}v 
itirtp  .  .  ,  yal  wg  la^vfra  Pnoltt  ra  d-fuflta  rfls  yijg,  ^utj*'  nag'  aiftä 
aQfiA^tnfea,  cX.  auch  Sajx  Sal.  'J.  4:  rr^v  tfhv  ßüv  ^govtov  n  dgedgov  eoiplav. 
tibcr  H*'<i».*utuüg  des  'Wort^^n'  (iottes  bei  den  Juden  cf.  Nork  1.  c. 
bXXil  und  102  f.,  H.  Crenier,  Uibl  -theol.  Wörterb.  d.  neut.  Graec.  *  <Gotha 
18Uß)  601  f.,  bei  orientaÜKchen  Theoaophen  überhaupt  A  Dieterich,  Abraxa« 
(Loipz.  1801)  tl  f. 

S)  Wir  haben  lange  nicht  aUee,  was  Ton  dieeer  litterator  dem 
Paoloe  and  den  nnter  eeinem  Namen  Bdireibenden  TOigelegea  hat  Er  hat 
ep.  ad  Cor.  I  9  ebi  Citat  (nMtg  fiy^ameu),  weAßbM  nach  dem  Zeugnie 
AuH  Origeno«  (und  IlieFOnjmnt)  ans  der  uns  zufällig  nicht  erhaltenen  Apo- 
käXyiim  de«  Elia«  HtMoannt:  die  gegen  das  ausdrückliche  Zeupnia  des  Ori- 
K«n<jn  von  A.  Ilesch,  Agrapha  (in:  Texte  u.  Unters.  V  4  [1889]  154  ff.)  Tor- 
gubrachten  Ar^umf*uUi  haben  mich  in  keinem  Punkte  überzeugt.  —  über 
Teile  doi  R^'nuerbricfH  iirtüilt  WeizpScker  1.  c.  97:  ,,Die  ganze  Ausführanfjr 
erinnert  h-bhaft  an  das  ürteil  über  dag  Heidentum  im  Buch  der  Weisheit 
c.  18.  Ob  Taulutt  diei^eu  Buch  gekaxmi  üat,  luiut  «ich  nicht  sagen":  et»  ut 
aber  ans  inneren  Grflnden  a  pciori  höchst  waJufecheinEch.  Daan  kommt^ 
dah  Paolne  ep.  ad  Cor.  1 1,  S4  den  Sohn  4^«oe  S^pvf^iv  mI  ^m«  eotpiaw 
nennte  Antdrtteke,  die  gerade  am  diesem  Boeh  and  dem  ihm  Tonrandten 
Siraeb  gellnflg  genug  sind  (ef.  FriedUader  V  o.  88);  cf.  aneh  oben  S.  17, 8. 
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steller,  aus  ünkenntDis  sowohl  dor  allgemeinen  Verhältnisse  wie 
der  erhaltt-nen  Schriften  jeiies  Kreises  nicht  benicksichtigen. 
Selbst  wenn  ich  z.  B.  zugeben  wollte  —  was  mir  als  Philologen 
natürlich  nicht  einfallt  — ,  dafs  die  Hede,  die  der  Verfasser  jenes 
Teils  der  Apostelgeschichte  den  Paulas  auf  dem  Areopag  halten 
lafsiy  Ton  diesem  gehalten  worden  sei^)^  so  würde  ich  noch 
immer  nicht  zugeben,  daÜs  ans  dem  Aratcitat  ro0  yitQ  wd  yivog 
igfidv  (aci  ap.  17,  28)  folge,  der  Apostel  habe  den  Dichter  ge- 
lesen, denn  Aristobnl  hatte  denselben  Vers  eitiert  (Enseb.  pr. 
ev.  Xlll  12,  6),  und  dafs  dessen  Schriften  dem  Paulus  bekatitii 
waren,  hat  bei  seinen  notorischen  Beziehungen  zu  alexandrinischen 

—  Foig«iide§  ist  wobl  noch  Hiebt  bemerkt  Der  Vf.  dm  Brielii  an  die  £o- 

losser  kann  1,  15  die  Bezeichnung  des  Sohne  al^  ngaroroiiog  ndarig  ^tlasng 
deshalb  nicht  aus  sich  eelbat  haben,  weil  derselbe  Ausdruck  (nor  für  den 
Xoyog)  gebraucht  wird  von  Theophilos  (ad  Antol.  II  22),  der  nirgend«  die 
paulinischen  I^riefe  (bezw,  was  man  damals  för  paulinisch  hielt)  eitiert; 
man  erkennt  auch  aus  den  folgenden  Worten  des  Briet'cy  (v.  16  AT.),  dafs 
der  Vf.  bemüht  ist,  einen  ihm  überlieferten  Ausdruck  seiner  Gedankenreihe 
durch  Interpretation  einzufügen.  Nun  kennt  auch  Philo  die»en  und  den 
analogen  Ausdruck  nf}mxoy6vog  vom  liyos  (H.  Gremer,  Bibl.-theol.  Wörterb.  ^ 
600).  Daratta  folgt  also,  dab  eme  nn»  nicht  erlialteiie  Sehiift,  in  welcher 
der  Logosbegriff  vom  StuDdponkt  des  alten  Bandes  bdiandelt  war,  fttr  den 
Yt.  des  Xolonerbriefs,  Philo  nnd  Theophilos  die  QoeUe  gewesen  ist  — 
Nach  lolch^  Qenehtsponktem  müfste  man  einnial  den  paoHniichen  Nach- 
lafe  nntersuchen;  dazu  wUre  freilich  vor  allem  eine  —  auch  an  sieh 
dringend  erwünschte  —  Bearbeitung  der  griechisch-jüdischen  Litteratur  er- 
forderlich (Benntsong  Philoa  dorch  Paoltu  ist  trots  YoUmer  L  o.  [8.478,2] 
imerweislich). 

1)  Der  Beweis  der  Urechtheit  gehört  zu  den  n>>HoIut  picheren  Er- 
gebnissen der  Fordchuji^,  t.  Baur,  Paulus  I'  (Lpü.  iboö;  t.,  de  Wette, 
Erkl.  d,  Apostelgesch.  4.  Autl.  von  Overbeck  (Leipz.  1870)  277  ff.;  was  kürz- 
lich vom  archäologisch  -  topographischen  Standpunkt  fBr  die  Echtheit  vor» 
gebradit  ist,  hat  sich  als  nichtig  herausgestellt.  Wer  den  jedem  £om- 
promifs  in  prinsipiellen  Fragen  abgeneigten  PaiduB  des  EOmobriefs  nnd 
den  Itampfesmntigen  Fanlns  des  Chüaterbnef«  liebt,  der  wird  der  langen 
Beihe  Teznichteiider  Lidnden,  dia  gegen  die  ürkondlichkeit  sowohl  der 
konzilianten  Bede  in  Athen  wie  der  inkonsequenten  Briefe  an  Timotheus 
und  Titus  \orgebracht  sind,  gern  Gehör  leihen^  weil  die  Get^talt  des  Apostel« 
ans  der  Athetese  reiner  und  geschlossener  hervorgeht.  Wenn  einmal  ein 
wis80iit«chaftliches  Buch  über  die  Beziehungen  des  Chrißtentums  vAir  grio- 
chiechen  Philosophie  geschrieben  wird,  so  hat  die  Rede  in  xVthen  als 
frühester  (s.  II,  erste  Hälile)  katholischer  Kompiuuiiis versuch  zwischen 
rhrintentum  und  rein  hellenischer  Stoa,  wie  der  Trolog  des  johanneischen 
Evangeliums  zwischen  Christentum  und  jüdisch-hellenischer  Stoa,  zu  gelten. 
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und  grieehiseh  gebildeten  palaetmensiecheii  Jaden^)  grolBe  Wahr- 
aeheinliehkeitr  ja,  ist  fSr  mieli  ebenso  begreiflieh,  wie  ich  mich 
gegen  die  Behauptung,  Panlne  habe  *he11aiiiche'  Schriftsteller 
gelesen,  skeptisch  Terhalte:  worQber  ich  weiter  unten  noch  Ge- 
naueres zu  sagen  habe. 

4.  In  einigen  Fällen  wird  man  trennen  müssen,  indem  man 
i9oi0ek*m  Heidnisches  neben  Christlichem  (oder  Jüdischem)  gelten  iäist. 
Ouritt-  pqj.        Proömuim  des  JohannesevaTiEreliuras  ist  das  soeben  ver- 


sacht worden,  wahrscheinlich  zu  machen.  £s  erinnert  femer 
K.  B.  in  den  jüdisch-christlichen  Vorstellungen  yom  Jenseits,  wie 
uns  kttrslich  vor  allem  dorch  die  Petrasapokalypse  klar  ge- 
worden ist,  yieles  an  das  Elysiom  nnd  den  Tartams;  einiges 
darunter  —  &  B.  die  Bestimmung  Qber  die  ümffot  —  ist  so 
eigenartige  dab  man  eine  Beeinflussung  ron  heidnischer  Seite 
wird  annehmen  dfhrfen  und  das  um  so  mehr,  weil  die  BrQelre 
gebildet  wird  durch  die  orpliisch-pythagoreische  Ausmal um^  des 
Jenseits,  die  durch  apokryphe  Litteratur werke  und  tlurcli  die 
Mysterien  giolse  Verhrritung  erhalten  hatte:  abpr  amleres  — 
z.  B.  das  Feuer  an  dem  Marterort  und  einzelne  der  Strafen  — 
ist  teils  zu  allgemein  teils  auch  in  spezifisch  jüdischer  Apo- 
kalyptik  zu  sehr  ausgeprägt,  als  dals  man  dabei  an  heidnische 
Elemente  denken  könnte.*) 
Sonderur. K  5.  fu  aUcu  F&llen  hat  man  die  Zeiten  und  die  Terschiedenen 
u4  SM-  Strömungen  au&  schi&r&te  auseinanderzuhalten.    Es  ist  un- 


1)  Sein  Fkennd  aad  Mitarbeiter  Apollos  wir  ein  alenndrimsdier  Jude 

(ep.  ad  Gor.  I  8,  6 IF.,  act.  ap.  18,  S4  ff.).  In  JerusaleiD  aafs  Pauliu  we- 
nigstenB  nach  dem  Bericht  der  Apostelgeschichte  (23,  8)  zu  Fürsen  des 
Oamaliel^  von  dem  der  Talmud  berichtet  (cf.  Friedländer  1.  c.  104),  dafs  in 
seinem  Hause  unter  tausend  Knaben  fünfhundert  in  der  griechis*chen  Weis- 
heit unterrichtet  wurden,  f^elbstverst&ndlich  in  der  jüdiftoh-griecbischen,  d.  h, 
der  alexandrin i sehen  Weisheit. 

2)  Cf.  meinen  Aufsatz:  Die  Petrueapokalypae  n.  ihre  antik.  Vorbilder 
in  der  Beilage  Allgem.  Zeit.  1893  n.  29  (ich  füge  hier  hinzu,  dafs  eine 
■ehr  iuterefliante  Stelle  einer  Hadeavinon  im  Mar^.  Perpetoae  c.  7  p.  49 
ed.  HazriB-Qifford  [Loiid.  1890]  woU  sieber  aas  tSlberingnng  des  Tantahia- 
mythua  ra  erkl&ren  ist^  o£  anch  TheophiL  ad  AutoL  I  14.  PsendoiuBtin 
coh.  ad  gent  87  f.  PMudobippolytos  ad  Qraec.  p.  68  ff.  Lagarde).  Über 
die  jüdische  Apokaljptik  aufaer  A.  Hilgenfeld,  D.  Ketzergeach.  d.  ürchristen- 
tums  (Leips.  1884)  129  f.  besonders  A.  Dietericb,  Nekyia  (Leipz.  1803)  214  ff. 
über  diese  ^anze  Fnigü  jetzt  auch  £.  Henneoke,  Altchnstl.  Malerei  nnd 
altkirchl.  Litt  (Leips.  1896)  183  IL 
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Ilifltoriseh  und  innerlich  perren,  die  nentestamentlidien  Scbrift- 
steiler,  die  hSretiselieD  Onostiker,  die  katholisclien  Gnostiker, 

die  Kirchenväter  des  IV.  JaLiliuiiderts  mit  demselben  Mafsstalj 
zu  mesBen.  Die  Geschiclite  der  Verweltl]cliiiii>i  der  Kirche  be- 
weist, daf^^  der  hellenische  Einflufs  in  den  ersten  yier  Jahr- 
hunderten gestiegen  ist  und  zwar  stetig,  wenn  man  absieht  von 
der  'akuten  Hellenisierung'  (Humack)  in  den  Kreisen  der  häre- 
tischen Gnostiker.  Wenn  also  s*  B.  im  MatihausevangeUnm  das 
Gleidmis  der  zwei  Wege  gebrsacht  wird,  so  ist  das,  wie  be- 
merkt» jfldlsdi:  wenn  es  Spätere,  z.  B,  Hieronjmns  nnd  Am- 
brosios,  anfBTireni  so  tragen  sie  nnwillkOrlicb  die  Farben  des  so 
Shnlichen  prodiceisob-xeiioplionteisehen  Gleichmsses  hinein.^)  Für 
den  Verfasser  des  Johanneseran^eliams  liegt  in  fiovoytviig  vC6g, 
wie  mau  es  auch  immer  fassen  mag,  jedenfalls  keine  heidnische 
Vorstellung*);  aber  Valentinus  hat  daraus  den  fiovoysv^g  ^eög 
der  Orphiker  gemacht.^)  Bei  Paulus  ist  6q)nayL^€(Sd^aL  noch 
durchaus  aas  jüdischem  Vorstellungskreis  herausgewachsen:  erst 
nach  ihm  —  freilich  sehr  bald  —  sind  damit  Begriffe  der 
hellenischen  Mysterien  verbunden  worden.^]  In  der  Apostel- 
geschiehte  (7, 48  f.)  beweist  Stephanns,  daCi  die  Welt  der  Tempel 
Gottes  sei,  mit  einem  prophetischen  Sprach  des  A.  aber  Ba- 
silins  nnd  viele  andere  jener  Zeit  tragen  in  ihren  Homilien  Uber 
die  Schöpfungsgeschichte  die  so  Shnlichen  Lehren  der  Stoa  in 
den  Gedanken  hinein.  Wer  also  die  christlichen  Schriften  nicht 
aufö  strengste  scheidet  uach  den  Zeiten,  in  denen  sie  ent- 
standen sind,  und  den  Kreisen,  aus  denen  sie  stammen,  begeht 
genau  denselben  Fehler,  der  bis  auf  unsere  1  i^i^e  die  Beurteilung 
zweier  alttestamentlichen  Schriften  verwirrt  hat:  die  Weisheit 
Salomos  ist,  wie  jedem  bekannt,  ein  von  griechischer  Philo- 

1)  Cf.  Ambros.  in  psalm.  I  25  (14,  933  Migne),  ?,  R  :  5?  ad  sempHcrna 
intenffat,  rirtutew  cligit;  si  ad  prnesentin,  volu  pt  ate  m  pracponit.  Auch 
Hieronymus  ep.  148,10  ^llOOVaü.)  läfüt  auf  dem  Wege  des  Lebens  die 
virtutes  wohnen. 

t)  Gf.  Ciemer  t  c.  880.  Haniack  L  c.  (oben  8.  478,  8)  198  und  be- 
tondozB  H.  Holtniisiiii  in:  Z.  f.  irisi.  Theol.  N.  F.  I  (1898)  888  IT.;  in  der 
8ap.  8aL  7,  89  steht  f»o«roy««r)^  Mtp«, 

8)  Cf.  G.  Wobbennia,  BeUgionigeMh.  Stadien  (Berl.  1898)  lU  ff. 

4)  Cf.  Anrieh  l.  c.  (oben  S.  471,  1)  180  ff.  148.  8;  er  urteilt  richti^^er 
als  Wobbermin  1.  c.  144  (f.,  der  die  Zeiten  nicht  genflgend  scheidet.  Cf. 
auoh  £.  Bohde  in:  fierL  phil.  Wochenschr.  1896, 1680  f. 
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Sophie  dnrcbtränktes  spätes  Produkt,  aber  daraufhin  auch  iu  dem 
noch  ganz  hebräisch  empfundenen  Prediger  Salomos  auf  Helle* 
nismen  (und  gar  HeraklitiBmen)  Jagd  an  machen,  ist  eine  im- 
geheufe  Perrersit&t,  die  toh  emsiehtigeii  philologischen  mid 
theologischen  Eritikem  mit  Becht  gebrandmarkt  ist 
FroftugdM  6.  In  allen  Fällen  sind  die  Zengnisse  der  christlichen 
"TifSr"''  Schriftsteller  Uber  die  Beziehimgen  des  ChristenttimB  zum  Helle- 
uismuö  nur  mit  grofster  Vorsicht  zu  benutzen,  aus  folgenden 
drei  Gründen.  Erstens,  ^iq  gingen  oft  zu  weit  in  lier  Ab- 
lebnuiii:  jeder  Beziehung;  von  Christlichem  zu  Heidnischem: 
die  Häretiker  hatten  sie  gelehrt,  welche  Folgen  die  völlige 
Fusion  haben  konnte,  so  daXis  man  fortan  mifstrauisch  gegen 
alle  derartige  Zusammenhänge  wurde.  Zweitens.  Sie  gilben 
oft  absichtlich  zn  weit  in  der  Annahme  solcher  Besiehnngen, 
wobei  die  GrOnde  wieder  yerschieden  waren,  a)  In  den  Nach- 
weisen  des  Hippolytos  über  den  *ElXi^t6^  der  Qnostiker  ist 
ja  sehr  Tieles  treffend,  wie  uns  die  erhaltenen  gnostischen  ür- 
kfmden  ond  die  empedokleische  N^tfrtg  auf  der  Aberkiosinschrift 
beweisen ;  aber  auf  der  anderen  Seite  geht  er  oft  viel  zu  weit, 
weil  ihm  daran  liegt,  die  Häretiker  eben  wegen  ihres  *Ellri- 
vl6u6c  zu  brandmarken,  b)  Aber  auch  im  Dienst  der  eigenen 
Sache  sind  einige  Katholiken  zu  weit  gegangen,  wenn  es  näm- 
lich für  sie  darauf  ankam^  üire  Kunst  der  Auslegung  für  den 
Synkretismus  der  Religionen  nutzbar  an  machen,  d.  h.  den  Hel- 
lenen an  beweisen^  dafo  Hellenismns  nnd  Christentum  wohl 
Tereinbar  seien,  weil  die  Hanptrertreter  der  hdlenischen  Beli- 
gion^  Piaton  nnd  die  Stoiker,  ihre  meisten  nnd  besten  Gedanken 
aus  denjenigen  Religionsnrkonden  gestohlen  hatten,  die  aneh  fBr 
das  Ghristentnm  die  Grundlage  bildeten,  nämlich  aus  den  Büchern 
des  alten  Bundes:  wie  mau  wuifs,  ein  altprobates  Mittel,  das 
sc  hlaue  Juden,  erfolgreich  spekulierend  auf  die  avi<STOQ7]6ia  der 
meisten  Menschen,  in  den  Zeiten  des  beriimenden  Synkretismus 
ausfindig  gemacht  hatten,  und  das  von  den  intelligentesten  Christen, 
wie  Clemens,  Origenes,  Eusebios  und  Augustin,  wie  ich  bestimmt 
glaube,  ohne  Arg^)  gebraucht  worden  ist  Drittens.  Sie  haben 


1)  Denn  die  ccviaroQTiaia  war  in  diesen  Dingen  grol'y  und  diu  Hellenün 
selbst  haben  ja,  wie  mau  B.  aus  dem  rroümium  ded  Laertios  Diogenes 
weil»,  den  Sidhils  des  Oriwitaliidwa  auf  ihre  Philosophie  «ehr  hodi  aa- 
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gelegentlich  geirrt  in  der  Annahme  solcher  Beziehungen,  z.  B. 
hat  Simeon  der  Metaphrast  die  Aberkioainschrift  wegen  des 
xo^iii/jv  nnd  wegen  des  ix^S  für  christlich  gehalten,  was  einige 
der  modernen  Interpreten  lange  irregeführt  hat,  bis  kürzlich  der 
Sachverhalt  besonders  durch  die  glänzende  Entdeckung  A.  Die- 
terichs aufgeklärt  wurde.  — 

Alle  diese  Bemerkongen  mufiite  ich  Toraumehieken,  weil  ich 
den  Tonichtigen  Steadpunki,  den  ich  im  folgenden  einsmiehiaen 
beabBichtige^  motineren  so  mfiasen  glaubte  gegenflber  jenen 
Heifbsponieny  die,  ohne  lange,  wie  es  sich  gehQrt,  Aber  diese 
Dinge  nachgedacht  m  haben,  dsrAthroe^  totg  xoolv  fUtnvi9(b6tv  eig 
tä  xaXd  oder  doch  Wahres  mit  Falsclieni  mischeii  und  dadurch 
den  Gegnern  die  Waffen  zur  Widerlegung  selbst  in  die  Hand 
geben.  —  Ich  bin  durch  die  Lektüre  der  Quellen  sowie  durch 
das  Studium  der  für  mich  Yorbildlichen  Arbeiten  Harnacks  und 
Useners  und  deren  Schüler  genug  fortgeschritteUi  um  erkannt 
zu  haben,  dafs  derjenige,  der  über  diese  Dinge  mitreden  will, 
viel  gelesen,  viel  gedacht  und  yiel  im  eigenen  Inneren  gmrrt 
haben  muJb,  bevor  er  lernte  dab  es,  wenn  irgendwo,  so  auf 
diesem  Gebiete  Sehranken  gjebt,  an  denen  es  sieh  ziemt,  Halt 
au  machen  und  an  denen  das  ixi%nv  der  Skeptiker  oder  das 
^yv&riTtti  des  Stagiriten  ehrlicher  und  klüger  ist  als  wQstes  Kom- 
binieren oder  planloses  ivaten. 

n.  Die  Litteratur  des  Urchristentums. 

Über  die  Formengeschichte  der  christlichen  Litteratur  giebt  au- 
es  eine  sehr  wichtige  Abhandlung  Ton  Fr.  Overbeck,  Über  die 
Anfönge  der  patristischen  Litteratur  in:  Histor.  Zeitschr.  N.  F. 
XII  (1882)  417  ff.  Es  ist  hier  der  Nachweis  erbracht  worden, 
dab  die  Urkunden  des  sog.  ürchrisientunu,  also  die  neutesta- 
nientliehen  Schriften  und  die  Schriften  der  sog.  apostolischen 


geschlagen.  Dazu  kam,  dala  litterari scher  Diebstahl  im  Altertum  noch 
häutiger  war  ab  iii  der  Jetztzeit,  kü  dafs  mau,  die  Tkatsacheu  oft  ver- 
drehend, eine  fBmilicbe  Litteraturgattung  nt^i  xAos^s  schuf,  wie  ans  Afhe- 
naens  und  Hacrobina  bekannt  ist  übrigen*  hat  Celsna  den  Spiels  am- 
gedreht  nnd  behanpiek»  dab  die  Sprflche  Jera  ans  (mibrentaadenea)  SlLtcen 
Platoat  abgeleitet  laien:  die  Stellen  aus  Origenee  bei  Hanaek,  Dogmen- 
geseh.  I«  1. 
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Yäter^  den  Hermas  miteingeschloMeiif  nicht  znrLittmtiirgeachichie 
geieehnet  werden  dflrfen,  weil  sie  sich  nicht  der  Formen  der 
eigentlichen  litteratnr  bedient  nnd  daher  anch  nicht  fllr  die 

Füitentwicklung,  d.  h.  die  Geschiclite,  der  christlichen  Litteratur 
die  Grundlage  gebildet  haben.  Diese  beginnt  vielmelir  erst, 
nachdem  die  urchristliche  Litteratur  ihren  Abschlufa  gefunden 
hat,  also  seit  der  Feststellung  des  Kanons  in  der  zweiten 
Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts.  Dieser  Zeitpunkt  fällt  mithin 
zusammon  mit  dem  Beginn  des  Eintritts  der  neuen  Religion  in 
die  Kreise  des  gebildeten  Heidentams,  d.  h.  also  mit  dem  Beginn 
ihrer  VerweltUchnng.  Die  Apologeten  eröffiien  die  eigentliche 
LitteratoTi  aber  da  sie  sieh  nicht  an  die  Christen  selbst  wenden, 
gehören  sie  noch  nicht  an  der  spezifisch  ehrisÜicheii  Litte- 
ratnr;  diese  wird  erSfihet  dnreh  (llemens  Ton  Alexandiia,  den 
frühesten  konstruktiven  christlichen  Schriftsteller  wenigstens 
auf  katholischer  Seite;  denn  clals  die  von  Overbeck  nicht  un- 
absichtlich übergangeiio .  sondern  prinzipiell  ausgeschlossene 
Gnosis,  wie  sie  ja  überhaupt  in  ihrer  *  akuten  Uelieuisierung ' 
den  späteren  katholischen  Standpunkt  anticipiert  hat,  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Litteratur  Torangegangen  ist,  indem  sie  fast  alle 
Formen  ausprSgtOi  ist  ein  wichtiger  Nachtrag,  den  Hamaek 
(Dogmengesch.  I'  230,  1)  zu  der  Abhandlung  des  genannten 
Forschers  gemacht  hat«  Wenn  nun  also  anch  jene  Urkunden 
einen  litterarhistorischen  Zusammenhang  weder  nach  rückw&rts 
noch  nach  TOrwSrte  aufweisen,  so  bieten  sie  doch  gerade  wegen 
dieser  Isolierung  ein  zu  grofses  Interesse,  als  dala  ich  die  wich- 
tigsten unter  ihnen  hier  einfach  übergehen  möchte,  zumal  sich 
unter  ihnen  doch  wieder  gewisse  Graduütersciiiede  in  der  iiuiseren 
Formengebung  zeigen,  die  mich  für  meine  Zwecke  interessieren. 

1.  Die  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte.') 

nrrag«!!«!  Die  £?angelien  stehen  völlig  abseits  von  der  knnstmäfsigen 
Litteratur.  Auch  r«ui  äufserlich  als  litteransehe  Denkmaler  be- 
trachtet tragen  sie  den  Stempel  des  absolut  Neuen  zur  Schau. 

1)  Als  nachstehendes  längst  geschrieben  war,  erschien  du  neneste 
Buch  TOn  F.  Blafs,  Qrammatik  des  neutestatu.  Grie(  hisch,  QötÜiigen  1896. 

Wo  \ch  mit  ihm  zusammentrefft',  werde  ich  c»  bemerken.  In  einer  prin- 
zipiellen Frage  weiche  ich  freilich  von  ihm  ab;  er  erkl&rt  (p.  VI),  die 
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Als  Litteraturga ttung  bieten  zu  ihiieu  die  nächste  Analogie 
{kihvr  Liucli  nur  dies)  die  acht  Bücher  des  Philostratos  mit  dem 
Titel  Tu  ig  röv  Tvavtu  'Anokküiiov:  dafür  schemt  mir  ganz 
bezeichneud  zu  sein,  dais  iustin  die  Evangelien  uxoftvrifioveviueta 
nennt^  denn  so  hatte  —  in  Anlehnung  nAtürlich  an  die  Schüler 
des  Rokrates,  Musonios  und  Epiktet  — Moiragenes,  ein  Yozgänger 
des  Piiilostratoiy  aeine  Ao&eichnangeii  Uber  Apollonios  getuumb 
(Qrig.  &  Cels.  VI  41);  dieser  Name  pafsi  beeonden  gai,  wenn 
man  an  die  Slteete,  dareh  Papiaa  bezeugte  voad  f&r  voob  allem 
Änaehein  naeh  in  den  Beeten  des  berfihmien  Fayüm- Papyrus 
nocli  nachweisbare  Einkleidung  der  Evangelien  in  Xöyia^)  denkt, 
welche  die  Schüler  aufzeichneten,  cf.  Usener,  Religionsgesch. 
Unters.  I  95  f.*)  Auch  die  Apostelgeschichte  steht  als  Tjitte- 
raturgattung  ziemlich  isoliert  da,  war  aber  hellenischem  Em- 
pfinden lange  nicht  so  fremdartig  wie  die  Evangelien;  denn 
wenn  die  falsche  Vorstellung,  dais  sie  bot  Geschichtsschreibung 
zu  rechnen  sei,  auch  abgeÜhan  iBi,  so  moiste  sieb  der  HeUene 
doch  schon  bei  dem  —  natfirJich  eben  deshalb  gewählten  ^ 
Titel  an  seine  ernst  recht  umfimgreiche  «^c^i^-Litteratiir  er- 
innert  f&hleiL 

Von  den  drei  Synoptikern  —  das  vierte  Evangelium  habe 


höhere  Kritik  über  die  Verfasser  der  einzelnen  Schriften  beiseite  lassen 
und  a.  B  alles  unter  Paulus'  Namen  überliefert«^  als  paulinisch  ansehen 
zu  wollen:  zweifellos  mit  Recht,  wo  es  lautliche  und  formale  Dijige  betrifft 
(denn  in  ihnen  herrscht  wohl  ziemlich  völlige  Identität),  fraglich  ob  mit 
Recht,  wo  Cä  sich  um  Syntaktisches  handelt,  sicher  nicht  mit  Recht  in  der 
SÜUltik,  wo  man  eine  SteUungnahmc  zu  den  sicheren  Ergebnissen  der 
Fonchung  erwarten  davf:  denn  der  Verf.  i.  B.  des  firielB  an  die  Ephesier 
schreibt  doch  aadeis  als  Fanlns  s.  B.  an  die  Sorinthier,  und  der  echte 
Lukas  andeis  als  der  biteipolator.  —  Das  wiixe  Bach  Ton  Chr.  Wilke,  Die 
nent  Bhetorik,  Leips.  164S,  daif  aber  dnieh  die  Uare  Anordnung  des  StoHb 
bei  Blass  als  endgültig  beseitigt  betrachtet  werden. 

1)  CL  Hamack  m:  Texte  u.  Unters.  V  4  (1889)  p.  483  (f.  Usener  1.  c.; 
eine  glänzende  Bestätigung  für  Weizsäcker,  Unters,  üb.  d.  evang.  Gesch. 
(Gotha  1HC4^  12Üff.  (cf.  Das  apost.  Zeitalter  37:}  tl" )  und  eine  urkundlicho 
Widerlegung  1*  <^Hcn,  was  ^egen  ihn  Ton  A.  Uilgeni'eld  in  Z,  f.  wijss.  TheoL 
Ibbö,  189  ft'  vorgebracht  ist. 

2}  Die  Bezeichnung  iixxyyiliow  war  bekannt  lieb  nicht  die  litterarische, 
cf.  Hamack,  Dogmeugesch.  160,  2.  Mau  lese  nach,  wie  sich  Urigenes  im 
ersten  Bandb  seines  Kcnunealavs  smn  leiiannese?angelinm  (1 10  ff.  Lomm. 
abmflliti  zu  esplidnen,  was  darunter  su  Tetstehoi  sei. 
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ioh  noeh  nieht  daranfbln  unterancht  —  sdireibt,  vie  ja  wolil 
Stil  dMim- aaeh  selioii  gelegentlieli  Ton  anderen  bemerkt  ist,  Lnkas,  der 

friechische  Arzt  und  als  solcher  bei  der  damaligen  Bildung  der 
rzte  auch  Litterat den  relativ  besten  Stil,  was  tlbricrena 
schon  dem  Hieronymus  aufgefallen  ist:  Damasua  hatte  bei  ihm 
angefragt,  was  osianna  bedeute,  Hieronymus  ep.  19  erklärt  es 
als  eine  weder  im  Griechischen  noch  im  Lateinischen  wieder- 
zugebende Liierjektion  und  führt  ans,  dalB  die  Evangelisten 
MatihSos  (21,  2)^  Marens  (11,  9)  nnd  Johannes  (12,  14)  es  nn- 
yerladert  beibehalten  hätten,  dagegen  Lokas  (19,  38):  gm  inter 
omnea  evangelisias  graeci  sermonis  eruditissimus  fuii, 
quippe  ui  meiiieu»  d  gm  evtmffdkm  Qraeeis  scripsitf  quia  ae  vidU 
propfieMem  srnnonis  transferre  mn  posse,  melius  ot^iüralM  eai 
tacere  quam  ul  ponere  quod  legenti  faccret  quaestionetn,  worin  nur 
der  Grund  nicht  ganz  scharf  angegeben  ist:  Lukas  hat,  einem 
griechischen  Stilprin/.ip  gemafs  (s.  o.  S.  60,  2),  das  lir-Ko ilische 
Wort  als  eine  ßdQ^uQoq  ykmööa  vermieden,  wie  er  überhaupt  in 
der  Angabe  der  palästinensischen  Lokalitäten  zurückhaltender 
ist,  wie  er  der  einzige  Evangelist  ist,  der  bei  dem  Ort  der 
Kreuzigung  nicht  den  hebräischen  Namen  angiebt,  sondern  nnr 
die  Übersetsnni^  wie  bei  ihm  das  Wort  am  seltensten  vor- 
kommt, wie  er  (hier  mit  dem  vierten  Evangelisten  flberein- 
stinmiend)  die  lotsten  Worte  lesn  nicht  in  aramäischer  Spradie 
anfnhrt.  Nach  solchen  and  ähnlichen  Gesichtspunkten  sind  die 
Evangelien  nück  nicht  systematisch  untersucht  worJea,  und 
doch  scheint  mir  derartiges  charakteristisch  genue;  zu  sein.  Ich 
will,  was  Lukas  betriflPt,  die  Methode  augeben,  nach  der  man 
meiner  Meinung  nach  hier  zu  verfahren  hat,  mit  einigen  spe- 
ziellen Proben.  Arstens.  Man  hat  das  Evangelium  von  der 
Apostelgeschichte  gesondert  zu  betrachten.  Denn  einmal  hat  der 
Verf.  in  jenem  durchweg  Quellen  benutzt,  in  dieser  teilweise 
frei  komponiert^  und  femer  hat  er  in  jenem  die  Quellen  nicht 
so  stark  flberarbeitet  wie  in  dieser,  mit  gutem  Grunde  und 
feinem  Geffthl:  denn,  wie  das  von  späteren  Christen  den 
spöttischen  Bemerkungen  der  Hellenen  sehr  richtig  entgegeu- 


1)  Noch  Symeon  Metaphtaatet  UUst  in  seinem  romanhaften  i>n6^vT]aa 
über  das  Leben  des  Lukas  diesen  aller  heHraiBchen  nmdeüt  teilhaftig 
werden  (116,  n%9  Migne). 
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gehalten  wurde,  ein  Evangelium  in  einer  Kunstsprache  wäre  ein 
Unding  gewesen.  Zweitens.  In  dem  Evangelium  hat  man  den 
einzigen  vSatz,  den  der  Verf.  ganz  frei  komponierte,  durchaus 
abzutrennen  vom  übrigen:  das  ist  der  eine  Batz,  in  dem  das 
ganze  Proomium  enthalten  ist  und  der  neben  dem  Anfangssatz 
des  Hebraerbriefs  anerkanntermafsen  ^)  die  bestgeschriebene 
Periode  im  ganzen  N.  T.  ist:  tei#ifirs^  MoXXol  iMs%s(q/i^mf 

^miphm  fivöfuvoi  «oG  l6yov,  ||  ido^iv  uiftol  nagiptoXov^rix&vt 
uL'Oii^tv  7Ca0i,v  äxQißojg  \  xa&e^ilg  eoi  y^ccifftttj  x^dtniis  öiu^iAf,  | 
Xva  imypas  Tca^jl  äv  xatrjxri^rig  koytov  %fy>  iöipdXtuiv,  Wenn 
der  Mann,  der  diesen  nach  Inhalt  und  Form  hellenisch  ge- 
dachten Satz  geschrieben  hat,  im  Evangelium  selbst  einen  ganz 
Tersehiedenartigen  Stil  zeigt,  so  beweist  er  damit,  dafs  er  — 
ans  dem  angegebenen  Grunde  —  hier  nicht  so  hat  schreiben 
wollen.  Drittens.  In  der  Apostelgeschichte  sind  die  Ter-  Stilintiich« 
adiiedenen  Sdiiehten.  deiea  Vorhandensein  Ton  der  lidheren  jA"  ' 
Kritik  nnwiderieglich  festgestellt  worden  ist^),  darchaus  2^'^^"/^''° 
scheiden,  a)  Es  giebt  Pattieen^  die  gut  stilisiert  sind,  und  wieder 
solche,  an  denen  der  griechisch  empfindende  Leser  sofort  Anstois 
nimmt.  Zu  erstereu  gehört  der  vermutlich  von  Lukas  selbst  ' 
geschriebene  Bericht  des  Au^cnzengen,  der  sog.  „Wir-Berieht", 
z.  B.  läfst  sich  nichts  Klareres  iiiid  Sacli lieberes  denken  als  die 
Darstellung  der  »Seefahrt  und  des  ^chiäbruches  (c.  27  f.);  von 
dem  Verfasser  dieses  Berichts  ist  auch  ziemlich  sicher  das 
karze  Pro5mium,  dessen  Ver&sser  bekanntlich  identisch  ist 
mit  dem  des  Lnkasevangelimns:  wenn  nun  dieses  Proominm 
nach  dem  wieder  edit  griechischen  Anfang  x^tp  fihf  sr^zoy 
Xöyov  ixoiriödiifiv  mgl  nimwv^  i  9sd9iiU  nrL  kläglich  in 
die  Brüche  geht,  so  begrfifst  man  ein  absolut  sicheres, 
auf  Gründe   von  unantastbarer  Gewähr  gestütztes  Ergebniü 


1)  Cf.  Blase  1.  e.  874.  M.  Kranikel,  losephus  u.  Lukas  (Leipz.  1894} 
50  ff.,  d6Men  weiten  Felgemngeii  aber  unhaltbar  lind. 

2)  Cf.  u.  a.Wei»i&ckcr  1.  c.  199  ff.  A.  Gercke  im  HenneB  XXIX  (1894) 
874  ff.,  detseti  Bcharftinnige  Darlegungen  und  Sehlflsse  für  mich  flbeneagend 
sind,  wShrend  ich  mit  der  nsnesten  Qypothese  so  wenig  mitkommen  kann 
ine  Hamack  (Sitinngaber.  d.  Oerl.  Ak.  1896,  491  f.)  u.  a. 

Hotdta,  aatilw  KoMlproiB.  U.  32 
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der   Kritik^)   auch   Tom    stiUstisclien   Standpankt   aus  mit 

Genugtliuuug :  diese  Vorreilc  ist  schwer  interpoliert  und  da- 
durch ist  der  Satz  gründlich  verdorben  worden.  Aber  nicht 
blofs  der  Verf.  des  „Wir- Berichts''  schreibt  gut,  soudt  rii 
auch  der  unzuverlässige  Berichterstatter,  dessen  Erzählung 
▼on  der  jerusalemischen  Gefangenschaft  des  Paulus  mitten 
zwischen  die  Wir -Stücke  eingekeilt  ist  (21,  18  Mitte  bis 
26|  32),  auf  den  die  8ehilderang  des  inhaltlich  in  dieser  Form 
undenkbaren  Apostelkonzils  (c  15;  hier  z.  B.  dreimal,  Y.  22. 
25.  28,  das  echt  griechische  idoisv  tiiövotg^  sonst  nur  noch  ey. 
Lac.  1,3,  sowie  der  yortrefflich  geschriebene  Brief  V.  23  ff.) 
und  des  ebenfalls  so  unerhörten  Aufenthaltes  des  Paulus  in 
Athen  (17,  15  ff.)  zurückgeht.  Alle  diese  und  andere  gut  ge- 
schriebenen Partieen  zeigen  eine  gewisse  Ubereinstimmung  in 
einigen  Einzelheiten,  z.  H.  kommt  jmr  in  ihnen  die  gut  grie- 
chische Figur  der  Litotes  vor,  daruuter  ein  so  griechischer  Aus- 
druck wie  0^  6  tvxov  (19,  11.  28,  2).*)  Üb  der  Verf.  der 
Wir- Stücke  (Lukas)  und  der  Anonymus  gleich  gut  schrieben; 
oder  ob  der  endgültige  Bedaktor  auch  stilistisch  nniformiert 
hat,  wird  nicht  sicher  festsnstellen  sein,  aber  wahrscheinlicher 
ist  das  erstere,  weil  man  sonst  nicht  begreifen  würde,  warum 
der  Bedaktor  eine  so  grolse  Zahl  von  Partieen  stilistisch  nicht 
gebessert  haben  sollte,  b)  Wer  sich  Ton  dem  Stil  dieser  schlecht 
geschriebeuen  Paitieeu  eine  Vorstellung  miichen  will,  der  lese 
z.  B.  die  Rede  des  Stephanus  c.  7  und  vergleiche  sie  mit  den 
Heden,  die  Paulus  c.  22  ff.  halt:  der  Mann,  der  jene  verfalst  hat 
(inhaltlich  der  Sachlage  wenig  angemessen:  Weizsäcker  1.  c.  5ti, 
und  durch  ihre  sonderbaren  Abänderungen  der  Septuaginta- 
Oberlieferuog  aus  allem  übrigen  herausfallend),  ftihlt  und 
schreibt  ungriechisch:  wer  von  Judengriechisch  eine  deutliche 
YorsteUnug  hat  und  beispielsweise  weiis,  daüs  eins  seiner  Spe> 
zifika  die  maislose  Häufung  der  obliquen  Kasus  von  a^ös  ist 
(auDBcr  den  jüdischen  Schriften  bieten  auch  die  Dyangelien 
massenhafte  Belege^)),  üudet  das  hier  wieder,  z,  B.  in  folgendem 

1}  Cf.  H.  Sorof,  D.  EnUtehungsgesch.  d.  Apostelgescli.  (Berlin  1890) 
51  f.  und  (anabhftngig  davon)  iC^ereke  1.  c.  869  f. 

2)  Cf.  Krenkel  1.  c  S88;  33«. 

3)  Cf.  A.  Butteaum,  Gramm,  d.  ni,  Sprachgebrauchs  (Berlin  1869) 
98  ff.  105  f. 
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batz:  V.  4  f.:  zozs  i^sX^hv  ix,  yrig  XaXdaCtov  xarojxjjöev  (sc. 

a^to^  (Ut^iöev  avTov  iig  ti^v  yi}v  tw&tvf»  slg  l)v  {}H£tg  vxjv 
HotoiMStte,  «ol  01^  idmxap  a^t^  nXi^ffOPOftüt»  iv  «dcj^  iMl 

Hai  %f  ^i^iiari  a^toü  fm^  wötbv  Hvrog  a^t^  tixvov. 
In  der  ganzen  Bede  (53  Vene)  findet  sicli  kein  einziges  ^sv, 
geschweige  denn  {tiv — Si  (cf.  darüber  oben  S.  25,  3),  auch  sonst 
ist  der  Partikelgebraiich,  dieses  siclicrste  Kriterium  für  den 
giieilnsch  Denkenden,  von  grenzenloser  Dürftigkeit,  dagegen 
ullentiiiilbeu  ilebraismen  in  Fühlen  und  Sprechen.  Doch  ver- 
folge ich  diesen  Gesichtspunkt  hier  nicht  weiter  für  andere 
Stücke  der  Apostelgeschichte:  das  Gesagte  mag  genügen,  einer» 
Bcits  zu  beweisen^  dafo  es  bedenklich  ist,  trotz  solchen  Kennern 
wie  Holtsmann  (Z.  £  w.  Theol.  1881,  414)  nnd  kOnsUch  wieder 
BlasBy  pluIologiBÖhe  üntersachnngen  apradilieher  Natnr  fiber  die 
Apostelgeschichte  wie  Über  ein  einheitliches  Werk  anzostelien, 
andererseits  zu  zeigen,  wie  hier  m.  E.,  in  engster  Fflhlung  mit 
der  höheren  Kritik  methodisch  vorgegangen  werden  mufs. 
Viertens.  Bei  dem  unter  Lukas*  Namen  überlieferten  Evan-  spracii- 
gelium  ist  die  sprachliche  Analyse  deshalb  einfacher,  weil  wir  ,uii«u«cfce'r 
hier  die  anderen  Evangelien,  vor  allem  also  Matthaeus  und 
Marcus,  zum  Vergleich  heranziehen  können;  ich  bemerke  aber, ^''^o^^^«'^- 
d&Cs  Lnkas  ans  dem  oben  angegebenen  Grunde  nur  mit  sehr 
schonender  Hand  gefeilt  hat  Ich  habe  an  der  Hand  der  äuiser- 
lich  bequem  eingerichteten  „Sjnopse  der  drei  ersten  Eyangelien*' 
Ton  A.  Hnck  (Freibnrg  1892)  eine  stilistische  Vergleich ung  — 
wenigstens  oberfliichlieh  —  Yorgenommeu,  wobei  sich  mir  das 
Resultat  ergab,  dafs  Lukas  an  einer  überaus  grofsen  Anzahl  von 
Stellen  das  vum  klassicistischen  Standpunkt  aus  Bessere  hat 
(besonders  bemerkenswert  sind  die  von  mir  in  den  Anmerkungen 
angeführten  »Steilen  der  atticistischen  Lexika),  während  die 
gegenteiligen  Fälle  quantitativ  und  qualitativ  kaum  in  Betracht 
kommen.  Ich  will  die  wesentlichsten  Punkte  hier  tabellarisch 
zosammenstellen,  woza  ich  nnr  bemerke,  dafii  überall  da^  wo  ich 
die  eine  Tabelle  leer  lasse,  der  betr.  Evangelist  den  betr. 
StofF  nicht  aufgenommen  hat$  da  ich  bei  den  Lesern  sprach- 
liches Gefilhl  Toninssetze,  werde  ich  nnr  selten  nähere  Moti- 
vierimgeu  anzugeben  brauchen;  die  Beispiele  sind  einigermafscu 
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sachlich  geordnet;  von  den  FalleD,  in  denen  Lukas  mit  einem 
der  anderen  gegen  den  dritten  das  Bessere  hat^  sind  nur  ganz 
wenige  angenommen.  ^) 


Mar 


CUti. 


16,  16  thp  7i]ffo9y  (pQu- 

IS,  49  lttttitSv9ftlhw 

12,  14  -K^vaov 
15,  39  yievtvQtav 

11,  0  f.  'mGKVVOI 

14,  45  pu^fJf/ 

15,  22  inl    xbv  FoX- 
yo^üv  tonoVy  3  ^- 

16,  84  ilnt  Hat  Ittfi^c 


IS,  16  6  tii  ruv  dy^i» 
fif}  iniaTQ(if>droi  tlg 

kebien») 


Matihaeus 
6,  86  «ef («ismiv 
27.  26  ebenso 


22,  17  ebenso 

27,  54  iYMXovxäQ%i^ 

21,  ö  ebenso 

26,  49  ebenso 

27,  33  th  x6%ov  Uy6- 

icxiv  KqccvIov  t6nos 
97,  46  ebenso 


24,  47 

23,  39  oi  iLtj  fifi  tSrite 
än'  uQtt    i»S  St9 

26,  29  &n'  &QTI 
26,  64  &n  ä^tt 

24,  18  b  iv  T&  fi'i 
inusTQdifdtm  6ide» 


24,  88  t^iy09ttg*)%ui 
«jirOFTSff,  yaiieeitff 


Lukad 
12,  59  %titr69 
28,  25  (pQccytUiAmtg 
fehlt 

21,  2  Itutä 

20,  22  96909 

23,  47  i'KurovtttffXiiS 
19,  38  Ol.  fehlt 

22,  47  ^.  fehlt 

23,  33  inl  rbv  zvitovtov 


23,  46  abgeändert  mit 
AnsbuiBUttg  des  Ära- 

12,  44  dli|a«g  und  so 

r)fters') 

13,  35       iiii  tdni  fu 

22,  18  ö»ü  rov  vvv 

iji)  &nb  ro^  vvv 
21,  21  oi  iv  xati  im^üis 

€tMi9  (sc.  xiiv  ft6U9) 

17,  27  ^0^»oy  Irniwy, 


1)  Was  0«  N<isgen  in:  Thed.  Bind.  u.  Eni  1877, 472  ff.  Aber  die  Sprache 
des  Lukas  anfahrt,  ist  werllos;  einiges  (nnr  s.  T.  Riefatige)  Krenkel  1.  c.  44  f.; 
besser  schon  J.  Eng,  Einl.  i  d.  N.  T.  n*  (Stuttg.  1826)  169. 

2)  er.  Cremer  1.  c.  (0.  8.  479, 1)  p.  144:  „Bei  L.  findet  sich  Afti^y  am 
seltensten,  er  ersetst  es  durch  (9,  27$  19, 44;  91,  8),  in' &lii^la$ 
(4,  25),  val  (11,  51),  nl^v  (10, 14;  22,  21),  liyoi  ifitv,  liy»  üot  (cf.L.  7,  9  ~ 
Mt.  8, 10,  nnd  so  öfter»)."  —  Fremdsprachliche  Worte  fehlerhaft:  s.  0.  S.  60,  2 ; 
übet  niodQoivxfig  n.  yifjvaos  ct.  auch  Th.  Zahn,  Eiul.  in  das  N.  T.  (Leipz.  1897)  46. 

3)  &n'  &QXI  für  &nb  xo6  9^  wird  von  den  AtüciBten  gerügt:  cf.  Lobeck 
au  Phryn.  p.  21. 

4)  Phot.  p.  231  N.  T^myciv  oi^ii  xb  ie^iuv  tunXiög^  &XXIk  xit  XQayi^fuicTU 
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84,  45  tk         ^otlv  6 

Tfjs  oimtetas  ai- 
-^4,  -kd  avvdovlovg^ 

84,  61  inton^tAp 
(„HeuoUer**) 

86, 14  htdliow  nhg 
dlovf  Mlove 

86,  19  awaigd  loyop 
IKt'  ain&v  („hält 
AlTechnmig  mit 

26,  20.  22  intQSriaa*) 
nivti  tdiavxa 

86,  81  «6 

86,  84.  8tt  tfiCAidf»*- 

iw   iavrolg  („tragt 

euch  nicht  mit  der 

Einbildoiig  sa 
gen") 

1 ,    35     TCQtot  ivw%K 
Xiav 
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17,  37  axov  xh  am^a^ 

mtvrtu  ol  Sanol. 

18,  48  tls  &Q«  iexlv  6 

er^oft  6  v.vQtog  ittl 
xfjg  9sQU%ilus  ai- 

12,  45  Tohg  nccidag  xoi 
tilg  nutdiavxxg 

18,  46  ^Kiertop*) 

19, 13  lutXitag  ih  9in« 
Mlo«S  kmo9 

19,  15  durch  ümsahrei- 
huag  beseitigt 

19,  16.  18  bouiemül  d. 
Umschreibung  besei- 
tigt 

1»,  17  «V) 

19,  81.  88  beidemal 

8,  S  fi4  äg^nfi^t  X.  L  L 


4,  42  ysvoftivjig  ^/^^ 
gas 


«ol  t90*xä  futlo^iMystt  ef.  mandveare»  Ancli  daa  aajndaluche  ttr^JauaSiop 
ist  gewfthl.^  Diktion,  ef.  meine  oben  (S.  889,  8)  genannte  Abhandlang. 

1)  lürdfia  gebrauchten  cl  p9if  fttr  den  Toten,  die  Alten  h&tten  dann 
aber  ijnmer  hinsngelOgt:  Phryn.  876  L.,  in  Wahrheit  ist  aber  nieht 

«iur^al  «vA|Mc  vfn^e«  attieeh,  ef.  Lobeck  t.  d.  St. 

8)  Hoeria  p.  878  P.  d|»tfdovJto(  ittiwAg,  o^pdovXog  iXXriPinAg. 

8)  Doch  hat  er  sonst  Dften  das  in  diesem  Sinn  nnantike  Wort  bei- 
Vebfttten:  Gremer  L  e.  670  f. 

i)  Unattisch:  Lobeck  1.  o.  740. 

6)  Als  Akklamation  beliebter  als  ti, 

ß)  Unattisch:  Lobeck  1.  c.  218. 
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6,  86        ^909  mJiXljs^ 
ysvoftdvtiQ 

14,  17  6fplag  yivoiuvrig 

U,  42  nvlog  öwmog 
12 ,   20    o{>%  &q>ii*(9' 
4mip^  („limterliers 
keine  Nachkonwien- 
achalt^ 

15,  $t    ohi  d^^itav 

(„suchtet   mich  zu 
prpifen") 
12,  12   itn^ovv  a*T6» 


14»  65  ^anUpactiV  vMv 

Haßov 
10,  25  ^atpig 
5,  41.  48  KO^MMw') 


14,  15  d^(«es  dh  fiP^ 

fifvris 

26,  20  ebenso 

27,  57  ebenso 
8, 16  ebenso 

18,  6  ebenso 

22,  25  ftrj  ix<ov  aitigitu 


26,  41  ebenso 

26,  56  ix^arq'aarc  ft« 


21,  46  ^tiToOvrsg  avvbv 

15,  89  8ari«  « 

1 86,  68  tig  icnv  6  ira(- 

oag  es 
19,  24  ebenso 
9,  84.  86  ebenso 


9, 18  ii     li^i^tt  no^o 

xXipeiv 
22,  14  ort  iyivtTO^&Qa 
28,  60  6.  y.  fohlt 
4,  40  dvvovTog  dh  «oO 

fili'ov  *) 
17,  2  mag  tivh%6g*) 
20, 29  &tfi9mp  &f9%wog 


80,  81  od  «artfUiroy  ts- 

22, 40  (^forffTäyf^(9r90«- 

22,  53   ^|fTCtVa*€  Tag 
jref^ag  in'  iy^i 

2iJ,  19  ^^ifni««» 

6,  89      T^imHrr^  « 
98,  64  wie  Hatthaens 

18,  25  §(X6vn^) 
8,  51.  54  beidemal  ^ 
naSg 


1)  'O^^  snbetantiTisch  wird  TOn  den  Att>e»ten  gerügt,  cf.  R.  Beitun« 
stein,  Geich,  d.  gr.  Eijsiologika  (Leips.  1897)  898;  gut  ist  Mr.  11, 11  6^£dv 
4di|  oCeqg  «4«  «eU^  (ohne  ytwifkhi^  heUenittiseh  (Polyb.  V 

8,  8),  1)  oSpa  die  bestimmte  Zeit  gut  griechisch. 

2)  Die  Atticisten  (Moeris  262)  unterscheiden  \ivlog  (der  untere  Mühl- 
stein) und  dvoff  (der  obere  M.),  also  kann  danach  f»vAos  nicht  gesagt 
werden. 

3)  Es  ist  doch  sehr  bezeichnend,  dafj}  Lukas  Uns  in  dicisein  Sinn  ho- 
braisierende  Wort  aitiQ\ic(  (cf.  danib'T  die  feinen  EröiUjrun|»cn  Cromers 
1.  c,  898  ff.)  nur  au  zwei  Stelleu  hat,  von  denen  die  eine  (2U,  28}  ein 
Gitat  aus  der  Septuag.,  die  andere  (1,  55)  eine  direkte  Beziehung  auf 
diese  ist 

4)  Unattiseh  und  TOn  den  Atticisten  gerflgt:  Lobeck  1.  c.  119.  Lokas 
hat  es  sweimal,  aber  da^  wo  die  nrsprOngliche  Bedentnng  durchschimmert: 
18,  87.  89. 

5)  Fhiyn.  90  L.  ^el^  ttol  ^ImnatAhns  it^ivSa.     di  xl  iffw 

96%  &v  xig  ypolri. 

6)  Wird  von  den  Atticisten  einstimmig  mit  den  schärfsten  Ausdrflcken 
gerügt:  Lobeck  1.  c.  78. 
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16,  21  d(yyapc^n(„aie 

1,  88  imtton6liig 

ß  cvußovliov  iito(r]acttf 

xov  ÜTtoktcmatv 


11,  3  thtf^mtf  Tt&lov  3e- 
Sffiivov,  i<p'  «1-  0^- 
dflg  dvd'Qt'iTrojv  oi?- 


16,  42  '/ffic^qp  iv6iri(ua9 


12,  7  kivtovi 

■!tCtV 

6,  39  {jitru^fp  aifzolg 

otcc   {itl  Ta  x^-^^^P 

«rcnr  ir^ttffial  fCQtt- 
cttclf  wtfii  kuabv 
ntA  wurit  ntreilj^ovttt 
10,  22  ijv  y«9  ^X^v  «nf- 

18,  44  avtri  ndvta  daa 
tlypv    fßaUv,  Ho» 


27,  82  ^OQWav 


12,  I  i  avußovltop  iia- 
ßov  %fL 

5,  25  vffij^ir}]; 

6,  28  oix  '^i^^^S  fUUI«» 

mtrA«';  (»Mid  ihr 
nicht  Tiel  bester  als 
die  Yögür') 


8,  0  ttP^iftuKOs  imb  iiov- 
oUep 


11,  21  ircSlfl»  Sir  ^9  tfaNr* 
*^  imA  AToAqi  |i»rs- 

21,  88  t^oy  iv  iafftote 


10,  22  ebenso 


23,  26  durch  Umschrei- 
bung  beseitigt*) 

4,  43  noleie 

6,11  diflälmn'  TTQbg&X- 
X^Xot^g,  ti  ccv  noi' 
i^OttiBv  t(p  'liiaov 

12,  58  TCQcixraQ 
richtövollzieher") 

12,  24  lt6cca  fiäXXMf 


19,  30  i.  n.  8. ,  i.  8. 

o  i  ö  elf  n  atTT  or  e 

a  s  V 

7,  8  ä.  i).  i.  taaa6iuvog 
28,60  7.  ßovUvt^  ^ 

10,  18  «mUm  &y  ^9  «CK«. 

(isvot  pisttv6rioav 

20,  14  difXoytX<0»to»if6g 
dlXi}Xovs  X^yovxes 

9,  14  xcircr<UvaT(  ai- 
xovg  Y.liGi'us  &»a*) 
xevrfjxorra 


18,  28  ^  TfitQ  nXoimof 

21,  4  avxr]  UTtavxa  xhv 


1}  Dm  Wort  gehört  der  imms^  an  und  wird  als  ßi^ßvifog  ipm^  von 
den  Klassicisten  nicht  gebraucht;  cf.  auch  Zahn  1.  c.  (488,  2)  48  f. 
S)  Hier  i«t  <Vw  doppelte  Negation  nicht  griechisch. 

3)  Das  Perl,  iet  nur  helleuintisch. 

4>i  ^va  in  distribntiveni  Sinn  ist  der  xotyf;  unbekannt,  von  den  Atü- 
eisten  restituiert:  W.  Schmidt,  D.  Atticimuua  IV  (Stuttg.  18U6)  626. 
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18,  2  ov  fiij  &q>g^  Ai- 
9og  iwl  Xi^ov  („ea 

soll  nirlii  tun  Stoin 
aul  dem  andern  ge- 
lassen werden") 

26,  10  iiritii  tv%at.Qiap^ 
tvcc  ttirtbv  naQUÖ^ 

15,  88  th  lutftmiucäfta 

äim'^  int  ndw 
14,  71  o*K  tiUa 


14,  3ü  tqls  |U  &n(icQvi^aji 
12,  28  TT^offcA^cbv  (Iff^ 
10, 17  «^d|paf»4»y  elf 

14,66  fk/av4tar«ici4itfiiAi' 

18,  8   icovrai  a(i0^l 


84, 8  ebenso 


27,  51  fh  «. 

26,  74  ebenso 

25, 18       o2^a  ^itdg 

26,  34  ebenao 

»,  lu  ebenso,  ct.  22,  3ö 

19,  16  eis  TT^Mrajldvb« 

,86,  69  mn^l«Ki} 
84,  7  t^tawtui  Itfiol  »al 
vtitf|M»l  Mff4c  timntg 


81,  6  ov  fi.  &,  U^09  imi 


88,  6  i.  tvKttiQiav  tov 
88,  46  tb  %.  hxi^^ 


f 88,  60  oi*  e£l«  6  l^fiff 

13,  2ö  otfitolda^pAsnd' 

22,  34  Tpl?  ^«ce^i^cg 

10,  25  fo^txüg  Ti^  ävi- 

ffTij,  cf.  9,  57 
18,  18  inriffvatnieh  rig 

«4v4{fr 
,88,  66  milmin  %i9 
81,  11  MifffM)/  re  jtifya- 
lOft  «al  xara  rönovt 

U09UU 


Aucb  einige  Perioden  bildet  Lukas  besser  als  die  beiden  an- 
deren (ohne  dafs  er  durchweg  gut  periodisierte),  doch  habe  ich 

mir  ans  vielem  nur  weniges  notiert,  z.  B. : 

1,  10  f.  %a\  f{t^vg  ccva-      3,  10  f.  (v^v^  uvfßr,  r'nb      3,  21  f.  iyiweto  di  iv  tat 
palvmv  i*  roD  vÖa-  tov  vdoroe.  xai  iöov  ßuMtio^ilvcu  anuvt« 


1)  So  wird  es  erst  gut  griechisch. 

2)  Lue.  22,  57  steht  i]Qvrioato  avxöv  nur  in  einigen  Auagaben,  die 
Hö«».  haben  ai)x6v  nicht;  aber  Luc.  22,  61  hat  a:taQvkiQ^ai.  c.  acc.  der  Person 
wie  Mr.  14,71.  Mt.  26,75  und  uQVHG%-ui  c  acc.  d.  Pers.  12,  9. 

8)  Eine  seit  Hesiod  und  i'latou  äul'öerät  beliebte  allitteriereude  Ver- 
Inndnng.  Jh  den  ETaageUen  kommt  nnr  noch  ein  Wortspiel  Tor,  nud  swar 
ein  sehr  berfibrntet:  Mt  16, 18  »dyo  di  Ifya  8n  tllHtqos,  xal  latl 
«cevfff  t%  ititftf  o^M^ofufsM  |iov  Tijiy  inuXf^gtaPt  selbsWenlfladlidi  ist  das 
Uytov  so  nicht  urspribiglieh,  sondern  eist  Ton  einem  griechischen  Beazbeiter 
Jtureeht  gemacht,  denn  über  den  Standpunkt,  wie  er  im  vorigen  Jh.  i.  B. 
Ton  dem  Neapolitaner  D.  Diodati  in  seiner  Schrift  De  Christo  graece  lo- 
quonte  (1767)  vertreten  wurde,  sind  wir  hoffentlich  ein  für  alle  Mal  hinaus 
(den  XosephuH  anzulühren  wird  sich  der  Kundige  liüt«  n,  cf.  auch  Zahn 
1.  c.  8,1;  40,1).  Cf.  über  jene  Stelle  Weizsäcker  L  c.  467. 
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rovg  tovs  O^fWohs 

nfQietfQccv  ntttaßal- 
vov  tis  ixvrov.  xat 
qpo>t^  iyivixo  iy.  xüv 
ov^dfr&v    Ev    kl  ö 

TOS,  ^  «bI  tM4- 


ficc  9to9  iunaßctlvo9 
atad  ntgiattQccv  (q- 
%6(Uvov  in'  c£vt6v. 
*ul  idov  tpatvj]  iyi 
t&v  nvQavAv  Uyov- 

OU  Utk. 


v6ir  UtItP  lud  'iq- 
999  fi«mtt99ht9g  wA 

fCQOüfvyolLiVOV  &9S- 
cox&^vai  t6v  ovQuvbv 
xcel    naraßrlvui,  rb 

TtvevfAct  tb  tiyiov  <to>- 

UaTfAfi)  ti'dSl  lüg  7TS- 
QiOtiQUV    in'  CiVTÜVj 

9o9  ycvÄrdtt*  mtU) 


Besonders  eine  bestimmte  Art  der  Periode,  niimlich  die  durch 
ParticipialkoDstruktion  gebildete  hat  Lukas  oft  gegenüber  der 
liiiS  $igo(tip^  der  anderen: 

10,  28  IM  ^lutf  19,  S7  ebenso 


»0lOtfdl]Mtf»tf9  00« 

11,  7  Mtl  ipiQOvaiv  xbv 
n&Xov  iCQbs  xbv  7rj- 
aovv  %al  inißciXXov- 
aiv  ai'ta  xä  Ifuixia 
fuvTüv  ■aal  i%w^tf 
Gtv  in'  uvtü» 

14,  49  «ad*  iiftigav  ij- 
fugv  ngbs  (^(i&s 

of.  12,  18 
cf.  14, 16 


10,  17  Tt  noir]G(ii,  tvu 


81,  7  ijyayov  xbv  5vov 
%ai  xbv  n&lov  xal 
inidjixcev  in'  a/'rtSv 
Tcc  IfUixia  nal  ine- 
na^ioiv  indvm  ai>- 

TüiJ/ 

26,  65  HaO-'  i^Ligav  iv 

%ftttill9etti  |M 
22,  SS 

cf.  25,  14 

cf.  8,  21 

ly,  16  xl  &YC(^ov  7101- 

uiwviov 
25,  20  xm    yccQ  ^;|;om 

iat9tX  d9&^9t«n  %ui 
«rc^urtftvdiftftvw  t99 
8h       i%9Pt9s,  uml 

tt^9Ö 


18,  28  l»9ii  ^ifUtQ  Affih- 
ttg  t&  Uw  'fytolov- 
^^afifir  (TO* 

19,  85  x«l  fjyccyov  av- 
xbv  npbg  xbv  'Iriaovv 
xal  imgltpcctreg 
Tau»  Tt:  (fißT/ff 

TÖv  TtLoXov  ^ntßtßoi- 
auv  rhv  iijffovv 
22,  53  xa^'  iifiigav  ffr- 
xos  l^ou  /tfO*'  vfimp 
iir  9hl  i^9' 

tsliwtf  tilg 

20,  27 
22, 18 

19,  13 

D,  59 

18,  18  ti  noti^aa$  ^oir,v 

uioiVlOV  xjl]]^OVO^I|- 
6(0 

19,  26  WVtl  xm  (';i;om 

t99  i»4  h^9t96  mal 
6  txu  A^h/i9etm. 


Dagegen  habe  ich  daa  umgekehrte  Verhaltnia  bo  gut  wie  nie 


1)  Wer  daB  ^^dog  der  Stelle  besser  getroffen  hat,  Lukas  oder  einer  der 
anderen,  ffUilt  wohl  jeder. 
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gefünden,  doch  Ygl.  Mt.  24^  45  tffo^piljiv  Lc.  12,  42  tfirop^pcov 
(Phiyn.  383  yerbietefci  statt  öttw  fut(^t6&ia  zu  sagen  0ttO(U' 
tpsM'ttiy  Diodor  hat  tf»To/i£Tpm,  Plataroh  0it6^TQov).  Mi  24^  48 
yQovL^ei  ^ov  6  xvQiogj  Lc  12,  45  fügt  iQxsß^m  hmsii.  Mt.19,25 

xi^  uQu  övvaxai  0a>&rlvai',  besser  als  Mc.  10,  26  und  Lc.  18,  26 
xal  tig  dvvatKi  (Tco^fjrort;  Mt.  21,  40  lijrovrrfff  avzhv  ugatriffai 
i(poßi^d7i6av  lovg  oiiiovg  gegenüber  Mc.  12,  12  ilijTovv  avTou 
xQaTr}6cu  xal  i(poßrj%>ti6av  tbv  iSx^ov  und  Lc.  20,  19  /^tjnjcfav 
ixtßttlstv  in  avxhv  rag  x^^Q^S        itpoßij&fiöav  tbv  Xadv* 

Die  \\  ichtigkeit  solclicr  denkbar  einfachen,  rein  sprach- 
lichen Analysen,  deren  Vermehrung  dringend  erwünscht  wäre, 
leuchtet  ein,  e*  B.  belehrt  mich  f&r  den  Torliegenden  Fall  mein 
Kollege  A.  Gercke,  dalh  dadurch  die  Benutzung  des  Matthaeus- 
eyangeliums  seitens  des  Lukas  endgültig  erwiesen  werde,  da  es 
ja  undenkbar  sei,  dafs  im  umgekehrten  Fall  Matthaeas  die 
stilistiscli  guten  Ausdrücke  des  Lukas  absichtlich  vulgarisiert 
haben  solle. 

2.  Die  Briefe  des  Paulus. 

btit<ä^  Auch  sie  will  Overbeck  1.  c.  (o.  S,  477)  429  noch  nicht 
stoUiug.  zur  eigentlichen  Litteratur  gerechnet  wissen.  Denn,  wie  er  sagt, 
„das  geschriebene  VV^ort  ist  hier,  ohne  als  solches  etwas  be- 
deuten zu  wollen,  weiter  nichts  als  das  durchaus  kunstlose  und 
zufällige  Surrogat  des  gesprochenen.  Paulus  schrieb  an  seine 
Gemeinden  nur  um  ihnen  schriftlich  zu  sagen,  was  er  ihnen 
mündlich  gesagt  hätte,  wenn  er  jedesmal  an  Ort  und  Stelle  ge- 
wesen wäre."  Das  ist  richtig:  Paulus  selbst  hat  auf  seine 
schriltstfllerische  Thätigkeit  gewifs  noch  weniger  Gewicht  gelegt 
als  Piaton;  aber  die  Brieflitteratur,  selbst  die  kunstlose,  hat 
nach  den  Anschauungen  der  damaligen  Welt  doch  eine  viel 
grofsere  litterarische  Existenzberechtigung  gehabt  als  wir  heute 
nachempfinden  können:  der  Brief  war  allmählich  eine  litte- 
rarische Form  geworden,  in  der  man  alle  möglichen  Stoffe,  ge- 
rade auch  wissenschaftliche,  in  zwangloser  Art  niederlegen 
konnte.  So  erklart  es  sich,  dads  die  paulinischen  Briefe  dem 
hellenischen  Empfinden  wieder  um  einen  Grad  naher  stehen 
'ubTdir"^**^*®^  als  die  Apostelgeschichte. 

'Henenfa-         Der  Apostel  Paulus  hat  in  dem  2.  Prief  nn  die  Korinthier 
rauim.  das  berühmte  Wort  von  sich  gesprochen  ^1,  6j,  cÖkot^s  ^S» 
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3i6y^,  iVk  0^  Tfi  yv60Bt^  und  an  dieselben  schreibt  er  (I  2, 1  ä'.): 

^  ooffiag  xctTayyiXlmv  {)(itv  rb  (ittQtvQiov  rov  &svv  xal 

6  ?.6yo^  fiou  xal  tb  xt'jgvy^ä  juov  o^'x  h'  nei^ot  öoq)Lag  Xoyoig^ 
d/iXä  iv  änodiC^Bi  avev^atos  xcd  6wdn€(og.  Man  muls  sich  die 
Zeitverhiiltnisse  vergegenwärtigen,  um  das  Gewicht  dieser  W  orte 
ganz  zu  fassen:  er  schi-ieb  das  zu  einer  Zeit^  als  die  Kanst  der 
Hede  alles  galt,  Weisheit  ohne  sie  nichts,  er  schrieb  es  vor 
allem  an  Bürger  einer  Stadt^  in  der  die  Bbetorik  anerkannter- 
malaen  in  hohem  Ansehen  stand.  ^)  Wie  verhält  sich  non  zu 
dies^  An&enmgen  der  Stil,  in  dem  er  thatsachlich  schreibt? 
Wollte  ich  genan  darauf  eingehen,  so  mtUbte  ich  zuvor  die 
ätt&erst  schwierige  Frage  behandeln,  inwieweit  Paulus  Kenntnis 
der  heidüiscli'Mi  Litteratur  besafs,  überhaupt  wie  er  sich  zum 
Hellenismus  stellte.  Meine  allgemeine  Ansicht  in  dieser  Frage-) 
habe  ich  schon  oben  (B.  472  ff.)  ausgesprochen.  Während  ich 
früher,  wenn  ich  seine  Briefe  las,  geneigt  war,  zwischen  den 
Zeilen  Piaton  und  die  Stoa  zu  lesen,  bin  ich  jetzt  längst  über 
einen  solchen  —  unwissenschafkiichen  —  Standpunkt  hinaus- 
gekommen, den,  wie  ich  su  meiner  Verwunderung  sehe^  sogar 
einige  Theologen  noch  einnehmen.')  Unter  den  Neueren  hat 
wohl  keiner  das  hellenische  Element  der  Briefe  des  Apostels 
mafsloser  übertrieben  als  C.  Heinrici,  Erklärung  der  Korinthier- 
briete  II,  Heiliii  1887.  Gegeu  die  Methodf,  mit  der  iu  diesem 
Werk  die  hellenische  Litteratur,  vor  allem  die  Redner  und 
Philosophen,  heningezogeu  werden,  mufs  ich  laut  Protest  »t- 
hebeu.   Ich  bitte  denjenigen,  der  etwas  von  antiker  Uhetorik 


1)  Cf  besonders  die  oben  (8.  422  ff.)  behandelte  korinthische  Rede  des 
Favorin.  Das  hat  übrigens  schon  lohannes  Clnjs.  de  sacerdotio  IV  6  (48, 
667  Migne)  bemerkt:  diu^gridriv  6fioXoyel  iSiirti^  iavtbv  elvai  xod  raf^ra 
KoQiv9lots  iaiatiJJMv  tofg  inb  toü  Xifuw  ^av^^ofJims  nal  fUya  inl  to9to 
ipQOvoveiv. 

2)  Cf.  auch  E.  Hicks,  St.  Paul  and  Hellenisra  in:  Studiii  biblica  et 
ecclesiasticii  IV  ^Oxford  lbU6>  1  ff.,  der  gleichfalls  vorsichtig  urteilt;  ebenso 
Harnack,  Dogmengesch.  I'  91. 

8)  Wenn  eiiuge  ans  der  Thatsache,  daün  Paolai  die  wenigsten  Briefe 
mit  eigener  Hand  geschrieben  hat,  eine  Ungeflbthdt  im  Oriechtsdi'* 
Schreiben  glauben  erscUiefsen  sn  mflssen,  so  ist  das  natfirlich  wieder  nach 
der  aadeni  Seite  viel  m  weit  gegangen;  wie  daxfiber  au  nrieilen  ist^  habe 
ich  im  Anhang  II  g.  E.  anseinandergesetst 
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yersteht  —  der  Verf.  Bchemt  Bdne  wesentliche  Eenntiiie  ans 
Volkmaim  za  schöpfen  —  die  Kapitel  10 — 12  des  zweiten  Ko- 
rintherbriefii  zu  lesen  nnd  sich  zn  fragen,  ob  er  darin  be- 

wäliittii  Mittel  der  antiken  Verteidigungsrede"  (p.  403)  erkennt: 
gewifs,  insofern  jeder  Mensch,  der  sich  zu  verantworten  hat,  ver- 
wandte Tone  anschlagt,  aber  mufs  er  die  von  anderen  erlernen? 
Von  demselben  Genre  ist,  was  p.  573  nach  Corniiicius  und 
Aphthonios  Über  die  Ghrienfonn  —  &  ^eol  xal  &£ai  —  von 
ep^  ad  Cor.  I  8 — 10  vorgetragen  wird,  nnd  anderes  der  Art, 
was,  wer  Lost  hat^  bei  dem  Verf.  selbst  nachlesen  mag.  PaJsi 
etwas  nicht  ganz  genau,  dann  heilst  es:  „selbstrerstihidlich  ist 
hier  nicht  eine  schnlmäHnge  Nachahmung,  sondern  eine  freie 
und  zweckentsprechende  Aosnntznng  bewShrter  Bewdumittel  be- 
hauptet" (p.  573,  2),  oder  es  wird  von  blofser  'Analojjie'  ge- 
sprochen. In  letzterem  Punkt  befinde  ich  mich  ausnaiimsweise 
mit  dem  Verf.  in  Übereinstimmnngr:  aber  die  ganze  Haltlosig- 
keit seines  Standpunktes  ergiebt  sich  gerade  aus  dem  Müs- 
brauch, den  er  mit  diesem  Wort  treibt j  er  ist  sich  offenbar 
selbst  darüber  völlig  im  unklareni  wo  er  Yon  ^Analogie',  wo  er 
Ton  direkter  ^Benntzong'  reden  soll$  ganz  rätselhaft  ist  mir, 
was  er  meint  mit  Worten  wie  p.  403:  |,Pauln8  kannte  sieh 
für  dies  Verfahren  die  Worte  des  Demosthenes  an- 
eignen: *So  Terschlagen  dn  anch  bist,  Aeschines,  so  hast  da 
doch  dies  ganz  thöricht  geglaubt  u.  s.  w.*."  >\icht  selten 
operiert  der  Verf.  mit  Autoritäten:  Augustin,  Calvin,  Casau- 
bonus,  Mosheim  werden  als  Zeugen  für  die  technische  Bered- 
samkeit des  Apostels  angeführt.  Nun,  mit  welcher  Vorsicht 
Urteile  der  Kirchenväter  in  diesen  Dingen  benutzt  werden 
müssen^  darüber  werde  ich  späterhin  zu  handeln  haben  was 
aber  die  Antoritaten  der  Yorigen  Jahrhonderte  betrifit')|  so 


1)  Übrigens  citiert  der  Verf  einmal  (p.  78)  die  Worte  Aiiguniin'^  (de 
doctr.  Chr.  IV  7):  sicut  ergo  (qw^tolum  praccepta  cloqucntiac  sccutum  juisse 
tian  dicimuSf  ita  qui/d  eius  sapientiam  secuta  t>it  eloquentia  mn  tiegamw. 
Merkt  er  denn  nicht,  dafs  er  damit  sich  seibat  widerlegt? 

2)  Et  ezistiertou  swei  Parteien,  TOn  denen  die  «ne  Fanlos  al«  ani- 
Torsalen  Oelelirten,  die  andere  als  Ignoranten  in  welilioher  Bfldnng  hin- 
snttoUen  liebte«  beide  glaubten  damit  dem  Apostel  den  groriton  Dienst  m 
erweisen  und  befehdeten  sich  heftig.  Auf  beiden  Seiten  finden  wir  die 
grOfsten  Nunen;  dort  vor  allem  Sahnaiins  nnd  CaMHibenoSi  hier  MeUmoh- 
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dSchte  ich,  wSren  wir  darüber  Iiihsüb,  den  naiven  Standpunkt 

der  Humanisten  und  Gelehrten  einzunehmen,  als  ob  unsere  reli- 
giösen Urkunden  in  glänzender  Sprache  geschrieben  und  mit 
antiker  Erudition  vollgestopft  sein  niüfsten:  eine  Ans*  Imuung, 
die  sich  jenen  ebenso  unwillkürlich  aufdrängte,  wie  sie  für  uns 
absurd  ist.^)  Zu  den  nichtigen  Argumenten  gehört  auch  der 
fortwährende  Rekurs  auf  Tarsus,  z.  B.  p.  78,  3:  „Wir  werden 
auf  diese  Beziehungen  noch  öfters  hinzuweisen  haben,  welche 
beweisen,  dafs  Panlns  nieht  mit  geschlossenen  Augen  in  der 
Pflansstatte  rbetorisdier  nnd  stoischer  Weisheit  aafgewacbseii 
isf^  (o.  5.  Shn£cb).  *  Tarsos'  ist  ja  überhaupt  seit  Jahr- 
hunderten das  Schlagwort,  welches  immer  und  immer  wieder 
in  die  Wagschale  geworfen  wird,  wo  es  sich  um  diese  I  ragc 
handelt.  Dagegen  ist  ab«  i  zweierlei  zu  bemerken:  erstens  sagt 
Paulus  selbst  in  seiner  iiede  m  der  Apostelgeschichte  (22,  3), 
er  sei  „geboren  in  Tarsus,  aufgezogen  in  Jerusalem,  zu  den 
Füfsen  des  Gamaliel  gebildet  nach  der  Genauigkeit  des 
väterlichen  Gesetzes",  nnd  wenn  man  dagegen  einwenden 
kdimte,  dab  diese  Bede  wie  die  ganze  £pisode  der  jern- 
salemiscben  GefiEmgenschaft  nicbt  ganz  zuTerlassig  sei")  und  dab 


thon,  Erasmus,  fcturm,  Grotius.  Im  vorigen  Jahrb.  haben  dann  kleine 
Geister  das  Material  jeuer  grofHcn  wieder  hervorgekramt:  da  wuchsen 
feit^-ns  der  einen  Partei  aus  dem  Boden  Abhandlungen  mit  Titeln  wie  'de 
Btupenda  eruditione  Pauli',  beiiens  der  andern  kam  es  so  weit,  dafs  ein 
angesehener  Theologe  (bei  G.  W.  SiiehtBuer,  IlaQuHriXiaiLbs  Novi  Foederis 
ei  Polybii  [Wittenberg  1725]  7)  sehteiben  koimto:  „Paoltu  hat  die  grOlBte 
Eradition,  WoUiedenheit  and  andere  hohe  Chbben,  und  was  er  in  der  Aka- 
demie gelemet,  allgemach  wieder  atiBgeaehwiUet:  ie  emfaeltiger  er  wurde, 
ie  mehr  er  an  diefseu  abnahm,  ie  mehr  Geist  war  in  ihm.  Man  sehe  nur 
die  letzte  £pi»tel  ad  Timotbeum,  die  kurtz  vor  seinem  Todt  geflchheben." 

1)  Ein  starkes  Stück  ist,  dafd  der  Verf.  p.  r>78,  3.  wagt,  das  ungeheuer 
lUcherlichc  „Longin"-l<Vagment  eines  Kvangeliencodex,  wonach  Paulus  auf 
eine  Linie  gestellt  wird  mit  Demostlienes,  Lysia»,  Aeschines,  ''Timarchos' 
(den  der  elende  Fillsclier  otleuluir  mit  1  )einarc}ios  verwechselte)  u.  s,  w.,  für 
echt  zu  halten,  wozu,  soviel  ich  sehe,  seit  J.  A.  Fabricius,  der  wohl  zuerst 
die  Fiktion  erkannte  (bibl.  Gr.  rV  c.  31  p.  445),  keiner  den  Hat  gehabt 
hat,  cf.  Chr.  Thatemana,  De  eruditione  Pauli  Indaica  non  Oxaeca  (Leips. 
1769)  40  f. 

S)  Z.  B.  M.  Strohhaeb,  De  eruditione  Ftenli  (Dits.  Leipi.  1708)  14  E 
8)  Gf.  Wei«&cker  1.  c.  489.   Obwohl  gerade  die  citierten  Worte 
«olches  Detail  enthaltea,  dafs  sie  achwerlich  ganz  erfanden  sind.  Dafs 
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dem  Apostel,  als  er  tod  den  Juden  bedrSngt  in  Jernsalem  diese 
Rede  hielt,  daran  liegen  mnfste,  das  jndisdie  Element  seiner  Er- 
ziehung geflissentlich  zu  betonen,  so  ist  zweitens  zu  bemerken, 
dafs  er,  der  Sohn  rechtgläubiger,  auf  ihren  Zusammenhang  mit 
den  PhflrisUern  stolzer  Eltern,  der  vor  seiner  Bekehrung  mehr 
als  irgend  ein  anderer  für  das  jüdische  Gesetz  geeifert  hatte, 
selbst  wenn  er  in  Tarsus  länger  geblieben  wäre,  dort  von  der 
hellenischen  aofpüt  schwerlich  irgendwie  tiefer  beeinflufst  sein 
würde.  Dafs  er  in  Jernsalem  zn  denjenigen  Schülern  des 
Gamaliel  gehört  habe,  die  von  ihm  in  griechischer  Weisheit 
nnterrichtet  wurden  (s.  oben  S.  474, 1),  wird  zwar  nicht  Über- 
liefert^ ist  aber  jedenfalls  als  sehr  wahrscheinlich  zn  beseichnen: 
aber  wer  von  den  griechischen  Strömungen  im  damaligen 
Palästina  eine  klare  Vorstellung  hat,  der  weifs,  dafs  darunter 
nicht  rein  hellenische,  sondern  jüdisch  hellenische  Weisheit  ver- 
standen werden  mufs  und  zwar  in  Palastina  eine  solche,  m  der 
nicht  wie  in  Alexandria  das  hellenische,  sondern  das  jüdische 
Element  überwog.*)  Dafs  Paulus,  als  er  seine  Mission  in  der 
hellenischen  Welt  ausführte,  sich  eine  Kenntnis  der  Fundamente 
verschafEt  habe,  auf  denen  diese  Welt  ruhte,  ist  zwar  selbst- 
yerstSndlich^;  aber  man  darf  dies  Moment  nicht  zusammen- 
werfen mit  der  Frage,  inwieweit  hellenische  Ideen  in  seinen 
Schriften  nachzuweisen  sind:  dais  Paulus  z.  B.  etwas  von  Piaton 
gelegen  haben  kijunc,  wage  ich  nicht  zu  bestreiten  (so  sehr 
sich  mein  suljjektives  Gefühl  dagegen  uulUhnt),  aber  was  nützen 
uns  solche  problematischen  Urteile?  Auf  diu  Beweis  käme  es 
an  und  den  zu  führen,  dürfte  schwer  halten.   Denn  man  mache 


Paulus  in  seiner  Jugend  nach  Jerusalem  kam,  hat  ja  auch  gar  nichts  Auf- 
fälliges: dort  gab  es  in  der  Synagoge  eine  Partei  tAv  äm6  XdnUag  act. 
ap.  C,  9. 

1)  Ül)or  die  Partei  der  act.  ap.  0.  1  ff.  erwähnten  ' EllrivufTtd  in  Jeru- 
^^alcui  (  f.  Wcizgücker  1.  c.  51.  Die  'Ale^uvÖQBig  werden  ala  eine  besondere 
Part^ii  uubeu  diesen  fjcimunt  ib.  t.  9, 

2)  Cf  Weizsäcker  1.  c.  211:  „Wie  Taulutj  das  ChriRtentum  in  die 
griechische  Sprache  eingeftOirt  hat,  so  hat  er  eich  auch  der  griechischen 
Bildung  gewachsen  gezeigt;  bei  aller  jüdisehen  Grundlage  hat  er  eine 
Weise  des  Denkens  entwickelt,  welche  anch  anf  diesem  Boden  fesseln  nnd 
siegen  konnte.**  Vor  allem  seigt  es  die  Polemik  des  ROmerbriefs;  Weis- 
sftcker  98.  Vgl.  auch  E.  Curtius  in :  Sitzungsber.  d.  BerL  Ak.  189S»  988  it, 
der  aber  in  fiinselheiten  viel  zu  weit  geht^  nnd  Zahn  1.  c.  (0.8.486,8)  88  ff. 
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sich  klar:  bei  einem  cbristliclien  Schriftsteller  des  yierten  Jahr- 
hunderts, also  der  Zeit  der  vollzogenen  Verbiiulung  zwi.scheu 
Hellenisraiis  und  Christentum,  (leniigt  uns  eine  auch  nur  an- 
näheni  lt  Kuiikurdanz  des  Ausdrucks  mit  Piaton,  um  dadurch  zn 
dem  bchluls  berechtigt  zu  sein,  jenem  Schriftsteller  sei  Piaton 
bekannt  gewesen;  dagegen  bei  Paulus,  dem  der  Gedanke  eines 
Kompromisses  zwischen  Christentum  und  Hellenismus  noch  fem 
lag,  berechtigt  eine  solche  annähernde  Obereinstinuniing  nicht 
zo  dem  gleichen  Schlols,  sondern  wer  hier  etwas  Sicheres  be- 
weisen wiUy  Ton  dem  Terlange  ich^  daÜs  er  schlagende  Beispiele 
bringe,  und  die  sind  bisher  nicht  gebracht,  oder  besser  noch: 
nicht  einmal  Anklänge  sind  weder  an  Piaton  noch  an  irgend 
einen  anderen  hellenischen  Schritte  toller  nachgewiesen  worden, 
denn  was  man  als  Beweise  oder  Anklänge  auszugeben  pflegt, 
erweist  sich  bei  auch  nur  flüchtigem  Zusehen  als  ganz  und  gar 
nichtig/)   Ist  es  denn  nicht  klar,  dals  dem  Apostel,  selbst  au- 


1)  Gendesa  kindlich  ist  (um  Ton  Früheren  gsaa  so  ichweigen),  was 
F.  SOtter  (Ob  St.  Panlni  ieme  Sprache  an  der  des  Demoithenea  gebildet 

habe?  in:  Tbeol.  Stud.  u.  Erit.  1854  I  805  ff.)  vorbringt;  mau  höre  z.  B. 
,,1  Cor.  4,  4  ovShv  i^iavta  avvoida.  Wörtlich  ebenso  sagt  Aeschines:  (iridlv 
ui'Tip  cvviidmi  und  ulinlich  Demosthenes:  t^voiav  i^tavrm  avvotda.  Col. 
1,  18:  Trce  y^vijrat  iv  näatv  aitröf  TtQoaxtvwv.  Ebenso  boi  Dem.:  th  TrQco- 
tfvftv  iv  jrdcTiv"  n.  s.  w  seitenlang.  Was  Heinrici  für  Platon  TOrV»rin<,'t, 
mag  man  bei  ihm  seilest  ruicblesen ,  7.  B.  p.  67:>,  wa.-?  er  p.  ^7(5,  1  sagt: 
„Merkwürdig  hlimmt  in  dem  rhetoriächon  Charakter  das  Fragment  des 
Kleanthes  (gemeiBt  ut  derHynrnae)  mit  ep.  ad  Ow.  1 15,  39  f.  flberabi,  \Ab 
an  wOrtliclien  Berfihrungen"  ist  mir  total  imezfindlich.  Sünlicb  bat 
Kayor  int  ClaMieal  Review  X  (1896)  191  behaaptet,  dafs  die  bekannten 
angeblichen  Worte  Piaions  (et  Plnt.  Mar.  46  n.  a.),  er  danke  seinem 
Dftmon,  dafe  er  ihn  habe  werden  lassen  einen  Menschen,  einen  Mann,  einen 
HeUenen  und  einen  Zeitgenossen  des  Sokrate»,  von  Paulus  gekannt  worden 
seien,  als  er  an  die  Galater  schrieb  3,  28  o^x  ivi  'lovduiot  oii'k  "EXXriv^  ol% 
fvt  dovkog  oi'dt  iXevd'iQog,  oi%  ivi  Sqoiv  kuI  ^^Zv  ndwig  yccQ  vfidg  tlg 
iex't  iv  xi^ioxüi  'ii]aov  'cf.  ad  Col.  3,  Iii:  credat  Tndaens  Apella.  —  Auf  viel 
naher  Lief?end PS  scbeiiit  dagegen  nocb  iiiebt  hingowieseu  zu  sein.  Der  Satz 
(Röm.  2,  14  i.)  üiav  iifvrj  ra  ^/j  vo^ov  txüvza  cpvoti  tu  xov  vöftüv  notü- 
atv^  ovTO»  vöfiov  tj^o»Tet  iccvrolf  tlctv  v6yMs^  offfMg  i99*(%9m>ttu  th 
9^99  ro6  vdfiov  yffttnthp  iv  tutg  na^diu^g  a^A*  ist|  wie  derPhilol«^ 
weiTs,  gans  griechisch  empfanden:  die  Identität  der  Sfifttipoi  pifun  nnd  det 
9^1^  wnrde  seit  der  Zeit  der  alten  Sophisten  anfs  lebhafteste  d^nitiert; 
aber  der  Philologe  weifs  auch,  dafs  gerade  diese  Idee  durch  die  Vermitt* 
long  der  Stoa  in  das  AUgemeiabewiifsteein  aufging,  «o  dafs  sie  Ton  keinem 
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genommen  y  er  habe  die  heUenische  Littemtur  gekaant,  daran 

liegen  mufste,  das  eher  zn  verbergen  als  zu  zeigen?  Man  halte 
mir  nicht  die  bekaimieu  hellenischen  *Citate'  entgegen*):  das 
sind  geflügelte  Worte,  bei  deneu  kein  Mensch  an  ihren  Ui  s|it  img 
dachte,  geschweige  denn  dafs  daraus  folge,  Paulus  habe  Me- 
nauders  Komödien  gelesen,  eine  Perversität  der  Vorstellongy  der 
sich  schon  Hieronymus  schuldig  gemacht  hai^  Und  da  mochte 
ich  doch  fragen:  wer  Paolos  liebt  and  bewandert^  würde  ihn  der 
sich  lieber  etwa  wie  einen  Clemens  von  Alexandria  denken,  ge- 
sehmfiokt  mit  den  Floskeln  platonischer  Diktion  und  gewappnet 
mit  dem  Rüstzeug  hellenischer  Sophisten,  oder  so  wie  er  ist^ 
ganz  aus  sich  selbst  heraus  TerstSndlioh  in  seiner  einzigen 

DorBtii        Das  uuhellenische  Element')  zeigt  sich  nun  auch  im  Stil 
des  Paulus. 


ant  Bfieheia  eubDomineii  sn  weid^  bianchte,  so  wenig  wie  das  iiaoUniflche 
Bild  Tom  dd^li|fifg  (b.  obea  8.  465). 

1)  Die  Stellen  hat  schon  demena  ström.  I  c.  14  gesainmelt^  cf.  auch 
B.  Maan,  Aratea  (—  FhiloL  Unten.  XU  189«)  «55  f.  Aber  daa  ^Gitat* 

der  ep.  ad  Tit.  1,  16  (ebenfalls  ein  geflUgelteB  Wort)  mufs  ausscheiden, 
weil  sie  nicht  paulinißch  ist;  ebenso  mufs  ausscheiden  das  Citat  der 
Apostelgescli.  17,  28  (s.  oben  S.  473).  Es  bleibt  u  also  als  pauliniscb  nur 
die  beiden  .sich  unmittelbar  folgenden  'Citate'  in  der  ep.  ad  Cor.  T  15,  32  f 

2j  Ilicron,  comm.  in  O}*.  ad  Tit.  c.  1  (VIT  70ö  Vall.):  ad  Cminihios 
quoqw ,  qni  d  ipsti  (nJlmlich  v>ne  die  Athener,  deren  nnp^ebliche  Alt«r- 
aufsclu-ift  der  angebliche  Paulus  citiert  act.  ap,  1.  c.)  AUica  fucundia  ex- 
jpciki  et  propter  Jocorum  viciniam  A^henimtium  sapore  condiU  iwU,  de  Me- 
nandri  comoedia  vemm  sun^mt  iambieum  ^corrumpunt  mores  honot  coUogma 
mala'.  Dem  Hieroiijmai  war  es  natttrlicfa  dienlich  m  behttapten,  der 
Apostel  habe  heidoioche  Autoren  geleten:  auch  Clemens  1.  c.  hat  die  ^Citate* 
gewiBsermafsen  m  seiner  Selbttverteidigang  geaatnmelt.  Den  ipiichwOrt- 
Eehen  Cluu-uktor  menandriteher  Monosticha  (gegen  Zahn  1.  c.  36;  50, 19) 
beweisen  jetzt  auch  die  Papyri.  Ähnlich  zu  beurteilen  sind  die  AnklSüge 
an  grieehi.sohe  und  r5mi<;che  Anschaaungen  des  tftglichen  Lebens,  auf  die 
Weizsücker  1.  c  '.>9.  lOl  hinwoi?t. 

8)  Es  ist  doch  höchst  bezeichnend,  dars  gerade  in  dem  eigenhändig» 
von  ihm  geschriebenen  GnifRwort  (l)ekanntlich  diktierte  er  raeist)  des  ersten 
Briefs  au  die  Korinthier  üwei  ariiniLliüche  Worte  vorkomnieu  (die  einzigen 
in  seinen  Briefen):  6  Aonaaithg  rj}  i^t^  xhqI  ilo^lov.  et  ng  si  ipilit  tbp 
u'^Qtop,  ijita  &vdfte(ta-  (lagdv  &9d  (d.  h.  *der  Heir  kommt*,  auch  in  der 
Dida«be  10,  cf.  Taylor  1.  c.  [oben  S.  466,4]  77  f.  und  besonders  schon  Light- 
foot  1.  e.  [oben  8.  470, 1]  258  ff.).   i^  xd^if  t99  '/iitfo«        iftAp'  ^ 

dyi(«il  fiov  fiet^  n^iftmp  ip^Av  h  Z9unf  'fqtfoe. 
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Paulos  ut  wenigatans  fSr  mich  ein  Schnftstellery  den  icb    i.  ua- 
nur  Mhr  schwer  yeistehe;  das  erUSrt  sich  mir  ans  swei^||^^^J^!^/ 
GrOnden:  eiiimal  ist  seine  Art  sn  argumentieren  fremdartig^), 

und  zweitens  ist  auch  sein  Stil,  als  Ganzes  betrachtet,  nn- 
hellenisch.  Mir  bestätigt  sich  diese  Erklarnng  durch  die  That- 
snebe,  dafs  wenigstens  ich  deu  sog.  Hebrüerhrief,  an  dem  man 
schon  iu  alter  Zeit  eine  ganz  andere,  nnter  hellenischem  EinÜafe 
stehende  Stilistik  bemerkte^)i  von  An&ng  bis  Ende  ohne  jede 


1)  Cf.  F.  Nork  l.  c.  (oben  S.  472,1):  „In  den  alten  jüdischen  Schriften 
erLIu  tt  man  gnnz  dieselbe  mystische  Weise  der  ParaLein,  Allegorieen  etc., 
wie  sie  in  den  Büchern  des  N.  T.,  bcFOTiders  in  den  f'aulinischen  Briefen 
TOrkolSitien ,  wie  auch  Paulus  Darstellung  und  Spruche  überliaupt  die 
frappanteste  Ähnlichkeit  mit  deu  Midraschim  hat,  was  auch  jeder  bereuten 
wird,  der  dieäülbtiu  nur  einigenuarsen  keuiii."  Belege  im  eiuzelneu  haWu 
•ehoa  Geldizte  froherer  Jahxfaimderte  gegeben,  ef.  die  Citate  bei  J.  Sehxuiim, 
De  stopeoda  emditione  Fw^  (Herbem  1710)  16;  dami  Nork  1.  e.  S17iF., 
der  aber  eehr  fiberfreibt;  einige  treSiBnde  Beispiele  bei  Hamaek,  Dogmen- 
geech.  I*  95,  S,  WeÜEsaoker  L  e.  III,  Taylor  L  e.  M  0.  Was  Fried- 
linder 1.  c.  1G6  ff.  (nach  Yoigaiig  üdecer)  toh  dem  'alexaadrinisohen 
Anflug*  in  Paulas*  Sprache  und  Exegese  sagt,  ist  verwirrend  und  falsch. 
Der  klassische  Philologe  fühlt  sich  —  was  natürlich  blofse  Analogie  ist  — 
oft  an  die  Bcwcisfflhniug  der  Sophisten  erinnert;  anch  Hieronymus  schildert 
Paulus  ganz  wie  einen  r^iechiBchen  Sophisten,  die  Worto  ^ind  für  Ifi^ro- 
nymus  höchst  charakteristisch;  cp.  48,  13  (1  222  Vall.):  I'aulum  apostohim 
quoti^^istutnqut  lepo,  videor  mihi  non  rcrba  (ludire  sed  tonitrua.  legite 
epistolm  ei-us  et  tnaxime  ad  Moniatw^,  ad  Galatas,  ad  Epliesios^  in  quibm 
lolNS  im  eerkmine  potihu  est ,  et  tfitUhUis  eum  in  iesUnumiis  quae  iurnU  de 
veUn  UsUummto,  quam  artifex,  quam  pfudem,  gfMm  diuimulatar  tU  eins 
gHod  ogiL  viitiUiir  qmdem  «erfta  »mgHida  ti  qua»  tnnoentfis  hominiiB  ae 
rurtieam, . sed  quoeumqnie  mptxmt,  fidama  siml.  huret  in  aunea,  eapU 
omne  qvoä  UÜ^ent,  ierfim  verüt  ¥t  etiperet,  fugam  simulat  Mt  oecidat.  co- 
lumniemur  ergo  &hm  olgwe  dieamm  et;  testimonia  quibus  contra  ludaeos 
vel  ceteras  haereses  ums  es,  aliter  in  suis  locis  aliter  in  tuis  epistolis  sonant. 
Übrigens  machte  das  Verständnis  der  Briefe  schon  in  sehr  früher  Zeit 
Schwierigkeit,  cf.  ep.  Petr.  II  (s.  H,  1.  HUlfte^  3.  ir>:  «lg  (cxiv  6vav6Tr\xd 
xivu.  Später  hat  Paulinus  Ton  Nola  dem  Augu-tin  eme  ganze  Serie  von 
Frugen  über  Stellen  des  Paulus,  die  ihm  donkci  blieben,  vorgelegt  (ep. 
60,  Ü  ff.). 

2)  Cf.  das  bekannte  Zeugnis  des  Origenes  bei  Eoseb.  h.  e.  VI  26, 11  ff.: 
5r»  A  fOfsnifi^^  liims  t^s  ngög  *EßQaieve  iatyiyQaniLfvrig  inufroliig  ohi 
i%n  tb  ü  Uf^  Idum»^  «es  dsretfrtfle«  ^fieloyi^mrf ImnrAv  Uiinnif  §lmu 

Uf^  wnien  ff  ^«i,  AUA  hnp  i(  inteeoMi  evMeu  Hie  U^Hte  ^ 
l^iMw^^,  9äe  6  jirurroftsrof  itgiwM  tpQuainp  dut^o^  ^^loleyi^i 
tin  aber  die  Oedanken  durchaus  panliniioh  seien,  so  Yermute  er,  dab  ein 


Digitized  by  Google 


ÖUO  Von  TTft^w^«!  Ina  tum  Ende  der  ^uenseit. 

SohvMiigkeit  durdileie,  ebenso  den  sog.  Bamabasbrief;  dessen 
YerfiMiser  gelegentlicb  mit  Absicht  knnstToll  periodiaiert,  und 
den  (ersten)  Olemensbrief,  in  dem  wenigstens  die  Gedanken- 

entwickluag  uiul  tlie  ganze  Art  der  Beweisfülirung  griecliiscli 
ist.*)  Ich  tiiitle  dieses  subjektive  Gefühl  feraer  bestätigt  durch 
eine  Ausfilhrung  Renali  s  (^rfaint  Paul  [Paris  1860]  231),  die  der 
Philologe  als  berechtigt  anerkennen  mufs:  lieuau  sagt  u.  a.:  Le 
style  ^istdaire  de  Faul  est  le  plus  persotmel  gu*il  y  aiU  jamais  eu. 
La  kmgue  y  est,  si  fose  le  dire,  brojfde;  pas  une  pkrase  mkfk.  II 
est  impoBsihle  de  violer  pl¥$  audaeieusemeni  ....  le 
ginie  de  la  lanyue  grecgue  .  .;  on  diraU  uine  rn^pide  eo»- 


Schüler  dea  Apostels  sia  aufgezeichnet  habe,  nach  einigen  Clemens  Ro- 
manus, nach  anderen  Lukas  (cf.  £u8eb.  m  38,  2.  VI  14,  2).  Gf.  II.  v.  Sodeu 
ins  Hknd-Komnentar  niin  T.  Ton  Holtnmutn  efco.  IH  2  (9.  Aufl.  Ftaib. 
X89S)  p.  hl  JkitYvtt  iat  ein  Tielaeitig  und  fein  gebildeter Ghiiet  Er  Ter- 
fügt  fiber  einen  rnehhaltigenWortacliatB  (140  SsutJ^  leytf|WMe),  in  dem  eich 
eine  grofse  Anzalil  der  Bibebpnche  fremder,  dun  Profangebraoeli  sn- 
gdiOrender  Worte  finden  (z.  B.  vitpot^  v69oi,  al^attnpMUt,  fkiai^anoSocia). 
Die  sprachliche  Diktion  ist  gewandt,  blühend,  sobald  er  ea  fttr  angebracht 
hSlt  (z.  B.  1,  8),  reich  an  feinen  syntaktischen  Wendun^»en,  an  schön- 
gebauten  IVriodeu,  nicht  ohne  Wortspiele  (ö,  8.  9,  15  f.  10,  ;18  f.  11,  87. 
18,  14  [darunter  ein  seit  Aeschylos  berühmtes:  ffMx^fv  -  Ina^ev,  eins,  welches 
ich  mich  erinnere  auch  üoust  geftmden  zu  haben:  ^tvsi  -  (LfUti]),  treficiid 
durchgeführten  Bildern  (6,  7.  12,  1 — 3),  scharf  beleuchteten  Gegenäützeu/* 
et  aneb  Kait  L  o.  974.  990  f.  (wm  er  aber  tber  angebliche  Hiat- 
Tenueidnng  Torbringt,  widerlegt  eieb  am  dem  von  ibm  lelbBt  Torgelegten 
Hatnial)  and  B.  Wein  in  seinem  Kommentar  (6.  Aofl.  Gotting.  1897}  p.  9  f. 
Beaeicbnend  ist  auch,  daCi  a.  B.  c.  7  nickt  weniger  alt  nebeaaal  fdv  •  9i 
Torkommt^  d.  b.  in  efnem  Kapitel  so  oft  wie  in  ein  paar  panlinisdhen 
Briefen  zusammen  (s.  oben  8.  25, 3). 

1)  Z.  B  ist  gtinz  griechisch,  wie  er  c.  4  ff.  durch  Anführung  einer 
latigeu  Keihe  von  vnoSilyuKta  1>owei8t,  dafs  t*/^o$  xaX  tp^6vo9  verderblich 
seien.  (Wenn  man  freilich  behauptet,  dafs  er  je  einmal  Sophokles  und 
Euripides  nachahme,  so  ist  das  völlig  iilusoriiicli ,  um  gar  nicht  zu  reden 
vou  der  Thorheit,  dafö  er  auf  eine  Stelle  des  —  Iloraa  anspiele  1)  Der  Stil 
ist  gelegentlich  hochrhetorisch,  cf.  s.  B.  die  starken  byLOuyvilH>t«  c  1 
p.  10  Iiigbtfoot;  9,  12  f.;  3,  20;  6,  34;  21,  76  f.;  45,  137;  59,  174,  sOwie  die 
£ut  flbemUsigen  Anapbem  e.  4  p.  28 ff.j  89,  98  t-,  88,  Ulf.;  48,  147; 
49, 148  f.,  ein  Wortspiel  Tielleicbt  c.  6  p»  96:  Idpn^w  f§viäf  ^itAv 
XU  ysvvata  vTiodtlyfuettt.  Bttnerkenswert  aberist^  dals  in  den  65  Kapiteln 
nicht  ein  einziges  Mal  uiv  -  vorkommt.  Ganz  anders  auch  im  Stil  ist 
der  sog.  zweite  Clemensbrief  (die  Homilie):  keine  rbetorisohe  Figur,  aber 
in  20  Kapiteln  doch  zweimal  ^-ii     u.  10). 
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vmaUm  slAugraghiA  et  rq^oMe  sans  eomdums,    Idi  liabe  Antik« 
dann  Tor  allem  gesnehi,  wie  die  groben  Begründer  einer  ehriat- 
lieh-lielleniaelien  Büdang  im  vierten  Jalirhmidert  Aber  Panlna 
als  SclinftBteUer  geurfceilt  haben,  obwoU  ich  nicht  yerkeime, 

dafe  diese  Zeugnisse  mit  Vorsicht  benutzt  werden  müssen;  denn, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  hat  man  in  dem  instinktiven 
Bestreben,  den  8tciii(l{)imkt  des  vierten  Jahrhunderts  mit  dem 
des  ersten  zu  identifizieren,  oft  den  Thatsacheu  Gewalt  an- 
gethan,  so  dais  diese  Zeugnisse  für  uns  nur  da  beweiskräftig 
sind,  wo  wir  an  den  Thatsachen  selbst  die  Eontrolle  der  Richtig- 
keit aben  k5nnen.  Von  den  Griechen  fOhre  idi  an  loannea 
Chryaost  de  aacerdoi  L  IV  o*  5  £  (48»  667  iL  Migne).  Die 
Ghwalt  der  Kede  sei  fllr  den  Prediger  das  wichtigste  Büttel  zn 
wirken.  Dann  Iftbt  er  sich  den  Einwurf  machen:  wamm  denn 
Paulus  diUQQi'jdtjv  ^fioXoyst  Ididntiv  ietvrbv  tlvai  xal  taHna  Ko- 
Qiv%i<ii^  i7tt(5itl?.ix3i'  toi^  ujzb  tov  kiyiLV  ^uvyiat^oy.ivoL^  xca  aiya 
int  Toiko)  q>Qovovoi',  Darauf  weist  er  sehr  lusluhrUcb  nach, 
dafg  Paulus  bei  Cbristen,  Juden  und  Heiden  gerade  wegen  seiner 
Kedegewalt  bewundert  worden  sei,  die  bis  ans  Ende  der  Dinge 
den  Menschen  aus  seinen  Briefen  entgegentönen  werde.  Freilich 
sei  es  nicht  die  Beredsamkeit  der  Welt:  U  f4v       A^tdrifra  '/tfo- 

dldov  €B^w&tifta  «ftl  tb  nXdravas  ihffOSf  ffi^sw  $ie  fthov 
Tsnk^  w&  HvöXov  tijv  fittQTVQuiV  vCp      intim  (lAv  xä»ta 

fwi  (pgdöeojs  o'^^^  ocTcayysKag  fjtdXsi'  S^Xl*  i^iötio  oucl  Xi^SL 
7tTGJi£veLV  xal  xi^v  Gvv^tiKtjv  täv  6voiidib3h'  anlflv  tiva  ilvat. 
xai  «qpeA^,  fiövov  fiij  yväffft  rts  xal  t$  t&v  doyfidxojv  äxQißsi'a 
Cdi(btT}g  liTfo.*)  Unter  den  lateinischen  Zeugnissen  suclit  der 
Briefwechsel  des  Paulus  mit  Seueca  (jedenfalls  vor  lliero- 
njmus,  der  ihn  kennt)  an  köstlicher  Naivität  seinesgleichen: 
ep.  7  mahnt  ihn  Seneca:  vdlem,  eures  et  cetera,  ut  maieMi  earum 
(nämlich  der  Briefe)  cuUus  sermmis  non  desit;  ep.  9  schickt  er 
ihm  ein  Buch  de  verborum  eopiai  ep.  13  schreibt  er:  äUegariee  et 

1)  Cf.  auch  Greg.  Njm.  adr.  Eunom.  1.  I  (45,  268  B  Higne),  er  wolle 

nicht  die  cxw^^^  des  Ennoinios  naohahmeo.,  lirti  xal  6  yin^aios  {>itrigiTrig 
999  Xdyov  riaUXog  fidp^       iili^ta  xoaiiovntvos  ccitoe  re  tatt  toiavtais 
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amgmaiiee  mvHia  a  te  usquegitaqnc  opera  eowMmtwr  et  idea 
rmtm  tanta  vis  et  muneris  tibi  iributa  non  amammto  varbortm 
seä  ml/bA  q^acdam  deconmda  tsL  nee  vereare,  gmd  eaifime  te  diseisse 
retkieo,  fmdtos,  gm  taHia  affeetent,  eensus  eommperef  tmMe«  renm 
emrare,  eetenm  mtft»  emeedas  vMn  UUmitaH  morem  gerere,  ho- 
fiesHe  weihue  epeeiem  adh/Sbere,  ut  generoei  munerie  eimeeseio  tligne 
a  te  possit  cxpediri^  worauf  ihm  Paulus  antwortet  (ep.  14):  novum 
te  audorem  feceris  lesxi  Christi  pracconiia  ostendnulo  rhetoricis  ir- 
reprehcnsihüetn  sophunn.  Hieronymus,  in  Theorie  und  Praxis  einor 
der  feinsten  christlichen  Stilisten,  spricht  ihm  in  seinen  Kommentaren 
5fter8  eine  gewisse  Kenntnis  der  litterae  ßaecidares  za,  bo  comm.  in 
ep.  ad  Gal.  II  c.  4  (VIT  471  Vall);  dagegen  gerioge  Kenntnis  des 
Griechisoheiiy  ef.  1.  c  lU  c  6  (p.  520):  Hebraeus  ex  Mebraeis  et 
qui  esset  m  vemaeUlo  semume  ioctissimus,  prüfundos  sensus  aHena 
Ungiia  ex^mere  non  vcMat,  nee  euräbat  magnopere  de  venhis,  gnum 
senenm  häberet  m  tuto  und  besonders  in  ep.  ad  Epbes.  1.  III  c.  5 
(p.  587):  nos  quotiesquumqtte  soloeeiismos  aui  ttäe  quid  mnotavimus, 
non  apostolum  pulsamus,  ut  mativoli  criminantur^  scä  magüi  apostoli 
nssertores  sumits,  guod  }i<  l//  at'i(s  ex  Hchrncis,  ahsque  rhetorici  nifore 
m'moyv'i  H  verhormu  compoadione  et  cloquii  venustate  mmqmun  ad 
fidem  Chrinti  totum  mutidum  transducere  valuissd,  nisi  evanffdisasset 
eum  non  in  sapientia  verbi,  eed  in  virttäe  dei.^) 
2.  Dio '  mo.  Wenn  man  nun  aber  anf  Gmnd  des  allgemeinen  Gesamt- 
torTkinKin-eindnicks,  den  die  Briefe  des  Apostels  in  stilistischer  Hinsieht 
<»ib«it«ii.  moderne  Leser  maehen,  glauben  wollte,  dais  sie 

aneh  im  einzelnen  jedes  Aufputzes  dordi  die  kanstm&fsige  Rhe- 
torik entbehrten,  so  würde  man  sehr  fehlgehen.  Man  ist  oft 
frappiert,  mitten  in  Partieen,  die  nur  mit  der  Rhetorik  des 
Herzens  in  ungefeilter  Sprache  geschrieben  sind,  alte  Jiekamite 
aus  ilt  r  zünftigen  griechischen  Kunstprosa  anzutrefTen:  Köm.  1,29 
fiiOtovs  (p^ovot)  rp6vov  i(fLdog.  31  Scßwetovs  ätsvvd'i- 
tov^^)  —  Cor.  Ii  ti,  22  h  xolkotq  nolkd%i£  öxaväatov* 


1)  Zur  Zeit  Karls  d.  Chr.  rOhmt  ihn  der  Grammatiker  Petnie  wegen 
aeiner  Tollendeten  Sprache,  worauf  Paulun  autwortot,  er  wisse  nichta  und 
schreibe  ganz  ungelehrt  (Poet,  aeyi  Carol.  I  p.  48  f.). 

2)  Darüber  giebt  es  nino  ganx  ntitzhche  ZusaTnniciistellung  von  J.  Fr. 
Böttcher,  De  paronomasia  fuiitiniisi^uc  c\  ficfinis  Paulo  apostolo  freqiiPn- 
tutis,  Leipz.  1H)1\;  nur  wird  hier  das  SjriHche  und  Uebröische  statt  de« 
Griechischen  horaogezogeD. 
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9f  8  övpatet  dk  6  ^ibg  xä6av  %ttQi>v  »BQMsi^ni  $is  ^Itäg^  Iva 
iv  %uv%l  ndvTOTB  naOav  avTccQKeiav  ix^vrsg  m^Mgi^B  ilß 
n&v  igyw  iya^öv,  [Ephes.]  3^  6  dvtt$  tä  l^yq  ^vynln^öpt» 
xal  6i&60mfMi  wd  €v^(idxoxiit  ti];  ixttyyilütg,  —  Gor.  II  1,  4  6 
xttifaxaXAv         ixl  ^Ui^u  vh  MftMat 

^fME;  naifUKaX$tv  toifg  iv  xdaff  ^Uf^si  diä  »a^faxXij^imq 
^  9ttpanttXoi5fiLf4^a  oMl  irod  ^foO.  ib.  18  f.  ov  yuQ 
iclXa  ygdq^o^ev  "b^itv  alX'  ix  avayivcÖ6xerE.  ilTti^co  Ös  ort 
sag  xiXovg  iniyvcb0(6d- £  xixttag  xal  ^TCt'yv&ts  '^fiäg  änb  ^li- 
Qovg.  —  Rom.  2,  1  fV  w  xgivfig  rbv  ftsQov,  öscciftbi'  xata- 
XQLVEig.  5,  16  TO  ft£v  yäQ  xql^u  tvbg  dg  xatdxQi^a 
Cor.  II  3,  2  y^vm6K0fi£vrj  xal  &vayivto63iOi/kdvrj,  Rom.  14,  23 
6  da  diaxQt  vdfisvoSy  iäp  ipdyfi,  »arauixQttai^)  —  Cor.  X  13,8 
äydxfi  0^4x0%$  niatXBt.  «Are  iHh  Mtfo^^eitCy  xtero^^iftffVft»*  Uts 
yXSMMy  Mtfi^ovttii'  slti  /ydtfcs*,  nmoffyii^ijtgttai  (wo  aber 
die  Wiederholuiig  des  letzten  Wortes  wieder  stillos  ist).  ' 
ib.  15,  39  ff.  od  n&6a  ^äpi  ^  «dtij  cdg^j  ^XXä  SXlrj  filv  dv^QÄ- 
Äcov,  äXXfi  dl  tfäg^  XTt}vcbv\,  aklri  81  (läg^  ntrjv&Vf  äXXrj  Öh 
(jl^^vcjv.  xcd  öiöuaTa  izovfjäv ccc  x(d  oiouuTa  intysia'  ÄXlu  itiga 
^Iv  //  rS)v  inovgavlfov  ddj«,   ttiga  Öl  i]  r&v  iniytCav.  ..... 

iv  littfim,  iyeiQtxai  iv  dd^j?'  6X£iq£tui  iv  dödsveLcc^  iyeC- 
Qttut  iv  dwdpLSL'  OTte^Qstat  e&fM  ifvxt»6vy  iy^igsta^  tföfi« 
xpcvfiarixöv  u.  dgl.  sehr  vieL 

Natttrlich  ist  derartiges  einem  so  feinen  Kenner  wie  ^«i*"» 
Augnstin  nicht  entgangen.  Er  warnt  davor  zu  glanben,  dafis 
der  Apostel  diese  Redefiguren  deshalb  angewandt  habe,  weil  er 
dnrch  ihre  Effekte  habe  wirken  wollen:  darin  hat  er  yielleieht 
recht ^  aber  wir  sehen  doch,  dafs  Panliis  sie  gekannt  und  an 
passenden  Stellen  halb  bewufst  hiilb  unbewulst  augewendet  hat. 
Die  Ausföhnangen  August  ins  sind  auch  für  Philologen  interessant 
genug,  um  sie  hier  ziemlich  yollständig  mitzuteilen.^)  De  doctr. 


1)  Mehr  Beiipiele  für  jede  dieser  Figuren  bei  Böttcher  1.  c 

2)  Die  rhetorische  Analyse  einer  grofaen  Anzahl  toh  Biholstellen,  die 
er  in  dieser  8ehrift  giebt,  ist  auch  de8halli>  intorcsaant,  weil  ni;in  flMr-nn 
tsrkisimt,  wi*'  »-lend,  dns  Ver.-^täudnis  erschwerend  und  oft  Terhind!  r n  1 

in  den  heutigen ,  übor  alle  Welt  verbreiteten  Bibeln  eingeführte  Vers- 
einteilung  ist.  Ihr  latiuder  war  ein  Mann,  der  sich  dmch  andere  Werke 
besser  um  das  Müübchengeachlccht  Terdient  gemacht  hat:  Bobert  Stephanus, 
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Christ.  IV  7,  11:  qidS  cnhn  non  m(feat,  quid  voluerit  dicere  et  quam 
sapienter  dixerit  apostolus  (Uühi.  5,  3—5)  xavimn^a^)  Iv  rcds 
&Ui'£(Siv,  sidöteg  8tt  ri  &kTi(fig  VTCOfiovilv  xatSQyä^etaty  tj  de  vtio- 
|MM^  dox»fM(y,  ij  dl  doxt/i^  ikKida.  ^^"^h  o-b  naxaiexvvsij 

8»  4  4^1^  voO  ^Bov  ixxix^ai  iv  tutg  xagdüttg  ^ifi&v  diä  «vev- 
luitog  iyiw  «oO  dotivtos  hie  9i  quis,  ut  tfo  dimim,  im- 
perUe  perUus,  arH$  tioquentiae  praeeepta  apastokm  seaUum  fmsae 
amküdai,  nmne  a  Chmikma  docHs  indoätsque  riddnkur?  et  iamm 
agnoscitur  hic  figura,  quae  itXtiuxl  graece,  latme  vero  a  quibmkm 
cd  apptlliila  gradaiiöj  quoniam  scalam  dicere  noluerunt,  cttm  verha 
vel  sensu  canectuntur  alUrutn  ex  lüterOf  sicttt  liic  cx  trihidatione 
jjatientiam,  ex  patiefttia  prohationew,  ex  jw(>hnto>}ic  ^pem  concxam 
Videmus.  agnoscitur  et  (diud  decus,  quoriaun  post  aliqua  pro- 
mntiatianis  voce  singula  fituta,  quae  nostri  tiiembra  et  caesa,  Qraeci 
autem  %AXa  et  xö^natct  vocant^  segiuUur  andtUits  sive  eireuUus,  quem 
m^Mw  iUi  e^^p^antf  cum  membra  wapendimtur  voee  dkmtiis, 
dtmec  vJtitmo  finiaiur,  nam  eorum  quae  praeceäuni  äreuUum,  mem- 
hnm  Ülnd  ett  pnmum  *qjMmam  iründoHo  paUmikm  operaiur\ 
secumkm  *p<UienHa  mtkm  probaüonem'f  terHum  ^pnMio  vero 
speni\  deinäe  sulmmgitur  ipse  cireuitus,  qui  tribu$  peragitur  mem- 
bii6f  qu.o/u}n  primmn  est  *spes  auicm  non  coiifundit%  secundum 
*qula  Caritas  dei  di/ju^a  est  in  cordibrts  nostris\  tertium  'per  spi- 
rduin  sanctum  qui  datus  est  nohis\  at  haec  afquc  liuhi^^cemodi  in 
elocuiionid  arte  iraduntur.  Besonders  dann  ib.  c.  17  Ü\  Er  uuter- 
Boheidet  nach  ieilweisem  Vorgang  Ciceros  drei  Arten  der  Rede: 
is  erit  eloquenSf  qui  ut  dooeat  potent  parva  submiase,  ut  delectet 
moäiea  iemperate,  ut  fleetat  magna  granditer  dicere.  Bei  der 
zveiieiii  die  es  auf  ddeetatio  abgeselieii  hat,  kommen  omamcHta 
zur  Anwendung  (19,  38.  20^  42.  26,  55.  57),  für  sie  giebi  er 
ein  Beispiel  20,  40  freilich  aas  dem  nnpaulinischen  Brief  an 
Timoth.  I  5,  1  f.:  XQeOßvriQa  fii)  ixtnX'^^jjs,  dkXcl[  Tcagaxaket  cjg 
natiQu,   vemigovg   d)g   ädeXipovgy    Xffeößvtigas    cjg  fiijrf'^a^, 


und  zwar  fertigte  er  sie  au  lö'l  rn/er  equitandum,  wie  sein  Sohn  bemerkt, 
cf.  C.  Gregor}-  in  «einen  rroiegomena  zum  N.  T.  ed.  Tischendorf,  ed. 
mai,  8  (Tjeipz.  ibL>4)  107  tt'.  und  E.  Reusa,  Gesch.  d.  h.  Öchrilten  des  N.  T. 
6.  Aufl.  (ßrauiitichweig  1861)  433  1". 

1)  Weil  es  una  auf  die  Worte  des  Panlai  ankommt,  habe  ich  sie  da, 
wo  Angnatan  sie  m  eiftenao  anfUirt,  griechisch  citiert,  während  ich  hiaterhw 
bei  der  Eimtelanalyse  das  Lateinische  habe  stehen  lassen. 
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viatSQag  6g  ädeX(pug.  Daun  füJirt  er  fort:  et  in  illis  (Köm.  12, 1) 
xa(fa'KaX&  ovv  vfi&g,  ädeXtpoC  xtL  et  totus  fere  ipsius  exItartaHotUs 
hcus  iemperaUtm  habet  elocutionis  ffemts,  ubi  illa  pulchriora  sunt, 
tu  qwbiu  jpropna  prcpnis  ianquam  debUa  dMis  reddita  deeetUer 
exatmmtf  sieuU  est  (ib.  t.  6  ff.):  iiopteg  %ttQ^^iMcea  itmä  tifir 
xdffiv  vi^v  dof^etöav  ^lUv  iuitpoifUj  ehe  %QWfnixe(av  nettä 
JepaXoyüe»  ti^  lU^teag,  ette  duamviav  hf  ÖutnovLa,  ehe  b 
dtddeaiDV  iv  xf}  dcSa<fxaX£a,  ehe  6  xuQaxaX&v  iv  xfi  «aqa- 
xXijOii,,  ö  ^itaÖLÖovg  iv  uTcXötiiit,  v  jtQOtötccyi&vog  iv  öTiovdf'i,  6 
iXiGtv  iv  [XagöttiTi  (das  letzte  ein  isokoiisches  tqUcoXov).  ^ 
dyaTcrj  ävxmÖTtQtrog.  äTroörifyovvTEg  rb  7tovr}Q6v,  \  xoXX(o^€voi, 
dya^a,  \\  (piXaä£Xq>La  eig  äXXi^Xovg  (fiXö^tOQyoi,  \  tfj  rifi^ 
iXXiiXovg  TtQoriyovfievoi,  \\  tf}  ßxovdfi  fi'fi  dxvriQoi^  |  xpevuatt 
tliovtesy  I      nioQÜp  iovXeT&ovtse,  |       iXaUifi  %u(Qov%eg^  |  rfl 

XQeieus  rAv  fyüov  notvmpo^vtegf  |  ti^v  ipUoUp^  di^MOvtes»  || 
e-bXoyetre  Toög  dubxovtas^  eiloyehe  »al  ^i^  xaraQci^fks.  xeU^eiv 
fietä  xaiQ  övtmVf  »XaUtv  lutä  xXatövtov,   et  äliguanto  post 

(13,  6  f.):  eig  ainh  xovto  itQOffxccQreQOvvrsg  ScitdSoxs  x&öiv  xäg 
6q>ei,Xäg,  xa  rhv  r^6Qov  tov  (po^ou^  lu  zo  zläu^  tb  tiXog^  r&  xhv 
q^oßov  xbv  (püßov,  lijv  riuiiv  ffiv  rinrjv.  quac  ntc/hbiaUht  fiisa 
chiuduntur  etiam  ipsa  circiiitu,  quem  duo  memhta  contexunt  (ib.  8, 
anschliefsend  an  die  citierten  Worte):  fii^^fvl  ^iKid^v  hq)eCXexs^  U 
fti}  TO  <^AAijAotiff  &yanav.  et  post  paululum  (ib.  12  ff.):  ij  vi>i 
M^oimoiteVf  \  4j  Öl  ^i/kignc  ijyytnev,  |  dxo^Afte&a  ovv  xä  iifya 
roi)  0t6tovgf  |  ivävödt(te9a  dl  tä  tktku  ro0  ^lofdp«  |  lerA. 
Dann  geht  Avgasfcm  20^  42  Aber  zum  grande  genus  dkendi,  in 
dem  jene  amamenta  sein  könnten,  aber  nieht  mülsten; 
Stellen,  die  omamenta  baben,  ftlbrt  er  an  Cor.  II  6,  2 — 11  (wo 
V.  -i  ü".  viele  Antitliese]i),  Ri/m.  8.  28  —  39  (ebenfalls);  danu 
citiert  er  eine  Stelle,  die  biula  (jranditer^  nicbt  aber  auch  km- 
perate  oder  ornate  gesagt  sei  (Oal.  4,  10—20),  und  es  ist  cha- 
rakteristisch, dafs  er  an  ihr  den  Mangel  von  Isokola  ^  Anti- 
theta  etc.  ausdrücklich  hervorhebt:  numquid  hic  aut  con- 
traria contrariie  verba  sunt  reddita  aut  aliqua  gra- 
daUene  sSbi  «tdiea»  smutf  awt  eaesa  et  membra  circuitusve  so- 
nueruni?  et  tarnen  non  ideo  t^pwt  grandis  affeckts,  quo  dogpUum^  Charakter 
fervere  sentimus.  «'^  r  '-  i  n 

MPff"  Kau- 

Den  von  Augostm  citierten  Stellen  liefie  aicb  noeh  eine  torik. 
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grofiw  Anzahl  binzofügeiL^)  Aber  d«s  Angefiihrte  genDgi,  im 
dafans  mit  Sicherheit  zq  echlielBeiiy  dafo  der  Apostel  trotz  eeiner 
soaverSaen  Terachtang  der  ecbönen  Form  dennoch  oft  genag 
von  den  —  in  den  Evangelien  fehlenden  —  gelaiifigeu 
Mitteln  zierlicher  griechischer  Rhetorik^  Gebrauch  gemacht 


1)  EinigeB  beiBlaMtcrnff.,  cB.  danmter  em  >o  starkee  Stückchen 
wie  ep.  ad  Born.  IS,  8  ineQ<pQovit9  mt^' 5  Sei  tpQovdv,  äUcc  qp^o- 
9tlv  co)q>Qovtlv.  Sehr  beachtens-^crt  irt  die  Entdeckung  toq 
Weizsäcker  1.  c.  427  f.,  dafs  Paulus  öfters  als  man  sonst  annahm,  Worte 

(1«'r  Gegner  ritiert  (ohne  sie  ausdrücklich  als  solche  zu  bezeichnen),  um  sie 
dann  aofort  zu  widerlegen;  das  ist  ganz  die  Art  der  im  Diatribenstil  üb- 
lichen dialektiBchen  Disputation;  einmal  führt  Paulus  sogar  den  un- 
bestimmten Gegner  mit  dem  jedem  Philologen  z.  B.  aus  Bion,  Epiktet,  Se- 
neca  geläufigen  ipriGi  ein:  ep.  ad  Cor.  II  10,  10:  iniaroXal  ntv\  (priaLp 
(einige  Ausgaben  abrard  *ßoi(filai  nud  UixvQaL^  ^  Sh  nuQOtfdu  vee 

Sri,  elel  iqu9       Xoy^  9C  imvtMm  iniptet,  mioOtm  «al  sra^^ci; 
1^^.  Einige  gote  Beiepide  fIHr  «fiffiavce  ätawüle^  in  seiner  Aigamentation 
bei  Blase  1.  c.  M6  f. 

2)  Dagegen  gelingen  ihm  Perioden  meist  schlecht,  z.  B.  Böm.  1, 1—7$ 
8 ,  28—27  und  andere  Stellen  z.  B.  bei  W.  Schmidt  in  seinem  Artikel 
'Paulus'  (Real  -  Encycl.  f.  prot.  Theol.  n.  Kirche  X*  [Leipz.  188;^]  .180), 
sowie  bei  Blass  1.  c.  273  rt'.  Die  ITauptursaehe  der  langen,  formlosen,  ana- 
koluthiflchen  Sätze  sind,  die  Leser  der  Briefe  wissen,  die  überaus 
häufigen  l'arenthescn,  waa  einige  auf  die  Vermutung  geführt  hat,  das  seien 
Kandbüiuerkungen,  die  er  uachtrügUch  t»eiuem  Diktat  hinzugefügt  habe,  cf. 
Chr.  Wilke  1.  o.  (oben  8.  480,  i)  216.  Übrigens  teilt  er  den  Ifongel  an  Kunst 
desPeriodisierens  mit  grieehisohen  Schriflstellem  jener  Zeit^  wofür  ich  oben 
(8.  896  ff.)  den  Qrand  angegeben  habe.  Gelegentlich  baut  er  aber  seine 
Sktse  auch  besser,  s.  B.  im  Proöminm  des  sweiten  Korinthierbriefe. 
Wenigstens  sind  aber  seine  Perioden  nie  von  der  ermüdenden  Laugeweile 
derjenigen,  die  uich  in  den  unpaulinischen  Briefen  an  die  Ephesier  und 
Kolosser  fm  Ii  11  !ie  beiden  Briefe  gleichen  sich  auch  sonst,  cf.  Eph.  4,  16 
^.  Col  2,  III.  i']  Ii  0,  1  ff.  ~  8,  lö  ff,  s  aufserdcm Weizsäcker  1.  c.  642  f.): 
hier  wird  oft  innerhalb  einer  Periode  ein  Satz  an  den  anderen  angeleimt, 
z.  B.  Eph.  1,  Ö  tf.  drei  LN-lativsiU/e.  noch  mehr  Col.  1,  8—28.  2,  8  ff .  (auch 
die  massenhafte  Anhäutung  der  ouhquen  Kasus  von  uvtö?  Kph.  1,  4  tl'. 
17  ff.  ist,  Moviel  ich  mich  erinnere,  durchaus  unpauliniüch,  aber  für  den  in 
der  Septuaginta  nnd  sonstiger  griecdiisch  jüdischer  Litteratar  Bewanderten 
nichts  Nenes,  cf.  oben  8.  484 f.).  Die  Seltenheit  rhetorischer  Figuren,  an 
denen  die  echten  Briefe  so  reich  sind,  ist  fSr  die  genannten  Briefe  sowie 
den  sweiten  an  die  Thessalonicher  (dagegen  halte  man  den  ersten  an  die- 
selben!) doch  auch  rocht  beseiohnend.  Ich  habe  mich  übrigens  in  dem, 
was  ich  als  pnnlinisoh  citiert  habe,  an  die  Ansicht  der  MftiuMr  an- 
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hat,  freilich  —  das  hebe  ich,  um  Mifsverständnissen  zuvor- 
zukommen, ausdrücklich  hervor  —  nicht  von  solchen,  die  er 
sich  aus  der  Lektüre  ron  gxiechischen  Schriftstellern  angeeignet 
hat,  soudem  vielmehr  von  solcheiiy  die  in  der  damaligen  ^asiani- 
sehen'  Sophistik  geläufig  waren:  von  den  lUietoien,  die  dieser 
Biclitimg  angehörten,  let  aber  oben  gerade  im  Gegenteil  nach- 
gewieeen,  daCs  sie  die  Litteratur  der  Vergangenbeit  ignorierten, 
was  sn  beherzigen  ich  dringend  alle  die  bitte,  die  sieb  einbilden, 
Paulas  habe,  weil  er  die  Waffen  der  Rhetorik  gelegentlicli  so 
schneidig  zu  iianJha.ben  versteht,  den  Demosthenes  studiert,  eine 
uugebeuere  Perversität  der  Anschauung,  beleidigend  für  De- 
mosthenes nickt  weniger  als  für  Paulus.  Im  Gegensatz  zu  den 
gleichzeitigen  ithetoren  waren  aber  für  Paulus  die  äuTseren  rhe- 
torischen EoDsbiiittel  blolses  Beiwerk,  sie  dienten  nur  dazu,  der 
dBiv&nis  ond  tfcfi^dfi}^  seiner  Gedanken  Ansdrack  an  geben. 
DaCs  die  Antithese  dominiert,  ist  sehr  begreiflich.  Wir  haben 
früher  (8.  20  £)  festgestellt,  dab  im  Y.  Jahrb.  y.  Chr.,  als  alles 
Bestehoide  in  Frage  gestellt  wnrde,  die  gewaltigen  ReToIntionen 
der  Ideen  sich  in  einer  antithetischen  Sprachform  gewissermafsen 
hypostasierten:  wieder  stand  man  jetzt  an  einem  Wendepunkt 
imd  die  Negation  de«?  Bisherigen  war  eine  ungleich  schroffere; 
ist  es  da  zu  verwimdei-u,  dais  der  kampfesmutige  Mann,  der  sich 
daran  machte,  eine  Welt  der  Schönheit  in  Trümmer  zu  schlagen, 

geschlossen,  die  für  mich  in  diesen  Fragen  Autoritäten  sind,  z.  B.  Weis- 
biicker.  Der  Philologe,  der  es  so  oft  mit  Falsa  zu  thun  hat,  die  er  als 
cftlfhi'  Tnr'hr  fühlen  als  beweisen  kann,  mufs  dou  Theolop^en  geradezu  be- 
aeiden  wegen  der  Evidenz,  zu  der  er  es  in  gleicher  Lage  oft  bringen  kann. 
Z,  B.  wünschte  ich,  dafs  irgend  ein  heidnisches  Falsum  durch  eine  so  un- 
geheuere, wahrhaft  crdrückcade  Masse  von  Kriterien  innerer  imd  iiufserer 
Art  enUarvt  wäre  wie  die  beiden  Briefe  an  Timotheus  und  der  an  Titus: 
Motive  Qtid  Art  dieter  TilBchwig  sind  anch  fttr  den  Philologen  ¥0n  eigen- 
artigem Interesie:  die  beste  Zmiammenfiwnng  bei  Holtsmaan,  Die  PaBtonü- 
brieb,  Iieipe.  1880,  ef.  auch  Utener  L  e,  BeL  Unten.  I  88,  il.  (Et  teheint 
flbrigeat  noch  sieht  notiert  sa  teiii,  daTt  Hegesippot  bei  Ens eb.  h.  e.  in  8S,  8 
die  berüchtigten  Worte  ti}s  'fpevdoivvnov  ywaatms  =  ep.  ad  Tim.  I  6,  20  citiert. 
Dafs  die  Fälschung  vor  M  .\urel  fällt,  wufBten  wir  freilich  ohnehin.)  In- 
wieweit Harnack,  Die  Chronol.  d.  altchr.  Litt,  bis  Eiiseb.  T  (Leipz.  18ü7) 
480  ff.  rnit  Kecht  in  einigen  Fällen  eine  Überarbeitung  e<-}!t»-r  paulinischer 
Briefe  annimmt,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen,  glaube  aber  nicht,  dai'a 
der  Beweis  erl.»racht  ist  (vgl.  fiber  den  Ursprung  von  Fälschungen  ganzer 
Briefe  liarnack  tseibät  in:  Texte  u.  Unters.  II  1  lOti,  22). 
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seine  umstürzenden  Ideen  in  antithetische  Formen  kleidete,  indem 
er  die  Gegensätze  von  Himmel  und  Erde,  Licht  uiid  Finsternis, 
Leben  in  Christus  und  Tod  in  der  Sfinde,  Geist  und  Körper, 
Glauben  und  Unglauben.  Liebe  und  Hafs,  Wahrlieit  und  Irrtum, 
Sein  und  Schein,  Sehnsucht  und  ErfaUuug,  Vergangenheit  nnd 
Gegenwart,  Gegenwart  und  Zukunft  in  oft  schroffen,  bis  tax 
DonkeUieit  znBanmiengedrangten,  monnmentaleii  Antithesen  offen- 
barte? Siltg  iatodA6Bi  htd^^  itaxä  %ä  iffya  «i&roiJ,  toKg  fihr 
xffd'  toofMm)y  igyw  fyaMi  döfitv  xal  not  itpfhtffeütv 

ti^taüew  tcoiiv  alAviop'  t&te  9h  ii  iQi^iütg  nal  JatiUMeiv 
dXri^sia,  itstd^ofiivotg  &h  ff|  idiiUa,  ^gyij  xal  ^fi6g  (Rom.  2,  6  ff.), 
oder:  6  Xoyog  tov  öiavQOv  Totg  ^h>  ujtollviiivois  ^icoquc  iötiVy 
totg  öh  aco^ofidvois  ^fifv  ö-vva^ig  d^^ov  iötiv  (Cor.  I  1,  18),  oder: 

ii0^6V£tSf  viulg  l6%vQoi'  vfietg  ivdo^ot,  ^lulg  armoi,  äjifii, 
T^g  &Qitt  mQag  .  .  .  Xoi4o(f9iiiuvot  ^vXoyovfitv,  dimxöfuvot  &vs%6- 
fte^a,  ßJUa^i/iafiiuvM  nttfftaiaXoviuv  (ib.  4,  10  ffl),  oder:  iv 
arovrl  euvi4tdpovttg  iovro^g  6g  ^«oO  dUatoim  •  .  •  ßtä  tAv 

ätiiiiagf  diä  dv0q)rifilag  ntA  tvtprmCag^  hg  nXd»oi  tuti  iAffi$tgy  Sg 

1&^£V^  &g  fCttiS(v6fiFvov  xal  fi'^  &avarovftsvoi,  6)g  Ivjcovfifvoi 
cal  de  j(^ai'govt6g,  tjg  titco/oI  jioXXoifg  öh  nXovtc^ovti^^  üg  ^r^dli/ 
ixovteg  xal  xavxa  xtttixovTsg^):  das  ist  der  Ton,  der  wie  eine 

1)  Diese  Stelle  war  gerade  wegen  ihrer  Antithesen  hocliberüliuii.  Sie 
wird  dsfUr  eitiert  Tom  sdiol.  Peri.  1»  86,  cf.  besonden»  noch  Augusüa.  de 
ciT.  dei  XI  o.  18s  negue  emM  dem  «OmN,  non  dieo  ang^omm,  mtI  fto- 
mtnimi  ereard,  gneni  medum  fiUimm  esse  praaeinet,  imi  ptmUr  mottet  qitQmt 
tot  hemnm  tuibiit  aeemmodairet  ai^  üa  ardmem  tataUonm  iomguam 
ptdeherrmim  eamen  eHem  gnOmsdam  quasi  anUAeHt  koneekKreL  mUitheta 
enm  quae  a^^peBamiur  in  omamenüe  eiocuiionis  mnt  deeemtittma,  guae  latine 
ut  appcJh'Htur  opposita  vel,  quod  expressius  dicitur,  contrnposita,  non  est 
apud  nos  huiu$  vocabuli  fmsuettido,  cum  tarnen  cisdctn  omnmcnti'i  locutionin 
etHim  sermo  kUinus  ulatur,  immo  Ibigtine  omnium  pfnlr-on.  ins  aiititfutis 
et  Paulus  apöstolus  in  sccunda  nd  Corinihios  epistuki  lilu/n  I(Kum  suaciter 
explicat,  ubi  dicit:  *  Per  arma  iUstUiac  dextra  et  ainigira:  per  gloriam  ei 
ignobilitatem,  per  infamiam  et  botiam  famam;  ut  seduetoree  et  tferaceSf  ut  qui 
ignorwemutr  et  cognoscimur ;  quati  mmieniet  et  eeee  9wimm,  ttt  eoereiH  et 
mm  morÜfiooH;  «t  fKMtt,  temper  amtem  ffamdentet;  ekut  egem  nmUot  mitem 

et  omNM  poetidemtet*,  tieut  ergo  ieta  eofh 
trwio  conitmriit  oppotUa  termomt  pMritutdniem  reddimi,  Ua  guadam  non 
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jtaXii^Touog  ecQaov^a  ans  Paulus'  Schriften  zu  uns  hinüberklingt, 
und  es  ist  gewifs  mclit  zufällig,  dals  das  Christentum  gerade 
xur  Zeit  seines  Kampfes  auch  in  nachpaalinischer  Zeit  iu  Itede 
nnrl  Schrift  keine  Figur  mehr  bevorzugt  hat  als  die  Antithese. 
Wie  mufB  Paulus  aber  erst  gesprochen  haben,  wenn  es  nicht 
galt  zu  kämpfen  oder  kontroverse  Meinongen  za  entscheiden, 
sondern  Gott  und  seine  Werke  so  preisen,  die  Menschen  za 
einigen  in  der  Liebe  zn  ihm  imd  unter  einander.  Nur  selten 
klingt  in  seinen  Briefen  dieser  Tou  an,  aber  dann  schlügt  iiuch 
die  Flamme  seiner  Begeisterung  mit  binreifseuder  Gewalt  empor: 
jene  beiden  Flymucn  auf  die  Liebe  zu  Gott  und  die  zu  den 
Menschen  (Rom.  8,  31  flf.  Cor.  I  13)  haben  der  griechischen 
Sprache  das  wiedergeschenkt,  was  ihr  seit  Jahrhunderten  ver- 
loren gegangen  war,  die  Innigkeit  und  den  Enthusiasmus  des 
durch  seine  Einigung  mit  Gott  beseligten  Epopten,  wie  er  uns 
in  solcher  Heiligkeit  nur  bei  Piaton  und  zuletzt  bei  Eleanthes 
begegnet.  Wie  muis  diese  Sprache  des  Herzens  eingeschlagen 
haben  in  die  Seelen  der  Menschen,  die  gewohnt  waren,  der 
albernen  Geschwätzigkeit  der  Sophisten  zu  lauschen.  An  diesen 
Stellen  erhebt  sich  die  Diktion  des  Apostels  zu  der  Höhe  der 
platonischen  im  Phaedrus,  und  es  war  für  mich  eine  wohl- 
thueude  Bestätigung  dieses  Gefühls,  als  ich  fand,  dais  Paulus  in 
jenem  Kapitel  des  ersten  Koiinthierbriefs,  wo  seine  Sprache  den 
höchsten  Schwung  nimmt,  unwillkürlich  zu  demselben  Mittel  ge* 
grifien  hat  wie  Flaton:  beide  haben  da  den  Ton  der  Hymnen 
angeschlagen,  der  Attiker  den  des  Dithyrambus  (s.  o.  S.  109  t 
III  f.),  der  orientalische  Hellemst  den  des  Psalms:  denn  Paulus, 
der  sonst  den  nnhellemschen  Satzparallelismus  der  Septnaginta 
und  vieler  Partieen  der  Evangelien  nicht  kennt  ^),  hat  sich  an 

verhonm  mä  ramm  ^oqumHa  eetukwimm  cppotitkme  ioeeuU  puk^iritudo 
eompotUtur.  apertkeitne  hoc  positnm  est  in  Ubro  eedeakuUeo  isto  modo 
<8iiaoh  88  [al.  86],  15):  'eonira  makm  bomm  a  eotOra  mortem  vOa,  eie 
eotiitra  pium  peeoaior,  et  eie  mtiure  m  omnia  opera  aUieeimi,  bma  bma^ 
MmMI  eontra  mmm\  —  Hierotiyinns  bat  natürlich  auch  gemerkt,  uni  was 
fttr  «jifitara  es  sich  in  der  Stelle  des  Korinthierbriefs  handle:  man  lese 
nur  seine  Ühersetrun^,  um  zu  8eh<^n,  vrie  er  sich  bemüht,  die  ö^oiorflivra 
wiederzugeben,  z.  ß.  einmal  egeiUes  (für  egeni^  weil  Tier  solche  Participia 
damit  korrespondioreu. 

1)  Es  giebt  viele  avaio^riToiy  dio  auch  bei  den  deutlicLstcTi  Fallen 
nicht  unterscheiden  können ,  was  hebräischer  Gedanken-  und  heiimuacixer 
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di«'sor  euieu  Stelle,  selbst  emporgehoben  durch  das  was  er  sagen 
wollte,  dieses  Mittels  bedient: 

Xä^ov. 

xal    fav    t^io   TCQOcpijrei'av  xcd  tidu)  lä  LiV(JTl^^jiu  ndvrcc  xal 
nädciv  n)v  yi'ööiv^  x(ip         nadav  tt)v  itCöxtv  aors  8(Hj 

xttv  il^m^iaa  xdvta  zä  vnaQxovtd  fiov,  xal  av  xa^adö  tb 

3.  Die  Briefe  des  Ignatius  und  Polykarp. 

fgutiw.  Unter  den  flbrigen  Dokumenten  der  apostolkchen  Zeit  er- 
innem  an  Paulus  am  meisten  die  sieben  Briefe  des  Ignatius 
von  Antioebia  (f  109),  die  er  in  Eleinasien,  auf  der  einem 

i'numphzug  gleichenden  Heise  nack  Kom,  wo  er  den  Märtyrer- 
tod erleiden  sollte,  au  die  kleinasiatisclien  Gemeinden  und  an 
Poljkar])  von  Smyma  schrieb.  Sie  sind  das  Herrlichste,  was 
uns  aus  dieser  Zeit  erhalten  ist,  hmre irgend  durch  die  lodernde 
Glut  einer  Seele,  die  danach  dürstet,  dem  Irdischen  entrückt  zu 
werden  durch  einen  grausig-himmlischen  Tod.   £ine  bedeutende, 

Formenparanelismus  ist:  darüber  eimp-eR  im  Aiihani^  T.  f'brig'eTis  urteilt 
Hpinrici  1.  c.  577  in  dieser  Sache  richtig:  „Der  rarallelianms  (i»'r  Glieder 
bof^egnet  kaum,  vgl.  etwa  I  16,  64",  hätte  er  vielmehr  die  im  lest  von 
mir  auspcschriehene  Stelle  nennen  müssen,  denn  die  Worte  Cor.  I  16,  54 
orav  tö  (fifuiftov  rorro  ivövütitui  afp^uQoiuv  nal  tu  ^vtitbv  tovto  ivdvcri%<U 
ddttfttoiair,  tifB  yii'iiOrvM  6  l6yoi  6  yiyQa^itivog  «tI.  sehen  den  he* 
biftiiehen  PanllelismuB  nur  deihalb  ftbnlicb,  weil  Pauli»  in  den  beideü 
Kola  sweimal  dieselbeB  Worte  («oKn»,  ipHtfftta)  wiederholt^  was  em  ge- 
achiokter  griechisoher  Stilist  nie  gethan  Uttte,  bei  Paulas  aber  auch  sonit 
vorkommt  (cf.  die  Stellen  bei  Wilke  1.  c.  182):  (lafK  darin  eher  ein  vom 
Standpunkt  der  strengen  Eunstprosa  mangelhaftes  stilistiBches  Können  als 
eine  Anlehnung  an  hebräische  Ausdrucksweise  (ef.  ev.  Matth.  5,  22.  29  f. 
Luc.  7,  33  f.)  zu  sehen  ist,  «^elit  hei-vor  aus  solehen  Stelleu,  an  denen  von 
hebräischem  Parallelisnius  keine  Rede  soin  kann,  z.  B.  ist  Köm.  y,  18  Oy 
&iXit  iXeeT,  hv  dh  &il(t  cxXjj^rvft  —  bis  auf  das  l»ei  Paulus  wie  bei  an- 
deren nicht  rein  hellenischen  Autoren  öfter  fehlende  als  stehende  ntv:  s. 
oben  8.  86,8  —  gut  griechiscfa,  ebeoio  BOm.  14,  5  og  (liv  ngCvet  fjiiiQccv 
uuq'  riiifffavj  hg  9h  n^Pti  n&99iv  iiiii(fav  n.  6. 
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mit  wunderbarer  Schärfe  ausgeprägte  Persünlichkeit  atmet  auB 
jedem  Wort;  es  läfst  sieb  nichts  Individuelleres  denken.  Dem* 
entsprechend  ist  der  Stil:  von  höchster  Leidenschaft  nnd  Form- 
losigkeit.^) £s  giebt  vohi  kein  SchnftstQck  jener  Zeit^  welches 
in  annähernd  so  sonTerSner  Weise  die  Sprache  vergewaltigte. 
Wortgebranch  (Valgarismen,  lateinische  W5rter);  eigene  Wort- 
bildungen und  Konstruktionen  sind  Ton  nnerhörter  Kühnheit, 
grofse  Perioden  werden  begonnen  und  rücksichtslos  zerbrochen ; 
und  doch  hat  man  nicht  den  Eindruck,  als  ob  sich  dies  aus 
dem  Unvermögen  des  Syrers  erklarte,  in  griechischer  Spraclio 
sich  klar  und  gesetzmäfsig  auszudrücken,  so  wenig  wie  mau  das 
Latein  Tertullians  aus  dem  Punischen  erklären  kann:  bei  beiden 
ist  es  vielmehr  die  innere  Glnt  nnd  Leidenschaft,  die  sich  von 
den  Fesseln  des  Ansdmeks  be&eit.  Auf  das  Einzelne  hat  J.  B. 
Lightfoot  in  seiner  bewnndemswfirdigen,  dnrch  ihre  sprachlichen 
nnd  sachlichen  Bemerkungen  anch  für  den  Philologen  wertyollen 
Ausgabe  hingewiesen.^)  Bemerkenswert  scheint  mir,  dals  anch 
er,  wie  i'aulus,  gelegentlicli  in  Antithesen  spricht^),  nicht  zierlich 
gedrechselten,  sondern  solchen,  wie  sie  sich  den  ai^^tjtatg  iv 
nv%vy4iti  von  selbst  aufdrängten  '),  '/.  B.  ep.  ad  E})hes.  8  (p.  51  L.) 
ot  öaQMKol  ttt  avsvfiatixcc  itQü66siv  ov  dvvavtm  ovdh  ot  Tcvav- 
(iccTixoi  tä  OttQXixdy  &<fxstf  ovdl  ^  niötig  tu  ti^g  äiti0Ttag  ovÖh 
4  hu6tCa  tä  %ij8  x£&tBag,   ib.  10  (p.  58  f.)  XQÖg  täg  6(fyäg  aih 

vö^pi^egy  n(fbs  täs  ßXea^ftUig  ctdvdyv  ^^tg  titg  nQo^svxdg^)^ 


1)  Cf.  Hamack,  Dogmengcscli.  T'  209. 

2-  The  apostoli(^  father.s.  Tart  II.  See.  ed,  vol.  1— Hl.  London  1889; 
cf.  besouders  1  4Üä  ti".,  wo  er  dio  Ansicht  ron  Leuten  widerlegt,  die  es 
wirklich  fertig  gebracht  haben,  den  uiivolikommenea  Stil  als  ein  Argument 
für  die  Unechtheit  der  Briefe  zu  verwerten. 

B)  Aber  beseichnend  ist  auch  hier,  dafs  in  den  sieben  z.  T.  recht 
anfittigreichen  Briden  nur  siebenmal  fth-Si  Torkommt:  ad  £ph.  14 
(p.  67).  18  (p,  76),  ad  Magnet.  4  (p.  116).  6  (p.  117).  ad  TnU.  4  (p.  161). 
4  (p.  168).  ad  Born.  1  (p.  196). 

4)  Das  iat  auch  von  E.  t.  d.  Golts,  Ign.  t.  Ant.  als  Christ  u.  Theologe 
(in:  Texte  o.  Unters,  ed.  t.  Gebhaidt  n.  Hanaek  Xn  8  [1894]  91  f.)  hervor- 
gehoben worden. 

6)  Die  kühne  Ellipse,  die  in  der  interjudici-ten  Fassung  der  15riefe 
(Inreh  Hinzufognng  Ton  ^vrird^arf  bcHcitigt  ist,  dient  hier  deutlich  der 
pril^anten  Fassung  der  Worte,  cf.  Lighti'oot  z.  d.  St. 
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fKdt^bi»  ^futs  ffie^oc   ib.  11  (p.  61)  ^  (UWnatep  dffyij^ 

ib.  12  (p.  63)  o2(fa  ilpu  wxl  tUfiv  ygatpa.  iyb  itaxAt^roq^ 
•Ofieig  ^ksijfidvoL'  iyb  hnb  kCvövvov^  vuetg  iötii^iyyLivoL.  ad  lium. 
c.  8  228  f.)  Ol)  auiu  ödf^xa  vaiv  iyQai/a,  äXkä  xatä  yvafirjv 
^£ov.  iäv  3id&0},  i^&e?,t]0ars'  iäv  dicodoxipia6d^&,  i^iotiöo.T^.^) 
Poijrkaxp.  In  denkbar  starkem  Kontrast  zu  diesen  ignatianisclien 
Briefen  steht  der  Brief  des  mit  ihm  befreundeten  Polykarp  von 
SmyniA  (f  155  oder  156)  an  die  Philipper  (bei  Lightfoot  toI.  III 
321  ff.).  Man  liest  ihn  schnell  herunter,  ohne  anznatoÜBent 
wählend  Ignatius  £ut  in  jedem  Bat«  Probleme  bietet  Die 
SpiMsbe  ist  weder  za  loben  noch  zn  tadehi;  kein  ungewöhnliches 
Wort^  kein  Anakolnih,  aber  aneh  kein  origineller  Gedanke^  keine 
Rhetorik  weder  des  Herzens  noch  des  Kopfes  (z.  6.  fehlt  jede 
Antithese).*)  Nur  den  Tod  des  MiuLjiers  hat  dieser  Mann  mit 
seinem  Freunde  gemein  gehabt.^) 


HI.  Die  £ntwicklii]ig  der  ehiistlielien  Prosa  seit  der  Mitte 

des  n.  Jahrhimderts. 

Die  Tlieozie« 

^«uMui?  jyDas  Erangeliom  wäre  wahrscheinlich  untergegangen,  wenn 
''chr^^rdie  Formen  des  'Urchristentmns'  ängstlich  in  der  Kirche  be- 


1)  Cf.  noch  14  (p.  67  und  p.  68).  15  (p.  69).  ad  Trall.  1  (p.  153).  6 
(p.  164).  ail  R-om.  C,  (p.  218).  ad  Smym.  4  (p.  299  f.).  7  (p.  308).  ad  Po- 
lyc.  6  (p.  352  f.).  Für  die  Anapher  cf.  ep.  ad  Ephes.  10  (p.  69).  ad  Magnet  7 
(p.  122  f.). 

2)  fif'v  -  dt  kommt  in  den  zehn  Kapiteln  nicht  vor.  Bezeiclmeud  aber 
iät,  dafti  in  dem  gut  btiiisierten  Brief  der  Suijraäer  an  die  luuUcgenden 
Gemeuiden  (fiber  Polykarps  Martyrium,  bald  nach  diesem  verfafst)  diese 
PardkeliL  in.  swaasig  Kapitahi  10  mal  yorkoiiiinen  (bei  Lightfoot  Tol.  III 
868  ff.).  Offenbar  ist  dieser  Brief  von  einwi  recht  gebildeton  Ohziaten  ge- 
schrieben worden;  er  berflhrt  sehr  sympathisch  durch  die  mafsTOlle  Rhe- 
torik und  die  edle  Einfachheit^  mit  der  der  Vorgang  erzählt  wird:  um  das 
an  wdxdigen,  vergleiche  man  etwa  die  oben  bespiodiene  Schrift  des  P8.-I0- 
aei^hiM  und  spätere  christliche  Martjrologien. 

8)  Cf.  Lightfoot  vol.  T  p.  596  f.:  The  profitscness  of  quotatiom  (Ijibli- 
Bchcr  Stellen)  in  Folycarp's  £^i9Ue  (im  Ucgexisatz  zu  denen  des  Ignatius) 
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wflbrt  worden  w&ren;  nim  aber  ist  das  ^Urcbriatentam'  unter- 
gegangen, damit  eich  das  ETangeliom  erhielte/'  Diese  Worte 
Hamacks^}  finden  ihre  Anwendung  anoh  aof  die  Entwicklnngs- 
geschiehte  der  ehristliehen  Prosa.   Uns  ergreift  die  erhabene 

Schlichtheit  der  Evangelien,  die  rührende  Einfachheit  der  Di- 
dache,  die  sinnige  Naivität  des  Hermas,  die  liebenswürdiije  An- 
mut der  novellistischen  LegendeD;  uns  reiist  hin  der  Tieisinn 
des  Paulus  und  die  Glut  des  Ignatius;  uns  würden  alle  diese 
Schriften  im  Gewand  eines  pompösen,  reflektierenden  Stils  miXs- 
fallen.  Aber  schon  waren  neue  Aufgaben  an  die  junge  Religion 
herangetreten:  sie  wollte  sieh  in  der  ganaen  Welt  verbreiten, 
das  war  aber  bei  der  damaligen  Lage  der  Dinge  dnreh  die 
blolse  Sprache  des  Heraens  nicht  möglich.  Hätten  die  Apolo- 
geten des  zweiten  Jshrhnnderts*)  ihre  an  die  Kaiser,  den  Senat, 
das  gebildete  griechische  und  romische  Publikum  gerichteten 
Schriften  in  dem  Stil  geschrieben,  dessen  sich  gleichzeitig 
Ignatius  und  Polykar])  in  ihren  nur  fÖr  die  christlichen  Ge- 
meinden bestimmten  Schriften  bedienten,  so  hätten  die  Adres- 
saten sie  entweder  überhaupt  nicht  gelesen  oder  daraus  den 
Schlufs  gezogen,  dafs  diese  Religion  wirklich  das  war,  wofür 
man  sie  hielt:  eine  orientalische  Snperstition  der  iataidsmot. 
Der  Verfasser  der  17(pi^{fii0  ^liUmsov  ro6  «bsotfvtf Aov  8vs  iMfl/f^tv 
§lg  f^y  'BUäda  tij^  8va  (p.  95  iL  Tischend.)  läM  den  Philippos 
in  Athen  mit  den  Fhilosophen  znsammentreffeni  die  ihn  nm 
etwas  ^Nenes*  bitten,  worauf  er  ihnen  antwortet:  ^fir&g  (ihf 


arises  from  a  icafU  Of  originality.  The  Epistle  of  P.  is  emeniially  common 
place^  and  therefore  essentially  inlelligibk.  Ii  hos  intrinsicdlly  no  literary  or 
theologicnl  {nteroft.  On  the  other  hnnd  the  Jeitcra  of  Ignatius  hnve  a  marl'ed 
individiudity.  Of  all  early  Christians  writings  they  are  pruminetU  in  this 
rcspeci  etc. 

1)  Im  Nachwort  im  E.  Hatcb,  Griechentum  u.  Chrisieniom,  übers,  von 
E.  Preuschen  (Freiburg  1892)  268. 

ft)  Am  besten  sebreibt  der  Vf,  des  pseodoinstimsehfln  ««^»»mitÄff 
'^BUqm;:  lein  Stil  ist  bowulst  demostheniBch  (cf.  aach  Haniaek  ia: 
Sitnmgsber.  d.  fierl.  Ak.  1896,  64S).  Von  den  aa  einxelne  Penonen  ge- 
richteten apologetiflohea  Sobriften  iit  die  des  Theopldloi  an  Antolykos  nach 
Inhalt,  Disposition,  Stilistik  und  Sprache  die  schlechteBte,  wfthrend  der 
Brief  an  Diognet  nach  allen  diesen  Gesichtspunkten  zu  dem  Glänzendsten 
gehört,  was  von  Christen  in  griechiacher  Sprache  geschriebMi  ist  (cf.  be- 
sonder! c.  6 — 7). 
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iyaxAftiv  u  xmv&tsffov,  ml  yäQ  maidsütv  fivtmg  viov  «al  mi* 

Ijviyxsv  6  xöfftdg  fiov  slg  v6v  x^ftov^  tva  naöav 
Isittl  »oöittx^v  xaidsv0iv:  auf  lolcher  Gnmdlage  liefe  sich 
eine  Einigung  nicbt  erziele,  im  Gegenteil  moTste  die  im  Evan- 

gelium  gebotene  Gleichsetzung  der  sapientia  saccularis  mit  der 
stuUitia  (z.  B.  Tert.  de  praescr.  liaer.  7)  die  gtjbildeten  Heiden 
verletzen.  Solange  mau  ferner  völkerrechtlich  die  Christen  ent- 
weder mit  den  Barbaren  identifizierte  oder  sie  neben  Hellenen 
nnd  Barbaren  ab  terUum  genm  des  Menschengeschlechts  be- 
trachtete^), war  die  notwendig  zu  vollziehende  Yertchmekoiig 
beider  Koltnren  eine  Unmöglichkeit:  luiian  wollte  —  Ton  Beinern 
Standpunkt  ans  ganz  konsequent  —  den  ^Galiläem'  als  *Bar- 
baren'  den  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  Terbieten  (Greg. 
Nas.  or.  in  luL  1  c.  100  ff.).  Die  Christen  wehrten  sieb  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  in  erbitterter  Polemik  gegen  jene 
Unterscheidung:  in  der  Praxis  haben  sie  sie  aufgehoben  durch 
das  schwere,  aber  notwendige  Opfer  der  Verw^eltlichung  ihrer 
Religion  auf  dem  Boden  des  Synkretismus,  für  den  die  heid- 
nische Welt  durch  die  seit  der  Zeit  Alexanders  des  GroDsen  in 
immer  steigendem  Mafse  wirksamen  kosmopolitischen  Ideen  wohl 
vorbereitet  war.  So  wurde  aus  der  Religion  des  Glaubens  und 
des  Herzens  eine  Religion  des  Dogmas  und  des  Kultus*);  denn 
in  der  'philosophischen*  Lehrmeinuug  sah  der  Gebildete,  in  der 


1)  Cf.  meine  oben  (S.  469, 2)  citierte  Schrift  p.  407  ff.  Die  trotz  aller 
Irrtümer  grofsartigen  völkergeschichtlichen  TJntersuchunpen  des  Ensebios 
und  besonders  des  Auji^ustin  (cf.  auch  Paulin.  Nol.  ep.  28,  5)  hattea  den 
Zweck,  dem  Chriatentum  in  der  Geschichte  der  Völker  seinen  Platz  an- 
zuweisen. Aus  jenen  frühen  Zeiten  erhielt  sich  übrigens,  als  da^  Chrifiten- 
iuiu  längtit  aus  seiner  isolierten  Sphäre  in  die  Region  der  allgemeinen 
hflUemiehen  Kultur  eingebeteii  war,  die  Beieiohaiiiig  der  Nichtgläubigen 
ab  "SUi]ycs;  so  hatten  sich  eimt  die  AahSiiger  der  alten  BeUgiom  «tols 
■elbet  beseioluiet,  um  tick  von  dam  alUrum  gmm  hommtm  wa  unter' 
scheiden;  deker  nannte  lulian  die  Chiieten  rMM^  d.h.  {lae^o^oi,  wahrend 
lulians  Panegyiiker  Eunapios  ^Ellriv  als  eine  ehrende  Auszeichnung  ge- 
braucht  (p.  36  Boiss.  ^«loÖ^ijff  e»v  %al  Sutip§^69tmg  cf.  p.  29). 

2)  Cf.  C.  Schmidt  1.  c.  (oben  S.  471,1)  516  f.  Die  ausführlichsten  heid- 
nischen Eoltformnlare,  die  wir  besitzen,  die  iguvinischen  Tafeln,  berühren 
sich  aufs  engste,  oft  bis  in  £inselheiten  der  Taminologie,  mit  den  chziet- 
liehen  Liturgieen. 
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Stifserlielieii  Betiiftidgmig  sah  das  Volk  die  religiöse  Übensengung 

und  die  Gewifsheit  auf  Erhörung  seitens  der  höheren  Mächte 
beschlossen.  So  mufste  auch  die  Sprache,  die  nur  auf  das  Ge- 
müt wirkte,  Diit  derjenigen,  die  deu  Geist  anregte  und  die  Sinuc 
befriedigte,  eiu  Bündnis  echliefisen.  Denn  wenn  mau  bedenkt, 
wie  grofs  damals  die  Gewalt  des  Wortes  war^)  und  wie  empfind- 
lich die  Menschen  in  der  Bede  alles  äuTserlich  Unvollkommene 
and  Unschöne  bertthrto,  so  begreift  man  leicht,  dais  vor  allem 
die  Gebildeten  nie  und  nunmer  durch  die  edle  Binfiushheit  der 
biblischen  Sprache  nnd  die  rOhrende  Schlichtheit  emster  Er^ 
mahnung  fSr  die  nene  Religion  gewonnen  werden  konnten,  daTs 
sie  im  Gegenteil  abstofsend  auf  sie  wirken  und  mithin  der  Aus- 
breitung des  Cliristeutums  hinderlich  sein  muiste.^)    Auch  das 

1)  Cf.  Villemaia,  Melanges  historiques  et  litt^raires  III  (Paris  1827') 
867t  La  paroh,  chez  toxts  ces  peu2)l€8  tVorigin«  grecque^  itaii  Je  talismun  <iu 
cuUe.  lU  Üaient  convertü  par  des  pr^tres  doquem,  comtne  ils  avaient  iU 
d^aborä  gcmemü  par  de$  orateitrs  a  mmU  mnusA  par  des  tophistes. 

S)  LehneiGh  fBr  die  steigende  BmpfindHchkeit  Schemen  mir  die  sprach* 
liehen  und  stilistiaohen  IndemagenxSQ  sein,  die  ein  ünbekaanter  in  der 
xweiten  Hftlfte  des  IT.  Jh.  mit  den  jgaatiiuuaehen  Brielbn  (ed.  Idghtfoot 
1.  c.  m  149  ff)  TOigenomuien  hat.  habo  mir  folgendes  notiert.  Br 

ändert  mehrere  ungewöhnliche  Worte:  ep.  ad  Tiall.  4  ccyyeXauA  sd^eig  för 
tOKod^eaütt.  ib.  8  nQa6trig  für  itQccvKct&tia.  ib.  11  Tfugavtlna  für 
jr« pffrTfr ;  or  setzt  äga  für  &Qct  ovv  ib.  10.  Er  äii'lert  seltenere  Kon- 
struktionen:  ep.  ad  Smym.  6  iyanrig  aitotg  ov  fiflet  für  ntgl  /(yunrii  url. 
ad  Trall.  13  ixi  yccg  inl  kivSvpchv  tlfiC  für  yag  v«b  nivSvvöi'  flpu.  Er 
bessert  unbeholfene  Perioden  des  Ignatius:  ad  Pbilad.  1  in.,  ad  Smj-m.  1 
a.  £.  Besonders  merkwürdig  iät,  dafs  er  die  bei  Ignatius  sich  findendeu 
6ftotoril9vw  gern  Tentfttkt  oder  gaos  neue  einfÜÜurt:  Ign.  ad  TnXL  1 
natä  X9^^  dJUd(  nuait  v6m»  Pk.-lgtt.  96  natdt  xiff)oiv  &Xlit  lurvdc  nt^p, 
Iga.  «d  SmjnL  9:  6  tt§tAp  MtnoMOP  M  99o9  «ftifN|rM'  i  liH^fot  IxMnt^ 
90V  f i  moi&mHf  di«^tflf>  htt^n  Pk.-Ign.  6  «ifiAr  imhutmop 
9fe6  fifwjlhffferat,  maveg  oiv  d  ätifui^tov  ai^w  9906  nolaaOi^atxai. 
Ganz  neue  hat  er  eingeführt:  ad  Trall.  6  Xiycwsi  yug  XQWt6v^  0^2  tmt 
XQtmhv  ytriQ^iaCiv  itU*  tva  Xgiarbv  d^m^MSif'  Mtl  oi  v6(iov  n(fo§diXovaiv 
trtt  v6uov  avifti^aaiaiv,  &Xl'  Tva  Iro^Liav  yicerccyyflXaotv  rbv  nlv  yug  Xgicrbv 
&).XoTQiovai  »o€  TTUTnf'tg,  töv  Öh  v6(iov  TOT'  XQifjrov  u.  s.  w.  in  Antithesen, 
ad  6mym.  6  ^6  ;ja)pcüv  x^(f^^^^*  ^  ^novoiv  üy.ovttco^  (er  stellt  alyo  diesem 
c%fi^a  zuliebe  neben  einander  Matth.  19, 12  -j-  13,  48).  ronog  %al  äiim^u  xol 
nkovtog  fijfdivu  (pvcioutw  aöo^ia  xorl  jttvla  ftijdcvu  tuneivovra.     ibid.  G 

i9%äfnt  %o>fiSf)9tm^  wies  htM^  «tt^ot^Ariy,  li^i«»  wttX  6Q^ccvhi9  %tgiOQüiai9^ 
Mi|l^fiC9or  tficnrc^oveM»,  StitfUwp  filAew:  das  hat  er  gemacht  aus  den 
lVord«B,  «alik«  Kttutpvota.  XL  84 
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woiafte  der  Apostat;  wenn  er  die  GalÜSer  hdlmeDd  auf  die  Bar- 
baritmen  ilirer  religiösen  Urkunden  Terwies  und  erUSrte,  solche 
Lente  seien  miwürdig,  in  der  Weisheit  der  Hellenen,  speiiell  der 
Rhetorik,  unterrichtet  zu  werden,  so  wollte-  er  damit  dem  schon 

stattlich  emporgewaclisenen  Baum  die  Faseiii  der  \\  nrzel  zer- 
schueiden.  Denn  seit  langem  laiL«(  liU  ii  Hunderttausende  tien  ge- 
waltis^en  Predigern,  die  ihre  Kedt n  <ranz  und  gar  in  das  Mode- 
gewand der  Sophisten  gekleidet  hatten,  und  seit  langem  war  der 
Inhalt  der  neuen  Lehre  auch  durch  die  Schrift  der  gebildeten 
Welt  in  formvollendeten  Werken  zugänglich  gemacht  worden. 
Seitdem  das  geschehen,  war  der  grobe  Zwiespalt  da:  die  heiligen 
Urkunden  waren  in  der  Sprache  von  ^Fischem'^)  gehalten,  ihre 
Auslegungen  in  der  von  *  Sophisten*.  Jahrhnndwte  lang  hat 
dieser  Zwiespalt  die  Gemüter  der  Mensehen  bewegt.*)  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse,  und  fftr  meine  Zwecke  unutu<^'üiiglich  nötig, 
darauf  etwas  genauer  einzugehen;  da  die  allgemeinen  Verhaltnisse 
in  der  kirchlichen  Litteratur  des  Ostreichs  keine  aii<l  i(  i)  waren 
als  in  der  des  Westreichs,  trenne  ich  bei  ihrer  Darlegung  die 
lateinischen  Zeugnisse  nicht  von^den  griechischen. 

1.  Theorieen  über  die  Sprache  des  Neuen  Testaments. 

i)«tNT.oiD        Das  Neue  Testament  in  griechischer  Sprache  wurde  bekannt 
äujiwr.  zn  einer  Zeit,  als  in  den  gebildeten  Kreisen  die  Sensibilität  für 
alles,  was  mit  Sprache  und  Stilistik  zusammenhing,  auf  ihrem 
Höhepunkt  angelangt  war.    Ein  nichtattisches  Wort  zu  ge> 
brauchen,  galt  für  das  schwerste  litterarische  Verbrechen^  ein 

Worten  des  echten  Ignatius;  negl  &ydicris      lUln  «itotif  96  ntgi  jpj^ftfi 

1)  Cf.  Lactant.  div.  m»i  V  2,  17,  wonach  Hierokles  in  seinen  Büchern 
an  die  Christen  J**n</»m  rdi  umquc ,  ccteros  discipulos  rudts  et  indoetos 
fuisse  testatus  c&t,  nam  quvsdani  torum  piscatorio  artificio  fcci^se 
quucötum;  quasi  (sagt  Lactanz)  aecfre  ferret,  guod  iUam  rem  (die  cbxisüiche 
Religion)  tum  Arihiopfianea  äUgiuit  aut  Anatan^  eommmtaiUB  tU.  Gelms 
hatte  gesagt,  die  Evangelien  seien  von  wHt»  TerlUit^  ef.  Orig.  0.  Oelt.  I  Oi. 
Die  Chriiten  ihreneiti  rfihmten  sich  geiade  wegen  des  piteatoriut  temo 
ihrer  Utinmdea,  wie  man  seit  Oiigenes  I  0.  (c£  YI 1)  dnrehs  Mittelalter  tst^ 
folgen  kann. 

2)  Noch  im  XVU.  und  XVm.  Jahrh.  stritt  man  sich  über  den  Stil 
des  N.  T.,  darüber  manches  bei  Clir.  Si^sm.  Georgi,  Hietocriticai  U.  T,  s. 
de  lijlo  N.  T.  1.  HI  (Wittebergae  et  Upaiae  17d8). 
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nicht  mit  dwi  Figuren  der  Rede  geschmücktes  Werk  hatte 
keinen  Anspruch  auf  einen  Platz  in  der  Litteratur;  kurz:  gut 
oder  schlecht  schreihen  galt  als  das  Distinktiv  von  Griechen  und 
Barbaren.  Ein  solches  Publikum  mufste  die  religiösen  Urkunden 
der  Christen  als  stilistische  Monstra  betrachten.^)  Man  kann 
sich  den  Kreis  deijenigen  Heiden,  welche  sie  überhaupt  lasen^ 
gar  nicht  klein  genug  denken.  £s  wird  darüber  oft  falseh  ge- 
nrteilt,  weil  man  sich  imgem  entschließt  zu  glauben,  dab  Ur- 
kanden,  die  für  nns  von  Wichtigkeit  sondergleichen  srnd,  damals 
nnbeaehtet  geblieben  sein  kdnnten.  Aber  man  rnnb  bedenken, 
dafs  in  den  ersten  Jshrhanderten  nur  wenige  Scharfblickende 
dem  Christentum  grofsere  Bedeutung  beilegten  als  irgend  einer 
der  zahlreichen  orientalischen  Sekten,  deren  Schriftstücke  durch- 
zulesen sich  ein  gebildeter  Heide  gar  nicht  einfallen  liefs.  Mau 
überlege  sich  auch  die  Praxis  der  Apologeten;  entweder  citieren 
sie  überhaupt  nichts  ans  ihren  Urkunden,  wie  Minucius  Felix, 
oder  sie  legen  —  ganz  gegen  die  Gewohnheit  guter  Schriftsteller 
(s.  oben  S.  88  ff.)  —  seitenlange  Citate  ein|  wie  lastin  nnd 
Theophiloa,  und  ans  beiderlei  Praxis  folgt,  dals  sie  bei  ihren 
heidnischen  Lesern  keine  Eenninis  der  ürkimden  Toxansaetzen. 


1)  Bezeichnend  ist,  dafs  sie  sich  vor  allem  an  den  fielen  für  die  nenen 
Begriffe  notwendigerweise  neugeprägton  Worten  stiefsen:  Hieronym.  comm. 
in  ep.  ad  Galatas  1.  I  zu  c.  1  v.  12  (VT!  1  p.  387  Vall.):  verhum  fpwque 
ipmm  &xo%alvTpf€ag  id  est  rei'elationis  proj'n'e  script^irarum  est  et  a  mtilo 
sapientium  gaeculi  apud  Graecos  usurpatum.  lofde  mihi  videntur,  quent' 
adnioduut  in  aliis  verhis  quae  de  Hebraeo  scptuaginUi  mterpretes  trofistulcrunt, 
Üa  €t  m  koe  magnopm  tm  cimaH,  «1  proprieiatem  peregrmi  sermonis  ea> 
primemU  nova  n09i$  rehu§  verha  fingeniet .  .  .  A*  itogi«  hi  gui  di- 
seriös  toeenU  legere  cmmtevermt,  eoqpermt  «loM»  de  noviMe  ei  9ilUate 
eermonie  iU^äere,  nuHtmm  eoe  ad  Cieeroi^  Ubroe  qui  de  ^[HaeetkmBma 
pküotoikiM  prameUmtmr,  et  videemi,  fiumta  tM  neceseUtde  eomptdeus  eU, 
tanta  verbonm  perieida  proferre  quae  numquam  laHm  hmmie  amie  antdmi: 
et  hoc  cum  de  Graeco  quae  Ungua  vicina  est  transfenret  tu  noetnm:  quid 
pfttiuntur  Uli  g?<i  de  hehraeis  difficultatibns  proprietafes  eTprimere  conaniur? 
et  tarnen  multo  pauciora  funi  in  tantis  i'oJ^tminibits  scripturarum  quae  nom- 
Uxtem  soncrd,  quam  ea  qtuie  tlle  in  parvo  opere  c&ngessit.  Da»  läfst  »ich  am 
besten  ilhistrieren  durch  die  oft  citieiie  Stelle  des  Augustin  serm.  299,  6: 
Christus  Jesus,  id  c.sf  Chrialus  Salvator.  hoc  est  enim  latim  Jesus,  nec 
guaerant  grammatid,  quam  eU  Jatkwm,  sed  CMfionl  quam  9enm.  eahie 
ernm  htimm  nomen  eetf  ealvare  et  sahaior  mo»  fi§emü  haee  latuna,  ante- 
guam  venket  talvator:  fuando  ad  Latinoe  venii,  et  Haee  latina  feeit, 
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leh  glaube  daher  nieht  zu  imn^  wenn  ieh  behaupte^  dab  Heiden 
nur  dann  die  BvangeUen  (und  die  Briefe)  gelesen  haben,  wenn 

«le  sie,  wie  Celsus,  Hierokles,  Porphyrios  und  lulian,  widerlegen 
wollten.*).    Die  Argumente^  die  man  kürziicii  vorgebracht  h&i, 

1)  Th.  Zahn  L  c.  (oben  S.  469, 2)  21,  1  hat  eine  Eeibe  von  Stellen  an- 
gefilhrt,  durch  die  bewiesen  werden  soll,  dab  Heiden  da«  N.  T.  laaen.  I>ie 
Citate  beweiaeo,  wenn  man  sie  aachBchUgt  (Zahn  hat  keuu  volkt&ndig 
MugesehziebenX  entireder  nichAs  oder  das  GegenteiL  Zu  denen,  die  nich*") 
beweisen,  gehSittL  1)  die,  wo  ph  Kicb  am  das  A.  T.  handelt,  das  uotorisdk 
von  Heiden  gelesen  wurde  (wie  wir  lun^st  wobten),  2)  die,  wo  es  sich  um 
Heiden  nach  ihrer  Bekehrung  handelt,  8)  die,  wo  Christen  die  Heiden  ztir 
Lektüre  anfibrdem,  was  eben  meist  nnr  fromme  Wünsche  blieben  Das 
Gegenteil  wird  bewiesen  durch  oir.*^  Stelle  Tertulliuus,  die  Zahn  i^auf  Grund 
einer  Yon  ihm  mifsTerstaudeueu  Isotiz  des  Lactanzi  iils  redutrische  Über- 
treibung* bezeichnet:  Tertull.  test.  an.  1:  tanlum  übest,  ut  nontrü  HUeris 
unnuant  homines,  ad  gua«  nemo  venit  ntsi  tarn  Christianus.  Soviel 
ich  sehe,  giebt  es  —  natfidieb  abgesehen  von  den  im  Text  genannten 
mmiern,  die  es  mil  ihrer  Widerlegung  einst  nahmen  ~  nnr  iwei  Heiden, 
von  denen  überliefbri  ist,  dab  sie  das  N.  T.  gelesen  haben:  dim  ersten 
kennt  Zahn  nicht,  den  zweiten  enininimt  er  Iftngst  bekannten  modeniea 
Antoreit.  Jener  war  der  Platoniker  Amelios,  von  dem  Euseb.  pr.  er.  XI 
19,  1  ein  hochinteressantes  Fragment  überliefert,  in  dem  der  ^apfja^o;,  d.  h. 
Johannes  (ev.  1,  Iff.),  citiert  wird;  da  übrigens  alle  Nenplakmiker  jener 
Zeit  mit  dem  Christentuiu  um  ihre  Existenz  kämpften,  ho  ist  es 
dorchauä  nicld-s  Besonderes,  bei  einem  (ifnuHsen  des  Porphynon  Kenntnis 
christlicher  Schriften  zu  finden:  es  beweist  aläo  uichU  gegen  die  allgemeiuo 
von  mir  aufgeBtellte  Bübauptuug.  Der  zweite,  von  dem  wenigstens  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  er  etwas  Ten  den  Evangelien  gelesen  hat  (sicher  ist  es^ 
wie  man  sehen  wird,  nieht),  ist  Galen.  Die  Theologen  (s.  B.  Hunack, 
Dogmengesch.  I*  SM,  1)  dtierai  dafttr  eine  faiijMrst  intefessaate  Stelle,  die, 
weil  sie,  irie  es  scheint,  in  philologischeii  Eraiseii  wenig  oder  gar  nicht 
beachtet  wird,  hier  Platz  finden  mag.  Ihre  Quelle  ist,  wie  mir  Dr.  G,  Jacob 
in  Halle  freundlichst  mitgeteilt  hat,  das  E&mil  des  Ibn  al-Athir,  der  i.  J. 
1232  starb;  aus  ihm  wird  die  Stelle  citiert  yon  dein  kompilierenden  Hiato- 
rikor  Abiilfodft  (f  1331)  in  seiner  vorislamischen  Geschichte,  die  von 
Ii.  l'lris  iier  mit  lateinischer  l'bersetzung  Leipz.  18ül  ediert  ist:  nach  dieser 
lateinischen  Übersetzung  ha,t  derjenige,  der  die  Stelle  austindij^  gemacht 
(nämlich  wohl  der  von  Harnack  1.  c.  genannte  J.  Gieseler,  Lelirb.  d.  K.- 
Gesch.  I  1^  [Bonn  1844]  167,16),  citiert:  Jacob  hat  die  Übenetzung  mit 
der  ans  erhaltenen  Quelle  des  AbnlfedA  Terglichen.  Im  E&mil  des  ge- 
nannten Arabers  heüU  es  alsos  QülM  Isiaporv  f^Mgh  Chnsliaiiionm  magn» 
MMN  wtenmmtta  ceperat^  eonmque  mmtkmrn  feeit  OaUnus  in  Hbro  äe 
BtmUntiU  PoUtiue  Ptaionicae,  hit  eerM«:  *AoiNMiiim  jpUrique  oraHonm 
dtmongtroHvam  continHom  «Mn^  aftscqui  tiequcunt;  quan  wdigent,  ut  in- 
sUhumtur  parabdlii*  ^  jpanAoku  dicit  narratümes  dt  praemüs  d  poem»  m 
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zum  Beweis,  dafs  Epiktet  die  L  Schrift  gelesen  habe,  halten  bei 
genauer  Pi  uiuiig  nicht  stand.  ^)   Der  den  Heiden  oft  gemachte 


vitn  futura  (xspectandis  — .  'rcluti  noäro  tempore  ridemtis,  homines  iVos  qui 
Chrütiayii  rocantur,  fidem  sunm  e  j^noholis  pctiisse.  hi  tarnen  interrJum  tdlia 
faci'itvf.  quaJia  qui  vere  phil'>^n^,;l,,,),fur.  nam  quod  wnji'^m  ronteviuunt ,  id 
quhit/H  otfities  ante  ocuhm  fuilK-mus;  ttem  quod  verecuwJtu  quadam  dncti  ab 
mu  rtrum  unerearum  aUwirctU.  sunt  enim  inter  eos  ei  feminae  et  viri,  qui 
per  totam  vitam  a  concu&itu  abstinuerint;  sunt  etiam,  qui  in  animia  regendis 
coereeHdiiqM  d  «ii  aeerrimo  honestaHs  tMio  eo  progreati  »nt^  ut  nikä  ce- 
demt  9m  fhihtophtmiSm.*  haee  Chäemu.  In  dioaeii  Worten  irt  pamMu 
Übenetning  dM  unbischen  rom«,  welohei  naeh  Jaeob  bedeutet:  „Bätod, 
Andentang  nnd  Biegd  im  Süme  der  Stenogiaphen'*;  die  Worte  foraMw— 
ex^pedandis  hat  der  Araber  zugesetzt:  ne  sind  abo  für  die  Meinnng  Qalena 
nicht  Terbindlich,  man  denkt  an  die  cvriDgelischen  Vergleiche^  von  denen 
sich  ja  ciuigre  auf  diitj  l)eziehen,  was  <ler  Aiabor  verstanden  wissen  vnH. 
Waf  die  (iliiubwürdigkeit  des  Citata  nrilnrtgt        ich  habe  mich  gewohnt, 
allem,  was  wir  aus  orientalischen  Queiieu  für  das  Griechische  znlemeu, 
vorerst  zu  uiiXötrauen  — ,  so  bemerkt  mir  darüber  Jacob,  dai'ü  eine  arabische 
Eründung  ausgeschludüeu  aei:  schon  aus  dem  Wortreichtum  könne  man  er- 
kennen, dals  es  ein  anarabisches  Produkt  sei.    Ich  wandte  mich  dann 
Qtdfm»  wegen  wa  denen  ersten  jetzigen  Kenner  Dr.  H.  SehOne  in  Beriin, 
der  mir  folgendes  sn  schreiben  die  CHIte  hntte:  „Das  Galenoitat  war  für 
nicb  ein  NoTnm  •  .  .  Ich  sehe  knnen  Ohnmd,  wanun  man  an  der  Antfaen- 
tacitit  dessdben  iwwfdn  sollte,  obwohl  eine  Schrift  'de  sententüs  Politiae 
Platontcae'  weder  erhalten  noch  in  Qalens  SehriftenTcrzcichnissen  (negi  tijs 
wd^ßag  tAv  idiav  ßißXiav  und  nsgl  x&v  lültov  ßißUtav)  aufgefährt  ist.  Ich 
vermute  daher,  dafs  Galen  da.s  betreffende  Buch  in  seiner  letzten  Zeit,  als 
er  jene  Schriftenverzeichnisse  schon  pnblt/iort  hatte,   rrrfafst  hat"  — 
Cbrij^ens  hat  es  einen  anderen  Wep  gegeben,  auf  dem  die  K«  rintms  der 
Schrift  den  Heiden  vermittelt  wurde.-  durch  Vorlesen;  wir  erkennen  da« 
aus  einem  Traktat,  in  dem  dagegen  polemisiert  wird:  F^eudocleueuä  de 
virginitate  II  6  (erste  Jahrzehnte  8.  III,  nur  in  syrischer  Übersetzimg  des 
giisehisohen  Oijginab  erhalten,  c£  Hamack  in:  8itK.-Ber.  d.  Berl.  Ak.  1891, 
MS  ff.):  „Wir  singen  den  Heiden  keine  Psalmen  Tor  und  lesen  ihnen  die 
Sebriften  nicht  Tor,  damit  wir  nioht  den  FÜuliBni  oder  Sftngem  oder 
Weissagern  gleichen,  wie  Viele,  die  abo  wandeln  nnd  dies  fhnn,  damit 
sie  sich  mit  einem  Brocken  Brodet  sättigen,  nnd  eines  Becher  Weins  wegen 
gehen  sie  und   'singen  das  Lied  des  Herrn  in  dem  fremden  Lande* 
der  Heiden  und  thun  was  nicht  erlaubt  ist.   Ihr,  meine  Brüder,  thut  nicht 
al^o;  wir  beschwören  euch,  Brüder,  dafs  solches  nicht  bei  euch  geschieht, 
vielmehr  welu-t  denen,  die  sich  so  schmählich  betragen  und  sich  wegwerfen 
wollen.  Wir  beschwüren  euch,  dafs  dies  eo  bei  euch  geschehe  wie  bei  une." 

1)  Auch  für  Lukian  hat  es  Tb.  Zahn,  Ignatius  v.  Antiochien  (Gotha 
1873)  ÖÜ2  Ü,  uachweit>en  wollen,  aber  mit  ebenso  geringem  Erfolg  wie  bei 
£piktet  (8.  oben  8.  469, 2).  Folgende  Gründe  widerlegen  ihn.  1)  Von  dem 
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Vorwurf,  sie  Yenurtdlten,  was  sie  ftberlurapi  mcht  kennteiii  hatte 
also  eine  groiae  Berechtigung.^)  Wie  wMdiai  tach.  nun  ^esen 


£vQcp  xui  i%  tili  nuXai6xivi]s  ial  rovroav  (wunderbare  Heilungen)  cocptax^ 
(Philops.  16)  wird  durchaus  im  Präsens  gesprochen.  Zahn  sagt  freilich 
(p.  692),  dafs  es  ein  „völliges  Verkennen  der  Schreibweise  Lokians"  sei, 
irenn  man  dies  iiieht  Ton  Jeroa  Tenteha.  loh  bahanpte  yiehaalir  auf  Grand 
memer  EamitniB  Lnkiains,  den  ioh  gana  gelesaa  liabe,  dab  er  aich  nixgendt 
eixier  ao  per?arMii  ^SolumbwaiBe**  bedient  hat  S)  Nim  aollte  man  aber 
ireiiigttaiia  erwarten,  dab  eben  dieser  Ii6^  die  Heflnng  ToUaieht,  auf 
deren  Analogie  zu  ey.  Marc.  2,  11  f.  Matth.  9,  0  f.  Luc.  5,  24  f.  Zahn  sol- 
chea  Gewidit  legt.  Aber  das  iit  mcht  der  Fall,  sondern  sie  wird  einige 
Paragraphen  Torher  (§11)  von  einem  «j^anz  anderen,  nämlich  einem  Baby- 
lonier,  erzählt.  3)  Bei  dieser  Heilung  (die  übrigens  viel  mehr  an  act. 
Thomae  80  p.  216  fi".  Tischend,  erinnert)  heifst  es  freilich:  der  Kranko 
(ein  Winzer)  a^bs  &Qafitvos  tbv  oxt^ÄOÖa,  iffi'  ov  ^xfxüfiiöro,  (p^ttu 
töv  ccyQÖv  dntwv,  wie  im  Evangeliom  (Marc.  1.  c.)  eol  X^ya>,  ly£i^£  uqov  tbv 
nifdßattip  tfov,  «ol  ftr«ya  tlg  tbfp  thSif  fov.  tud  iifigdi]  xol  «ÜNrfi  &Qaff 
tbv  n^dpattop  i^ßJ^i  aber  vas  ist  denn  daran  sonderbar,  dalh  nan 
seinen  Sessel,  auf  dem  man  krank  getragen  wird,  gesund  selbst  trigtf 
Auch  die  Ton  Apollootiis  t.  l^ana  erweckte  Tote  (Fhilostr.  v.  Ap.  IV  43) 
'geht  wieder  nach  Hans',  aber  da  sie  anf  einer  nXlrri  gebracht  ist,  nimmt 
sie  diese  nicht  selbst  mit  —  Auf  das,  was  C.  Fr.  Baur,  Apollonias  v.  Tyana 
u.  Christu3  (1832)  in:  Drei  Abb.  z.  Oescb.  d.  alt.  Philos.  ed.  Zeller  (Leipi. 
1876)  137  Anm.  vorbringt,  ist  erst  vpehf  nichts  zu  geben. 

1)  Bekanntlich  ist  es  auch  den  litterarisch  hochgebildeten  Christen 
Bchwer  genug  geworden,  sich  (Iber  ein  ihnen  angeborenes  Vorurteil  hinweg- 
Kusetzen.  Wir  haben  die  Zeugnisse  des  Hieronymus  (ep.  22,  I  llö  Vall.) 
und  Aognstin  (conf.  m  6  f.).  Darfiber  bat  J.  Bemayt>,  Üb.  d.  Chron.  dL 
Sulp.  SoT.  gas.  Abb.  H  148  f.  yortreSHeh  gehandelt^  und  jeder,  der  die 
litterarischen  yerhfiltnisse  jener  Zelten  kennt,  wird  ihm  recht  geben,  wenn 
er  sagt;  „Wenn  dies  den  ernsteren  Naturen  widsifiihr,  was  mufsten  nun 
erst  Menschen  wie  z.  B.  Ausonius  empfinden . . . . '  Er  uud  die  aquitanischen 
'Professoren',  welche  er  besingt,  hätten  um  ihres  Glaubens  willen  wohl 
jede  andre  Not  und  Schmach  gelitten,  als  die  Not,  solche  Solöcismen  zu 
lesen,  und  die  J^fbmach,  «olcbt^  IBarbarismen  in  für»  Fod.^r  oiIpt  den  Muud 
nehmen  zu  müssen,  wie  sie  jeder  Vers  der  Itala  oder  der  öei)tuaginta  ent- 
hält." ~  Mir  scheint  auch  recht  bezeichnend,  dafs  Chorikios  das  N.  T, 
ignoriert,  während  er  das  alte  oft  citiert,  cf.  besonders  p.  179  ff.  Boiss. 
Überhaupt  kann  man  beobachten,  dab  die  christlichen  Autoren  in  den  fOr 
ein  gelehrtes  Feblikam  bestimmten  Schriften  sparsam  mit  wOrüiohen  Bibel- 
citaten  sind;  man  sehe  danutfhin  durah  s.  B.  die  Briefe  des  Fanlinus  Ton 
Nola  oder  Sidonius.  Lueifer  yon  Cagliart  leigt  auch  darin  seinen  Mangel 
an  'Bildung',  dafs  er  überall  seitenlange  Stellen  der  Bibel  wOrtiich  citiert, 
in  einem  Umfang,  wie  wohl  kein  anderer  Schriftsteller.  Eine  interessante 
Untereuchong  dächte  ich  mir,  die  stiliBtischen  Änderungen  nachsuweisen, 
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biönuafeioneii  gegeti&ber  die  ChristeiL?  Sie  schlugen  swei  Wege 
der  Yetteidigimg  ein:  entweder  gaben  sie  die  spraehliehen  nnd 
stilistiBchen  *Feliler'  der  Selirift  su,  erklärten  sie  aber  ans  der 

ganzen  Tendenz  der  Schrift,  oder  sie  sttchten  zn  beweisen,  dafs 

die  Yerfasser  der  eiuzelüen  Bücher  keineswegs  uugebilclcte  Leute 
gew.  ^^rn  seien,  sondern  die  Mittel  kunstvoller  Diktion  gekannt 
und  angewandt  hätten.  Betrachten  wir  zunächst  den  ersteren 
LÖBungSTersuch. 

1.  Man  hielt  den  Spöttern  das  entgegen,  was  die  Wahrheit  za^cst^nri. 
war:  die  nene  Religion  habe  die  Welt  gewinnen  wollen  fca^r, 
und  sich  daher  einer  allen  Teretandlichen  einfachen 
Sprache  bedienen  müssen.    Ich  lasse  dal&r  einige  Zeug- 
nisse folgen. 

Am  schönsten  und  wärmsten  hat  Ori genes  dieser  Em- 
pündung  Ausdruck  gegeben  in  seiner  Erwiderung  auf  den  Vor- 
wurf des  Celsus,  die  Evangelien  seien  in  der  Sprache  von  vavrat, 
abgefafst.  Würden  — >  erwidert  er  darauf  (I  ü2)  —  die  Schüler 
des  Herrn  sich  der  dialektischen  nnd  rhetorischen  Künste  der 
Hellenen  bedient  haben,  so  hatte  es  ausgesehen,  als  ob  Jesus  als 
GrOnder  einer  nenen  Philosophenschiile  aufgetreten  wäre:  nun 
aber  redeten  sie  toII  heraus  aus  des  Herzens  Tiefe^  so  wie  es 
ihnen  der  Geist  eingab;  da  fragten  sich  die  Menschen  erstaunt: 
jywoher  haben  jene  wohl  diese  Überredungskraft^  denn  nicht  ist 
CS  die  bei  allen  anderen  gebrauchliche",  und  so  glaubten  sie, 
dals  es  ein  Höherer  war,  der  aus  ihnen  sprach;  wie  ja  auch 
Paulus  gesagt  hat:  „Mein  Wort  und  Verkünden  stand  nicht  auf 
Überredungskunst  der  Weisheit,  sondern  auf  dem  Erweise  von 
Oeist  und  Kraft:  damit  euer  Glaube  nicht  stehe  auf  Menschen- 
Weisheit,  sondern  auf  Gottes-Kraft/^  In  besonders  eigenartiger 
Weise  und,  wie  gewdhnlich,  stark  übertreibend  hat  Johannes 
Chrysostomos  die  Frage  erdrtert  hom.  in  ep.  I  ad  Gor.  0  c.  4 
(61,  27  Migne):  „Wenn  die  Hellenen  gegen  die  fikshttler  des 
Herrn  die  Anschuldigung  der  Unwissenheit  erheben,  so  wollen 
wir  diese  Anschuldigung  noch  steigern.  Keiner  m5ge  sagen, 
Paulus  sei  wei^e  gewesen,  sondern  indem  wir  vielmehr  die  bei 


die  Ton  chzuiliehea  SebtiftstoUem  in  ihren  Gitaten  des  K.  T.  ▼oigeBOnunen 
tütd.  Das  Material  zu  den  Evangelien  findet  sich  jetzt  bei  A.  Besoh, 
Ansseccsnciaiche  ETangeliencitaAe  bei  «hr.  SohziAftelleiii,  Lpi.  1&96  £ 
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den  HeUenen  fta  grob  geltenden  und  ob  ihier  Wohlberadaam- 
keit  bewunderten  Männer  erbeben,  wollen  wir  behaupten,  ddk 
ftlle  ZQ  ans  Gehdrigen  onwiasend  waren.  Denn  so  werden  wir 
die  Gegner  gar  gewaltig  zn  Boden  werfen,  nnd  gUnzend  wird 

der  Siegespreis  sein.  Das  aber  sagte  ich,  weü  ich  einst  einen 
gar  lacherlichen  Disput  zwisclien  einem  Christen  und  Heiden 
anhörte,  die  in  ihrem  wechselseitigen  Kampf  beide  ihre  eigene 
Sache  widerlegten.  Denn  was  der  Christ  hätte  sagen  müssen, 
das  sagte  der  Heide  und  was  naturgemäla  Worte  des  Heiden 
gewesen  wären,  das  brachte  der  Christ  vor.  Die  Frage  drehte 
sieh  nämlich  um  Panlos  und  Platon^  wobei  der  Heide  zu  zeigen 
Tenmchte,  dab  Paulus  ungebildet  und  unwissend  war^  wahrend 
der  Christ  in  seiner  Einfalt  den  Beweis  zu  bringen  sieh  ab- 
mOhte,  dafii  Paulus  beredter  als  Piaton  war.  Wenn  diese  Be- 
hauptung zu  Recht  bestände,  so  wäre  der  Sieg  auf  Seiten  des 
Heiden:  denn  wäre  Puuiub  beredter  als  riaton,  so  würden  viele 
entciep^eu,  Paulus  habe  weniger  durch  die  Gnade  als  durch  seine 
Wohiberedsamkeit  die  Übermacht  erhalten.  Also  wäre  das  von 
dem  Christen  Gesagte  für  deu  Heiden  günstig,  das  von  dem 
Heiden  Gesagte  für  den  Christen.  Denn,  wie  gesagt,  war 
Paulus  ungebildet  und  überwand  trotzdem  den  Piaton,  dann  war 
der  Sieg  ein  glänzender:  denn  er,  der  üngeschultc^  wulste  alle 
Sehfiler  jenes  zu  übeneugen  und  auf  seine  Seite  zu  bringen, 
woraus  sieh  ergab,  daÜi  nieht  kraft  menschlicher  Weisheit  die 
Botschaft  siegte,  sondern  kraft  der  Gnade  Gottes«  Damit  es  uns 
nun  nicht  ergehe  wie  jenem  und  wir  in  solchen  Disputen  mit 
den  Heiden  ausgelacht  werden,  wollen  wir  gegen  die  Apostel 
aussagen,  sie  seien  ungebildet  gewesen:  denn  diese  anklagende 
Aussage  ist  ihr  Lobpreis."  Theodore  tos  (saec.  V)  hat  in  seinem 
Werk  in  dieser  Sache  öfters  das  Wort  genommen.  Gleich  in 
der  Vorrede  sagt  er  (SS,  784  Migne):  noXlihug  fun  «Ay  'Ek- 
Xipfmijs  fiv&oXoyütg  iifi(fttjfiivt»v  iinni9V0x;i]ßt6us  uvls  ^  ^ 
lUottv  inmpt^^öii&av  ^ptstdQov  ....  nuA  %^  daro^dAiov 
wxxijy6^ow  äxatdefvßiagy  ßoQßdifovs  daroxoAoOwes  vb  yltt^pvifbv 
tilg  siesKsücg  Sxwtag,  Ober  einzelnes  ftuJjwrt  er  sich  im 
weiteren  Verlauf  seines  Werkes  folgendermaHien:  L  V  (ib.  946  f.) 
«inC%tt  roCvvv  nal  xa>fimdov(fiv  Sg  ßccQßaQci  tu  dvöiiata  (nämlich 
Mard'atoVj  Bcigd^okoualov,  JaKcoßoVy  Mcovcia  ctc.V  ^wff"?  d\  av- 


^  kjui^uo  i.y  Google 


'S 


Die  LiUerator  der  katholischen  Jborche:  die  Theoiie. 


523 


äv^Qonov^  xi]v  *EXXriVLxiiv  evyXcottüiv  vei'ixrfxoxag  xal  tovg  xs- 
xo^i'sv^ivovg  (xv9ovg  Mctvtek&g  ile?.i,/.fauvo\^g  r.al  Tot>?  ccXieini- 
xovg  eokQixi0(iovg  tovg  'AttiMOifS  xaraXeXvxozas  ^vXXoyiOfiovs 
odx  iQV&Qt&0iv  oü*  iytutXiimtwrat,  dkl*  &v£dfjv  imsQ\La%ov6i  r^g 
nXdvrjS  xtX,  Sehr  ausflQlirlieli  motiTieit  er  die  einfache  Sprache 
dee  N.  T.  L  Vin  (ib.  1008  £):  es  aeien  keine  l6yo$  MSMOfk^ 
lihoi  lud  9ax9yUnttafUvoiy  de  bemiaeD  niehie  Ton  der  aog. 
t^arof^Coy  nichta  r<m  Platons  BÖylmrTCa,  Demosfehenefl^  &sw&ti^f 
Thtilcydides'  i^yxog,  noch  yon  den  Spitzfindigkeiten  des  Aristoteles 
und  Chijsipp;  es  sei  freilich  der  Gottheit  leicht  gewesen,  auch 
solche  xiiQuxag  Tilg  (^ki]^eCag  zu  Schäften,  aber  sie  habe  es  nicht 
gewollt,  damit  die  Welt  sie  verstehe.  —  Ebenso  äufsert  sich  an 
einigen  Stellen  Isidor  von  Pelnsium  (saec.  V)  in  seinen 
stilistisch  auf  der  Höhe  der  Zeitbildung  stehenden  Briefen: 
IV  67  (78,  1124  Migne):  dth  mul  %^  ^Bkt»  aiuibvtat  y^a^^ 
(n^      xs^ttp  Mal  luatMmxafUvfi  jjf^^Jw^  ^^^^9^  ^ 

xtA  arst^.  iH*  ^fLBte  fi^  ueötotg  iimptaUb^  tpiXBcv- 

^i£ttv  Zvtios  yga(piiv  dfCaXXdrtcofUV  t&v  iyxXffpidtmv  Hyowssy  ort 

ov  tilg  olxiiag  dö^r^j»,  zrig  ö\  t&v  ((xovöoitlüv  acotriQiccg  itfQovri- 
0£V.  et  öl  vipifjXfjg  (pgdöecjg  igaev^  ^cct'&avt'raöap,  öti  auELvov 
xagä  idiQjTOv  tdXij^hg  nagä  öotptözuv  tb  i^'fvdog  fia^Btv  6  ^Iv 
yoQ  äxX&g  xal  öwtöfuog  q>gd^£i,  6  d£  noXXuxig  äöufpeCa  xal  tb 
xijg  dXri&n'ag  inixQvntBi  xaXXog  xal  th  ^nijdog  tf]  xaXXuniia 

md  i}  fQa<ffii  tiiv  äXij^iutv  Xitifi  A6yG)  ^pfiijvfvM,  tv€t  ml  IdiA- 
tat  xal  0o<pol  xal  xatdeg  xal  ywaXxBg  fid^oiev,  ix  fikv  fäg  tOi&- 
tov  OL  ^av  aotpol  o'ödlv  zaQaßXdTCTovzcd,  ix  (3'  ixeCvov  rb  nXiov 
ti]g  oLXüvnnnjQ  uFoog  jCQOöBßXaßij.  icv  xiviov  ovv  fX'JH^  cpQOVtC- 
6ui^  fiaXiOta  täv  xXsiövav,  ixeidctv  Öh  xal  Tcdvtcav  iipQÖvti- 
6sVf  di^ewtai  Xufixg&g  &Bia  otföu  xal  ovgdviog.  ünd  dazu  das 
triumphierende  testimonium  ex  erentu  IV  28  (ib.  1080  £):  Xav&d- 
PQV^$v  *i&Uifvov  Mafdtgy  di*  &v  Xiyov6iv,  s«wo^  iafat^ijtovtsg, 
ilnft^w6t  yiL(f  tifff  ^BÜev  y^aqi^p  6s  ßoQfiaff^^pmvov  aal  övo- 
^aaoUatg  i/ivatg  i^wiBtayf/tivtiv,  ^di^ftov  ipayaalwp  iX- 
U($sov6av  aal  sre^inrAv  xaQsv9ijxTi  rhv  vovv  %9nf  leyofiivnv  ix- 
tagattovttav,  &XX*  dnb  tovtajv  (lav&avitiDöav  iflg  iiXfi^ttag 
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rmCav  ot  eotpoi,  :r(üg  ßaQßagC^ovöa  xaraxQuros  xal  6oXoixi^ov6a 

VLvCx7]'XF:  ri]v  uxxixit,ov(5av  itXdvr\v'  n&g  UXarcov  fffV,  xCbv  ^|wt>fi' 

yf^v  T£  Mal  ^äkccTtav  iitriydyeto;  —  Nicht  anders  im  Westen: 
Lacfcanz  selbst;  *der  christliche  Cicero*,  schreibt  darüber  dir* 
inai  V  1:  haee  «mpnmts  eama  est,  eur  apud  sapientsa  et  doek»  ei 
prineijpes  hmus  eaeeuU  aeripium  eaneta  fide  earetUf  gwtd  jpnphetae 
eommumi  ae  simpliei  senmme,  ut  ad  populum,  sunt  loeiiiL  eon- 
temmmtiir  Üaque  ab  us,  qui  mhü  audire  vel  legere  nki  expoUkm 
ac  diserttim  volunt^  nec  quicqtiam  inhaerere  anitnis  earum  polest^ 
nisi  quod  aures  hlandiori  Si.nio  poiHuIcef.  üla  vcro,  quae  sordida 
vidmiur,  anilia  uicpla  vulgana  ejcistimaniur.  adeo  nihil  verum ptitant, 
nisi  quod  unditu  suave  est,  nihil  credtbilc,  nisi  quod  potest  incuterc 
voUiptatetn,  nemo  verUate  rem  ponderat,  seä  omatu,  non  credtmt 
ergo  divimSf  qwa  fttco  carent,  sed  ne  tUis  qmdem,  gm  ea  inter- 
pretankirf  guia  sunt  et  ipei  out  emnino  fudes  and  parum  docti, 
mm  ut  pUm  mit  doqmUeSf  perraro  eonHngit  Derselbe  ib.  VI 
21^  3  ff.:  hammes  UttaraH  emn  ad  dei  reUgiimem  aeceeseriMi,  ei  non 
fuerint  tib  aliquo  perih  doäore  fundoH,  minus  etedimt;  adsueti  enim 
duldbus  et  politis  sive  oratumibus  stve  carminibvs  dmnarum  Utte^ 
ramm  simpUcem  communcmque  sermoncm  pro  sordida  asptmantur^ 
id  cnim  quacnod  quod  scnsum  demidccai;  persuadct  autem  quidquid 
suaic  est  ei  animo  paiituSy  dum  dcicctat^  insidd.  num  igitur  detts 
et  mentis  et  vods  et  linguae  artifex  diserte  loqui  non  potest?  immo 
vero  summa  Providentia  carere  fuco  voluit  ea  quae  divina  sunt,  ut 
omnes  inteUegerent  quae  ipse  omntbus  hquebatur,  —  Arno  bin« 
ady.  gentes  I  58  S,,  eine  berdhmte  Stelle^),  ans  der  ich  nur 
einiges  heraoshebe:  *ab  indoetis  homimbus  et  rud^us  scripta  mmt 
(eure  Religionsnrkonden)  et  iddreo  non  sunt  faäU  auditione  ere- 
denda'  vide  ne  magis  kaee  forOor  eama  s^,  eur  üla  sitU  nuUis 
eoinquinata  mendadis,  mente  simpliei  prodita  et  ignara  Imodniis 
ampliare.  *trivialis  et  sordidus  sernw  cst.^  nnmqmm  mim  veritas 
sectata  est  fucum  yiec  quod  exploratum  et  certum  est  circumduci 

se  patitur  oruUoniS  per  ambiiuin  lorujioran   ^Jxirhurtsm-is, 

soloecismis  obsitae  sunt,  inquU,  res  vestrae  et  vüiorum  dcformitate 


1)  Eine  fthnliche  InvelcliTe  hat  Tatian  or.  adv.  Giaec.  e.  86;  sie  war 
dem  AmobluB  vohl  bekannt. 
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pollufac'  ptterüis  sane  atquc  angnsti  pectoris  reprehen^io  ....  (jul 
mtnH6  id  qi<u(l  äidiur  verum  est,  si  in  mimcro  pcccetur  aut  casu 
praeposiHone  pariidpio  conitmciume'^  pompa  ista  sermonis  et  oratio 
missa  per  rßgulas  contionihis  Jitibm  foro  iudieiisgue  saMur  detur- 
gue  üüa  immo^  qm  i?oh^^itaiim  delmiamta  quaermfes  <mne  smm 
shtdium  verborum  m  hmina  ecnkäenmi  (es  folgt  weiterhin  die 
sprachinuenschaftlicli  intereasB&te  Stelle  fiber  den  Streit  swischen 
Analogie  und  Anomalie:  ans  letzterer  leitet  er  die  Berechtigung 
der  Soloecismen  ab).  —  Hieronymus  ep.  53,  9:  nolo  offendaris 
in  scripturis  sa)ictis  simpJicitate  et  quasi  vilitate  verhoruai,  quac  vcl 
vitio  interpreüim  ^)  vel  de  mdustria  sie  prolata  sunt,  ut  rustuam 
contionem  facilins  instruerent  et  in  una  eadanque  sententia  aliter 
doctus  aliter  audiret  indocius,  —  Endlich  noch  ein  Zeugnis  aus 
dem  Mittelalter^  damit  man  sielit,  wie  lange  diese  Frage  die 
Gemüter  der  Menschen  beschäftigt  hat.  Ermenrich,  Mönch 
Ton  St  Gallen,  in  seinem  Brief  an  den  Abt  Grimald  (f  872), 
ed.  £.  Dttmmler,  Progr.  Halle  1878,  p.  12  (er  hat  ans  Matth, 
24,  43  perfodirij  ans  Lac  7,  8  alio  als  Datiy  und  aus  Lna  11, 7 
deintus  angeführt):  sed  cur  haec  prosequimur^  c\m  muUa  Iiis  9i- 
mÜia  in  divinis  lihris  inditu  repptriiDitur,  quae  grammaticis  con- 
traria  esse  videnfnr?  sed  non  ita  per  omnia  sentiendum  est,  quia 
qiitcqtnd  spudit-^  snuctus,  auctor  et  fons  tofius  sapientiae,  per  os 
sandonm  suorum  loquitur,  non  est  contra  artem,  imnio  cum  arte, 
guia  jywe  es^  ars  arikim,  cui  anme  muhm  loguUur  et  insensibile 
sentU  .  .  .  quaprqpier  cum  hcnore  tmermur  ea  qtm  per  sandos 
ad  no8  perlata  mU,  d  ne  proeaä  contefUione  sMetmrn  ükfd  cor- 
tigere  gucd  conskU  esse  reetissmiim,  hme  enim  leatus  Qregarius 
aU:  *8Mikm  est,  tf^  si  vcitm  wr5a  cf^es^  oraendi  eomdudere  sub 

TegvHis  DonaH*.  haec  itague  idcireo  dixi,  ut  ne  quis  Uim 

superhe  audtat  loqui  contra  dicta  euuangeüdarum  apostolorum  vel 
propheianmy  std  lucal  tarite  cotjUatnjui  suac  illud  apostoU  (1  Cor. 
4,  7)  'quid  est  quod  habes  quod  non  aceepisti?  si  antem  aceepisti, 
quid  glariaris  quasi  non  accepais?'  quia  si  auctorem  donorum 
omnium  cogttas,  non  habes  in  dktis  eins  quod  reprehendas,  vUia 
iantam  scnptarum  eaoenda  sunt  et  emendanda,*) 


1)  Dieses  merkwürdige  Argument  auch  iß  der  Vorrede  seiner  Über- 
setzung ileH  Euaebios  (VIII  5  Vall ),  sowie  ep.  49,  1. 

2)  Sollten  wiiklich  einige  perfodi  korrigiert  haben?   Das  scheint  mi' 
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You  Ha4riaii  bis  zum  Kude  der  Kaiserzeit. 


Tetfiiche,  2.  Seltener  schlug  mau  Jeu  audereu  Weg  em,  sich  auf  eiuc 
uf*/»ov ein  angeblich  künstlerische  Vollendung  der  Ii.  Schrift  zu  be- 
"^"J^jJ"  rufen.  AVenn  Pliilo,  iosephos,  Origenes,  Eusebios  und,  auf  sie 
sich  beruiend,  vor  allem  Hieronymus  die  Behauptmig  aufstellteu, 
die  poetischen  Böcher  des  A.  T.  seien  nach  den  Gesetzen  antiker 
Metrik  yerfabt^)!  so  wird  man  darin  wohl  das  instinktiTe  Be- 
streben erkennen  dürfen^  das  spezifisch  Orientalische  an  das 
Hellenische  anzugleichen*^  Ambro  sin  s  sehreiht  in  einem  Briefe 
(ep.  8;  16,  912  Migne):  negant  pJerique  nosiras  seamdum  artem 
scnpsisse^  nee  nos  cbniHmttr,  flow  CHtfH  secundum  artem  sertpsertmi 
sed  secundum  gratiam  quae  svpcr  omnem  arkm  est:  scripscrunt 
enim  quac  spirifns  iis  loqui  dahat,  sed  tarnen  ii  qui  de  arte 
scripst)  n)ä,  de  corwn  scriptis  artem  invcncrunt  et  coiididtt  unt  com- 
menia  iwt  'is  et  ntagisleria:  diese  bei  einem  eifrigen  Philo-Leser 
nicht  befremdende  Ansicht  beweist  er  an  einigen  Stellen  der 
Bibel,  in  denen  sich  die  drei  Erfordernisse  der  rixvrj  fanden: 
tdktoPf  dJi%  iuxotilMi^  —  Vor  allem  aber  hat  mein  Interesse 
erregt  eine  grolji  angelegte  systenuitische  Schrift  Angnstins,  in 
der  er  za  beweisen  yersncht,  dafs  in  beiden  Testamenten  die 
Figuren  der  Bede  in  weitestem  ümfiing  sor  Anwendung  ge- 
kommen seien:  das  viert«  Buch  des  Werks  de  doctrina  Chri- 
stiana') ist  diesem  Uiilernehmen  gewidmet;  die  Veranlis-ung 
tmd  Tendenz  spricht  er  §  14  auR:  male  docfis  ]ioj)imibiis  rcspon- 
dmdum  fnit,  qui  nosfros  aucfores  contcmnendos  putantf  non  quia 
non  habctU  sed  quia  non  ostcntant  quam  nünis  isH  diligunt  eloquent 
Harn,  Ich  habe  schon  oben  (S.  503  ff.)  ans  diesem  Werk  einige 
Stellen  eitiert^  in  denen  er  Perioden  des  Paulas  auf  Grund  dieser 
Anschauung  analysiert;  auch  das  A.  T.  zieht  er  dort  in  diesem 
Sinn  heran  (cf.  lY  16  ff.  die  rhetorische  Analyse  Yon  Arnos  6, 1 


hervorzugehen  aus  folgenden  Worten  Notken  (f  1088)  in:  P.  Piper,  Die 
Sdirifben  N.'a  u.  seiner  Schule  I  676,  wo  er  unter  den  viHa  oraUania  ab 
COrruptum  normt  perfodiri,  ut  qui  dam  legunt  in  crnngelüs  pro  perfodi. 

1)  Cf.  Hieroü.  j)rr!«  r  iu  chron.  Euseb.  VIII  3  Ii".  Vall.;  praef.  in  lob  IX 
1099;  ep,  63,  8  —  I  Nachwirkungen  im  Mittelalter:  cf.  U.  Chevalier, 
Podsie  liturgique  du  moyen  äge  in:  L'universit^  catholique  X  (1892)  164  f. 

2)  Richtig  gewürdigt  ist  dien  gläuzeudc  Werk  AuguBtiiiä  uuier  allen, 
die  sidt  darfiber  geäufaert  haben,  nur  von  Fr.  Orerbeck,  Zfa  Gesch.  d. 
Xanons  (Ghemnits  1880)  46, 1;  er  Ubenetct  den  Titel  richtig  „über  die 
chrifliliche  Wiesenechafi". 


Google 


Die  Litteratur  der  katholischen  Kirche:  die  Theorie. 


527 


bis  6).  Aber  auf  noeb  viel  breiterer  Grundlage  bat  er  dies 

höchst  eigenartige  Unternehmen  in  einem  uns  verlorenen  Werk 
aufgebaut.  Da  die  Knnde  von  der  Existenz  dieses  Werks  gänzlich 
verloren  zu  sein  scheint,  so  teile  ich  hier  mit,  was  ich  darüber 
weils:  man  wird  ans  den  mitgeteilten  Zeugnissen  ersehen,  daTs 
Cassiodor  der  letzte  war,  der  es  noch  gelesen  und  benutzt  hai, 
während  die  Späteren  es  nur  aus  ibm  kennen.^)  Cassiodorius 
de  insL  ärr,  litt  c  11  (70,  IUI  Migne):  saripsU  (Augustinus) 
de  modis  locuticnum  sqatm  mitMa  Ubros,  M  ei  aAmaia  sae- 
eMkarUm  UUerarum  «I  nmUas  äUas  loeutiones  dknnae  Kn^ptmae 
propriaSf  id  est  qwu  emmums  usus  fum  häberä,  expreesiiy  em- 
siderans,  ne  compositionum  novitaie  reperta  legentis  animiis  non- 
nuIUs  o/feyisionibus  angweturj  simül^ic  ut  et  illud  ostenderet  magister 
cgregius,  gmcrales  locutiones,  hoc  est  Schemata  grammalteorum 
atque  rhetorumj  exinde  fuisse  progressa  et  aliquid  tamm  Ulis  pc- 
enUariier  esse  dereUctumy  quod  adhuc  nemo  doctorum  saccidanum 
praevaluit  imitari,  Cf.  aucb  c.  15  (1127  A).  Derselbe  setzt  in 
der  Vorrede  seines  Kommentars  zum  Psalter  (c  15,  ib.  19  ff. 
Migne)  auseinander,  er  wolle  in  diesem  Kommentar  etoquenUam 
ioHue  Uffis  dmnae  einseblie&en:  tum  et  pater  Avgmtinue  in 
Ubro  III  de  doetrina  GhristiaHa  Ua  profesnte  est:  ^Sekmt  autem 
litter aü  niodis  omnium  iociäionumf  quos  grammaUei  graeßi  nomine 
tropos  voeant,  auctores  nostros  usos  fuisse'.  et  paulo  post  sequitur: 
'  Quos  tamm  tropos,  id  est  rnodos  iocutionmn,  qui  novcrunt  nanoscunt 
in  Utteris  sancUs  eorutnque  scientia  ad  eas  intelligendas  aliquantuhwi 
adittvantur/  euim  rei  et  in  aliis  codicüm  suis  feät  evidentissimam 
mentionem,  in  Ubris  guippe  appdUnfit  de  modis  locutionum 
diitersa  sdiemata  saeeulanim  Utteramm  in/Deniri  probamt  in  htteris 
saeris;  äiios  autem  proprios  modos  in  dimnis  dsgusis  esse  dedaraivit, 
guo»  grammatiei  ehe  rhetores  nuBatenus  attigerwU.  dixenmt  hoe 
apud  nos  et  alii  doäissimi  patres,  id  est  Büerenymus  Ambrosius 
Hilarius  (wo?),  ut  nequaqmm  pracsumptorcs  huius  rei  sed  pedisequi 
esse  vidcamur,^)    Von  Baeda  besitzen  wir  eme  kleine  Schrift 

1)  Dafs  man,  wie  au«  dieaer  Thataacbe  hervürgehi,  dies  Werk  im  VI. 
uud  Vn,  Jh.  nicht  abcropchripben  hat,  ist  bezeicbueud  für  die  Abneigung 
jener  Zeiten  gegen  die  Verwcltlichung  der  Kirche. 

2)  So  bemerkt  er  m  ps.  1, 1  Cbeatus  vir  guf  non  äbOt  in  eowiUo  im- 
piorum  et  in  via  peeeatorvM  wm  9letH  H  in  eoCMro  petUUnihe  non  tedU^f0^ 
p.  «9:  nota  quam  puMvrt  tSmfpOa  verha  fV&M  singuU»  äedi  ,  0  est  ^ahif 
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De  Bchenifttis  et  tropis  saerae  scriptorae  (90,  176  ff.  Migne),  die 
aber  ohne  Eeoiitiiie  Aognstuie  nach  sekondaien  Qaellen  (be- 
flonders  Gaesiodor)  gearbeitet  ist  Karl  der  Grofee  in  seiner 
Eneyclica  de  litterie  eolendie  (787;  gerichtet  an  den  Faldenser 

Abt  Baugulf)  Mon.  Germ.  Leg.  sect.  II  tom.  I  p.  79:  quam  o& 
rem  hortamur  vos,  liiterarum  studia  non  solum  non  iuvii'jere,  venm 
ctiam  Immülima  et  deu  placita  intentione  ad  hoc  cerff'lnn  (U:.o:rr,  id 
facilius  ei  rectius  divinarum  scripturanim  mystet  ia  vakaiis  peitetrare. 
cum  enim  in  sacris  paginis  scemata,  tropi  et  cetera  his  similia 
inaerta  invenianturf  nulli  duhium  guod  ea  unusguügue  legens  tanto 
dHus  ^pinimmer  nUdkgU,  qmnto  prwB  m  hUaraiwn  magiämo 
jpZentus  instntßttts  fueriL  Notker  Balbnlna  yon  St.  Gallen 
(saec.  IX)  de  interpretibna  divinamm  e.  2  (131,  995  Migne):  in 
emus  (psaUerii)  expUmoHonem  Cassiodoms  Senator  cum  tmäta  dta- 
seruei  it,  in  hoc  tantum  videtur  nohis  idilis,  qiwd  omnem  saecularem 
sapieiiiiam,  id  est  scematum  et  troporum  dulcissimam  varieiatem 
in  eo  hitcrc  Viani fesfat.^) 

Was  wir  über  diesen  Versuch  Augustms  zu  urteilen  haben, 
liegt  auf  der  Hand:  er  hat  (aufser  bei  Paulos)  keine  innere  Be- 
rechtignng,  sondern  ist  dem  Bedür&is  entapnmgen,  den  heiligen 
Urkunden  auch  das  su  geben,  was  er  selbst  und  mit  ihm  alle 
Gebildeten  so  gern  in  ihnen  finden  wollten:  Yollendimg  andi  in 
der  aoÜBeren  Form*') 


'ftefit^  et  *se(lit\-  quae  figura  dicitur  hypozeuxis,  quando  diversa  verba 
singulis  apta  cluusulift  apponmitnr:  f'i  97,  5  iubilaU  d€0,  omnis  terra;  can- 
tatc  et  crrndtate  et  psaUite' )  p.  690:  £uae  figura  dicitur  hwnqpMm  (sie),  gMMi 

in  similes  smos  exiertmt  verba. 

1)  Wörtlich  Bo  (nur  nobis  tndetftr)  bei  E.  Düramier,  Das  Foxmelbuob 

des  Bischofs  Saloiiio  ITT  v.  Kouatanz  (Le\\rA.  1857)  G5  f. 

2j  Die  darfst' legte  Kontroverse  bat  sieb  bih  in  das  vorij^e  Jabrbuntb:'rt 
fortgesetzt;  über  die  VL-rtreter  der  einen  Partei  a.  oben  S.  4Ü2,  2,  über  die 
der  anderen  z.  B.  Fr.  Delitzsch^  Über  die  palästinische  Volkssprache,  welche 
Jesus  und  seine  Jünger  geredet  haben,  in:  Daheim  lb74,  4^0:  ,,Jüaclmu 
JungiuB  erregte  in  Hfluibiirs  aeit  1680  einen  nicht  m  beschwichtigenden 
Stunn,  als  er  bebaaptet  batte,  das  K  T.  aei  so  wenig  in  teinem  Ghneduech 
getebrieben  ab  Cbiutiu  xeines  HebrBMi  gerodet  Ein  Jabrbundert  aplter 
dufte  Bengel  da«  Paradoxon  mflaaea:  dlH  dkihelm  soXoedmuf,  welöbee  sieh 
aneignend  Hamann  vom  Stil  des  K.  T.  sagt:  'Das  äufserliche  Ansehen  dee 
Buchstaben«  ist  dem  unberittenen  Fällen  einer  lastbaren  Eselin  äbnUcher 
als  jenen  «toleen  Hengsten,  die  dem  Pbaetbon  den  Hais  brachen'**. 
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2.  Theorieeo  Über  den  Stil  der  ebristlichen  Litteratnr. 

Welche  Konsequenzen  haben  nun  aus  diesen  Verh&Unifiaea  widttntx«u 
die  christiichen  Autoren  für  die  Gestaltang  ihres  eigenen  Tho.rtT 
Stila  gezogen?  Um  es  kurz  ^zu  sagen:  in  der  Theorie  haben 
sie  Yon  den  ältesten  Zeiten  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  &8t 
ausnahmslos  den  Standpunkt  yertreten^  daJji  man  ganz  schlicht 
sehreiben  müsse ,  in  der  Praads  haben  sie  das  gerade  Gegenteil 
befolgt.  Naeh  den  obigen  Ausftlhnmgen  kann  dieser  Zwiespalt 
nicht  auffallen;  der  Religiousstifter  hatte  die  Weisheit  dieser 
Welt  von  sich  gewiesen,  er  iiaite  zu  Fischern  gesprochen,  er 
hatte  an  erster  Stelle  selit?  «gepriesen  die  im  Geist  ArmeiJ,  seine 
Junger  hatten  in  schlichter  Sprache  das  Mysterium  verkündet. 
Danach  sollte  man  also  auch  handeln,  aber  mau  konnte  es 
nicht:  denn  war  der  Ursprung  der  neuen  Religion  das  auüserhalb 
der  hellenistischen  Kultur  stehende  Palästina  gewesen,  so  war 
jetat  ihr  Schauplatz  die  hochciTilisierte  Welt  geworden:  die 
einstige  Trdsterin  der  Armen  und  Unterdrückten  wollte  jetzt  den 
Hochgebildeten  alles  ersetsen,  was  ihnen  bisher  heilig  und  lieb  ge- 
wesen war.  Da  jeder  in  der  patristisehen  Litteratur  nur  einiger- 
maisen  Bewanderte  weifs,  wie  sehr  die  Menschen  in  der  Theorie 
die  Notwendigkeit  eines  schlichten  Stils  am  rkLintit  Laben,  so  will 
ich  aus  der  endlosen  Masse  der  Zeuginsae  uur  solche  anföhren, 
die  entweder  durch  ihre  Vertreter  oder  ihren  Inhalt  einiges 
weitere  Interesse  haben  dürften.  Ich  wähle  sie  aus  den  einzelnen 
Jahrhunderten  aus. 


a)  Forderung  eines  einfachen  Stils. 
Basilius  ep.  339  (32,  1084  Migue)  an  Libanios:  ^fute  fAeV,  Th^rie  f«T 

xal  xä  TCaQ  ixelvoav  cp^eyyS^ued'a,  vovv  ^ilv  aXi}^i}f  Xe^iv  dl  «ft«- 
^f).  ii  yoLQ  XI  xal  ^^sv  naff  v^tmv  didax^dvxss,  vxb  tov  xqövov 


1)  Er  meint  da«  natürlich  gauz  scherzhaft  (wie  ja  auch  dio  pikante 
Verwendung  des  cxijiut  gerade  in  den  Worten  im^v  (ihv  dZr]d^,  Xi^w 
dfM(4H}  zeigi)i  und  so  fafat  es  auch  Libanios  in  seiner  Antwort  auf. 
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Hieronjmas  hat  oft  in  dieser  Sache  das  Wort  genommeiiy 
z.  B.  ep«  21,  42  (an  Damasns):  er  solle  ihm  den  Stil  yerseihen, 
cum  in  eedtsiasiieis  rAua  mn  quammtnr  varba  sed  unaus,  td  est 
pemübus  sU  vUa  sustenianda  wm  sUiqms,     Derselbe  ep.  49,  4 

guac  (seine  vTtoiivi^^atcc  zu  den  Propheten)  legere  volueris,  pro- 
babis,  quantae  diffictUtatis  sit  divinam  scriptiiram  et  tnaxime  pro- 

phetas  inteUigere  porto  elotßwnimm  quam  pro  Christo  in 

Okerone  contemniSf  in  parvulis  ne  requiras.  cccksiastica  intcrprctatio 
etiam  si  habet  eloguii  venustatem,  diasimulare  eam  debet  et  fugere, 
iU  non  aUosis  phHosophanm  aMis  paudagua  diac^aidia,  aed  mU- 
veno  hqttaiur  hommum  generL 

Augustinus  in  psahn.  36  26  QMa  die  nUaankir  d  fma- 
raiur'i  36,  386  Migne):  'feneraiur'  giUdem  laHna  dieUur  et  gm 
dat  ffmftfcfm  qui  accipit:  pJanius  hoe  auiem  dieUury  st  dieanma 
^fenerat\  quui  ad  noSy  quid  granwtatici  vcUnt?  tmlius  in  barba- 
rismo  nostro  vos  ijitelUgitis ,  qm/a,  in  nostra  discrtiiiuUnc  vos  de- 
serti  er  Iiis.  Derselbe  in  psalm.  123,  8  (37,  1G44;;  primo  quid 
est  ^forsitan  pertransiit  anima  nostra?^  qwmodo  potuenmt  minif 
Latini  expressenmt  qwid  Graeci  dicunt  üffo,  aie  enim  graeca  habent 
exemplaria  &Qa:  quia  dubitantia  verbum  eai,  expressum  est  qmdim 
dMUjdioma  «er^  guod  eat  ^fartaaae',  aed  fum  ommno  koe  es^  poa- 
aumua  ühid  tferbo  dicere  minua  gmdm  "Mm  eommäa,  aed  e^ 
ad  tKt^M^entias  veefiras,  guod  ^miei  diauU  *iar*f  hoc  Qraeei  ä^u: 
hoc  LalUm  possumd  vd  solent  dieere  ^puias',  cum  Ha  Uqmmhtr: 
*putas,  evasi  hoc?*  si  ei-go  dicatur  ^ forsitan  emsi%  videiis  quia 
non  hoc  sonat;  sed  quud  dij:i  ^putas%  tisitate  dicitury  latine  non  ita 
dicitur.  et  potui  iUud  direrr,  mm  tracto  vohis :  saejye  eyiim  et  verba 
non  latina  dico,  tU  vos  intelligatis.  in  scriptura  aukm  non  potuit 
hoc  poni,  guod  UUi$Hm  mn  easet,  d  deficiente  latmitaie  poaitim  eat 
pro  CO  quod  non  hoc  aonaret* 

Sulpicins  Severns  Tita  S.  Martini  praef.  (ep*  ad  Desi* 
derinm)  p.  109  f.  Hnlm:  bona  venia  id  a  kctorÜma  poakäabia,  nt 
rea  poHus  quam  verba  perpendant  d  aegno  anmo  ferani  si  anrea 
eorum  vitioaua  foravUm  aermo  perctderit,  quia  regnum  dH  non  in 
eloquentia  sed  in  f'idc  con^tat.  mimüiLrint  etiani  salutcm  saecido 
non  ab  oratoribus,  sed  a  jAscatoribus  pracdiaiimn.  cgo  enim  cum 
primum  ammum  ad  scnbenäum  appuli^),  quia  nefas  putarefn  tatUi 


1)  „Also  den  Terans  naotunshmen  kann  er  selbst  in  der  Fischer* 
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viri  latere  virtuies,  apud  me  ipse  decidi,  ut  soloecismis  non  eru- 
hescerem, 

Synesios  homil  fr.  1  p.  295  B  Pet.  (66,  1501  Migiie):  o^- 

lUXQoXoyÜKV  <fvyyQafpLXi^v. 

Gregor  d.  Gr.  (saec  VI/VII)  moraL  praefat.  i.  f.  (75,  516 
MigDe):  ^pscm  loquemU  ariem  quam  magigkria  di$eipliinae  eX' 
terioris  nmmant  mtatre  despem.  nam  . .  non  mykieism  coBisümem 
fugio,  non  ha>Utn$m  eonfUsionm  ärnnio,  hiaki$  mofeiagwe  tüam  ei 
praeposiHomm  oasM  servare  amtmnOf  qtda  indigmm  vdiemmter 
existimOj  ut  verba  cadesHs  oraculi  restringam  sub  regulis  Donati.^) 

Vita  S.Viveutii  aucture  anouvmo  in  AA.  SS.  Bull.  13  lan. 

I  p.  813  von  dem  Bischof  Agilinar  v.  Clermont  (saec.  IX):  qui 
vevctabilis  pontifcx  saepius  releyms  conveiömiem  ac  actus  S.  Vi- 
ventii  sintplices  ac  paefie  iiwuUos  atque  inerti  setmone  descriptos 
deosadansque  dicebat:  0  leata  ae  henedida  prionm  rusHcitaSj  gme 
plm  sMuU  cptma  cperari  guam  logui,  et  nu^  novU  aanda  ho- 
neskigue  este  quam  ümrt, 

6  HU  so  epittola  (geidirieben  960)  in:  Martöne  et  Durand, 
Ampla  colleetio  I  (Paris  1724)  298  qm^  Um  txomr^Mtm^ 
jmfel  vtrba  saeri  doquii  skingi  reguUs  Done^  aui  IVtsetemt  ^ 

Albericus  Cardinalis  (monachus  CasineDsis  f  1088)*)  wiin 
8.  Dominici  in  AA.  SS.  Boll.  22  lan.  II  p.  442  sq.:  venerabilis 

Hprache  sich  nicht  versagen"  Bernays,  gCB.  Abh.  II  150,  58.  —  Dafs  man 
solche  Yersicherungeu  übrigens  nicht  ernat  zu  nehmen  hat,  zeigt  er  selbst 
dud.  I  27:  ein  aus  dem  eigentlichen  Gallien  stammender  Schüler  des  Har- 
tums bittet  vm  Bntschnldiguug,  wenn  «  gaxu  ohne  riietozisehe  Mittel  reden 
werde,  worauf  der  Aqnitaaler  erwidert:  cmiii  «w  eehoiataeuB,  hoc  ^psum  quau 
aAakaÜeitt  arüfieiote  faeis,  ut  exeum  mperitiaM,  qukt  «antberat  elpguenfta. 
sed  negm  numaehwn  tarn  ashUwn  neque  Gallum  decet  esse  tarn  ccdUdim. 

1)  Über  diesen  berühmten  (von  den  Späteren  oft  citierten)  Ausspruch 
bemerken  die  Mauriner  in  ihrer  Ausgabe  (1705)  vol.  I  p.  XTI,  er  beruhe 
auf  derselben  Bescheidenheit  wie  der  ähnliche  des  Sulpicius  Severus,  der 
doch  der  SaUustius  Christianus  sei;  wenn  er  mrfiri  vcncrari  perscqui  imi- 
t'iri  i-asaiyisch  brauche,  so  sei  das  in  der  Entwicklung  der  Sprache  be- 
gründet gewesen.   Ebenso  bezeichnet  Moutalembert,  Les  meines  d'occident 

II  (Paris  1860)  162  die  Worte  als  eine  exaggiratkn  ä^htmUiU.   Cf.  auch 
K.  BitH  ini  Afch.  f.  lat  Leiicogr.  TI  (1889)  660  f. 

8)  Cf.  Fetms  Diaeonasi  CShron.  mon.  CasineiiBis  HI  86  (Jäoik.  Germ., 
Script  Tn  7M):  ÄSbefiem  diaeonm  vir  dteMniMMM  ae  «md^iMmtM  .  .  . 
CoH^^otmt  .  .  .  Kbnm  dielamkmm  H  aahMUmum. 

VordvA ,  MlUw  Xttulpvom.  n.  36  g 
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pairis  Dommici  ortum  vüam  obiiumque  .  .  .  tacmioso  in^(ioUtoque 

nimis  quidam  sernifme  descripserat  Sfyhm  in  hoc  opere 

figurae  stwi  mediociis  prosecutuSf  qui  ei  pcriiionm  auribtis  horrori 
esse  non  deheat  et  m  'nws  eniditorum  inicUujvHiia  pcrcipi  non  refttgiat. 

Petrus  Damiani  (f  1072),  ep.  1;  ad  vos,  venerabües  paüres, 
ista  conscnbo  et  impolito  sHlo  quasi  rmtcis  voctbus  perskq^o;  aber 
sofort  folgt  eine  meisterhaft  geechriebene  Invektive  gegen  die 
▼erderbten  Sitten  der  Zeit:  eine  lange  Reihe  rhetoriaeher  Fragen^ 
die  das  Stadium  Gieeroa  deutlich  rerraten;  dann  aber  ruft  er 
eich  znrack:  sed  ne  iamquam  cohmutU  tragoediam  videatawr  at- 
tollere,  sufßciai  nchis  apostolica  dumfaxat  super  hi$  verha  referre 
etc.  Derselbe  opusc.  VI  c.  38:  non  hie,  quaesOy  eluaihaf/ie 
dicüonis  phaicrata  discutiahiv  urhaniias,  non  amiratae  dirncdofh 
acrimonia  reqniraiur,  sed  rudis  simpliriias  et  scrmo  pauiHrculus, 
qui  vix  queat  explicare  quod  smsiL  proposui  enim  serias  quasdam 
ae  neoeasainas  res  frainm  meorum  cordüms  magis  utüiter  qwm 
Uundenier  expanere  nee  mhanm  tMomiiifi  lenodmis  aurnm  iUe- 
eAris  desermre,  nm  enim  ignoraüs,  guia  weaeitaiem  seiiien^iamm 
sermo  ex  mdusMa  cuUus  evacuat  et  dictorum  vim  spiendore  labora- 
ius  enenat  ÜU  scme  gmMogms  ei  iirutinidis  mhis  insematU,  ^w» 
favorobiles  piaustts  homimm  aucupari  delenificae  locutionis  amocna 
qvrulam  rcnmfafe  dcsitdanf  ;  nos  mdem,  qui  nudis  pedibus  irc  prac- 
cipumu'f  coturnati  st  rdnire  non  drhonuSf  et  quihis  censura  iacitumi- 
tatis  indicitur,  luxuriantis  cloqueiitiar.  laciniom  prolixi/as  congmete 
non  videiur.  Ähnliche  Aufseraugeu  von  ihm  bei  A.  Dresdner, 
Kultur-  u.  Sittengesch.  d.  ital.  GeisÜichk.  im  10.  n.  11.  Jh. 
(Breslau  1890)  p.  192.^ 


1)  Cf.  aufserdem  etwa  noeh  SosomenoB  h.  eeel.  1 11,  wo  er  enfthli, 
jemand  habe  einen  christlichen  Bedner  wegen  dei  debvanohe  von  eiäftmüitg 
statt  des  Ton  den  Atlicisten  (cf.  Phxynich.  ed.  p.  62  Lob.)  gerügten  n^dß- 
ßatOf  getadelt  mit  den  Worten:  ot»  av  yt  icu^lvcov  to^  %ifaßßccrov  f/erjxcJroff. 
Belehrend  i^f  der  Vergleich  von  Lukian  Philops.  IG  ccQciitfvos  rhv  axift- 
XoScc,  icp*  ov  tyify.nniGTn^  mxfro  /?  rbv  Scygbv  &ni^v  mit  nv.  Marc.  2,  12 
Sgag  rbv  ugaßpar ov  t^fjld-fv  fuTTQoa^fi'  nävroiv  (Matth.  9,  6  sa;,'!  xl/i'tjv, 
Luc.  ß,  24  %XivlSiov).  ralladioH  (».  IV)  op  ad  Laußiim  (31,  1001  f. 
Migne):  bei  ihm  beruhtes  wenigstens  auf  Wahilieit.  G  rc  j^'oi  i  u  s  Nya- 
Benus  (9.  IV)  lehnt  die  typische  Einteilung  der  Lobreden  ab:  de  Tita 
Greg.  Thaumat.  (4G,  89G  Migne).  Froklos  cpisc.  CP.  (s.  V)  sermo  de 
cinmneitione  donuni  II  c.  1  (6ß,  887  Higne)  (Iber  tltiltt«  der  clnrlstlielien 
Bede  im  Gegensati  rar  helleuisdien,  Karsli  ob  t.  Alexa&dtia  (s.  V)  sobiokt 
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b)  Forderung  eines  erhabenen  Stils. 

Dafs  ein  guter  btil  im  Dienst  der  Kirche  lobenswert  sei,  Thaon«  föt 
finden  wir  bei  der  instinktiven  Sehen,  die  ein  der  Ivatholischen 
Kirche  Angehöriger  im  Gegensatz  zu  d^ji  rnoisten  Häretikern 
▼or  dem  offenen  ZngestSndnis  heidnischen  fiinflaases  auf  irgend- 
welche christliche  Lebens&a(senmg  hatte,  sehr  selten  ans- 
gesprochen.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  gerade  ein  Gallier  nn- 
nmwnnden  sich  dahin  geSofiiert  hat,  eine  so  hohe  Religion  dfirfe 
nur  in  würdiger  Spraclie  verkündet  werden:  Hilarius  v.  l'oitiors 
de  trin.  1  38  und  in  psaliu.  13,  1;  üafs  ebenfalls  ein  Gallier, 
Avitus  V.  Vieuue,  schreibt  (ep.  5B  p.  82  Peiper),  es  sei  selbst- 
versUindlich,  dafs  sich  aller  Pomp  der  heidnischen  Beredsamkeit^ 
nachdem  er  sich  so  lange  mit  niclitigen  Stoffen  abgegeben  habCi 
jetzty  wo  es  gelte,  die  Wahrheit  zu  befestigen,  ganz  in  den 
Dienst  dieser  grolben  nnd  besseren  Aufgabe  gestellt  habe;  dafis 
drittens  wiedemm  ein  Gallier,  Paulinus  ans  Bordeaux  (Bischof 
Yon  Nola),  einem  Freunde  rftt,  die  Litterator  der  Heiden  liegen 
zu  lassen  nnd  sich  su  beguUgen,  ab  ülis  linguae  copiam  et  oris 
omatum  qtiasi  quaedam  de  hoslüibus  armis  spolia  cepisse,  nf  eornm 
nudus  error ibus  et  vesUtus  cloquiis  fucum  ilhim  facundiac  ,  quo  dc- 
cipU  mna  sapicniia,  pjcnis  rebus  accornmoäcs  (ep.  16,  11  p.  124 
Härtel).^)  August  in,  der  sich,  wie  wir  sahen,  in  seinen  für 
das  weitere  Publikum  bestimmten  Werken  meist  geringschätzig 
über  diejenigen  ilnfsert,  welche  auf  die  Sorgfalt  der  Darstellung 
Gewicht  legen,  hat  doch  den  entgegengesetzten  Standpunkt  mit 
Enexgie  vertreten  in  dem  sich  an  den  Kreis  nur  der  Hoch- 
gebildeten wendenden  bewunderungswürdigen  Werk  de  dodrina 
ChnsÜmia,  ans  dem  schon  oben  (S.  526)  einiges  angefahrt 
worden  ist.  Die  Tendenz  des  die  Kunst  der  Rede  betreffenden 
Abschnitts  hat  er  selbst  in  folgenden  Worten  ausgesprochen: 
rV  2,  3:   cum  per  artem  rhclmicam  et  vera  smdcantur  et  falsa, 

fjfnis  audeut  dio&re  adversus  mendadum  in  defensorUm  suis  inermcm 
^     • 

mehreren  seiner  ö^iKm  hgraexiTiai  eiu»;  nQO^noQicc  voraus,  in  der  er  die 
Zohörer  bittet,  hei  ihm  keine  svyluyzTi'a  zu  erwarten  (vol.  77  Migue). 

1;  Cf.  Sidonius  ep.  IX  5  (au  Faustus,  Bischof  t.  Riez):  praedieationes 
imt,  nunc  repenünas  nunc,  ratio  cwn  poposcimt,  dueidtraiaB  rawuti  plotor 
amdifri,  iune  pmccipue,  ewm  in  Lugdunenaii  eeelaiae  dediadae  festw  hebdih 
moiUm  eolkgainm  taerotanekmm  fogattt  «xmmrk,  utperwwm,  > 
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Mere  eomistere  venkUem,  ut  wdeUeet  Uli  qui  res  falsas  persueuUre 

conantur  novcrint  auditorefn  vel  benevolum  vel  intentutn  vd  docilan 
proutmio  facei'c:  isli  aukm  non  noveyint?  Uli  falsa  hrcviter  ajierte 
t-erisimiliter  et  isti  vera  sie  narrent,  ut  audire  taedeaf,  'ntt'l'Kji  n' 
nmt  jififeaf,  crcdae  posiretm  non  lihmt?  Uli  fallacibus  afyumentis 
vcrilaiem  oppuynent,  asserant  faküatem:  isti  nec  vera  defendere  nec 
fuha  valecttU  refutare?  Uli  ammos  audicnfinm  in  errorem  movmies 
itt^eUmtcBgue  dicendo  iemani  eonkiskni  exküarml  exhortarmiur 
ardenUr^  iati  pro  vmUUe  Imti  fngidiqm  diomüaii?  gms  Ua  de- 
Mfiat,  koe  «opio^.^  cum  ergo  ait  in  media  posita  facultas 
eloqiiii,  quae  ad  penuadenda  seu  prava  $eu  reeta  valet 
plurimumf  eur  non  bonorum  studio  eomparatur,  ut  militet 
veritati,  si  eam  niali  ad  ohtincndas  pervcrsas  vanasqite 
cnusas  in  usus  niiquUatis  et  crroris  usurpant?  Unter  den 
(j! riechen  finde!  ^icli  die  Thatsache  am  klarsten  forniuliert  bei 
Isidor  V.  Pelusiuin  ep.  V  281  (78,  1500  Migne);  t7]s  ^sta^  öo- 
^ütg  4  (ilv  kd^ig  nE^if,  ^  ipvouc  dl  ovQavofii^xrig'  r^g  dl  i^to^fv 
XaiiJtQä  filv  7]  (pQaOig,  ;|((e|M»aMTi)ff  Öl  fj  ngälig.  U  dd  tis  dwq- 
T^s  (li^u  i%siv  T^v  iwoutVy  x^s  dh  ti^v  ^wpArtcfog 
&v  duuUmg  uifU^sin*  dihwriu  yit^  t^avov  §lvat  ^MSifxo0fUov 
0o^ia9  4  s^^iwnü^  si  9uMms^  tfAfMi  inffUi  imoniovto  j)  ^ak^ 
l^Qa  XvQOJÖ^,  fitidlv  iihf  oCxo^sv  UMVOTOfi.oi>6«  vstbtegov,  f(»fti|- 
VB'6ov0a  dl  xä  o^Q€tvoft^fmf  ine^s  vwipttera'  sl  ^  SkvTt^tffiipot, 
t^v  ttt^iv  xal  dovXavetv  d(p£vXov6a  '^yitof^aiy  ^aXkov  tvquv- 
vnv  oZa  TB  fivai  i'Oftt^ot,  i^06T^axi0^}]vaL  äv  ihj  ÖiKcaay  nnd 
bei  Chorikios  in  Marcian.  episc.  Guz.  or.  2  p.  108  f.  l'  iss  : 
Markiauos  sei  sowolil  in  Grammatik  (Lektüre  der  Dichter)  und 
lilictorik  wie  in  der  Theologie  ausgebildet,    idei  öl  ixardgag 

ii<p£Xov6ii£i  ^xag  iKt^tiifuov  ts  yivoio  t&p  UqAv  ffvyyQaftiukafv 
ual  dvwf^  fot$  &Xlot$  B^fM4kdat€Qov  i^fi^vsiSsirV,  oihiovv  ik^n 
ttg  iv  totg  srcrpd  tfo€  ^vfi^titatv  ofkm  x^g  B^ißsucv  ijSeBQis^  hg 
O^  dix,d^ev  ittXa,  öwtX^oiJ^i^s  (la^tj^iaciv  aitdxotg  QrjtoQSÜts 

B.  Die  FraxlB. 

1.  Die  Praxis  im  all  gemeinen. 

<;«biidoto        ^Vir  liiii>on  tjebehcn,  dafs  die  Theorie  eine  doppelte  war:  die 

und  Uli-      .  *  '^^ 

umWdtu.  eueu  forderten  itu  Dienst  der  Kirche  einen  niederen  8tii  ent> 
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spreclieud  dem  Uer  heiligen  Urkunden,  die  anderen  einen  er- 
habenen Stil,  woffir  sie  sich  entweder  in  halbbewufster  Selbst- 
täuschuun^  auf  dir.s  ll)t  u  Urkuiiflen  oder  in  Anerkennung  der 
realen  Verhältnisse  auf  die  inzmschen  anders  gewordenen  Be- 
dOrfiiisse  der  christlichen  Kirche  beriefen.  Auch  die  Praxis  hat 
ein  doppeltes  Gesicht  gezeigt^  mag  für  ans  anch  nur  das  eine 
deutlich  erkennbar  sein«  Denn  nnr  die  mehr  oder  weniger 
knnatmafsigen  Predigten  sind  uns  erhalten,  die  anderen  yer- 
schoUen:  dafii  sie  existiert  haben,  wer  wollte  es  leugnen?  Noch 
um  die  Mitte  des  in.  Jh.  bestand  nach  dem  Zeugnis  des  Tertnl- 
lian  (adv.  Prax.  3)  die  grofsere  Anzahl  der  Glaubigen  aus  simpUceSf 
imprmUntes  et  idiota^,  und  dals  d-dn  nie  anders  geworden  ist,  be- 
weisen, wenn  es  überhaupt  eines  Beweises  für  das  Selbst- 
verstündliche*)  bedarf,  die  Strine.  Dafs  ror  diese  Armen  im 
Geiste  an  allen  Orten,  wo  das  Evangelium  in  griechischer  oder 
lateinischer  Zunge  verkündigt  wurde,  Prediger  getreten  sind,  die 
mit  ihnen  in  ihrer  Sprache,  in  der  einfachen  Sprache  des  Herzens 
geredet  nnd  dadurch  oft  mehr  gewirkt  haben  als  viele  andere 
durch  ihre  glänsende  Diktion^  ist  ebenso  Belbstrerstandlich.*) 


I)  Cf  auch  biictiin?:  dir.  inst.  I:  non  credunt  ergo  (sc.  gcntiUs)  diüinis, 
quui  fiico  carcnt,  sfl  nr  Ulis  quidon  qid  m  inUrprctantur,  quia  sunt  ei 
ip&i  uut  omnino  i  ndes  aut  ccrle  pm  am  docti,  tuiin  ut  plane  sint 
eloquentes,  per r uro  contingi  t.  Augustin  de  geuesi  coutr.  M.imcb.  I  1 
(34, 173  Migae):  placuU  mihi  quorunäam  vere  Christianorum  se^itetUia,  ^ 
enw  mU  entäiH  UberaWm  liUem,  iamm  oUm  KbrOB  mitros,  quoa  aävmut 
Mimkhaei»  edüUmu$,  cum  kgismU,  9iäenmt  tos  nib  vii^per^iofibm  «tse 
oMl  äifjßeUe  üUeUigi  a  m  henevdlenfittme  monuerunt,  mi  eommmim  Utqfteitdi 
non  deterwem,  <t  errortt  iUot  tarn  pemieioBOS  ammia  etiam 
wtferüorum  expeUere  cogitarem.  hunc  enim  sermmem  asitcthm  et  aimpUeem 
«üwn  docti  intelligunt,  tfium  €uUm  indoeU  non  inMUffunt 

S)  Cf.  Dionys.  Alex.  (s.  m  Mitte)  bei  Eniob.  h  e.  TII  24.  6:  avvend- 
Iftf«  tohs  n(fioßvxigovs  xal  di9aa>idlovg  t&v  iv  ratg  K(»|iats  (von  Ägypten) 
&9Bl<f)öbv.  Origenes  comra.  in  ep.  rid  Rom  1.  IX  c.  2  (VII  292  Lomm.^: 
rcf>us  ipsis  saepe  compertiiin  est,  nonniillos  eloquentes  et  eruditos  viros  non 
aoiuin  in  scrmone  sed  et  in  semibus  pracpotcntes,  cuyn  tnulta  in  ecdeaiis 
dixcrint  et  ingenUm  plausuin  Jaudin  exccpcrint,  neminem  tarnen  onditomm  ex 
his  quae  dicta  sunt  a/mpunctionem  cmdis  avcipere  mc  pro/icere  cui  fklem  nec 
ad  timorem  dei  es  reeordoHone  eomm  quae  dicta  mi4  indM  (ted  snavUtde 
fuadam  «  deUeMione  sola  aurüm  diteeditur},  saepe  mdem  vir  ob  non 
magnae  eloquentiae  nee  eompositioni  eermonis  eiudeniee  verhie 
eimplicibus  ei  incomposiii$  mnltoe  infidelium  ad  fidem  eonver* 
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Waren  doch  tmter  den  Piredigern  selbst  trots  den  Vorscliriflen 

der  GemeiudeuKliiuiig  eine  ganze  Anzahl  solcher  iäiotae.  Vou 
der  grofseu  Mehrzahl  der  predigend  uiulit  rreisenden  Asketen  und 
von  Bischöfen,  die  auf  Konzilen  nicht  imstand»^  ^yaren,  ihre 
^amensunterschrift  zu  geben,  wird  man  nicht  erwarten,  dafs  sie 
sich  einer  kunstmafsigen  Sprache  bedient  hätten:  aber  auf  die 
schlichteii  Gemeinden,  die  sie  zu  leiten  hatteOi  werden  sie  nicht 
minder  stark  gewirkt  haben  als  Gregor  tob  Namanz  oder  Hi- 
larius Yon  Poitiers  auf  das  yoniebme  Pabfikumi  das  sie  dorch 
den  Glanz  ibrer  Diktion  mit  sich  rissen.  Aber  das,  was  jene 
Manner  in  der  Ein£slt  ihres  Sinnes  sprachen,  hat  nicht  die  Hand 
von  taivyQd(poL  nachgeschrieben'),  denn  es  gehörte  nicht  zur 
Litteratur,  die  nur  das  fixiert  hat,  was  bleiben  sollte.  Gregor 
von  Nyssa  erzählt  folc^ende  ganz  bezeichnende  Geschichte:  ein 
von  Gregorios  Thaumaturgos,  dem  Schüler  des  Origenes,  m  Ko- 
maua  (Kappadokien)  eingesetzter  Priester  Alexandros,  seinem 
Beraf  nach  Köhler,  wurde  einst  veranlafiBt,  in  der  Kirche  zu 
predigen;  gleich  beim  Proömium  merkte  man,  dab  seine  Rede 
zwar  voller  Gedanken,  aber  roh  in  der  Form  sei;  znföllig  war 
ein  junger  Mann  dort  zn  Besuch,  der  sieh  etwas  darauf  einbildete, 
ans  Attika  zn  stammen:  der  lachte  laut  anf,  weil  Alexandros 
seine  Kede  nicht  mit  attischer  nsQiEQyCu  aufgeputzt  hatte  (Oreg. 
Njss.  de  vita  Greg.  Thaumat.  vol.  46,  937  Migne).-)  Freilich 

tere,  fiHperhos  inclinare  ad  huinHitatem,  peccanttbu6  stunulum 
con V (  rsioHi&  in(  tgere. 

1)  Wie  es  bei  den  grofbeu  Predigern  üblich  war  (übrigens  ganz  wie 
bei  den  Sophisten  jener  Zeit;  cf.  Eonap.  y.  soph.  p.  88  Boist.).  Üb«r  diese 
taxvyQd<foi  (auch  iMtyQcttpds  gonaant)  cf.  Ligbtfoot  1.  c  (oben  8.  472, 1) 
prolegg.  197,  8.  Oothofredufl  mm  Cod.  Theod.  T.  1  44.  II  478  f.  YaleuaB 
SU  Ainm.  Maro.  XIV  9  p.  60.  Das  beMiolmandste  Beispiel  trege  ich  nach: 
niitton  in  den  Predigten  des  Ambrosios  sor  SehOpfungageschiDhte  stehen 
die  Worte  senn.  8  iu.  (»  1.  V  c.  18X  toL  14,  S88  Migne:  et  cum  paw- 
lutum  conticuissct,  itcrum  sermonem  udorsus  ait:  * fiigerat  nos, 
fratres  ditectissinn*  ntc  Di»^  Mauriner  haben  jeno  Worte  richtig  als  eine 
ßenit'rkuu^  des  notarius  geMit.  Cf.  aufserdem  noch  Ennodiu«  op.  3 
p.  333,  6  fi".  Härtel. 

•2)  er.  das  Stilurteil  des  Photiui»  l  i-ibl.  cod.  172  ft'^  über  d'w  Homiliea 
dcti  luanuc»  L'hryäOät.  zur  Genesis:  die  qp^ais  sei  iu  iliuen  ini  %6  faxcivö- 
tt^ov  icntvriv(ynivij,  worüber  man  sich  aieht  wundem  dilife,  da  «r  auf  sda 
ZnhOrerpabliknjn  habe  BQoksicfat  nehmen  müssen.  Man  merkt  bei  ihm 
thatsAcbUoh,  dafo  er  spinOee  ezogetische  BrOrtemagea  nicht  ixt  lange  aae- 
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wäre  es  eine  TUusehang,  wenn  maii  glauben  wollte^  dafs  solche 

Predigten  und  Sehriften,  wSren  sie  erlialten^  anf  uns  stets  den 

Eindruck  schlichter  EinlaciihciL  macheu  wüiden:  Joiiu  wii-  tUiricn 
nie  vergessen,  erstens  dai's  die  Zahl  der  einigermafsen  Ge- 
bihleteu  damals  eine  gri/lsere  war,  und  zweitens  dals  das  Wohl- 
gefallen an  schöner  Form  des  Vorgetragenen  in  allen  Schichten 
ein  erheblich  grölseres  war  als  heutzutage.  Hieronymus  sagt 
von  seiner  Lebensbesclu'eibong  des  PaolttB  £remita  ep.  10^  3  (I 

k^toravimia:  die  Diktion  ist  nach  unserem  Gef&hl  noch  hooh 
genng.  Wir  erkennen  das  femer  deutlich  aus  den  Fredigten,  die 
nicht  bloüs  für  die  Gebildeten  bestimmt  waren,  sondern  die  zu- 
gleich auch  Yon  der  großen  Masse  des  Volks  ▼erstanden  sein 

wollten.  Solche  Predigten  besitzen  wir  z.  B.  von  Augustin  und 
Caesarius  v.  Arles,  die  beide  diese  ihre  Tendenz  ausdrücklich 
bezeugt  haben:  wer  diese  Predigten  gelesen  hat,  weils,  dals  sie 
heute  selbst  den  Gebildeten  inhaltlich  Schwierigkeiten  macheu 
und  äuTserlich  durch  ihre  bei  aller  angestrebten  Einfachheit  doch 
ofk  geradezu  raffinierte  Formgebung  überraschen« 

2,  Die  verschiedenen  Gattungen  der  Predigt. 

Da  in  den  mir  bekannten  Untersuchungen  Über  diesen 
Gegenstand^)  die  Gattungen  weder  zeitlich  noch  inhaltlich  genau 

defant^  aondeisk  sie  meist  demlich  miTennittelt  abbricht^  um  m  einer  mehr 
allgemnn  gehaltenen  und  allen  veratibidlichea,  meist  pacftnetiBchen  Er- 
örtemng  fibersngehen,  vgl.  z.  B.  die  Homilien  über  das  Johaanesevan" 
geham«  —  Aus  den  Predigten  des  Pt'tnia  Chrysologus  (Bischof  von  Ba> 
venna,  f  c.  450)  führt  C.  Weyman  im  Philologus  N.  F.  X  (1897)  469  cmiges 
an,  wodurch  bewiesen  wird,  daf^i  dieser  Prediger  seinem  tliforf tischen 
Gruadsats  popuUs  populär  Her  eat  loquendum  in  der  Praxis  treu  geblieben  ist. 

1)  Cf.  F.  Pioljst,  Lehre  u.  Gebet  in  den  drei  ersten  ehr.  Jahrh 
(Tübingen  1871),  wo  das  4.  Kap.  {\^.  IbÖ  Ü.)  über  die  Homiletik  handelt, 
lierselbe,  Katechese  u.  Predigt  vom  Auf.  d.  IV.  Jh.  bis  s.  Ende  d.  YX  Jh. 
(Brealaa  1884)  164  ff.  E.  Hateh,  Griechenttun  u.  Christentom,  flbers.  Ton 
TL  PMneeben  (Freibiiig  1809)  62  ff.  Letsteier  scheint  mir  hierj  wie  anoh 
■onst  gelegentlich,  in  der  Annahme  des  hfilleniaehen  Einflnases  sa  weit  m 
gehen»  wenigetene  die  Zeiten  and  Arten  nicht  genügend  zu  scheiden.  Die 
älteren  Abhudlongen  von  Bothe,  Augasti  etc.  sind  für  die  Erkenntnis  der 
Entwicklung  wertloB,  ebenso  das  umfangreichste  Werk  über  die  patristische 
JBeredBamkeit:  Jos.  Weissenbach,  De  eloquentia  patrum,  Augabuig  1776  in 
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nnterscliiedeii  werden,  bo  muft  ich  nach  den  Quellen  die  That- 
saehen  kurz  Torlegen. 
IM*  Das  Ohrisientiim  trat  als  eine  mit  bestimmten  Znkonfts- 

garantieen  fflr  die  Gläubigen  ausgestattete  OffiBnbamngtreligion 

in  die  Welt;  infolgedessen  geschah  seine  Verkündigung  von 
Anfang  an  durch  Weissagung  und  Belehrung?:  aus  dem  pro- 
phetischen und  paränetisclien  Element  setzen  sich  daher  die 
Reden  schon  seines  ^tifiej^  zusammen.  Da  diese  Offenbarungs- 
religion  als  solche  urkundlich  verbrieft,  also  historisch  war,  so 
tritt  als  drittes  Element  das  exegetische  hinsn:  z.  B.  knüpft 
bekanntlich  Jesus  im  ersten  Teil  der  Bergpredigt  (e?.  Matth.  5^ 
17 — 48)  an  Gesetzesvorschriften  an^  sie  erklärend  und  eigSnz^d 
(tUii(f60agy^)l  die  Bede  des  Stephanus  in  der  Apostelgeschichte 
c.  7  ist  ein  Lebrvortrag  auf  Gmnd  einer  grofiran  Ansshl  von 
Stellen  des  A.  T.;  anchPanlus,  dessen  Briefe  ja  grofsenteils  nichts 
anderes  sind  als  ein  notwendige!  Ersatz  für  die  mündiiclie  Rede*), 


9  Bänden.  Für  denjenigen,  der  die  Quellen  kennt,  wird  dies  heutzutage, 
wie  es  scheint,  fast  %'ergesgene  Werk  nicht  viel  Neues  bieten,  doch  behült 
es  einen  gewisaen  Wert  durch  die  reichhaltige  Sammlung  von  sonst  schwer 
zugänglichen  Urteilen  aus  früheren  Jalirli  änderten. 

1)  Das  eigtiutlichü  Distinktiv  der  Reden  Jesus  ist  das  Parabolische : 
dab  dies  in  der  Folgezeit,  wenn  ich  nicht  irre,  ganz  verschwand  (höchstens 
am  dem  Bemas  liefite  sich  eiaigea  vergleicheii,  aber  nie  gans  aaden  smd 
s.  B.  die  Vergleiche  bei  Pauli»  ep.  ad  Cor.  I  9,  84.  ad  PhiL  S,  18  fr.),  ist 
ein  Zeichen,  dab  das  Christentum  das  orientalische  Gewand  auch  in  der 
Darstellung  der  Lehre  früh  abgelegt  hat,  denn  diese  Parabehi  sind  ja 
▼4^Uig  nnhelleni.scli;  \rcr  sie  mit  den  Gleichnissen,  deren  sich  die  Sprache 
der  griechischen  Philosophen  so  gern  bedient  hat,  auch  nur  als  analog  rcr- 
glichen  wissen  will  (P.  Wendland  in :  Arch,  f.  Gesch.  d.  Philos.  V  ^1892] 
248),  begeht  einen  fundamentalen  Fehler. 

2)  Predigten  in  Briefform  sind  uns  ja  aucii  aonst  aus  der  alt- 
chrihtlicheu  und  spätoron  christlichen  Litteratur  genug  überliefert:  der 
zweite  Brief  des  Clemens  Romanus,  der  erste  des  Petrus  und  der  des 
lacobos  (cf.  Hataaek,  Die  Chnmol.  d.  altchr.  litt,  bis  Buseb.  I  488  if. 
461.  4871),  der  sogenannte  Hebrfterbrief  (cf.  Weissftcker  I  c.  47S), 
manche  outer  Qypriaas  Briefen.  Ffir  die  Ftofanlitteratnr  ge&figt  es,  an 
Senecas  und  die  pseudoherakli tischen  Briefe  (s.  I/II  p.  Chr.)  zu  ecinaem: 
es  sind  reine  Sicttgißai  auf  konventioneller  brieflicher  Unterlage  Man 
mufs  eben  bedenken,  einmal  dafa  die  meisten  Schriftsteller  diktierten  (s. 
Anhang  II;  z.  B.  stflit  es  von  Paulus  fest),  andererseits  dafs  viele  Briefe 
zum  Vorlesen  hestinimt  waren,  so  die  paulinischen :  cf.  ep.  ad  Thess.  I 
6,  27  (ad  Col.  4, 16),  Weizsäcker  1.  c.  186.  Wenn  es  uns  also  au£^Uig  er- 
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knflpft  mit   Vorliebe  an  die   Sehriften  des   alten  Bundes 

an.')   Büdlich  kam  noch  das  panegyrische  Element  hinzu. 

1.  In  der  ältesten  Zeit  dominierte  das  prophetische  Ele-  i. /ivoy;- 
ment');  diejenigen,  die  es  besaftenj  waren  tiberzeugt,  kraft  eines 
besonderen  xdgiG^a  im  Besitz  des  xvavy^a  zu  sein,  das  aus  ihnen 
spreche  (aber  in  der  Art,  dafs  der  vovg  selbstibätig  mitwirkte: 
Paulus  ep.  ad  Cor.  I  14, 15.  19).  So  hatte  es  Jesus  selbst  ge- 
wollt, al«  er  za  seinen  Jflngem  sagte:  do^tfm»  4)^v  xi  kuk^- 
tfSTS|  yäif  ^fjals  iatk  ot  kaJMmiq  itXXä  th  xvs^yM  toO  arorf^ 
^fi«y  %h  XttXo^  hf  ifittv  (ev.  Matth.  10, 19  f.).  Dals  sich  diese 
Form  der  Predigt  lange  erhielt,  ja  dafs  sie  die  reguläre  war, 
wissen  wir  aus  Bemerkungen  des  Paulus  und  derjenigen,  die 
unter  seinem  Namen  schrieben,  aus  der  Apostelgeschichte,  sowie 
vor  allem  aus  dem  berühmten  Abschnitt  der  ^löaxi)  t&v  So- 
dsxa  aTtoöroXcov  oder  vielmehr  aus  der  glänzenden  Verwertung, 
die  gerade  dieser  Abschnitt  durch  üarnacks  bahnbrechende 
Forschuug^)  erfiihren  hat.  Danach  zogen  solche  aK^o^fjro»  durch 
alle  Länder  des  Beichs,  überall  gater  An&ahme  gewiJli;  noch 
Lukian  hat  den  von  ihm  verhShnten  Peregrinns  als  'Propheten' 
bexeidinet.  Wie  wir  uns  solche  Prophetieen  —  wenigstens  in 
litterarischem  Gewände  ~  zn  denken  haben,  zeigt  der  Iloinijv 
des  Hermas:  der  Verfasser  schreibt  ja  nieder,  was  ihm  die  Er- 
scheinungen eingeben,  und  liest  es  (hmu  meinen  adeXtpoi  vor;  er 
selbst  hat  einen  solchen  Propheten  sehr  deutlich  «geschildert 
mand.  11,  9:   ozav  ovv  ^Xd^rj  6  avi^QCöTCog  6  f^^^       nviv^a  tb 

itpsi^fiarogj  ml  ivt6vi^s  yivrjrai  xbv  dc6v  ti^g  Mfoyrny^is 
TAy  ivd^Ap  ixtivav,  t&ts  6  äyyslog  «od  nffOtpijttMoQ  xvsiSftatog 
6  xiifiwog  it^hv  «Xiiffot  xbv  £v#psHCov'  xtxl  Mliiffaf^slg  6 
äp^if^Ttog      iafti5^i  x^  &yip  XaUt  slg  xb  «il^^og,  xaMg  6 


scheint  (cf.  Hamact  1.  c.  142  ff.),  dafd  das  eine  unter  Clemens'  Namen 
gehende  Schriftstück,  das  durchaus  die  Form  derUomitie  hat,  von  frühester 
^eit  bin  aut  l'hotioi»  al  ^  f-riotoXi^  bczeichaet  wird,  so  liegt  darin  für  antike 
Auflassung  nichts  Besoiidfre>«. 

1)  Cf.  besoaclerg  die  iuterejääaute  Beobachtung  von  Wei^tjäcker  1.  c. 
110  f. 

8)  Cf.  N.  Bonwetscfa,  Die  Propbetie  im  apoitoliwshen  u.  nachapott. 
Zeitalter  in:  Z.  f.  kiivhl.  Win.  n.  IdnhL  Leben  V  (1884)  408  ff. 

8)  Lebte  d.  xwOlf  AjMMtel  in:  Texte  n.  üaten.  n  1  (1884)  88  ff. 
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xif^off  ßo^lstuu^)  DalB  auf  die  Dmtelliuig  in  aolohen  Pro- 
pbetieen  keine  Sorg&lt  verwendet  wnrde^  versieht  nch  von 
selbst:  sogar  die  litterarischen  Prophetieen  des  Hermas  sind 

darin  denkbar  anspruchslos,  freilich  gerade  durch  diese  Naivität 
eigenartig  fesschid.  Al^i  ilaiiii  aber  die  Gemeinde  der  Gläubigen 
im  zweiten  Jahrhundert  sich  zu  einem  festen,  wohl  organisit*rten 
Verbände  entwickeln  anfing,  da  mulstcu  die  freien  Aurssurungeii 
des  b.  Geistes  notwendig  eingeschränkt  werden,  da  sie  der  sub- 
jektiven Willkür  des  Einzelnen  za  grofsen  Spielraum  Uelsen: 
schon  die  Jidaxij  und  Hermas  warnen  Tor  ifftvdoxQOipijitMf  haben 
doch  gerade  häretische  *  Propheten'  wie  Yalentinos  und  die 
Montanisten*)  zu  ihren  Anhängern  in  einer  Flammenspiaehe 
geredet.  So  „starb  die  Propbetie,  als  die  katholische  Eirdie  ge- 
boren Würde".  ■) 

«.  2.  Mittlerweile  war  nun  aber  seit  der  Fixierung  des  Kanons 

Äu^iMoi;.  ein  anderes  IjctUu  tnis  gebieterisch  hervorgetreten:  die  Urkunden 
der  Lehre,  also  neben  dem  A.  T.  (bcsonder.s  den  Propheten)  das 
Evangelium  und  die  apo.stulischen  Brirl-',  muisten  erklärt  werden, 
und  mit  der  Erklärung  wurde  die  Ermahnung  verbunden.  Wir 
können  daher  diese  Art  der  Predigt  spezieil  die  exegetisch- 
paränetische  nennen.  Wir  haben  zwar  gesehen,  dals  beide 
Momente  schon  in  der  frdheeten  Form  der  Predigt  vorhanden 
waren,  aber  wahrend  sie  (vor  allem  die  Erkläning)  dort  hinter 
der  Verheifsung  zurückgetreten  waren^  begannen  sie  jetzt  ans- 
schlaggebend  zu  werden:  war  ja  auch  an  die  Stelle  der  glühenden 
Hoffnungen  auf  eine  nahe  Weltauflösung  und  Vergeltung  eine 
kuhlere,  vernunftgemälkere  lieÜexion  getreten,  wie  z.  B.  der 
Nachtrag  zum  johanneischen  Evangelium  zcicft.  Über  die 
iiufsere  Einrichtung  dieser  neuen  Form  der  Predigt  haben  wir 
mehrere  Zeugnisse vor  allen  da«  berülmite  des  lustin  apol.  I 
67:  (SvviXMtg  yivnm  iuti  tä  äxonvfipiovs^maga  xSiV  &K06t6Jimv 


1)  Andere  SteUen  bei  Bonwefeeob  l  c.  461  ff. 

S)  Cf.  Hamack  L  o.  S8  f,  m  f.  Dogmengetch.  I*  210«  9.  898,  1. 
Bonwetsch  I.  c.  47Sff. 

3)  Hatch  1.  c.  75  f.,  cf.  Ilarnack,  Dogmengesch.  I.  c.  167,  2. 

4)  Ich  entnehme  die  folgenden  vier  Stellen  einer  Anmerkung  J.  Light- 
foni<  zu  Clcm.  AI.  (ep.)  U  19  (The  apostolic  fathers,  part  I  toI.  II  [Lond. 
IbyOj  2Ö7,  14). 
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iiitt,  navöctfidvov  tov  dvayiv66xovTog  6  XQoeötaig  äiä  X^ov  ti^v 
ißovtt0üi¥  ml  MifMitfiiv  f^g  %&v  MoX&p  tovrav  fuftiföiag  arot- 
üttM,  wozn  konunen:  Clemens  Born,  (ep.)  II  19:  itvccytvAöxa 
dfiAr  Imtiiiv  ßig  tb  Xffo^ixuv  toi^  yiy^oft^tiwuf,  OrigemeB 
c  Cela.  in  50:  ml  di*  imyvn^itdwnv  ml  diä  tä¥  §ig  m^ä  St- 
tlYij6€€tP  »ifotgiMoutsg  (dy  ifd  xifv  slg  t&v  SJUdv  sd^i- 

ßtwv  ml  täg  öxn/^QÖvovg  tauhti  ccgardg,  Gonst.  aposi  II  54: 
futä  T'^v  ccvdyvmCiv  (xal  xr^  i/aXfiadCav)  xal  tn^v  iitl  talg  yga- 
(paig  öiduöxaÄLuv.  Die  Sitte  war  ihrem  Ursprung  nach  jüdiscli, 
cf.  act.  apost.  15,  21  und  Philo  de  sap.  lib.  12  (II  458  M.)  von 
den  Essneni:  in  den  Synagogen  6  ^Iv  rag  ß(ßkovq  dvayLi/äoxti 
Xaßmv,  itSQog  dl  tobv  iiutsigoTotarv  o6a  fo^  yrmgi^a  xageXd^hv 
avadidäöxst.  Da  in  dieser  Art  der  Fredigt  das  lehrhafte  Moment 
im  Mittelpunkt  stand,  so  nannte  man  sie  6^tX£it  (ßernio)^\  ein 
Wort^  in  dem  die  Anschanong  ansgesproehen  liegt»  dais  der  Pre- 
diger xa  seiner  Gemeinde  m  rein  persönliche  Besiehung  trat, 
wenn  er  sie  fast  im  Tone  gewöhnlichen  Gesprächs  belehrte:  mit 
demselben  Wort  wurde  seit  alter  Zeit  von  den  Griechen  die  per^ 
sönliche  Belehrung  hezeichnet,  welche  die  Philosophen  ihren 
Schülern  (zolg  buiAtizaig)  zuteil  werden  liefsen,  cf.  Xenoph.  mem. 
I  2,  6.  12.  15.  48.  Lukian  Tim.  10.  Aelian  v.  h.  III  10  und 
besonders  deutlich  Porphyr,  v.  Plot.  8.  18.  Gelegentlich  linden 
sich  dafür  uahverwandte  Worte,  die  das  gelehrte  Moment  etwas 
stärker  betonen:  ÖLuXE^tg  (so  nennt  z.  B.  Euseb.  h.  c.  VI  36,1 
cf.  19,  16  die  Predigten  des  Origenes)^),  disputatio  (so  nennt  i 
Angnstinns  conf,  V  23  die  Predigten  des  Ambrosius  und  traci  [ 
in  loann.  ev.  89,  5  seine  eigenen).  Als  das  frOheste  wertrolle 
Dokument  dieser  Art  von  Pk'edigt  hat  man  den  sog.  zweiten  j 
Brief  des  Clemens  Bonumus  anzusehen,  der  jetzt  wohl  ziemlich  | 

1)  Billige  SteUen  ana  der  frohen  christlidien  Litteratar  bei  A.  Hilgen-  ' 
feldf  Eetsexgeech.  d.  Ürchristeiitiiiiu  (Leipi.  1884)  11,  17,  wo  aber  die  drei 
ältesten  fehlen:  Lukas  act.  ap.  20,  U  (cf.  auch  24,  16.  or.  24,  14  f.;  keiner 
der  anderen  EvangeUaiea  kennt  das  —  wht  griechische  —  Wort),  Ignat,  j 

ad  Polyc  5,  nct  Johannis  (s.  II,  erste  Hälft'  '  p  210,  16  Zahn.  Schon  in 
der  8<^pt.  -^t^'ht  piov.  7,  21:  h  noXX^  6(itXicc,  wo  hebräische  Wort  '  H>'. 
leliruufj'  iH.Mieutv't  cf.  Lightfoot  zu  Ignat.  1.  c.)  Für  die  VoreLelluiif,'  tie.- 
freuüdlii  hen  Hcrablassiins,  die  mit  dem  Wort  verbunden  war,  ist  [laocr.] 
ad  Dem.  30  f.  lehrreich. 

i)  Schon  bei  Lukas  act.  20, 7  wecbnelt  duirliyc«^««  mit  11  6|iililir,  cf. 
auch  Hetjch.  duUmfoe*  öiuXUt, 
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allgemein  als  die  älteste  chmtliehe  Homüie  gUt^  jedeniUifl  sieh 
in  den  Formen  einer  solchen  bewegt  Besonders  cbarakterlstiseh 

ist  gleich  der  Anfang  der  eigentlichen  Predigt  c.  9  ff.:  ^B^tpp^ 

OTL  TtoXXa  tä  lixva  ri]^  i^i^fioi;  yiaXkov  »j  r»]?  iiov^y]^  zbv  ävöga^ 
(Jes.  54,  1).   ö  elxsv  * t6<pQav&riri  öteiga  i]  ov  tixiovöa^  ^fi«? 

thtva,  5  dl  mUuv  ^ßöriöov  ^  o{ne  odivovaa'  wOro  Xfyst  xtLi 
nachdem  er  in  dieser  Weise  noch  eine  Annhl  Ton  Schriftstellen 
erklart  hat,  folgt  c  4  die  Ermahnung:  Atfrs  ädsl^,  h 
ifffotg  «Mv  (rov  mfi^v)  bftoXoyAp^,  ip  ^  ieymät»  iamufhq 
x%X.  (ähnlich  im  weiterhin  Folgenden).  Diese  Form  der  Predigt 
war  lange  die  einzige;  sie  blieb  bestehen,  auch  als  eine  neue 
Form  auftrat.  Die  Predigten  des  Origenes,  wenigstens  die  uns 
erhaltenen,  sind  sämtlich  von  dieser  Form,  ebenfalls  die  des 
Hippolvtos  gegen  die  iSoetiauer  (p.  43  ff.  Lag),  die  ftlr  den 
familiären  Ton  ganz  beaeichneud  ist:  er  untersucht  gewisser- 
mafsen  gemeinschaftlich  mit  seinen  Zuhörern,  die  er  in  übUcher 
Weise  mit  ia^lftd  anredet  (43, 14.  45,  4.  46,  21.  50,  9.  16. 
52,  23.  53^  28.  54^  21.  55,  13),  und  von  denen  er  sidi  Ein- 
würfe machen  l&Cit  mit  iQst  (toitig  (53,  18),  igstg  not  (54,  25).  0 
Aus  dem  IV.  Jahrhundert  hahen  wir  solche  Predigten  Ton 
Augustin  und   loaunes   Chrysostomos"),   aus  dem  V.  Jh.  be- 

1)  Nach  Art  dieser  öf****«  (so  ist  sie  in  der  bczeiclmet;  hat  man 
sich  m.  E.  die  ^imJUcm  des  Eürenaios,  des  Lehrers  des  Hippolvtos,  zu  denken, 
▼OB  denen  Fhot  bibl  cod.  tSl  glicht  (^fiiloevTo«  Ei^^waUv^  wovftber 
HUgenfeld  L  o.  10  C  ond  andere  doit  Genannte  wohl  iddit  gans  liehtig 
urteilen:  4fiU<fr  tMii,  abeohit  gebiaaeht^  was  einige  nicht  für  erlaubt 
halten,  auch  in  der  Apoilelgeech.  L  c.  ond  act  loh.  p.  386,  9;  spftler  oft, 
s.  B.  Euseb.  h.  e.  VI  19, 17,  Hiotios  selbot  p.  118b  19  Bekk.).  Cf.  auch 
Hippol.  de  Chr.  et  Antichr.  33  (p  IS,  4  Lag.  «  p.  16,  9  Ach.)  nach  einem 
langen  CiUt  ans  Daniel:  ixtl  o^v  dvcvoijw  rurt  doxti  thai  rcr^a  ra  fiv- 
ertntbi  ti^riufrc:,  ovdlv  Torr<or  crKOXQVtpofifv  rrobg  ^Tttyrtociv  rolg  fyn}  vovv 
xcxrrjfifVoif,  worauf  die  Auslegung  folgt  (dies  ist  aber  eine  Abhandlung, 
keine  Predigt). 

2^  ClH»r  des  letsteren  Homüicu  zur  Apostelgesch.  cf.  die  Eünleitun^ 
bei  Migne  toI.  60  und  0.  Seeek  im  PhiloL  N.  F.  VI  (1894)  460.  —  Auch 
QragQr  t.  N,ytia  nülen  in  einer  Ttraaenede  (anf  Ptalcberia  c.  8,  voi  44t, 
•68  f.  yigne):  die  Wotie  und  sehr  beeeichnend:  elv  sf^  te^ieve  iiM^i 
•4f  %iii«(foir  ip99fupi  M«!^«^  UfWt  Ulk       dMiyp— »iletf        in  r«e 
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hat  sich  der  Braucli  in  unseren  Kirchen  erhalten,  obwohl  ihm 
seine  eigentliche  Busis,  die  alle<joriscbe  Auslegung*),  entzogen 
ist.')  Die  Sprache  liesi  i  l're^i igten  ist,  dem  lehrhaften  Ton 
gemäCii,  einfach,  und  für  Khetorik  ist  nicht  ?iei  Platz  da  (sie 
sind  oft  Ton  Abhandlungen  kaum  m  unterscheiden^));  nur  an 
den  Stellen,  wo  sich  an  die  Auslegung  eine  xccgaCvsOig  oder  eine 
Lobpreisung  ansehliefsty  wird  begreiflicherweise  der  Ton  wärmer, 
die  Spraehe  gewählter,  die  Rhetorik  h5her,  wie  man  a.  B.  in 
der  genannten  Homilie  des  Hippolytos  durch  Vergleich  Ton  1 
bis  7  mit  8  ff.  dentiieh  beobachten  kann. 

3.  Als  Gregor  von  Nazianz  im  J.  381  auf  den  Bischofsstuhl  »  iTat^ 
von  Konstantiiiopel  erhoben  wurde,  luaehteu  seine  Gegner  ihm 
u.  a.  den  V  orwurl,  dafs  er  die  liellenische  Rhetorik  in  die  Kirche 
trage:  auf  die  'Fischer'  des  Evangeliums  wiesen  sie  ihn  hin; 
„den  Fischern,  erwidert  er,  wäre  ich  gefolgt^  wenn  ich  wie  sie 
hatte  Zeichen  und  Wunder  thun  können,  nun  aber  blieb  mir  nur 
meine  Zunge  und  sie  stellte  ich  in  den  Dienst  der  guten  Sache 
(or.  36,  4;  yoI  36,  269  Ifigne)/'  Darin  liegt  der  Wandel  der 
Verhältnisse  deutlich  ausgesprochen:  an  die  Stelle  der  Prophetie, 
der  die  schonen  Worte  nichts  galten,  war  die  reflektierende, 


xa  TTaiSla  xrZ.%  woranf  er  diesen  Sprach  mit  aeioeu  eigenen  Worten  para« 
phrasierend  verknüpft. 

1)  Cf.  tract.  in  ps,  13,  2  n.  14,  1:  qui  It  ctus  est  psalmus;  id.  67,  1160 
Mipno :  iti  leciione  evan  gelica ,  qnae  nohis  de  decem  virginibus  recitata 
est.    Vgl.  C.  Arnold,  Caesariud  ?.  Aielate  y^Leipz.  1894)  187,  432. 

S)  Es  ist  doch  besetchnend,  dab  gerade  mretiker  es  waren,  die  gegen 
den  WahnsinB  dieser  Methode  Front  maditen;  Harkioii  onB  die  antiocbe- 
nleehe  Schule,  ans  der  Arius  lier?orgiiig:  cf.  Hatoh,  Griech.  u.  diriatl.  Ana- 
Iflgong  L  c.  58  £.  und  üaaner  BeL  Unters.  I  88, 19. 

8)  In  Bjsanz  gab  es  ^TjxoQig  eis  t6  igfiriveveiv  zag  ygatfuisy  cf.  Mich. 
Ang.  Oiacomelli,  Praef.  In  Philonis  Carpasii  opiscopi  (s.  IV)  enarrat.  in 
cant.  cani.,  abgedruckt  in  Mi^e«  Patrologie,  patr.  graee.  vol.  40,11. 

4)  Dllher  berflhrt  sich  tractdtus,  der  bel^annt«  christliche  Terminus  für 
die  Schriftexegese  {i^riyi^ang  schrieb  sclion  l'apias*,  Ton  denen  wir  leider 
uichtä  Genaueres  wissen),  oft  mit  Predigt,  ct.  (>.  Koämaue,  Gesch.  d.  Kir- 
chenlat  I  (Bresl.  l«7y)  84.  E.  Watson  in:  Btudia  tibi,  et  eccles.  IV  (Uxfuid 
1896)  272,  1.  liieionymuji  und  Kuiiu  nennen  die  llomilien  des  Origenes  ge- 
legentlich iraeuaua,  cf.  Hamack,  Qesoh.  d.  altchr.  Litt  1  (Leipz.  I8li3)  889. 
D.  Hnetü  OrigoDiana  III  i ,  3  (XXIV  ISl  Lomm.).  Ober  die  tradatom  cf. 
CiesoUins,  Theatr.  rhet.  III  8  p.  87  BC. 
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Avatek  Snfseiliclie  Mittel  aaf  die  Sinne  der  Znhdrer  wirkende 
Rede  getreten.')  Man  kann  sie  im  Gegensatz  snr  prophelaselien 

uiiJ  execretischcii  die  svntlie tische  nennen;  innerhalb  dieser 
Gattung  kanu  man  als  Arten  unterscheiden  die  panegyrischen, 
doö^matischen  und  Gelegeilheitspredigten. ^)  Es  dürfte 
wahrscheinlich  sein,  dafs  von  diesen  Arten  wenigstens  die  erste 
weit  hinaufreicht  in  die  Zeiten  des  Urchrifitentume  selbst:  denn 
was  lag  nSher,  als  Gott  und  seine  Werke  bei  den  sonntäglichen 
ZnsammenkfUiflen  nicht  blols  in  Hymnen,  sondern  anch  im  feier- 
lichen Vorimg  einer  Bede  m  preisen?  Allein  wir  wissen,  so- 
weit meine  Kenntnis  reicht^  von  solchen  Predigten,  —  wenn  man 
die  ziemlich  sicher  unechte  des  Hippolytos  anf  die  Theophanien- 
feier  beiseite  lifst  —  nichts  Tor  der  Mitte  des  IV.  Jahihnnderts. 
Das  ist  begreiflich  genug,  denn  die  eigentliche  paucgyrische 
liede  hat  zur  Voraussetzung  hohe,  kirchlich  festgesetzte  Feier- 
tage. Diese  Predigten,  vor  allen  die  panegyrischen,  berühren 
sicii  aufs  engste  mit  den  gleichzeitigen  sophistischen  Pruukreden 
der  Hellenen,  aber  bei  aller  Ähnlichkeit^  die  a.  6.  die  Reden  des 
Gregor  von  Naziana  mit  denen  des  Himenos,  die  des  loannes 
Chrysostomos  mit  denen  des  Themistios  haben,  ist  doch  —  wenn 
wir  absehen  von  den  rein  enkomiastischen  Beden,  wie  der  des 
Gregor  anf  BsjiiHns  —  das  nnterscheidende  Moment  immer  ge- 
wesen, dala  die  christliche  Predigt  anch  dieser  dritten  Gattung 
anf  der  Grundlage  der  Schrift  sieh  erhob  und  darin  nie  ihren 
Ursprung  verleugnet  hat.  Ich  weifs  wohl,  dafs  gelegentlich  bei 
Dio  Chrysostomos,  Epiktet,  Maximus  Tyrius  Verse  des  Homer 
oder  Euripides  herangezogen  werden,  die  der  Redner  gewisser- 
mafsen  auslegt  ■ —  so  war  es  seit  Biou  und  Teles  Sitte  — ,  aber 
das  ist  eine  hloia  äuiserliche  Analogie,  die  das  Wesen  der  Sache 
nicht  berührt:  von  den  hellenischen  Sophisten  wird  selbst  ö 
TTo^ijTi^g,  ihre  höchste  Autorität,  nur  zur  Bestätigung  der  eigenen 
Aufstellungen  herangezogen^  wahrend  für  die  christlichen  Bedner 
die  Stellen  der  Schrift  den  Ausgangspunkt  bilden:  die  Freiheit 
der  hellenischen  Weltanschauung,  fOr  die  keine  —  wenigstens 

1)  Man  leie  aoeh,  wie  Augnstin  de  dectr.  Chr.  IV  Si  f.  dai  oben 

(S.  589)  citicrte  Wort  .To.'^iis  aailcgt,  um  es  mit  Müier  Fordenmg  eiaer 
rhetorischen  Prodi f:,'t  in  Einklang  m  bringen. 

2)  Diese  ikzoichnongen  nach  Probst  in  der  iweiten  der  geaamiten 
Abbaudlungen  181  ff. 
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keine  allgemem  gfiltige  xmä  ditoilieh  anerkannte  —  Offenbarang 
und  daher  kein  9&YfL«  im  streng  christlichen  Sinn  existiert,  und 

die  Gebundenheit  der  christlichen  Lehre,  für  welche  die  Ollen- 
barnnt;  und  das  ö6y^u  der  Anfang  und  das  Ende  ist,  kommt 
dann  trotz  aller  Älmliclikeit  (s.  o.  S.  452  fL  460  f.)  immer  wieder 
zum  Ausdruck. 

3*  Der  Stil  der  griechischen  Predigt  im  aweiten  and 

dritten  Jahrhundert. 

Tu  einer  den  verwrdinten  Anforderungen  der  Zeit  ent- im«  onoti«. 
sprechenden  Form  ist  das  Evangelium  zuerst^)  Ton  den  Uäre- 
tikem  gepredigt  worden.  Der  Gnosticismns,  dieser  Bannerkager 
des  Hellenismos,  der  mehr  als  irgend  eine  andere  Richtung  dazu 
heigetragen  hat,  ;,da8  Ghristentnm  seiner  partiknlär -jüdischen 
Stellung  zu  entheben  und  auf  dem  Boden  der  griechisch-römischen 
Welt  zu  einer  Universalreligion  zu  stempeln",  und  der  sich  daher 
in  seiner  Gesamtheit  als  eine  „grol^ariige  Anticipation  des 
späteren  Katholicismus*'  darstellt*),  ist  aucli  auf  diesem  Gebieto 
vorangegangen.**)  Wir  haben  ans  den  llunulien  des  V'aleutiuos 
(t  c.  160)  ein  paar  Fragmente'^)  bei  Clemeus  von  Alexandria 

1)  Von  Arjstiil*'<,  dt  niHelbeu,  dessen  an  TI;ulriaii  gerichteto  Apolosfit» 
kürzlich  wicderontdcckt  ist,  giebt  es  eine  nur  im  Aniieuischen  erhaltene, 
bisher  nur  von  den  Mechitaristen  zu  S.  Lazaro  1878  mit  lateinischer  Über- 
setanmg  edierte  Fredigt  'de  latroniB  damore  et  cmeifiii  responsione*.  Sie 
ist  aber,  wie  suletst  P.  Pape  in:  Texte  n.  ünten.  Xn  2  (1895)  gegen  Th. 
Zahn  n.  a.  absolut  flbenengend  bewiesen  hat»  nneeht;  der  voranssusetaende 
grieditsehe  Urteit  nrafs,  wie  noch  die  latetnisehe  Übersetiang  aus  dem 
Armenischen  zeigt,  hochrhotr)ri3ch  gewesen  sein,  vgl  die  Homoioteleiita  im 
fK>Cmium  (p.  15)  und  Epilog  (p.  22  f.). 

2)  Hnraack,  Über  d.  gnost  Baoh  Fistis  Sophia  in:  Texte  a.  Unters. 
VU  8  (1891)  V  IH 

3)  Cf.  Origeucii  c.  Cel^  III  12  (11,  933  Mipiio^:  iittl  ob^vöv  ti  tcfüv}^ 
tois  (iv&'Qmnotg  X^ieriavio^ios^  ov  ^övoig  —  hiloog  oittcct  —  rois  üvdga- 
nodmötatiQoif  ^   ^XIm  Hai  «oXXoig  töap  naq'  Ekirißi  (piXoXöyav^  &vaYxai(os 

tKttMttuß  MwiMn  tk  XdpMTiOMefioe  «al  tAv  t^vASfmp  »lihpvg.  Einen 
■0  weiten  Blick  in  der  Benrteilnng  dieeer  Sache  hat  kein  anderer  Eircben- 
•chrillsteller  gehabt.  —  Ober  die  Bedeutong  des  Gnostidsrnt»  f)lr  die 
Formnngeschichte  der  altchristliehen  Litterator  eine  wichtige  Bemerkang 

▼OB  Hftmack,  Dogmcngesch.  I'  230,  1. 

4)  Qesammelt  s.  B.  bei  A.  Hilgenfeld  1.  o.  (oben  S.  641, 1)  898  C 
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erlialteii:  sie  lassen  trote  ihrer  Eflnse  erkennen,  dafe  das  Urteil 
Tertnllians  (ady.  Tal.  4),  der  Mann  habe  sich  dureh  Gebt  und 

Beredsamkeit  ansgezeichnet wahr  ist:  in  ihrer  Mischung  von 

tiefsinniger  Grübelei  und  gaukelnder  Phantastik  umfaiigcn  sie 
uus  wie  die  ganze  Gnosis  gleichsam  mit  ,,einem  schwülen  Hauch, 
der  aus  unnahbarem  Garten  wuiiJers.iiiu  ii  Duft  lu  r überträgt"*). 
Durch  geschickte  Verbindung  von  Chriütiichem  mit  Stoischem 
weiGs  er  die  Unsterblichkeit  hier  auf  Erden  in  herrlichen  Worten 
zn  schildern,  aher  nicht  ohne  antithetische  Pointen  inhaltlicher 
und  formaler  Art  (bei  Clem.  Strom.  lY  13^  91):  k^A- 

ft6Ql0aa9m  iig  iavtafSg,  tva  Siatttihi^ii^B  aör6v  xal  hwlA^ifn  xiA 
imo^dvfi  5  ^Jcvatog       ^$0»  nal  di*  ^ftAv*  8raf/  yuQ  tbv  ithv 

T^g  (p^o^ü^  aitdörjs-^  In  einem  lUideren  Fragment  [bei  (  Icmena 
1.  c.  92)  findet  sich  folgende  scharfe  Antithese:  bnööov  ikätrov 
slnoiv  tov  '^(iivxog  ngotsAitov^  xonovtov  il60mv  6  xööfiog  tov 
l&vtog  aC&vog.  In  allen  Fragmenten  ist  auf  die  Rhythmik 
grofses  Gewicht  gelegt,  besonders  deutlich  bei  Clem.  YI  6,  52, 
wo  alle  Kola  auf  die  uns  bekannten  Klauseln  ^^xzc^^^/x 
j.  Kfit  ausgehen:  jroilAi^  tAv  y^yffa^Lftivap  iv  xut^  dtuMüug  fiC- 


1)  £in  ähnliches  glänzendes  Urteil  über  ihn  aus  Hieronjmna  bei 
Uarnack,  DogmengeBcb.  I'  216,  1. 

2)  Ueener,  ReligionsgeBcb.  Unters  I  24. 

3)  ,,Gedicht  in  Prosa"  nennt  die  Stelle  Hamack  in :  Texte  1.  e,  49, 1.  — 
1  )if  Worte  liat  C.  Schmidt  1.  c.  (oben  8.  471,  11  536,  1  passend  zusammen- 
gcr^U'Ut  mit  oiuer  Stelle  aus  df^iu  zweiten  Buch  Jen  (bei  Schmidt  p,  197): 
„Und  ich  (Jesus  spricht)  sage  euch,  dafs  sie  (die  der  ftvat^^fia  teilhaftigen 
Menschen)  schon,  seit  sie  auf  der  Erde  sind,  das  R«ioh  Gottes  geerbt  haben 
(xlij^ovo/iely);  »ie  haben  Anteil  (jkqis)  an  dem  Lichtschatze  {-^riaav(f6g), 
und  sie  >iad  unsterbliehe  {MtwatM)  Gdtter.**  Der  voUendete  Mensch 
du  Gott  anf  Erden!  das  ist  gaas  heUeniach  empftmden:  ifi»  4lf^Mi> 
Sft^QOtogf  od»ir«  ^Pfjtiig  IbAt^pat  |»ffr&  lUUt  ttu^ivof  hatte  EmpedoUes  mu 
seinen  LBadBleoten  gesagt  (856  St.)  ,  nad  einen  herilhmten  Amepniofa  dea 
Heiaklit  von  der  Wesenseinhett  des  Lebens  und  Sterbene  hatten  S[Atere,  be- 
sonders Stoiker,  eÜiiieh  umgewandelt,  so  formuliert:  iQ-dpccroi  d'vtjrol,  O^rol 
a^cev«Toi,  worüber  cf.  J.  Bemays,  Die  heraklit  Briefe  (Berlin  18G9)  37  ft'. 
Wie  verbreiU't  die  Vorstellung  von  der  Unsterblichkeit  und  Göttlichkeit  des 
ToUeudeien  Menschen  in  jenen  Zeiten  war,  weii's  jeder  Leser  de«  Giemen» 


Digitized  by  Google 


Die  LiUeratur  der  griechischea  Kirche:  die  Predigt  aaec.  II.  m.  547 

iv  xaQÖta.   ovT6g  iötiv  6  Xabg  6  tov  ^yaaimivov  6  q>UoviiiVog 
xal  ipticav  avt6v.') 

Was  die  guostisclieu  üeilisBporiie  und  Phantasten  im  Stormea- 
lauf  und  mit  offener  Bekennung  der  Farbe  zu  erreichen  suchten, 
die  Yerqtiiekiing  des  Ohiistliehen  mit  dem  Hellenisehen,  das  er^ 
zmehte  die  katholische  Kirche  in  Torsichtiger  Arbeit^  bei  der  sie 
weniger  selbst  treibcmd  herrortrat,  als  yielmehr  den  groisen  Zag 
der  Ideen  seinen  langsamen  aber  nm  so  sichereren  €kmg  gehen 
liefe,  bis  ihr,  als  die  Zeit  gekommen  war,  die  Frucht  von  selbst 
in  den  Schofs  fiel,  gereift  iu  langem  Wachstum  uud  frei  von 
dem  'Gift'  der  Häresie. 

Auf  katholischer  Seite  sind  Hippolytos  uud  Origenes  die  Hippoiytot. 
ersten  Vertreter  einer  kunstmäisigen  Predigt  gewesen.^)  Wenn 
der  X^og  stg  tä  Seyia  ^wpdvBi«  wirklich  dem  Hippolytos  ge- 
hörte^ mfifirte  man  diesen  Bischof  als  Bedner  dem  Gregor  Yon 
Naaianz  an  die  Seite  stellen.  Aber  abgesehen  Ton  den  schweren 
inneren  Yerdaehtsgrflnden  dnrchbiicht  diese  Bede  aaoh  rem 
stilistisch  die  Entwicklnngsgeschichte  der  Fredigt,  insofern  sie 
die  Darstellungsart  frQhestens  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
anticipiert.  Ich  luase  sie  daher  der  Vorsicht  hall  er  lieber  ganz 
beiseite.*)  Von  soTistigen  Reden  des  Hippolytos  haben  wir  nur 
eine  by^ikia  gegen  die  Noetianer,  in  der  wir  an  den  nicht  rein 
lehrhaften  Stellen  eine  durch  die  JiLunstmittel  der  Rhetorik  be- 

AI.  und  riotin;   eine  Rtellenaaimulung  aus  anderen  Autoren  jener  Zeit  bei 
13«riuiyij  1  c.  1.35  ft\  und  vor  allem  bei  Harnack,  Dogmengesch.  I'  114,  1. 

1)  nivu  die  Uss.,  verbessert  von  Hilgeofeld  aus  dem  Zusammenhang 
hv\  Clemens. 

2)  Der  grofte  Brief*'deB  Valentmianers  Ptolemaioa  an  Höfa  bei 
Epipbaa.  haer.  XXXm  S  ff.  (soletst  ed.  Hilgenfeld  in:  Z.  f.  wias.  TheoL 
XXIV  [1881]  SU  ff.)  iat  in  spiaehlieher  und  stilistischer  Einsicht  geradem 
mnsteriiafl,  cf.  Anhang  n.  Auch  das  lange  Fragment  ans  des  Earpo* 

kratianers  Epiphiines  Schrift  src^l  dmaiocvvrig  bei  Clemens  AI.  Strom.  III 
8,  6  ff.  weifs  den  Eommnnismus  mit  Farben ,  die  der  gnechischen  Philo- 
sophie (Piaton,  und  vielleicht  Zenons  nolinlat)  entnommen  sind,  in  herr- 
Uch<»',  stellenweise  stark  rhythmischer  Sprache  zn  preisen. 

S)  Der  inhaltlich  sclir  interessante  Pauegyricus  des  üregorios  Tliaunui- 
turgoä  auf  Origenes  (vol.  lü,  1052  ff.)  bleibt  hier  natürlich  ganz  aafser 
Betracht. 

4)  Gegen  die  Echtheit  zuletzt  H.  Achelis  in  seiner  Ausgabe  (Corp. 
eeript.  ecd.  graeo.  BcioL  1897)  pnef.  p.  VI. 

Word««,  uUk»  Kvns^ioM.  IL  86 
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wirkte  Steigerung  des  Tons  dentlich  wahrnehmen;  z.  B.  in  der 
ftagai'veöis  p.  50,  21  Lagarde:  oiu  toi'vvv  xriQvoöovöLv  at  diiai 
ygatpal  tdcjusv^  xal  Zea  diSdffxovffiv  inLyvcj^tv,  xal  Qjg  y)ikei. 
nazijo  ^mr4Ü6öt>at  niötavöcj^eVy  xal  uns  ^ikei  v(bv  do|d- 
^BO&at,  do^dOmykSVy  %ai  iaq  '^dXn  «vevyM  &yiov  ÖoaQsttf&ai 
läßaiiBv,  oder  in  der  hymnenariigen  Lobpreisung  p.  56,  31  ff.: 
^&in6s  iöwf  6  vUg  fiov  6  äytmi^[t6ef  dxoi5$rs  avToi>*  (Matth.  17,5). 

fftOog  b      Kavä  h  yd^tg  nliiMg  xid  tb         sig  oUfov  fkstu- 

MLd0«nig  «c^iwrrAy  itg  Isrl  ^Q&g         xtti  rviplbv  in  fi¥i%f^ 

bg&v  woiSiv  xcrl  vtxghv  Adt,aQov  xEXQcc-^aeQmf  &vi6x{bv  xal  noixC^ 

Xu^  Övvü^Eii^  dnoxeküjVy  x«(  a^ua^rms-  ^'■'^>t^?  '^cä  i^ovöiav  diäovg 
ftcc&rjtatg  xal  ccJtia  xal  vdiüg  uyiag  n^^rvoag  gtvoag  X6yxf)  vv- 
ysig.  tovrov  %äQtv  ^kiog  öxotil^etai,  7](xega  ov  (p(Dr(tfta&'  ^ijywv- 

ito6fi/iljtaQa  toO  ntcvtbg  iiA  ^«ri^o0  ßXdnovtes  xanfui^apTa 

Itivfi  i^MotCtßto  n.  8.  w.:  was  wirkt  In  diesem  Passus  mehr,  die 
grandiose  Diktion  des  Fbnegyrikers  oder  das  schlichte  Wort  des 

Evangeliums,  au  das  er  auknüpftV) 
Oim«Dt.  Hippolytos  hat  die  Häretiker  bekämpft  wegen  des  Inhalts 
ihrer  Lehre:  in  der  Formgebuug  hat  er  kein  Bedenken  getragen, 
sich  wie  jene  der  wirksamen  Mittel  der  hellenischen  Rhetorik  in 
ausgiebiger  Weise  zu  bedienen.  Auch  die  imposanten  Vertreter 
der  alezandrinischen  Schule  haben  gegen  die  hellenisierendcn  Hä- 
retiker gekämpft^  aber  wie  Olemeiis*)  in  seiner  *  Philosophie'  dem 
Platonismns  weitgehendste  ZngestSndnisse  machte  und  wie  Ori- 
genes  anf  die  Bibel  die  aristarchisehe  Textkritik  sowie  die  stoisch- 
philonische  Eiegese  flbertmgy  so  haben  beide  ihre  Darstellmig 
dem  h^enisehen  Geiste  nnbedenklieh  angepafiit:  Tertraten  sie 
doch  überhaupt  den  freisiumgeu  Standpunkt,  das  Gute  des  Heiden- 
tums nicht  zu  yerschmähen,  was  Origeues  einmal  (iii  £xod. 

1)  Gf.  aneh  de  Chrwt.  et  Antichrist  p.  8, 18  iF.  8,  U  ff.  Lsg.    4»  88  ff. 
S,  8  ff.  Ach. 

8)  Ober  seine  Bedeutung  fltr  die  Formengesidiiehte  der  christliohen 
Litterator  of.  besonders  Overbeck  1.  c.  (oben  S.  479)  464  ff. 
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hom.  11  c.  6,  vol.  IX  138  f.  Lommatzsch)  ausiülirlicli  darlegt 
mit  Berufung  auf  das  AVort  des  Apostels  xcivta  övxiuo:t,6tE,  rb 
Kolov  9ueti%&tB  (Paulus  ep.  ad  Theas.  I  5,  21).  Der  Anfang  des 
clementinischen  Protrepticus  gehört  mit  seinen  zerhackten, 
rhythmisch  fallendeDi  figuzengeschmflckten  Sätzen  zu  dem  Raffi- 
niertesteiiy  was  es  aus  der  sophistischsn  Prosa  giebi^  stark  er- 
innetnd  an  das  etwa  gleiehzeitige  Prodniram  des  Hirtenromans 
des  Longos  (oben  8.  439):  ^AiupCcav  6  BiifkXoq  \  luX  *A^mv  6 
Mfi^vfivatog  ||  äfiqxo  ^Iv  ijörriv  ^dixco,  \  fivd^og  dl  &fL<po3'  [|  —  luil 
TO  aöfia  elöiti  rovto  \  ^EkXijvmv  aderai  xoga  — •  |{  xi%vri  tfi  fiov- 
6ix^  l  ü  ^lIv  Li&vv  dsXsdöag,  \  6  6s  t)jj/ia^  tEiyJöag.  |{  ©gaxLog  8h 
ickXog  6o(pi6T^g  I  —  &Xlog  o-örog  ^v&og  'Ekhivixag  —  |  iti&d6- 
iSsvs  tä  %^g(a  I  yv^ivfi  rfi  ^Sfj,  |  xal  tä  öivdga  rag  (py]yovg  \ 
fUtsipvTSvOs  zji  fiovötxf}.  II  eX^in'  üv  öoi.  xal  äJilov  totkoig  ddsl- 
^pbv  du^tfa^^at  I  fiv^ov  itttl  ^d6vy  |  EvvofiQP  tbv  Aoxqov  \  xal 
tintya  rbv  üv^ixAp  |n.s.  w.  Origenes  war  nach  Eusebios  OHgMi*!. 
(h.  e.  VI  36|  1)  der  erste,  der  seine  Predigten  sorgfältig  aas- 
arbeitete (die  Häretiker  rechnet  er  natttrlich  nicht  mit);  die  nns 
erhaltenen  Predigten  sind  samtlich  von  der  Form,  die  ich  in 
der  obigen  Skizae  der  Formengeschichte  der  Predigt  als  exege- 
tisch  bezeichnet  habe.  In  solchen  Predigten  war  nicht  viel 
Kaum  für  einen  glänzenden  Stil:  soweit  ich  sie  kenne,  fehlt  iii 
ihnen  das  rhetorische  Pathos  ganz,  wenigstens  erreicht  er  es 
nicht  durch  äufriirliche  Mittel.  Das  war  auch  wohl  unnötig  hei 
dem  Publikum,  vor  welchem  er  sprach:  denn  die  abstrusen  Alle- 
gorieen,  die  er  vortrug,  waren  keinesfalls  für  die  Masse  bestimmt^ 
sondern  für  eine  kleine  Gemeinde,  welche  äidatfxalta,  kein  xd^og 
suchte.  £r  hat  an  mehreren  Stellen  seiner  Homilien  gegen 
Prediger  geei&rt|  die  dem  Püblikom  soliebe  sich  eines  an  ge- 
schmeckten Stils  bedienten.^)  Ein  Bedner  war  Origenes  so  wenig 
wie  Arifltarehy  Yarro,  Philo,  Hieronymns. 

Dagi  geu  war  Paulus  von  Samosata,  der  bald  nach  Ori-  Fkaim 
genes'  Tode  Patriarch  von  Antiochia  war  (260 — 268),  em  i're- 

1)  In  Ezcch.  hom.  8,  3  (XIV  40  Lomm.):  eßtuu/iatae  sunt  eorum  ma- 
ffisirorum  et  aniniae  et  toluntates^  qui  seinjKr  wtiantia,  Semper  canora  com- 
jMfMttf ;  «f  ut  quod  verum  ett  dkam,  nihü  vkile,  nüiil  forte,  mkU  deo  äigmim 
eü  in  his  qui  ivxia  greOiam  «f  vohmMm  amdimHum  pmetUeanU.  Dieae 
Stelle  entneluiie  ioh  ans  Alberti  de  Älbertiei  TheMUir.  eloquentiae  (1669) 
466  f.;  ein  paar  andere  bei  Probat  1.  c.  (oben  8.  667,  t)  266.  887,  80. 
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diger  ganz  nach  Art  der  asiauischeu  Sophisten.  Wir  wissen  das 
zufällig,  weil  man  für  ihn,  den  Häretiker,  diese  Vortragsweise 
charakteristisch  faud.  Eusebios  (b  e.  VII  30)  teilt  aus  dem 
gegen  Paulus  gerichteten  eiicyklopädischen  Bnet  der  Bischöfe 
u.  a.  folgende  bemerkenswerte  Stelle  mit  (§  9):  ti)v  iv  zcds  ^ 
Ttlfiflwat^iiuüq  ewödoig  tspte^Hw  (Mf%apatm  dofioxo«Av  »ai  ^pup- 
taeuntox&v  sral  tit^  T4kv  äiuifttun^mv  infxäg  TOl^  towikots  i»- 
nh^stmVj  finita  fthf  ml  ^ffÖPW  ^^Ibv  iamf  mctuMvtlffifmfog, 
o^x  JKj^tfrofy  lUi^Tg^g^  tfi}sc^ov  di^  touf  ot  tov  K66fbQv 
&ifXOVt£gf  ixtov  TS  sc«!  ^oiid^av,  naCmv  d\  tri  "^^^  tifj(fbv 
«ttl  tb  ßrjfia  dgdttmv  TOt$  wo^l  xtA  totg  fiii  hrnwo^t  firidh 
&63C£Q  iv  Tolg  ^säTQois  TcaraöiLvvüi  ratg  od^dvaig  Ln^oiboC 
T£  xal  dvantjöcjöL  xatä  tä  avtä  roti'  ti^qp'  amov  CTaötmratg  av- 
dQciöi  t£  xal  yvvaCoig^  ax6aacög  ovrog  &XQo&yLtvo(^,  rotg  (Y  ovv 
iv  otxG>  9^eov  06nvojCQ£Jiü)g  xal  emdxtwg  dxovovöLV  imviyL&v 
xal  iwßQi^av  xal  sig  to-ög  ixsA^övrag  ix  toü  ßiov  rovrov  Ttet^- 
ow&v  i^riyritäg  tov  l&yov  <po(>tm&g  iv  tß  uoiv^  nal  fisyaXop' 
QfiHWibv         iavfoCf  »a4^dmB^  o^x  ixiöuoxog^  iXXä  ßo- 


4.  Der  ätii  der  Predigt  im  vierten  Jahrhundert. 

a)  Die  allgemeinen  Verhältnisse. 

sopJ^y«         Die  Beeinflussung  der  Predigt  durch  die  sophistische  Rhe- 
FrciiKor  torik  erreichte  im  vierten  Jahrhimdert  ihren  Höhepunkt.')  ifDie 
bedeatendeten  christHchen  Eanzelredner  jenes  Jahrhunderts  sind 

1)  In  den  wenigen  erhaltenen  Phigmenten  wt  TOn  einem  alKUiertea 

Stil  nichts  zu  merken,  es  sei  denn  etwa  ^yü|»  mvti^xi  nffoofi- 
yOifi49r}  XifUt^f  nda%tav  xara  <pv0tv,  •O'avfMcrov^dir  wta  %difiv  (b^i  A.  Mai, 
Script  vpfct.  nov.  coli.  VII  p.  68:  Tlavlov  2kcfuoauTia>g'  in  xAv  uvxoii  7t(fbg 

Hußivoj'  Adymv),  oder  TOC  HQUTOvuf-va  Tfö  loyoj  rf/q  q)V6£cog  ovx  §xovütv  fnai- 
vov   T<^    fU    öx>ctt   (ptliug   KQarovuBvu    i'THnui  n-TU,    filu  xal        avrfj  yydbfij 

Äi^uiüv^ir  l  a^  diu  iiiäg  nal  r^g  avriis  ivtQytius  ^e^aio^fieya  (ib.  p.  69:  i% 
xäv  uvtäiv). 

S)  Ein  paar  Benurknngen  darflber  bei  Job.  Baaer,  Die  Trostieden  des 
QiegorioB  y.  Njsaa  in  Sixem  YerbUtais  i.  antik.  BheCorik,  Diit.  Marboxg 
1892;  die  daeelbtt  in  Anmidit  gestellte  gidbere  Abhandlnng  „Ober  die 
Lobreden  d.  griech.  KizcbenT&ter  des  IV.  Jh.  in  ibrem  Vetk  s.  ant  Bhet" 

ist  m.  W.  noch  nicht  erschienen.  Das  Beste  und  Wärmste,  was  über  ille 
Predigt  des  IV.  Jb.  in  der  Östlichen  Kirche  geschrieben  ist»  ist  die  Ab- 
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geschult  in  der  rhetorischen  Methode  und  haben  erst  selbst 
Rhetorik  gelehrt.  Basilius  und  Gregor  von  Nazianz  haben  in 
Athen  unter  den  berühmten  Professoren  Himerius  und  Pro- 
haeresius  studiert,  Chrysostomus  unter  dem  noch  berühmteren 
Libanius,  der  noch  auf  dem  Totenbette  von  diesem  Schüler 
sagte ^  er  wäre  am  würdigsten,  sein  Nachfolger  zu  sein,  wenn 
ihn  nicht  die  Christen  gestohlen  hätten  (Hozom.  h.  e.  VIII  2)."*) 
Die  Gebildeten  gingen  damals  mit  denselben  Erwartungen  in 
die  Kirche  wie  in  den  Hörsaal  des  Sophisten:  sie  wollten  sich 
einen  Ohrenschmaus  verschaffen,  ein  Stündchen  angenehmer 
Unterhaltung,  und  viele  Prediger  waren  ihnen  darin  allzu  will- 
fahrig, so  (wenigstens  nach  dem  Bericht  seiner  Gegner)  am 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  der  eben  genannte  Paulus  v. 
Samosata.  Gegen  diesen  Mifsbrauch  wandten  sich  die  mafs- 
gebenden  Männer;  vor  allen  Joannes  Chrysostomos  hat 
sich  öfters  über  das  Verhalten  seiner  Gemeinde  beklagt,  z.  B. 
hom.  3  in  ep.  2  ad  Thessal.  c.  4  (62,  485  Migne):  ^xl  elödgio^ai 
(sc.  eis  ^"h^  ixxkrjöiav)^  (priCiv^  ei  ovx  axovca  tivbg 
ToOro  ndvra  anoXcaXsxe  xal  dietp^eigs.  xC  yccg  XQBta  dfitXrixov; 
ixb  tilg  "flt^tegag  ^a^vfiLug  avxri  t}  XQtCoL  yiyove.  ölcc  xi  yccQ 
bpLiJUag  XQ^^^'y  ^oLVxa  6aq>fi  xal  sv^ea  xä  icagä  xatg  ^eiaig  yga- 
qxttgy  ndvta  xä  dvayxata  drlXa.  aAA'  ineidii  xeQtlfewg  icts  dxgoa- 
xal,  ÖLCC  TOvro  xal  xavxa  ^rixstts.  eink  yäg  fioi,  noCa  xöfijtc) 
Aöyov  JlavXog  iXeyev;  dXX'  o^mg  xijv  oixovfiEvrjv  iTtixgerffsv.  noici 
d\  JJixQog  6  dygafniaxog]^)  Vor  allem  wendet  er  sich  an  vielen 
Stellen  gegen  das  Beifallklatschen  in  der  Kirche.  Wir  haben  schon 
oben  (S.  274  f.  295  f.)  gesehen,  dafs  dies  ein  stehender  Gebrauch 
bei  den  Vorträgen  der  Sophisten  war  und  dafs  diese  förmlich 

bandlung  von  Villemain,  De  l'^oquence  chr^ticnne  dans  le  quatricme 
siede  in  seinen  Mölangcs  historiquos  et  Httdraires  III  (Paris  1827)  293  ff. 
Für  die  westliche  Kirche  tritt  ergänzend  hinzu:  A.  Ozanam,  LV?loquence 
cbri?iienne  in  seiner  Civilisation  au  V.  siecle,  scc.  6d.  II  (Paris  1862)  14»  ff. 
Sowohl  über  die  griechische  wie  die  lateinische  Predigt  dieser  Zeit  handelt 
F.  Probst,  Katechese  u.  Predigt  vom  Anf.  des  vierten  bis  zum  Ende  des 
•echstcn  Jahrh.  (Üresl.  1884)  134  ff.,  gelungen  besonders  in  der  Charakte- 
ristik der  einzelnen  Prediger.  Doch  ziehe  ich  es  vor,  auf  Grund  meiner 
Lektfire  meine  eigenen  Wege  zu  gehen. 

I)  Hatch  1.  c.  (oben  S.  513,  1)  78  f. 
B|    S)  Ähnliche  Stellen  bei  J.  A.  Neander,  Der  h.  Job.  Chrys.  u.  die 
Ercho  I  (Berl.  1821)  113  ff.  327  f. 
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lebten  von  dem  Bei&ll,  der  Urnen  gezollt  wurde.  Dmfe  die  Sitte 
auf  die  Predigten  übertragen  wurde  ^  hat  auaflllirlieli  nach- 
gewiesen eehon  Franc.  Bern.  FerrariuB,  De  ritn  sacrarum  eo- 

clesiae  catholicae  concionum  (Paris  1664)  1.  II  c.  23 — 26  p.  266  flP. 
Die  bezoichnendste  der  dort  angeführten  Stellen  muge  liier 
Platz  finden :  loann.  Chrys.  liom.  30  in  act  apost.  c.  3  (60,  225  ff. 
Migne):  „Noch  schädlicher  ist  es,  wenn  einer  zwar  mit  Worten 
schöne  Lehren  erteilt,  mit  den  Werken  aber  gegen  die  Lehren 
streitet.  Dies  ist  die  Veranlassung  vieler  Obel  in  den  Kirchen 
geworden.  Deswegen  verzeiht  mir,  bitte,  wenn  meine  Rede  bei 
diesem  Fehler  yerweilt  Viele  geben  sich  alle  erdenkliche  MtÜie^ 
um,  wenn  sie  angetreten  sind^  ihre  Rede  in  die  Länge  au  ziehen, 
und  wenn  ihnen  Ton  der  Menge  Beifall  geklatscht  ist,  so  ist 
ihnen  das  ein  Königreich  wert;  wenn  sie  aber  unter  Schweigen 
die  Rede  beendet  haben,  so  sind  sie  darüber  verzweifelter  als 
über  die  Holle.  Das  ist  es,  was  die  Kirchen  ruinitii,  dufs  ihr 
nicht  eine  Rede  zu  hören  wünscht,  die  euer  Gewissen  trifft, 
sondern  eine,  die  euch  zu  amüsieren  vermag  durch  den  iSchall 
und  die  Komposition  der  Worte,  gerade  so  ab  ob  ihr  Sängern 
imd  Zitherspielem  zuhörtet,  wir  schlaff  und  erbärmlich  genug 
sind,  euem  Begierden  zu  willfahren,  statt  sie  euch  anszutreiben. 
(Diese  Redner,  führt  er  aus,  machten  es  gerade  so  wie  Vater, 
die  ihren  kranken  Emdem  schädliche  Sflisigkeiten  gehen.)  Das- 
selbe widerfShrt  uns,  die  wir  nach  schönen  Worten  und  Sataen 
haschen  und  darauf  aus  sind,  wie  wir  eine  Harmonie  erklingen 
lassen,  nicht  wie  wir  nützen,  wie  vrir  bewundert  werden,  nicht 
vne  wir  belehren,  wie  wir  unterhalten,  nicht  wie  wir  ins  Ge- 
wissen reden,  wie  wir  bcklaischt  werden  und  nach  erhaitenen 
Lobsprüchen  al)treten,  nicht  wie  wir  eure  Sinnesart  in  Harmonie 
bringen.  Glaubt  mir:  wenn  ich  rede  und  beklatscht  werde,  so 
bin  ich  (warum  sollte  ich  nicht  die  Wahrheit  sagen)  Mensch 
genüge  mich  darüber  zu  &euen  und  es  mir  gern  gefallen  zu 
lassen:  wenn  ich  dann  aber  nach  Hause  komme  und  mir  über- 
lege, data  die,  welche  geklatscht  haben,  keinen  Nutsen  gehabt 
haben,  oder  jedenfalls  des  Nutsens  infolge  des  Beifollklatsehans 
und  der  Lobsprftche  Terlustig  gegangen  sind,  dann  schmerzt  es 
mich,  ich  senfee  und  weine  und  fühle  wie  einer,  der  alles  ver- 
geblich geredet  hal,  und  sage  zu  mir:  ,,\Vas  nützt  mir  nun  a.li 
der  Schweifs,  wo  die  Uörer  aus  meinen  Worten  keinen  Gewinn 
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ziehen  wollen?''  Und  oft  habe  ich  schon  den  Gedanken  gefafst, 
ein  Gesetz  zu  erlassen,  welches  das  Beifallklatschen  verhindert 
und  euch  bestimmt,  schweigend  und  mit  der  gehörigen  Ordnung 
zuzuhören.  (Dies  führt  er  dann  weitläufig  aus.)  Nichts  ziemt 
der  Kirche  so  wie  Schweigen  und  wie  Ordnung:  den  Theatern  ist 
der  Lärm  angemessen,  den  Bädern,  den  Aufzügen  und  den  Ver- 
sammlungen auf  dem  Markte  ....  Wenn  ihr  euch  so  benehmt, 
werdet  nicht  nur  ihr,  sondern  auch  wir  selbst  Nutzen  davon 
haben:  wir  werden  dann  nicht  mehr  den  Nacken  hoch  tragen 
and  nicht  nach  Lob  oder  Ruhm  begehreu,  nicht  das,  was  unter- 
hält, sondern  das,  was  nützt,  sagen,  nicht  auf  Satzkomposition 
und  schöne  Worte,  sondern  auf  die  Kraft  der  Gedanken  jeden 
Augenblick  verwenden.  Geh  in  die  Malstube  und  du  wirst  sehen, 
wie  dort  tiefes  Schweigen  herrscht;  also  auch  hier,  denn  auch 
hier  malen  wir  königliche,  nicht  gewöhnliche  Gemälde 
mit  den  Farben  der  Tugend.  Was  ist  das?  ihr  klatscht 
wieder?  Nicht  leicht  scheint  es  euch  zu  werden,  euch  zu 
bessern.''  (Das  kühne,  in  seiner  Art  grofsartige  Bild  hatte  die 
Zuhörer  wieder  fortgerissen.)  Ist  derartiges  zu  verwundern, 
wenn  um  dieselbe  Zeit  Asterios  von  Amaseia  ohne  Bedenken 
eine  Homilie  beginnen  konnte  mit  der  Mitteilung,  er  komme 
soeben  in  grofser  Erregung  von  der  Lektüre  der  demosthenischen 
Kranzrede  (in  S.  Euphemiam,  vol.  40,  333  Migne)? 

Nicht  anders  war  es  im  Westen.  Wir  haben  gesehen 
(S.  533 f.),  dafs  Augustin  in  seinem  Werke  de  doctrina  Chri- 
stiana den  Nachweis  führt,  dafs  die  mafsvoU  rhetorische  Predigt 
nicht  nur  erlaubt,  sondern  auch  nötig  sei  und  sehr  detaillierte, 
aus  Ciceros  rhetorischen  Büchern  abgeleitete  Vorschriften  darüber 
giebt'),  ähnlich  wie  damals  Ambrosius  das  System  der  christ- 

1)  Dieser  Standpunkt  Augustins  wurde  für  die  Folgezeit  sehr  wichtig: 
auf  ihn  beriefen  sich  alle  die,  welche  eine  rhetorische  Predigt  für  erlaubt 
und  nötig  hielten.  Man  lese  darüber  Pauli  Cortesii  protonotarii  apostolici 
prohoemiiun  in  lil>ruin  primum  sententiarum  ad  lulium  LI  Pont.  Max.  (zuerst 
Rom  1503,  dann  Basel  1518).  In  demselben  Sinne  äufsem  sich  die  in  der 
Baseler  Ausgabe  vorausgeschickten  Briefe  des  Beatus  Rhenanus  und  Kon- 
rad Peutinger.  Als  Titel  vignette  dieser  Ausgabe  ist  dargestellt  ein  Wagen, 
darin  sitzend  eine  in  einem  Buch  lesende  Frau  '  Humanitas  \  der  Wagen 
wird  vorw&rt«  bewegt  links  von  ^Vergilius*  und  ^Tullius',  rechts  von  'De- 
mosthenes'  und  ''Uomeru;)*.  Cf.  Joh.  Sturm,  De  ludis  literariis  recte  a])e- 
riondis  (Strafab.  1538)  104.   Erasmus,  Dialogus  Ciceronianus  p.  1)93  S. 
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liehen  Moral  auf  Oioeros  Büohem  von  den  Pflichten  begründete. 
Aber  auch  hier  dieselben  Exeesee  wie  im  Osten.  Was  sollen 
wir  daro  sagen,  wenn  Avitus,  Bischof  von  Vienne  (f  c.  530), 
in  einer  Homilie  mitten  zwischen  Sehriftstellen  zwei  Citate  aas 

VergU  bringt  (homil.  6  p.  112  Peiper),  oder  es  alles  Bmstes  für 

notig  hält,  sich  in  einem  eigens  zu  diesem  Zweck  geschriebenen 
Brief  wegen  eines  vermeintlichen  Fehlers  zu  verantworten,  den 
er  in  einer  zu  Lyon  gehaltenen  Predigt  bei  der  Messung  des 
Verbum  potiri  begangen  haben  sollte  (ep.  57  p.  85  f-)*^^)  Vor 
allem  herrschte  auch  im  Westen  die  Unsitte  des  Beifall- 
klatschens, wofür  zwei  Zeugnisse  Augustins  angeführt  werden 
mögen,  die  ich  dem  citierten  Werk  des  Ferrarius  entnehme: 
Augustinus  semu  339  c.  1  (38,  1480  Migne):  quid  ergo  mihi 
hodU  maxime  fademhm  ni»  tU  emmemdm  vdbi$  peneuhm  memn, 
ut  sUis  gaudkm  meum?  parkUkm  autm  meum  est^  si  adlmdam 
qtiomodo  Jaudatis  et  dissimulem  qtiomoäo  vivaHs.  ille  autem  novüj 
sub  ciiius  ociilis  loquor,  immo  sub  cuius  oailis  cogito,  non  mc  tarn 
äelcctari  laudihus  popukiribus  quam  stimulari  et  anyi,  qnomouu  vi- 
vant  qni  mc  lamlant.  laiukiri  mit  cm  a  male  vivcntifnis  nolo  ah- 
horreo  detestor;  dolori  mihi  est,  non  vdupkUi.  laudari  atUem  a 
bene  viventibtts^  si  dieam  n6U>,  meniior;  si  dieam  volo,  timeo^ 
Mff»  tHonttato  oßpekntior  quam  $ol4dUaHs,  ergo  quid  dieam?  nee 
pUne  vcHo  nee  plene  nolo,  non  plene  voh,  ne  t»  laude  hnmana 
peridikr:  nm  plene  noZo,  ne  inffraU  sini  guSm  jpraedieo.  Sogar 

Tol.  I  der  Axug.  von  1708).  Sanctias,  Minerva  (snent  1(B7)  p.  S66  ff.  (der 

Amsterdamer  Ausg.  von  1752).  In  Frankreich  entspann  sich  über  Augustins 
Vorschriften  ein  Streit:  die  einen  rerwarfen  die  künstliche  Predigt,  die 
anderen  vfrteidin-ten  sie,  cf.  Gibert  in:  Jugemens  des  savantsVni  (Amsterd. 
1726)  460  tl.  Der  bedeutendste  dieser  französischen  ScliOnrcdner  auf  der 
Kanzel  war  im  XVII.  Jahrh.  Fl^chier;  wohl  hauptsächlich  gegen  ihn  und 
seine  Anhänger  eifern  F^nelon  in  dem  von  mir  schon  öfters  citierten  meister- 
haftan  'Dueouit  rar  r^kiqneaoe'  (Par.  1718)  und  der  Jesoitenpater  Bapin 
in  teineii  'Beflezioiit  nr  r^loqnenoe'  (Oenviea,  Amsterd.  1709  toL  II). 

1)  Er  nennt  beieiehnenderweiae  einmal  (hom.  Sl  in.  p.  IM)  seine 
Pkedigt  eine  dedUmaUo.  Sbento  sagt  mit  naiver  Offenheit  Gennadsns  de 
vir.  ilL  9  von  Honoratua,  Bisohof  in  MaisOia  (aaec.  V):  vir  ehqmu 
absgue  uUo  Unguae  impeäimento  ex  tempore  in  ecclesia  declamator,  cf. 
für  den  Ausdruck  Sokrates  h.  e.  YTT  12  von  Ablabios,  einem  Schüler  des 
als  Hprmnfi'PnPri-Kommentator  bf*kaimteu  Troilos  v.  Side  (s.V):  ov  ylaq^^viful 
TtQoaoatkiai  xal  cvvtovoi  cpiQOi'rai  .  .  .   Ti)g  fr  Niyain  xüiv  NavattufiiV  hl' 
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nach  Versen  der  h.  Schrift,  die  ihnen  besonders  gefielen, 
klatschten  sie:  Augustinus  enarr.  in  psalm.  147  c.  15  (37, 
1023  Mignej:  '^henedixit  fUos  tuos  in  te,  qui  posuit  filios  tuos 
pacem'  (Ps.  147  v.  14).  quomodo  exsulUistis  omties?  hanc  amatet 
firatres  mei.  mulkm  ddeäamur^  quando  clamat  de  eordäms  vestris 
paeis  düecHa.  quomodo  vos  deleckntU?  nikU  dixmm,  nihü  ex- 
fomeram;  vemm  prommHavi,  et  excUmastis,  qmd  de  vdbis  da- 
mavUF  däeeUo  paeU»  ^)  Aneh  AmbrosinB  und  Hieroajmus  haben 
rieh  (Iber  die  rnimafirige  Anlehnung  der  Predigt  an  die  so- 
phiBÜBche  DeMamation  geSufseri.  Ambro  eins  de  offieÜB  mi- 
ni stromm  I  19,  84:  vox  ipsa  non  remissa,  non  fracta,  nihil  femi- 
ncuiti  sonaiiis,  qualcm  multi  gravitatis  spccic  simtddrc  o.Disurrunty 
sed  formam  quandam  et  rcguiam  ac  sucum  iinle7n  reservans.  hoc 
ed  enim  imlcltritudlnem  vivetali  tenere,  convenicntia  aiique  sexui  et 
perionae  reddere^  hic  ordo  gestomm  optimus,  hic  omatus  ad  otnnem 
aeikmem  accommodus.  sed  td  moUictilum  et  mfradum  autt  vods 
iomm  aut  geetmn  corporis  non  probo,  ita  negue  agrestem  ac  rusHr 
emk  naturam  imUemwr;  ents  effigies  fomvUa  dise^pUnae,  forma 
honestatis  est,  et  22, 101;  23,  104.  HteronymuB  comm.  in  ec- 
eleeiasten  e.  9  QU  1  p.  467  Yall.) :  quemcumquc  m  eedena  viderie 
dedamaiorem  et  cum  quodam  lenocmo  ae  venusUUe  verbonm  ex* 
citarc  plausuSf  risus  exciikrej  audicnics  in  affectus  laetitiae  concitare, 
mto  di(pium  esse  insipientiae  tarn  eins  qui  loquitur  quam  eorutn 
qui  audiimf.  Derselbe  comm.  in  cp.  ad  Gal.  1  III  prooem. 
(VII  483  Vall.):  inni  omissa  apostolicorum  simplicUate  et  purdate 
vethomm  quasi  ad  Aihenaeum  et  od  auditoria  convenüur,  ut  plau- 
MB  circumstantium  suseiteniur,  ut  oraHo  rhetoricae  artis  fucata 
mandaeh  quam  quaedam  meretrieula  prooedat  in  putUem»,  non  tarn 
entdUum  popUhs  quam  favorem  popuU  quaeaUura  et  m  modum 
peaUerii  et  Ubiae  dulee  canenüB  sensus  demudeeat  audSentüm,  ut 
vetus  iüud  prcphetae  Beedndis  (33,  32)  noetrio  temporibua  possU 
aptari,  dicente  dommo  ad  eum:  'et  (actus  es  eis  quasi  vox  dOutrae 
suave  caneniis  et  bcne  compositae  et  audiunt  verha  tua  et  non  fa- 
ciunt  ea*;  cf.  comm.  in  lesaiam  1.  VIII  pr.  (IV  1  p.  327),  comm. 
in  lonam  c.  4  (VI  420),  ep.  52,  4  (1  1  p.  258).  Tulinnus  Po- 
mcrias  (Presbyter  in  Südgallien  8.  VI)  de  yita  contemplativa 


1)  Zwei  intorasaaite  Stellen  ans  dem  VI.  Jahrh.  (QaUien)  bei  C.  Ar- 
ndd,  Caeiariiu  von  Afelste  (Leip«.  1894)  186. 
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I  23  f.  (59,  438  f.  Migne)  nach  Anführung  der  Worte  des 
Paulus  ^etsi  imperitus  sermone,  sed  non  scieniia'  (ad  Cor.  II  11,  6): 
umle  datur  intellujiy  quod  non  sc  debeat  ecdesiae  doctor  de  accurati 
sernwnis  ostentalione  iaciare,  m  videatur  ecclesiam  dei  nofi  veUe 
aedificare,  sed  magis  se  qmntae  sit  eruditionis  ostendere.  non  igitur 
in  verhorum  splendore  sed  in  opertim  virtute  totam  praedicandi  fidu- 
ciam  ponat,  non  vocibus  dclcctetur  popuU  acclamantis  sibi  sed  fletHmSy 
ncc  plaustm  a  populo  studcat  exspectare  sed  getnitum  u.  s.  w.  (es 
folgt  ein  durchgeführter  Vergleich  zwischen  dem  declamator  und 
doctor). 

i  Die  nufsere  Form,  in  die  sich  die  Predigt  kleidete,  war  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  die  des  Panegyricus,  bei  mehr  lehr- 
haften Stoffen  die  der  Diatribe.  Über  das  Wesen  der  Diatribe 
habe  ich  oben  S.  129  flf.  gehandelt  und  dort  den  Nachweis  ge- 
führt, dafs  sie  sich  in  der  Weise  aus  dem  Dialog  entwickelt 
hat,  dafs  der  Vortragende  sich  mit  einer  von  ilun  fingierten 
Person  oder  mit  einem  redend  eingeführten  Zuhörer  (bezw.  Leser) 
unterhält.  Sie  wurde  besonders  gern  von  den  herumziehenden 
Moralphilosophen  in  ihren  Mahnreden  angewendet  und  wurde, 
wie  zuerst  v.Wilamowitz  1.  c.  hervorhob,  als  die  gegebene  Form 
der  paränetisch- doktrinären  Predigt  von  den  Christen  über- 
nommen. Schon  bei  Paulus  begegnen  ein  paar  Stellen,  die  die 
Keime  der  späteren  Entwicklung  zeigen:  ep.  ad  Cor.  I  15,  35  f.: 
aKXä  iQ8t  rig  Iläg  iysLQOvrat  ot  vtxQo(\  itoCco  8\  öafucTi  ig- 
Xovrai]  &(pQGJv,  öif  b  öneigsig,  ov  ^caojtOLettai  iäv  fii)  djto^dvtj 
xtX.  ep.  ad  Rom.  9,  19  f.:  igetg  fiot  ovv  TC  ovv  itt  yj^(p€xai 
(6  9t6g)\  Tc5  y^Q  ßovXi^^axi  avtov  xlg  dv^iötrixev;  &  av^gaxe, 
fiBi'ovv  6v  xlg  bI  6  avxanoxQivöfiEvog  tö  O^fö;  xxX.  ib.  11,  19  f.: 
igetg  ovv  ^E^sxXdö&rjtSav  xXddoi,  Iva  iyco  iyxivxgiG^S).  xa- 
Aög*  Tfj  dmexCtt  i^sxXdö^riöav,  öv  dh  rf/  niöxu  eötrixag  xxX.^) 
Ebenso  der  Barnabasbrief  c.  9:  dXX*  igstg  Kai  xsgLxsxfirj- 
xat  6  Xabg  elg  6(pgaytda.  dXXd  xal  nag  I^vgog  xxX.  Der  Ja- 
cob usbrief  macht  von  diesem  Mittel  schon  eine  weitergehende 
Anwendung^):  2,  14  ff.:  xt  o^cAo^,  ddiXtpoC  fiov,  iäv  m'öxiv 


)  Nach  W.  Schmidt  in:  Real-Encykl.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche  XI« 
.  1883)  379  ist  das  rabbinisch! 

S)  Da«  stimmt  zu  seiner  Zeit  (s.  II  und  xwar  vielleicht  erst  aus  der 
sweiion  Hälfte;  cf.  Uamack,  D.  Chronol.  d.  alichr.  Litt.  1  485  ff.). 
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Xiyfj  tis  ix^tv,   igya  de         extj;  Ä XX*  iget  ng  Zv 

TiiöTiv  i%HQ.f  aayiü  tgya  i^oj,  Öfi^6v  fxoi  n)v  niöttif  (Sov  X^Q^S 
Tcjp  ÜQyov,  xScyG)  6oi  ^ftfw  tCjv  foycov  luw  r-^v  7e(6rtv.  6v 
m6t£V£i£  Ott  £i£  ^aos  iözLv.  xaX&g  Ttoietg'  xal  xä  öaiy^vta 
m4tsvov6iv  xttl  ip(f(66ov6iv.  &sX£ig  dl  yvßtvuty  ^  civd-gaxs 
ittvd,  Ott  fj  nC&fig  xaglg  t&v  igymv  i4%w\  xtX.  Auch  die 
mit  äye  ovv  eingeleiteten  direkten  Apostrophen  an  die  Hoff&rtigen 
(4|  13  ff.)  nnd  die  Reichen  (5,  1  £)  sind  in  ihrem  Invektiventon 
genx  diatribenmäfiDg.  Für  die  didaktischen  Homilien  dea  III.  Jh. 
find  schon  oben  (S.  548)  einige  Bospiele  ans  Hippolytos 
angeführt  worden:  dafiB  dies  damals  etwas  ganz  Geläufiges  war, 
«eigen  die  Predigten  des  Origeues,  vgl.  z.  ii  in  Jeremiam  Ii  um. 
1  c.  8  (XV  110  fl'.  Lommatzsch).^)  Aber  zur  eigentlichen  Ent- 
faltung kam,  wie  andere  Kuli -t formen,  so  auch  diese  erst  in  der 
Predigt  des  IV.  Jh.;  hier  zuerst*)  begegnet  auch  das  formel- 
hafte, für  die  Diatribe  typische  (s.  oben  S.  129, 1.  277)  (prjöi  sc.  der 
fingierte  Gegner.  Ein  paar  beliebige  Beispiele  aus  Predigten  des 
Chrysostomos  mögen  das  veranschanliehen.  Horn,  in  evang. 
loauL  8  c  3  (69|  41  Migne):  Johannes  sage  mit  Recht  6  X6yos 
f^Vy  nicht  h  daöff  ixoCriös  t6v  Xdyop.  Naiy  gtrieiv,  ätX  6  Ui- 
tgog  Toi^To  dxB  0a(p&g  ml  dtaggi^driv,  IIoÜ  nal  n6%B\  tht  */ov~ 
daüiig  öiaXsyöfievog  iXeysv  dri  "xvgiov  a-özbv  xctl  jj^>t<fr6i/  6 
^«05  iTtoüiiSe'*  Tt  ovv  xal  th  il^fis  ov  TtQoödd-iixag  ort  "roö- 
Tov  tbv  *ff}0ovv  8v  vfi^tg  iflrravpwffare " ;  ayvostg  3rt  xxX, 
^  ovx  6qc(s^),  ort  xrA.,  womit  man,  um  die  Identität  zu  er- 
kennen, ein  beliebiges  von  den  Hunderten  von  Beispielen  aus  Epiktet 
yeigleiche,  etwa  diss.  I  29,  9:  'Tfnetg  t^v  oC  g>iX6(SO(poi  didaöxats 
Mtertt^pifovsüf  xAv  ßttöiXdavi  yivwxo  ....  NnUj  itklk  xui 
f (toyfüittSDV  l^f%HV  J^iln,  Kai  t(s  tfo»  voifrijy  vifit  iiwtfütp 

1)  Manohes  auch  bei  Tatian  und  Clemens,  aber  sie  tibeigehe  ich,  weil 

es  mir  nur  auf  die  eigentliche  Predigt  ankommt. 

2)  Mit  einer  Ausnahme  Bclion  bei  Paulus,  b.  oben  S.  506,1. 

Ii)  DipRp  WpTidnnnr  ist  in  der  Diatribe  Fohr  beliebt,  z.  B.  Telcs  p  .'{411. 
'H  xivia  ütwÄi'ft  jtQog  rb  <ptio60<ptTv ,  6  dt  TikovTus  tis  rcivra  ;jpt)ö</iov.  — 
O^x  fv.  nocovs  yuQ  out  St  $imoQiav  i]  Si'  fvSetav  ^(oXv^ijvai  axokä^siv;  jj 
ovx  ^9§^S  nokv  oi  nta>xöxutot  ^ikoGoqiovaiv  %tk.  und  viele 

andere  StdDitti  in  d«m  lad.  terb.  der Henie^iehen  Ausgabe;  bei  dea  Lateinern 
NO»  (dies  blaliger  als  nomte)  videt  s.  B.  sehr  oft  inYairos  Satiren  und 
Xosns  CLembia  su  n  196),  of.  E.  Man  im  lad.  leck  Boat  W.  8.  188f 
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itiv,  ee&tm  q)6ßov,  vixijöa.  'Ayvoetg  Bn  aM>  ttM  ivfKijösv,  ovx 
vn  äkkov  ivixtj^;  Chrysostomos  1.  c.  4,  2  (wo  man  auf  die 
ganz  platonische  Art  des  fingierten  Zwiegesprächs  achte):  Eiits 
ydp  |ttof,  Th  iatavya6fic(  rov  rßi'ov  ih,  avrflg  ixm]8a  rr/c  tov 
-^X^ov  <pv6eG)g  jj  äXXod^iv  äoO"£v;   ccvayxt}  na 6a  0 ^ioXoy^öai 

x6v  fi^  xal  Tag  ai69i^6Big  xsxrigafiivov,  Sri  i|  avtrlg  

Ti  dii  sixd  fto(,  ovx       ulGtvBg  di  oi^ov  y^6vul9^v  SacmnBq'y 

^U0ov  vM  9uA  lUttQÖs  ....  Einh  yd^f  |ftoi»  06%  Uffop  tivä 
ngo&tti&Blg  %p  vtf  ,  .  .  rh»  Mmi^  it^ostmu  Uystg^  Ei^^fiXov 
St«.  Bixl  o^v  fftoi  snrA. 

b)  Die  HAiipt?ertreter  der  christlichen  Kmiaiprosa 

im  vierten  Jahrhundert. 

tt)  Die  Streitschrift  des  Emiomios  gegen  Basileios. 

Bevor  ich  auf  die  grofaen  Prediger  des  IV.  Jh.  eingehe,  be- 
spreche ich  eine  durch  das  stark  hervortretende  sophistische  £iemeiit 
sehr  ohurakteristische  christliche  Streitschrift  derselben  Zeit 
sopfeiMUu  Der  Arianer  Ennomios^)  wurde  im  J.  360  wegen  seiner 
ketserisdien  Gesinnung  seines  Episkopats  in  Kyzikos  entsetat 
und  TeröffientUehte  daranfhin  seinen  dasoAo/qviifdff,  der  nns  er- 
halten ist  (bei  Migue  toI.  30,  837  ff.).  Diesen  widerlegte  Basi- 
letos  in  sdnem  iwtf^antMhg  to0  dsoilo}^iKo0  voO  dv6€eßov£ 
Evvoyiiov  4bb.  (Migne  29,  497  fif.)  Eunomios  schrieb  darauf 
eine  neue  Verteidigungsrede  in  Form  einer  Streitschrift  gegen 
Basileios,  der  kurz  vor  deren  Herausgabe  starb  (379).  Sie  um- 
fafste  nacli  Photios  bibl.  cod.  138  drei  Bücher  und  ist  uns  als 
Ganses  nicht  erhalten,  aber  gegen  sie  schrieb  nun  wieder  Gre- 
gorios  Ton  Njssa  ein  umfangreiches  Werk:  9I|^  EiMitiov 
hni^fiffjxixbg  Aöyog  in  12  Bachem,  die  £ait  den  ganzen  45.  Band 
der  Higne'sehen  Patrelogie  eipnehmep.  In  diesem  Werk  hat 
Gregorios  eine  sehr  grofse  Ansah!  Ton  Stellen  ans  der  iweiten 
Streitschiift  des  Eunomios  wörtlich  citieii  (wo  er  nnr  die  M- 


'Beitr&g«  s.  Gf'sch.  d  priech.  FhiloBophie'  in  Fleokeiseiu 
Jahrb.  Sapplomeai  XIX  (Leif»!.  1892)  399. 
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vouc  wiedergiebt,  sagt  er  es  ausdrücklich:  cf.  col.  1048  D);  mau 
mufs  sie  sich  jetzt  mühsam  aus  Gregorios  sammeln^),  da  der 
Versuch  einer  Rekonstruktiou  der  eunomianischen  Schrift,  soviel 
ich  weiTs,  nicht  gemacht  ist.  Uns  interessiert  hier  nur  der  Stil 
der  Schrift,  von  dem  wir  uns  ein  recht  deutliches  Bild  machen 
können,  weil  das  Werk  des  Gregorios  yon  Anfang  bis  Ende 
durchzogen  ist  mit  einer  Verhöhnung  eben  dieses  Stils.  Bevor 
ich  hierauf  eingehe,  stelle  ich  das  Stilurteil  des  Photios  1.  c. 
voran:  6  dl  tov  köyov  ;|(a()axri^p  xci(fitos  ^Iv  xal  i^dov^g  ovd*  it 
Tig  iOTiv  ovö'  iyyvg  yiyove  tov  eiöivai,  xö^nov  öi  ziva  regattodij 
xal  dvörfxov  fj^ov  q)iXoTnutTai  i^oipetv  t&v  te  öviiqxbvcav  rf; 
ixaXXijkicc  xal  täv  Xi^Emv  tatg  övöBxtpQOiöxoiq  xal  TCoXvöv^fpa- 
votrg  xal  zov  xoiriztxov  tvxov,  rj  n&XXov  axQißiöxEQOv  ilnelv 
tov  di^vQa^ßixov  etdovg  xvyxavovOaig.  övv&rjxrj  te  avtß 
ixßißLaöfiEvrj  xal  öviixisöftivri  xal  ^xxporo^,  ag  dväyx7}v 
elvaL  &vayiva)6xovxi,  xä  ixsLvov  xvnxBiv  6q)oSQ&g  xbv 
ttiga  xolg  xeiXeöiv^  el  ^iXXoi  xgav&g  dnayyiXXeiv  a  xsQLxgaxv- 
vav  xal  av6xQ6(pa}v  ixatvog  fiöXig  ewixaxxB.  fiaxQai  xe  ivCoxe 
fig  dftexQiav  nsgCodoi  ixx£Lv6^svaL,  xal  xb  öxoteivbv  xal 
adriXov  dl  oXov  xBx^f^'^vov  xov  6vyyQd(ifJLaxog.  Gregorios  ver- 
spottet gleich  zu  Anfang  die  lächerliche  Sorgfalt,  die  Eunomios 
auf  die  äolsere  Form  dieser  Schrift  verwendet  habe^):  er  wisse 
zwar,  dafs  jener  *  Sophist  und  Rhetor'  (so  pflegt  er  ilin  zu 
nennen)  von  jeher  ein  xgißoav  x&v  Xöyeov  gewesen  sei,  aber  an 
jenem  Werk  habe  er  (wie  Isokrates  an  seinem  Panegyricus)  gar 
viele  Olympiaden  gearbeitet  und  daraus  sei  zu  erklären  i^  icbqI 
rä  öxfjl'^ctta  xaxä  ri^v  x&v  Qtjd-ivxav  tfuvÖ'ijxT^v  dnBigoxaXca 
(I  252  BCy)  Was  die  W^ortwahl  betrifft,  so  wirft  er  ihm 
Streben  nach  Atticismen  vor,  z.  B.  I  400  B:  Spa  tu  &v&rj  xiig 
^pX^ta^  ^Ax^Cdog.  üg  inaöxgdxxBi  xfj  övvxd^Bi  xov  Xöyov  xb  Xbluv 
xal  xaxBöxiXßm^Bvov  tf),-  Xi^Bcog.  iog  yXatpvQcbg  xal  noLxtXag  xfj 
a(^a  xov  Xöyov  XBQiavdL^BxaL,  und  bemerkt  einmal  (I  268  D) 


1)  Das  Meiste  ist  bei  Migne  (nach  der  Morelli'schen  Ausg.  von  1638) 
mit  kursiven  Lettern  gedruckt,  aber  nicht  alle»,  so  dafs  man  sich  nicht 
darauf  verlassen  kann. 

S)  Cf.  auch  Gregor  v.  Nazianz  in  seinen  gegen  die  Eunomianer  ge- 
richteten Beden  27 — 31,  z.  B.  gleich  der  Anfang  der  27.:  ngög  tovs  iv 
tiyut  noiifpovg  6  l6yog.    ib.  yküicaccv  t^argocpov  fjovixtv  u.  dgl.  öfter. 

5)  Cf.  über  dies  Wort  oben  S.  359  u.  384. 
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höhnisch,  dafs  er  im  Bestreben,  ein  attisches  Wort  zu  ge- 
brauchen, sich  vergriffen  habe.*)  Am  meisten  regt  er  sicli  auf 
über  die  rhythmische  Diktion  des  Eunomios  (noch  dazu  seien 
es  die  lascivsten  und  weiclilichsten  Rliythmen,  die  er  gebrauche) 
sowie  seine  Figuren,  speziell  das  Isokolon  und  Homoiote- 
leuton,  z.  B.  I  253  A:  ov  yäg  fiv  ix^L  tig  i^evQstv,  ngog  xCva 
ßXtxcsv  t&v  iitl  k6yG)  yvogi^o^ivcav  iavrbv  eig  tovto  JtQotlya'ysVy 
(üöit8Q  tig  t&v  inl  öxi^vrlg  d-av^atOTtoiovvTOoVj  dia  7iuQaXXY]ka)v 
xal  iöoxtokoav  biiOLoqxavav  rs  xal  b^oioxatakijxTaiv  ^rj^iä- 
t(ov  ol6v  Tiöi  xQotäXoig  tc5  rav  Is^idicov  Qv&^ä  dia- 
xv^ßccXi^cov  rbv  Xöyov.*)  roiaOra  ydg  iöti  fisrä  nokXöv  ha- 
Qcav  xal  rä  iv  iCQooi^Coig  avxov  teQ£ti6(iata  rä  ßXaxcüÖTj  tavta 
xal  Tcagared-Qvmieva  aorädsia ,  a  ^ol  doxet  tax^  fir}öl  yjQS^a^ca 
öu^t&vaL  to  öx^tiuTL,  äXX*  vnoxQ  or&v  tö  nodP)  xal  im^ofpibv 
xolg  daxtvXoig  XiyvQ&g  Sfia  Ttgbg  rbv  ^v&^bv  imtp^iyyBö^at.  xal 
Xiyaiv  xb  xal  firjdlv  hi  öet^Csiv  ^^iftf  Xöycov  hdgov  tirjts  növcov 
ÖBvtegmv^'.  I  256  A:  Xiyoav  ovxmol  tf;  idia  (pcavi]  xaxä  x'^v 
jdvdav  agfiovtav  ixsLvriv'  *'xal  x&v  ovx  iv  ÖLxrj  ^gaövvo- 
fievav  ivvöfiG)  dixi]  ccatpgovslv  iivayxaö^ivfov.^*  Xll  964  A: 
äXX^  axovocayLEV^  näg  xaxä  "r6v  knißaX6vxa  xf]  XP^^V  ^(^ojrot/  xal 
xbv  ngoXaßövxa  xvnov"  —  ovxco  yäg  xolg  löoxvnoig  x&v  dvo- 
fuxrov  ndXiv  ij^itv  ivagai^Exat  — ,  n&g  diä  xovxov  ^^diaXvsiv 
fidv^*  (pri6i  "xifv  7C£gl  avxov  yevo^ivrjv  vnövoiav,  negi6xiXXeiv 
8\  xiiv  xäv  '^7Caxr)(iivcjv  ayvoLav'\  avxatg  yäg  XQ'^^^i^^^  ""^^^ 
&vga^ßi6xov  xatg  bfioLoXijxxoig  (pcavatg.  Ich  führe  noch 
ein  paar  von  Gregorios  citierte  Stellen  des  Kuuomios  an:  I 
257  C:  (paxoxgiß(ov  örgaxitbxrjg  xal  ayiog  i^dyiOxog^  vab  vrjaxeias 
filv  (axgi(öv  vTtb  mxgCag  81  (pov&v.  280  A:  ötivbg  igtötixdg, 
äXyj^sCag  ixd-gögy  öotpiöx'^g  änaxsav^  xatg  x&v  TtoXX&v  dö^aig  xal 

1)  Da  die  Stelle  von  Interesse  ist,  schreibe  ich  sie  hier  aus: 

fxui,  y.ui  T(ä  koyiafiM  itQüs  hvfQotg  S>v  ifiKlaxivta  xm  löyto  rbv  aoloiynafibp 
£{)nc()v(pa}s  ov  xarcyÖTjOf,  ndvv  ooßagtäs  Tfi  li^tt  'rdbv  (latfQtjaäpxtoT* 
{mctm-xlaas,  uts  i]  %Qfl0i9  &Xl-i\  nagit  xolg  %crtü}gQant6ot  xbv  l6yor,  $j¥ 
Icaatv  ol  xolg  xov  ^^xoQog  ioyoig  xa'&o/iUr/ffMirrcf,  &llr]  dh  nafftt  xä  vf«)  (lr> 
Tixicrj)  lvo\kia9^i\'  &XX*  ovitv  xovxo  Ttqbg  xbv  anonbv  xbv  r)fiix(^v. 

2)  Cf.  die  oben  S.  291  aus  lateinischen  Autoreu  für  die  CUarakttf- 
ristik  des  Stils  der  ersten  Kaiserzeit  angef&hrtan  Au  tf. 

3)  Cf  oben  S.  374,  2  uji<l  cottdätm  2»1. 
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Uvifftaig  hmxarT6(i$vogf  thv  ix  t&v  ngayfiartov  ovx  a^tfjfvrrfjttft/og 
iXiyXOv,  ov  (fößoi'  rbv  tx  nbv  ijo^iov,  ov  tpöyov  rot/  ccud^QÜ- 
Tcav^)  ivXaßovfiavoQf  akij^^siav  ÖsivÖTfitog  diaxQivsiv  ovx  iniOtä- 
^svog  (und  das  gleich  Folgende).  II  484  A:  xoivavbi^  ^xav 
xf{g  d-fön/TOg,  ov  ^(fizi]v  tf^g  dd^i^g,  ov  övyxXriQOv  r^g  i^ovoCug^ 
mit  6ihf&QW0v  rfjg  ßaßLkEcag.  slg  yuQ  iört.  xal  {ndpog  ^t^g  ^ 
MtevtmtQdmQt  9 sog  ^s&v,  ßaöLXsi^g  tAv  fiaaüLsvövtap,  xö^fiog  t&v 
KVQuvövTttnf.    iV  628  B:  (Uyav)  yMywilit^ia  naffä  toO  Mergltg 

fiv9tv  4  duUffiöiv  vfjg  to0  yswij^mftog  evfi(pvtäg  diMMtö^st" 

f^eUgttv,  fiovu       tfi  ßovXii^H  %ov  ysvvtjöavtos  tb  ilvttt  iUt- 

Zwar  wird  man  nacli  den  mitgeteilten  Proben  die  über- 
trieben aopiiistische  Diktion  der  Schrift  zugeben  müssen,  aber 
die  Urteile  des  Gregorios  und  Photios  sind  als  echte  Produkte 
fanatisclier  Orthodoxie  ebenso  mafslos  übertrieben  wie  die  des 
Athanasios  über  die  Hymnen  des  Areios.  Das  zeigt  deutlich  der 
ims  als  Gaues  erhaltone  Apologetieos  des  Btunomios:  swar  tritt 
auch  hier  die  sophistiBclie  Mache  ftherall  deutlich  hervor*),  aber 
man  hat  das  Qeltlhl,  dalb  man  es  mit  einem  Sdiriftaieller  an 
tinm  bat^  der  gut  an  schreiben  weifs  nnd  das  Mab  des  An- 
standes  nie  verletzt.  Ffir  die  Stilgeschichte  scheint  mir  diese 
Sciinfl  mciil  unwichtig  zu  sein  als  durckäicutige  luiiUlion  iso- 

1)  Er  UIM  im  sveiteii  Glied  dea  AxtikA  tot  üp^^damif  aos,  um  ihm 
gleiche  Sübernnhl  mit  dem  ntten  m  geben. 

Gf,  adserdem  noch  I  276  D,  297  AC;  II  620  A,  668  B;  IV 644 CD; 
Dt  801  AC  (mit  dem  Urteil  Gregors  Uber  den  9yiM9,  das  tpi^pM^  die 

xopfi/va  If^iduc);  XII  968  A  {evrixl<t,  cf.  966  B,  976  B),  1>C0  A,  976  A, 
1024  C  (ÖY%og),  1082  C  (tfrtiftipoff),  1048  D,  lütiO  D  (evOTOft^a),  1060  D,  1073  A, 

1080  A,  1089  CD.  Auf  die  langen  Perioden,  die  Photios  erwähnt,  bezieht 
sich  wohl  IX  805  D;  XII  970  A  (xp<5ro?  Xt^iöiiüv  tnul  i  ve^arvQl^tav  tolg 
^i'lliaaivjy  1068  B,  1072  A.  Darstellung  war  offenbar  echt  sophiBtisch 

erregt,  cf.  I  273  C:    ^v  tovtco    sc.  rdnco)  qpTje?!  cvlXoyov  yeyivfja&ai  tiaif 

HIHp  r^v  t&v  Tt^ayfMtav  dutaiuiyqv.  Der  SdmldeUamati«»  bewhnldigt  er 
ihB*I  876  A. 

8)  Cf.  «öfter  dem  FkoOmimn  s.  B.  neeh  c  8,  887  CD;  c  8  Anf.  n. 
Siahl;  e.  11,  846  D;  a  18, 848  B;  c.  18,  868  A;  e.  20  Sehl.«  ndfueolv  iuvn- 
Mj[tir  6  ätifMv^Aw  IfieMi^r  «eS  ¥tituitt.  «ar^iitd  «oiofiyvoff  lurl  pu^Bkif  d^' 
i«fvroe  it9uip  4fioloyoeiw  8  t»  it^onwoSfUPOB  *o6  «foemMwOMOf . 
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krateischer  Schreibart:  man  braucht  nur  die  erste  über  ein 
ganzes  Kapitel  sich  erstreckende,  sorgfaltig  gegliederte,  mit  dem 
Zierat  von  dfioiovilevTa,  fcoXvJttcöza,  nagovo^aöiai  reichlich  aus- 
gestattete Periode  zu  lesen,  um  das  sofort  zu  merken  (cf.  auch 
die  Periode  c.  6).  Es  kommt  hinzu  die  strenge,  nach  iso- 
krateischer  Art  normierte  Meidung  des  Hiats.  Auch  dem  Gre- 
gorios  ist  das  natürlich  nicht  verborgen  geblieben:  er  sagt  VII 
748  C,  Eunomios  habe  dem  Isokrates  seine  ^r^^iata  xal  öirj^iaza 
abgerupft. 

ß)  Gregor  von  Nazianz. 

AU-  Das  vierte  Jahrhundert  war  das  für  die  Begründung  und 

gememea  ■g^^^yjgj.jmjg  ^jgj.  aj^eu  katholischcu  Kirche   wichtigste.  Der 

Kampf  gegen  den  Hellenismus  war  so  gut  wie  überflüssig  ge- 
worden: auf  diesem  Gebiet  war  die  Kirche  längst  aus  der  *mi- 
litans*  eine  *triumphans'  geworden,  das  war  gerade  in  der  Re- 
aktionszeit unter  lulian  deutlich  hervorgetreten.  Die  Hellenen 
lebten  entweder  in  dumpfer  Resignation  dahin  oder  gaben  sich 
schwärmerischen  Träumen  von  einer  Vereinigung  des  Menschen 
mit  der  Gottheit  im  Reich  des  Übersinnlichen  hin:  beide  konnte 
man  gewähren  lassen.  Aber  es  gab  grofse  andere  Ziele:  es  galt, 
die  Häretiker  zu  bekämpfen,  die  bedrohlicher  als  je  zuvor  ihr 
Haupt  erhoben,  es  galt,  einer  nach  Millionen  zählenden  Masse 
in  allen  Teilen  des  Reichs  die  Hoheit  der  neuen  Religion  durch 
die  Kraft  des  Wortes  zu  enthüllen  und  die  grofsen  kirchlichen 
Feste  in  würdigen  Reden  zu  feiern.  Diesen  Bedürfnissen  der 
Kirche  kamen  die  Prediger  des  vierten  Jahrhunderts  entgegen, 
unter  denen  vor  allen  hervorleuchtet  das  Dreigestirn  Gregor  der 
Theologe,  Basilius  der  Grofse,  Joannes  Chrysostomos ,  die 
gröfsten  Prediger,  die  die  alte  Kirche  hervorgebracht  hat,  alle 
drei  auf  der  Höhe  hellenischer  Bildung  stehend,  ausgerüstet  mit 
den  seit  Jahrhunderten  in  Kampfgetümmel  und  Siegesjubel  er- 
probten Wafien  hellenischer  Rhetorik, 
indiriduau-  Der  fcurigste  der  drei  war  Gregor  von  Nazianz  iu 
Kappadokien,  wahrlich  selbst  eine  der  (pva£t.g  didxvQoi  xal 
ydkai,  von  denen  er  einmal  sagt  (or.  32  c.  3),  dafs  ohne  sie 
fisya  XL  xaxoQ^fo^iivai,  ngbg  ivodßsLuv  rj  agef^v  £AAi;v  ccfiij^ravdv 
töziv.  Viele  haben  damals  glühend  gehafst  und  heilig  geliebt 
wie  er,  aber  keiner  hat  alle  Töne  lodernder  Leidenschaft  mit 


Die  Liiteraiur  der  griechiachen  Kirche  saec.  IV:  Gregor  t.  Naziouz.  063 

einer  solchen  Meuterschaft  in  der  Sprache  zum  Aosdrack  ge* 
bracht)  gleich  gewaltig,  mag  er  den  toien  Apostaten,  seinen 
eiDstigen  Jngendfreand,  in  Worten  mafslosen  Hasses  als  wildes 

'l'ier  scbilderu,  oder  den  Basileios  verhorrliclicu,  oder  seiner  Ge- 
meinde iu  der  Stunde  drohendea  Tiimultt's  ein  letztes  Lebewohl 
zurufen,  oder  das  eigene  Irren,  Sueben  und  Finden  in  innigen 
und  zarten  Versen  erzählen,  oder  fast  im  Hymnen  ton  an  den 
groisen  Festen  —  ein  Mjstagoge  inmitten  des  Chors  seiner 
Mjsten  —  *  seinen'  Jesus  preisen.  Sein  eigentliches  Gebiet 
waren  die  Loh-  nnd  Festreden,  in  denen  er  die  reiche  Kunst 
seiner  Diktion  am  meisten  ent&lten  nnd  sein  Genie  schranken- 
los walten  lassen  durfte:  daher  haben  nnter  den  45  offenbar 
bald  nach  seinem  Tode  mit  soigillltiger  Auswahl  sosammen- 
gestellten  Reden  weitans  die  meisten  einen  panegyrischen  Cha- 
rakter. Wie  waren  die  äufseren  Mittel  dieser  Art  von  Bered- 
samkeit  beschaffen?  Es  giebt  zwei  iS achrichten ,  die  für  diese 
Frage  von  Bedeutung  sind:  nacli  Sokrates  h.  e.  TV  2M  war  er 
in  Athen  Schüler  des  Himerios  und  nach  Hieronymus  de  vir. 
ili.  117  secuUts  est  Folemonem  cUemdi  charackre  (ebenso  Suidas 
im  ßias).  Daraus  würden  wir  von  vornherein  nach  dem  über 
diese  beiden  früher  Gesagten  den  Schlad  aaehen,  daÜii  er  in 
seiner  Diktion  nicht  eigentlieh  ein  AnhSiiger  der  atticiatiachen 
Klasaiciaten  war.  Das  Wesen  der  Diktion  Polemons  wird  uns 
als  (oltßS  «al  itviv^a  geschildert  (Philoetr.  t.  soph*  II  10,  4. 
15,  1):  wie  Stnrmesranschen  ist  anch  die  Sprache  Gregors;  wer 
ferner  hintereinander  eine  Rede  des  Himerios  nnd  eine  der  pane- 
gyrischen des  Gregor  liest,  dem  kann  die  Ähnlichkeit  —  natür- 
lich nur  hinsichtlich  der  rein  äufseren  Formgebung  -  -  nicht 
verborgen  bleiben:  hier  wie  dort  ein  höchst  aufgeregter,  nicht 
selten  mafsloser  Ton,  Kühnheit  der  Bildersprache,  kurze  Sätzchen, 
starke  Anwendung  der  Kedefiguren.  Nicht  blofs  sein  eigenes, 
snm  Pathos  neigendes,  mit  höchater  £inbildungakraft  ans- 
geatattetea  Natorell  wies  ihn  in  diese  Richtung:  ich  habe  öfters 
herrorgehoben,  dafs  die  attteistische  Manier  mit  ihrer  Parole 
der  fUitrjffis  tAv  äifxtUm»  ein  Symptom  der  Semlitat»  des  Verfalls 
selbstschöpferischer  Kraft  war,  während  die  moderne  Strömung, 
trotz  ihrer  ästhetischen  Felilci-,  doch  die  innerlieh  allein  be- 
rechtigte, weil  lebenflige,  war.  Ist  es  da  zn  verwundern,  dala 
die  chrisüiche  Kiieturik,  als  sie  zwischen  deu  beiden  Richtungen 

Norden,  antiko  Kuontpro»«.  LI.  87 
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zu  wählen  hatte,  sich  unwillkürlich,  ihrer  inneren  Bestimmung 
folgend,  der  letzteren  anschlofs?  Reichstes  Leben,  Interessen 
von  unmittelbar  praktischer  Bedeutung  entrollten  sich  in  der 
neuen  Religion,  der  die  Zukunft  bestimmt  war:  fürwahr,  nicht 
in  dem  mumienhaften  Stil  eines  Libanios  konnten  ihre  Vertreter 
reden.  Gemäfsigter  'Asianismus'  ist,  um  es  kurz  zu  sagen, 
das  Wesen  der  Rhetorik  Gregors.  Wer  auch  nur  flüchtig  irgend 
eine  beliebige  seiner  Reden  gelesen  hat,  der  weifs,  dafs  dieser 
christliche  Rhetor  einen  ganz  ausgesprochenen  Gefallen  am 
äufseren  Aufputz  der  Rede  hat.  Freilich,  wenn  wir  gelegentliche 
Aufserungen  von  ihm  selbst  genau  nehmen  würden,  so  müTste 
gerade  das  Gegenteil  richtig  sein.  In  einem  Brief  an  Nikobulos 
(209)  sagt  er:  dvtid'Bta  xal  nägiöa  xal  ieöxcoXa  6o(pL6tatg  anog- 
Qtiljö^a&a'  ei  öi  nov  xal  TCagakaßoifiev,  63g  xataTtai^ovng  fucXkov 
Tovro  7Coii^6ofi6v  rj  67Covdd^ovT£g,  und  als  Gregor  von  Nyssa  das 
Lektoramt  mit  der  Rhetorik  vertauschte,  gab  der  Nazianzener 
dem  allgemeinen  Unwillen  darüber  in  einem  Brief  an  jenen  (43) 
Ausdruck:  er  solle  ablassen  von  dieser  ado|og  evdolca  (er  fügt 
hinzu:  tv'  stnca  xßO-'  v/nag,  als  ob  er  nicht  selbst  dergleichen 
Wortspielereien  liebte)  und  ihm  nicht  kommen  mit  jenen  xo^iil^ä 
xal  frjtoQLxä  Qrjfiatay  dafs  es  nämlich  möglich  sei,  auch  als 
Rhetor  Christ  zu  sein:  ovda^&g,  &  ^av^döiBj  oijxovv  oöov  tlx6g^ 
ai  xal  [idgog  ti  öoirj^sv.  Wie  solche  Aufserungen  aufzufassen 
sind,  sahen  wir  oben:  sie  fliefsen  aus  einer  allgemeinen  Theorie, 
mit  der  die  Praxis  keineswegs  notwendig  im  Einklang  zu  stehen 
braucht.  Er  selbst  nennt  seine  Predigt  'auf  die  h.  Taufe'  eine 
öidXeiLg  (or.  40  c.  1)  und  gesteht  in  der  durch  die  Fülle  per- 
sönlicher Bemerkungen  ausgezeichneten  Rede,  in  der  er  seiner 
Gemeinde  in  Konstantinopel  vorläufig  Lebewohl  sagt  (or.  42), 
ganz  offen  zu,  dafs  ihm  das  Beifallklatschen  und  die  sonstigen 
Zeichen  der  Bewunderung  seitens  der  Zuhörer  ein  Bedürfnis 
seien:  c.  24:  daivöv,  sl  otEQijaöfie&a  Xöymv  xal  övkXöyav  xal 
navYiyvQB(üv  xal  xcbv  XQotmv  Toinrtov,  uqp'  &v  xrsgovft^d'a  und  be- 
sonders gegen  den  Schlufs  c.  26:  xa^gste  röbv  ifi&v  löyov 
igaözal  xal  dgöfioi  xal  övvdgo^al  xal  ygatpidsg  (pavagal  xal  Xav- 
d^dvovöai^)  xal       ßia^ofiavTj  XLyxXlg  aOrij  rorg  nagl  rbv  köyov 


1)  Er  meint  die  ofBziellen  vnoygaq>its  (s.  0.  S.  536,  1)  und  solche,  die 
privatim  mitschrieben. 
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adi^o^svoig^)  .  .  .  XQorrjöarB  X^^Q^?}  /Sotjtfarf,  agars  sig  ijil^og 
tbv  ^l^toffa  vyLtbv.  6£6i'yrjX£v  vfitv  17  novrjgoc  ylcbööa  xal  Aa/lo^, 
ov  fii^v  öiyjjöetai  navtdnaöiv  ^axij(fitai  yäg  Öiä  x^^^Q^S  1"'^'- 
Xavog'  TO  d*  ovv  nagbv  tff (Jiyi^xafif v. ')  Dafs  er  mit  allen  mög- 
lichen Figuren  seine  Reden  aufzuputzen  liebte,  haben  schon  die 
byzantinischen  Rhetoren  gemerkt,  die  bekanntlich  keinen  der 
christlichen  Redner  so  häufig  citiert  haben  wie  den  *  Theologen', 
in  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  kein  anderer  in  diesem  Maüse 
alle  Mittel  äufserer  Rhetorik  zur  Anwendung  gebracht  hat.  2)  sp««iei- 
ünter  diesen  Figuren  spielt  weitaus  die  grofste  Rolle  die  Anti- 
these  in  der  Form  des  Isokolon  mit  Homoioteleuton. »)  Figuren. 
Daför  werden  z.  B.  von  Gregor  von  Korinth  zu  Hermogenes 
nigl  fu^ödov  dstvötritog  (Rhet.  gr.  VIT  2  p.  1227  ff.  1261  Walz) 
folgende  Stellen  citiert:  or.  15  (in  Machabaeorum  laudem)  c.  9: 
dfwl  dl  ov  T£^i}xaTf,  fpCXztttOL  nai'd(ov,  ScKX*  ixagTCotpog^&riTE '  ovx 
ixkskoCitaxs  akkä  fiEtektjXv&ate'  ov  xat£^dv9'qtE  dXkä  övvsTcdyritE. 
ov  d^rjgi'ov  f'igTtaöav  v/tag,  ou  xvfia  xarixlvösp,  ov  krjöt^g 
diiff^tigtv^  ov  röcog  dtdXvOev^  ov  nölsiiog  jtagavdX(o6£v.  or.  24 
(in  laudem  S.  Cypriani)  c.  13:  xavta  b  t&v  6ri^EC(ov  xal  rüv 
regdrcav  ^eög'  tavxa  6  xov  *f(o6'^(p  dyayhv  tlg  Aiyvntov  mviov 
diä  ddsXtpöv  inrjgsLag 

xal  iv  yvvttixl  doxi^döag 
xal  iv  öitodoöta  do^döag 
xal  iv  ivvnvCoig  ootpCöag' 

tv'  inl  ^svrjg  niörsvd^ 
xal  vnb  Oagah  tLiir)&^ 
xal  Jtatilg  yivr^rai  xoXX&v  fivgidäoov 

dl  cig  (  Atyvntog  ßa6avCt,etai 
^dXaöfSa  tifivstai 
&gtog  v£tai 
^Xiog  Xezatai 

yfi  TT^g  inayy£XCag  xXrigo8ot£ttai. 
ib.  19:  ÖELvbv  dtpd^aXuoig  dX&vai  xal  yXmOö^  rpoj^^vat  xal  dxofj 
diXEaöd^iivai   xal   did   dufiov  ^iöaviog  i^itgriöd'fjvaL  xal  y£v6£i 
KaT£V£x^vai  xal  acpfj  f^aXaxiö Privat,  ^   xal  rotg  onXoig  tilg  6(0- 


\)  Cf.  die  oben  (S.  217)  aus  Cic.  Brut.  290  angeführten  Worte. 

2)  Mao  bemerke  den  sehr  ins  Ohr  fallenden  rhythmischen  Schlufs^ 
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rrjQLag   ^jcXoig   &avdtov   3jp»}(ya<yO'at.     Der    Kommentator  des 
Hermogenes  bemerkt  dazu,  einigen  erscheine  derartiges  tfoytffrt- 
x6v,  aber  das  seien  ocfiad'etg,  denn  Gregor  habe  hier  nicht  dem 
Ohr  schmeicheln,   sondern  die  Sache  erhöhen  wollen.    Als  ob 
nicht  für  das  Publikum,  vor  dem  Gregor  sprach,  beides  identisch 
gewesen  wäre!    Ahnliche  Beispiele  finden  sich  bei  anderen  Rhe- 
toren  (z.  B.  bei  dem  Anonymus  III  110  ff.    174  ff.  Spengel), 
aber  es  wäre  ganz  zwecklos,  sie  anzuführen.    Denn  diese  Bei- 
spiele sind  nicht  etwa  die  Frucht  mühsamen  Suchens,  sondern 
sie  zählen  nach  Hunderten:  man  kann  wohl  kein  Kapitel  irgend 
einer  dieser  Reden  lesen,  ohne  an  Stellen,  wo  er  besonders 
hohen  Schwung  nimmt,  sofort  auf  ganz  Analoges  zu  stofseu:  es 
ist   geradezu   die  Signatur   seiner  Diktion,   und  ich  bitte  den 
Leser,  dies  im  Auge  zu  behalten,  weil  es,  wie  wir  sehen  werden, 
für  die  Entwicklung  einer  besonderen  Art  der  Poesie  von  weit- 
tragender Bedeutung  werden  sollte  (s.  Anhang  I). 
b)  Auf-         Wir  wissen,  dafs  diese  Figuren  mit  ihrem  starken  rhyth- 
'%eriocu>*'  mischen  Wortfall  am  meisten  dann  dem  Ohr  zum  Bewufstsein 
kommen,  wenn  sie  in  kurzen  Sätzchen  auftreten,  und  dafs  dem- 
entsprechend das  am  meisten  hervortretende  Charakteristikum 
der  asianischen  Diktion  die  Auflösung  der  Periode  in  zerhackte 
xöfi^ata  war  (s.  o.  S.  134f.  295 ff.).   Bei  Gregor  treten  daher  auch 
lange   Perioden   durchaus   zurück    hinter   den   winzigen,  man 
möchte  sagen  zerfetzten  Satzteilcheu.    Eine  erwünschte  Be- 
stätigung meiner  Auffassung  war  mir,  als  ich  Usener,  Religions- 
gesch.  Untersuchungen  I  (Bonn  1889)  253  von  dem  „raschen 
Tanz  asianischer  Kola"  in  einer  Predigt  Gregors  reden  sah. 
Um  dem  Leser  eine  Vorstellung  dieser  uns  von  Gorgias  und 
Hegesias  bis  Himerios  geläufigen  Diktion  zu  geben,  greife  ich 
ein  paar  Stellen  irgend  einer  Predigt  Gregors  beliebig  heraus. 
Die  Predigt  über  die  Geburt  Christi  (38)  beginnt  so:  XQiötbg 
yavv&rai,  öo^atScits'    Xgiötbg       ovgav&v,  änavrriöttze'  Xgtörbg 
inl  y^s,  vtlftbd-riTE.  " aöars  xä  Kvqlo},  naöa  i]  yrj^^,  xal  iv'  a^tpu- 
rsga  övvsXcav  ei'TKo,      Eixpgaiviö&aöccv   oC  oiuquvoI   xal  dyaA- 
kidöd^co  ^  yi)"  dtä  tbv  inovQavLov^  nta  inCyeiov.   Xgiötbg  iv 
Ougxt'  tgöfioi  xal  x^9^  dyalXLaCd-s '  rgöfic)  diu  ri^v  dftagriaVy 
Xttg(<  r^v  ikTtiSa.    Xgiötbg  ix  nag^ivov  yvvuiKtg  siagd-e- 

vevete,  Iva  Xgiötov  yivriö^s  ^ritigsg.  tCg  ov  ngoöxvvet  tbv  itjc 
dgxrig\  tig  ov  dol^d^ei  tbv  tsXsvt aiov;    UdXiv  tb  öxotog  Xmtat^ 
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ytälfv  tb  <p&g  v<pi6Tecrat,  itäXtv  Alyvittoq  <ne(ftfi>  xoXd^etai^  ndiiv 
JaQui)X  (JrvAca  qiazL^izaL'  6  labg  6  xa&^usvog  iv  axi'n^t  Ti]g 
ayvotag  idixm  (p&g  u^ya  ir%  miyvcotSfo^;.  rä  dgialu  TtaQijX^sv' 
idtyv  yiyovs  %ä  ndvta  xcavci  tb  ygä^ucc  vjtoxgjq^T^  to  jtvsv^a 
TtAfovixtet,  at  tfxml  xagargiioveiv,  uki^^tia  1x61,6 iQ%exai^  6 
M^kltMtäh»^  ^wdynai.  h  dyki/jitmff  dstdtmg  yCvftoi^  i^i^tati^  xb 
f^f&tt^Wj  iatdratQ  tb  dukSQW.  v6^i  qy^ösmg  xaialöovrttt» 
xlrnf«MI[inu  Sit  ti>v  ävia  xötfftov.  X^fi^hg  xiXsiki,  ftii^  dvntsiva- 
§t$v.  '*%AfTa  tä  i9viit  x^onftfore  %etQag*%  Sri  ^^naidiav  fysvvili&^ 
vCbs  utd  idMhq  ^(ttv,       i}  ä^x^  &ptov  cnkof>  (t^ 

yäg  öravgdt  &üvexaipetm\  wd  utaXettm  xh  l&vo^  «dto^  ^^ydlv^g 
fiiwXfig  (tilg  ^^^^  UatQbg)  V;'yfAoe".  ^ladvvrjg  ßodra'  ^* itoipi,döatE 
ti^v  ödbv  KvQi'ov'*.    Kay  CO  p  ));(ioufa  rfjg  "^fidgag  ri)v  dvvauiv.  X) 
a^apyog  (fapr.omcd,  6  Xoyog  naivvtxM^  6  n6Qccrog  bgärat^  b  dva- 
qpr^t»  ^T/Aayärat,  6  äxQOVog  ixg^Btai,  6  vibg  tov  &£0v  vibg  avO^pci- 
xov  yivttaiy  'Jrigovg  X^i^tög^  X^^^        OT^fiegov,  b  avrbg  xai  sig 
Tcifs  aiAvag,  *Iovdatot  ^mvdaX^ö^WfaUy  "EXXrjvEg  diayeXdxttt^ttVj 
at^inoi  yJiM6aXftix€»6av,  t&tt  m0t£vaov<nvy  &fav  fda^iv  sig 
md^ftepbv  hf$(f%6^vw  bI  9%  fi4  t^ti,  iiUC  Z/xa»  i%  <ydf^Au  iffiö- 
fuvov  nul  Ag  x^xi^  naf^t^iuvov  (cf*  etwa  nocb  39,  14.  40,  3). 
—  Wenn  man  daan  noch  nimmt  die  h&ofigen  Wortspiele'),  o)  rrutn^ 
das  ^ffffpur^v  oxilfia  der  Personifikation,  mittelst  demen  .^^^^.^^ 
eiuem   unbelebten  Wesen   Persönlichkeit  und  Worte  geliehen 
werden  (z.  B.  or.  4ö,  :>():   dAA*  at  Jldöxcc,  tb  ^idya  xul  lagbv  xal 
navtbg  TOV  xoöuou  xnd-äQöLOV^  hg  yäg  ifitlfvxo  (Joi  diaXi^ouai 
xii,    '62,  10:  Tdl^ig  [die  Weltordnung]  xaXcbg  äv  *iÄot,  ei  Xdßoi 
9«mjt^,  carm.  8  die  Xoyofiaxux  des  Biog  xoöfuxds  und  des  Biog 
Mfi%f(utXiK66^  8.0. S.  129,  1),  die  Einführung  einer  fingierten 
Person  mit  igni94  (sk  B.  or.  40,  20  in.  22  in.  28  in.  29  in.,  s.  oben 
S«556f.),  die  grofeen  Efihnlieiten  der  Ansdrncksweise  im 
einzelnen,  die  ihn  öfters  zu  entschuldigenden  Wendungen  ver- 
anlassen (z.  B.  29,  3:  bI  dst  xi  ital  vHtvtMdnsgw  tht$V»,    38,  7: 
xüXftä  xi  V6Wt%bfiß  6  X6yog.    42,  13:  ßovXsö&e  Ttgoc^&fi^sv  xl  xa\ 
vtavixwtigov,    4U,  lü:  ca  trig  dvevXußovg  avXußuug^  U  dt£  tomo 

1)  Am  beieiclmendsten  wolil  die  Witselei  mit  dem  Doppelsüm  Ton 
%6Q€tt^  die  ane  mql  4  bekannt  i«t:  cann.  1.  I  aect  II  20     898  f. 

(87,  906  Kigne):  y^ä^t  not*  ip^utftt  «d^vi}  'I§^§%  AyifU^vpag.  Müi  yt  ftfip 
wS^nn  flcffMCf«  lugnBUft  (dtiert  t<m  J.  ToIUob  in  «einer  Longinansgabe 
[Tnj.  Blien.  169i]  p.  8«  e£  88). 
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elnslv)^  80  liat  mau  eine  uiigetähre  Vorstellung  vom  Stil  dieser 
Reden  nnd  mag  es  vom  Standpunkt  der  vielen  Gegner,  die  der 
leidenBchaftliche  Mann  hatte ,  einigermafsen  begreiflich  finden, 
wenn  sie  diese  mit  allen  PatBmitielQ  fast  za  reiehlieh  aus- 
gestattete Diktion  als  eine  het&renhafte  bezeichneten,  wie  einst 
Eratosthenes  die  des  Bion  (s.  oben  S.  128).*) 
"o^iitmf.  Er  wurde  in  sehr  frtther  Zeit  der  christliche  Klassiker  auf 
dem  Gebiet  der  Rede:  nur  er  wurde  kommentiert,  die  uns  in 
Handschriften  seit  dem  IX.  Jh.  erhaltenen  Scholien*)  geheji  wohl 
bis  ins  V.  Jh.  n.  Chr.  zurück.  Mit  welcher  Begeisterung  mau 
noch  in  späten  Zeiten  gerade  das  vStilistischc  dieser  Predigten 
würdigte,  zeigt  eine  Rede  des  Michael  Paellos  über  Gregor  als 
Redner,  ed.  H.  Coxe  in  den  Catalogi  codd.  mss.  bibl.  Bodl.  (Ox- 
ford 1853)  p.  743  ff.  £r  müst  ihn  an  allen  heidnisehen  Rednern 
und  stellt  ihn  natfirlich  über  alle$  wenn  er  ihn  lesci  werde  er 
so  hingerissen  ?on  der  Diktion,  dafs  er  oft  gar  nicht  an  den 
Sinn  der  Worte  denke  (p.  744,  s.  o.  S.  5).  Bemerkenswert 
p.  747:  &0Jtig  %i/hg  Ai$pair  aQfiööag  ama  rä  «ouffMtv«  (er  meint 
die  Reden)  ^vd^fim  jcocvxa  TceQiXa^ßdvsi^  ov  tip  ht/okdetip  &  xoX- 
Xol  Tmv  Qr]T6nmv  ix^^avto  äXXä  trc3  0a><pQOV€<ltdto3'  ovdf  Big 
Ijoi/oiidij  aTraoTtUL  rbv  koyov  dvdnavöLi'^  dXXä  ÖiraitoixiXXti  tag 
XtttaXil^ets  ')  ^ö^^  i^i^ifTQos  ^ilv  tcc  fucXiöta^  doxEi  de  fi^ 
icnoßalvBiv  foi)  %B^v.  Besonders  die  packende  Kratt  der  epi- 
deiktischen  Reden  schildert  er  treffend  p.  749  £.*)    Heute  be- 

1)  Die  eigenartige  »stelle  findet  .sich  or  42  c.  12:  iX6ytßv^  ohx  ovg  iQ- 
girftaiitv  cclV  (f^*g  "flftcfri^aftufv,  ovdt  tmv  noQH%Ö3V,  mg  rtg  l(fT]  diaavpcav 
TjfiSg  rÄv  nöffvcüv  ■kuI  löyov  xot  tq6t[ov,  fellä  neu  ).iav  acorpgovcor  Die 
Kritik,  die  Gregor  von  Ny»äa  an  dorn  Stil  des  EimoDiiot»  übte  {a.  oben 
S.  668  ff.),  findet  thatB&chlich  in  manchen  Punkten  auch  auf  den  des  Na- 
«anaane»  Anwemduiig,  und  ob  berfihrt  eigenartig,  wenn  dieser  selbst  Uber 
die  tay^üc  Uymß  bei  aeiiien  Gegneni  ipOttelt  (8.  669,  S). 

S)  Notiien  Aber  die  bisher  edierten  mit  HinxnfBgiiiig  einiger  neuen 
habe  ich  gegeben  im  Hernes  XXYII  (1892)  606  ff.  sowie  in  Z.  f  wies.  Theol. 
M.  F.  I  (1898)  441  ff.;  fßr  das  Rhetorische  sind  sie,  soviel  ich  sehe,  wert« 
log,  aber  die  Thatsache,  daf^  die  rhetorischeu  Scholien  fast  SO  «^KIwaiftK 
sind  wie  die  do^^ati«f*hen,  ist  do'b  tranz  bezeichnend. 

3)  Kiiu-  bemerkenj^w^rt^  Bf /h  nun}?  :iuf  das  von  W.  Mejer  erkannte 
Gesetz  der  spätgrier hiHihen  Prosa,  v>^l.  Anhang'  II. 

4)  Aber  eine  richtige  Würdiguu)^  im  ganzen  dürfen  wir  natürlich  nicht 
erwarten.  Gregor  ist  ihm  der  Inbegriff  des  Redners  imd  er  Yersteigt  sieh 
dabei  tn  l&eherlichea  ÜbertreibongeB.   Dwwd.be  gflt  ▼on  eeiner  Ter- 
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sitzen  wir  weder  eine  billigen  Ansprüchen  genügende  Ausgabe 
der  Reden  und  Gedichte  noch  eine  Würdigung  des  Schrift- 
stellers. ^) 

y)  Basileios  und  loannes  Chrysosto mos. 

Von  ihnen,  besonders  dem  letzteren,  habe  ich  nicht  genug  verh»iinit 
gelesen,  um  sie  wie  Gregor  von  Nazianz,  den  ich  wiederholt  orego" t  n. 
ganz  las,  stilistisch  genau  würdigen  zu  können.^)    Aber  man 
braucht  nur  eine  beliebige  Predigt  eines  dieser  beiden  auf- 
zuschlagen, um  gleich  bei  den  ersten  Sätzen  den  Eindruck  zu 
gewinnen,  dafs  sie  in  einem  ganz  anderen  Stil  schreiben  als 


gleichenden  Charakteristik  des  Gregor,  Basilius  und  loannes  Chrysostomos 
(gedruckt  bei  Migne  vol.  122,  901  ff.).  Was  giebt  es  z.  B.  Falscheres  als 
den  Stil  Gregor.s  mit  dem  des  Demosthenes  und  gar  dem  des  langweiligen 
kraftlosen  Aristides  zu  vergleichen?  Das  geschieht  eben  nur,  weil  diese 
beiden  als  die  xavovis  rov  Xiytiv  galten. 

1)  Ein  paar  kurze,  aber  zutreffende  moderne  UrteUe  mögen  hier  Platz 
finden.  Erasmus,  Epist.  praetixa  edit.  Claudii  Chevallonii  a.  1532  (ge- 
druckt bei  Migne  vol.  35,  309  f.):  in  Grtgorio  Naz.  pietas  propemodum  ex 
aequo  certat  cum  facundia,  sed  amat  significautes  argutias,  quas  eo  difficilius 
est  latitie  reddere,  quod  plerumque  sunt  in  verbis  sitae.  Gauss  in,  Elo- 
qnentiae  sacrae  et  humanae  parallela  (1619)  610:  oratio  delicatissimis  flo- 
rihus  aspersa,  summa  suavitate  temperata  .  .  .  .,  incalamistrata,  cf.  p.  74. 
F^nölon,  Dialogues  sur  l'Eloquence  (Paris  1718)  238:  Saint  Gregoire  de 
N  est  plus  coneis  et  plus  poitique  (nämlich  als  Jo.  Chrys.),  mais  un  peu 
moiti*  appUqui  ä  la  persuasion.  Villemain  1.  c.  (oben  S.  560,  2)  360:  cette 
nature  ä  la  fois  attique  et  Orientale,  qui  melait  toutes  les  grdces,  toutes  les 
delicateases  du  langage  ä  l'eclat  irregulier  de  Vimagination,  toute  la  science 
d'un  rhitewr  ä  Vamteriti  d'un  apötre,  et  quelquefois  It  luxe  affecte  du  lan- 
gage ä  V emotion  la  plus  u((icc  et  In  j>lus  profonde  .  .  .  Ses  Höges  funehres 
»ont  des  hymnes.  Derselbe,  Etüde  .^ur  Gr.  de  N.  in:  Journal  des  Savants 
1857  p.  77:  Ce  beau  genie  d'une  cpoqve  de  decadence,  cet  orateur,  qui,  s'il  est 
permUi  de  mehr  deux  termes  contra ires,  nous  semhk  un  Isocrate  passionni 
(?  diesen  Ausdruck  tadelt  mit  Recht  E.  Havet,  Le  discours  d'Isocrate  sur 
loi-m&me  [Paris  1862]  p.  LXVIl),  se  laisse  entrainer  parfois,  dans  ses  dis- 
€Our$  mimes,  ä  des  mouvements  d'une  pivaciUi  presque  lyrique:  temoin  ses 
adieux  a  sa  tribune  patriarcale  de  Constantinople,  ä  son  peuple,  ä  son  audi- 


twre,  au  sanctiiaire  qu'il  a  difemlu,  «iix  fidiles  qu'il  a  charmes,  ä  la  terre, 
ttu  ciel,  ä  la  irinit^  meme. 

2)  Für  Gregor  v.  Nyssa  vgl.  Probst  l.  c.  (oben  S.  560,  2)  231  ff  ,  für 
Banlias  dens.  239  ff.,  für  Chrysostomos  dens.  261  ff.  Weiisenbach  1.  c.  (oben 
B.  687,  l)  vol  III. 
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jener.   Lange,  wohldisponierte  Sätze  statt  der  kurzen  zerhackten, 
und  im  allgemeinen  sehr  sparsame  Verwendung  der  Redefiguren, 
nach  denen  man  hei  ihnen  suchen  mufs,  während  sie  sich  bei 
Gregor  überall  aufdrängen.    Der  Unterschied  erklärt  sich  offen- 
bar teils  aus  dem  gemäfsigteren  Temperament  beider,  teils  wohl 
auch  aus  der  Scheu,  die  Predigt  ganz .  in  die  sophistische  Prunk- 
rede aufgehen  zu  lassen.    An  geeigneten  Stellen  haben  natürlich 
beide   von  den  äufserlichen  Effektmitteln  der  Rhetorik  auch 
ihrerseits  Gebrauch  gemacht^):   die  Homilien  des  Basilius  zur 
Schöpfungsgeschichte  (vol.  29  Migne),  von  denen  ich  einige  ge- 
lesen habe,  weil  sie  für  die  Philosophie  von  Wichtigkeit  sind 
und  auch  sonst  ganz  auf  dem  Fundament  hellenischer  naidsia 
beruhen,  sind,  wie  ich  mich  erinnere,  wegen  der  fortwährenden 
ix(pQdtf6Lg  in   dem  für  solche  Stoffe   erforderlichen  Stil,  dem 
nXdö^a  dvd-rjQÖv  (s.  o.  S.  285f.),  gehalten,  d.  h.  durch  reichliche 
<y;[)jftaTa  aufgeputzt.    Noch  pathetischer  hat  gelegentlich  Chry- 
sostomos  gesprochen.   Von  ihm  sagt  Villemain  1.  c.  392:  Vclo- 
qucnce  de  Chrysostofne  a  sans  doute,  pour  des  modernes,  une  sorie 
de  diffusum  asiatique.    Les  grandes  Images  emprunte'es  ä  la  nature 
y  reviennent  souvent.    Son  style  est  pltis  e'clatant  qtie  varie;  dest  la 
splefideitr  de  cette  lumicre  ehlouissante  et  toujours  egcde^  qui  hrille 
sur  les  campagnes  de  la  Syrie.    Ich  kenne  eine  solche  Probe  aus 
einem  seiner  Briefe  (ep.  1  an  Olympias,  vol.  52,  549  Migne),  die 

1)  Aus  Basilius  habe  ich  mir  aufser  dem  im  Text  Angeführten  noch 
folgendes  notiert:  hom.  in  divites  c.  8  f.,  adv.  iratos  c.  1:  öia  ^fibv  xal 
^Icpos  &nov&Tai,  d'dvazos  dcvd'Qäntoxf  ix  &vd'Qconficig  ToXft&Tut.    c.  2: 

t6tf  ÖT]  rote  zä  o^ts  X6y(p  ^rirä  o^^ts  fpyro  <poptjTa  IniSdv  iatt  d^fductrct. 
de  invidia  c.  1  in.;  in  baptisma  c.  3.  Wllhrend  er  aber  in  den  Predigten 
jedenfalls  äufserst  sparsam  mit  diesem  Kunstmittel  wirtschaftet,  macht  er 
bezeichnenderweise  reichlichen  Gebrauch  davon  in  den  an  Libanion  ge- 
schriebenen Briefen:  ep.  839  (vol.  32,  1084):  vovv  iihv  dcXri^fj,  ^^4'*  ^l*^«- 
9"^.  —  uit^s  Ah  iniatelXe  r}nlv  aXXas  i>7to9iasis  iniaxoX&v  Ttoiovftfvos,  al 
xal  ae  Sei'^ovai  xal  imug  ov%  IXey^ovai.  344  (ib.  1088):  ^  yccg  tö  Xiytiv 
Ttqöitiqov,  xal  xh  IniatiXXetv  ovx  Scvitoifiov.  362  (ib.  1096):  ov  yäg  rj^iov 
Ttg  i^to  rätv  &ymv(ov  yevia&ai^  ot'x  dc^imfiarog  6yrio)  evvwv,  ov  atgarnortyiols 
navuXoyoig  ip^XQiniov,  ov  ßavctvaots  tfxvais  o^oXd^av.  356  (ib.  1097):  Sexo- 
^ivoig  {ikv  ijfilv  a  yQatptig^  X^Q^'  dnaitovfifvotg  Sl  ngög  Sc  yQdcpeig  dvxt- 
ntaxiXXetv,  iyäv.  in  den  übrigen,  an  andere  Personen  gerichteten  Briefen 
scheint  sich  dagegen  kein  Beispiel  zu  finden  —  Noch  weniger  als  Basilius 
Boheint  sein  Bruder  Gregor  von  Nyssa  diese  Figur  zu  lie})en,  doch  cf.  in 
Chr.  resurr.  or.  5,  vol.  46,  684  Migne;  laud.  in  Stephanum  ib.  701  und  721. 
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hier  Platz  finden  mag,  auch  deshalb,  weil  jeder,  der  sie  sich  la- 
teinisch umdenkt,  sieh  au  den  Stil  erinnert  fÖhlen  wird,  in  dem 
im  Westen  ein  paar  Jahrhunderte  vorher  Appuleius,  etwa  gleich- 
zeitig Hilarius  und  überhaupt  die  Stilisten  im  'Gallicanus  co- 
thumus'  geschrieben  haben,  ein  Zusammenhang,  dessen  einzelne 
Qlieder  ich  später  aaBenzeigen  gedenke.  0d(fe  di)  Satavtki^<f(o 
eov  tlje  itXhiydais  xb  ilxog  ual  dun^KSÖii^m  toi>s  Jioyt0itoifg  tb 
v^og  tcf&%0  ewdywvtts.    tC  fäQ  i0ttv  h  €vy%£t  6w  ti^  dui- 

0{ag  xatalaßitp  nal  ^otpadris  not  inSüta  Mkfuwv  nJana  siffyd- 

vavfxyia,  xcd  av^tzai  17  TcavcoXfd-Qia  tfjg  oixoimb'vt]^:  ol$a  Toöro 
xäycj  xal  i)v()f  }q  ((vraQSt,  xal  si  ßovXti,  xul  fixöva  avankdrxm 
T(bv  ynoLiBi'fjJV,  (oöte  oatp^örtQav  601  7tOLi]6a(  zijv  tgccyipdi'av. 
^^äkuoaav  ÖQ&fisv  ibs'  avtfig  xdx<od'£v  dvafwii^vondvijv  tfig  dßvö- 
60V,  xAof^^os  totg  ißdaat  vsKQOvg  inixkiovtasy  etdgovg  vxoßQv- 
X^ovg  ywofUvwg^  täg  öavtdag  r&v  nMnv  SwXvoiUiwg^  tä  (6tia 

cAv  vwSxwp  iixaxtd^usj  ttfifg  itvp$qvilji%a%  iemti  oidumv  i»l  tibv 

xtd  npbg  ti^v  dy,i]xav(etv  tAv  yivo^Uveov  fmutf^mnag,  d^itog  ßoibv- 
tag,  ^Qfjvo^hnag^  6loq)VQOfAdvovg  ^6vov^  oAe  odptep&v,  niXayog 
fpaivöiuvoVf  diXu  axÖTog  ndvra  ßad-v  x(d  dqj&yyf^g  xal  ^0(pcjd£g 
&g  oi>dh  toirg  7tXr]6Cov  inngircovrn  ßliniiv,  xal  noXifv  thv  ndra- 
yov  t&v  xvfiaTiüU  X(u  i}tjQta  ^aXdttia  Ttdvtod^i^v  tot?  tcXegvöiv 
imti^infva^  der  reinste  'Asianismus'.  Dafs  er  mit  voller  Be- 
herrschung der  rhetorischen  Technik  sohrieb,  wufsten  schon  die 
alten  christlichen  Leser,  ef.  Martyrios  von  Antiochia  (saec.  V) 
eneom.  in  loann.  Ghiya.,  gedruckt  bei  Migne  toI.  47  p.  XLIII; 
auch  ans  semen  Homilien  haben  die  Byzantiner,  wenn  auch 
lange  nicht  so  oft  -wie  ans  denen  Gregors,  Redefignien  ez- 
cerpiert  ünter  den  Neueren  war,  soviel  ich  weifs»  der  einzige, 
der  auch  diesen  Dingen  sein  Interesse  »jeschenkt  hat,  Chr.  Pr. 
Matthaei  in  seiner  Ausgabe  von:  loauuis  Chrys.  homiliue  IV, 
Misenae  1702.  Er  bemerkt  (praef.  p.  XXIV  Ö.),  dafs  der  Redner 
seil  st  auf  kuiist\i)lle  Diktion  Gewicht  lege:  55,  155  Migne:  tto«- 
klXXuv  iQYi  TU  xf]g  didaoxaXiag  £iöog  xal  vvv  fjtiv  naviiyviiixm- 
ti^mv^  vüp  äh  dyaivt6tixmt£Qmf  Hxreffd-at,  X&ynv .  • ,  iwXXttmi^t» 
^fiftoö^  tM  md  MfM6t       i^fMjye^Kv,  daher  stupivs  nmis  guae- 
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Sita  est  elocuHo,  cantinuis  ac  (Jm-imililm  translaHonüms  referta, 
floribus  muUis  d  discoloribus  obsUß,  ad  osUnktHonem  et  mtriwm 
voktpiatm  eamposUOf  male  hütorans,  mfiaia^  tumens,  d  tU  ipskts 
tterhis  (wo?)  utar,  ßgvovöa  ßgCfhiv^tt,  xoiMa  OfpQiyiMtu  Ffir 
den  Gebraueh  der  Homoioieleiita  ftthrt  er  n.  a.  an  6B,  518: 
^t^  ^ot  liys,  ort  elg  iotiv  6  &d£Xg>6g^  th  7t€QL0Tcovda6tov  tä  d-^a 
^äov,  \}icl^  ov  roUavta  iyiveto^  vttIq  ov  tb  xl^lov  aiy^a  ixv^i] 

XOQifS  xal  äiiQ  'fptkib&ii  xal  ^diaööa  il^xii&ri  xctl  yij  i&eiuXU»^ 
«erl  nrjYCil  ßQvov<fi  xal  Tcorauol  giovat  xal  nhtif^w  wtX, 
(ganz  ähnlich  48,  lOU;  1029.  49,  299). 


Mit  diesen  Triumvirn  schliefst  die  ciprentliche  EntwickluDg 
der  altchristlichen  F'redigt  in  i^riechischer  Sprache.  Wie  jene, 
gingen  anch  die  späteren  Prediger  aus  den  Schulen  der  Rhetoren 
und  Sophisten  hervor;  nene  Formen  hat  daher  seitdem  die 
Predigt  nicht  mehr  angenommen,  aber  freilicli  ,  die  eine  dieser 
Formen  wurde  so  ausgebildet,  dafe  sich  aus  ihr  unmittelbar  die 
Hjmnenpoesie  entwickelt  hat  Ich  werde  daher  erst  später,  wo 
ich  diesen  Zusammenhang  darlege  (Anhang  1),  auf  die  jüngere 
Predigt  genauer  eingehen. 

6.  Die  Ausläufer  der  griechischen  Eunstprosa 

in  Byzanz. 

£>urtiing.  Daftir  mufs  ich,  da  mir  die  Möglichkeit  eigenen  Urteils  hier 
fehlt,  aiif  KnimbRcherH  Angaben  verweisen.  Ich  habe  daraus  ge- 
lernt, dais  auch  m  Bjzauz  neben  der  wesentlich  klassicistischen 
Richtung  die  andere  parallel  läuft,  deren  Hauptvertreter  Eusta- 
thios  der  Bomanschreiber  für  den  Typus  wahnsinnigster  Ge- 
schmacksTerzemmg  zu  gelten  pflegt  Die  paar  Seiten,  die  ich 
dayon  las,  genügten  mir,  um  die  Berechtigung  von  Erumbaohera 
Urteil  (p.  764  f.*)  einzusehen:  „Die  Darstellung  des  B.  gehdrt 
zu  dem  Wunderlichsten,  was  Byzanz  au&u weisen  hat;  das  ist 
kein  style  precieux  und  kein  englischer  euphuism  mehr,  sondern 
ein  in  nervösen  Windungen  aufgeführter  stiliäliacher  Eiertanz^ 
bei  dem  uns  vor  Augen  und  Ohren  schwindelt;  dabei  verrät  sich 
die  Armseligkeit  dieses  Wortjongieurs  in  der  steten  VYiederkehr 
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der  gleichen  Anadrllcke  und  der  gleichen  KtinstsÜlckchen,  von 
denen  das  wichtigste  in  der  Häufung  kunser,  um  jeden  Preis 
antithetisch  gedrehter  Satzglieder  besteht.^  Natürlich 
fehlt  auch  keine  der  andern  Facetien,  wie  Wortspiel  und  Homoio- 
telenton.  Üätte  man  diesen  Skribenten  nach  Hegesias  gefrairi, 
er  hatte  sicher  weniger  von  ihm  gewufst  als  wir,  nach  Gorgias^ 
er  hätte  ihn  jedenfalls  nur  mehr  vom  Hörensagen  gekannt  (sogar 
Maximos  Planudes  citiert  ihn  mir  ans  Dionys  von  Halikamass): 
aber,  ohne  dals  er  es  weüs  (er  glaubt  nämlich,  mit  einem  Bar- 
harenwort sieh  seihst  Lflgen  strafend,  su  schreiben  yX6^^ 
äxtiUMvofidvfi  XI 20),  ist  er  ihr  Geistesyerwandter  gewesen^  denn 
durch  die  Macht  einer  anfangs  bewulsty  dann  latent  fortwirkenden 
Nachahmung  sind  die  Geister  des  alten  Leoniiners  und  seiner 
Genossen  nie  zur  Ruhe  gekommen,  sondern  haben  Jahrtausende 
lang  ihr  w  underliches  Wesen  getrieben,  augenverbleudend  und 
ohrenbetäubend. 


Drittes  Kapitel. 

Die  latöiiüäohe  Litteratur. 

Überblicken  wir  die  lateinische  Litteratur  der  Spatseii  in  ^^'^''^  """^ 

Occideat. 

ihrer  Gesamtheit,  so  tritt  ihre  Inferiorität  gegenaher  der  grie- 
chischen wom5^ich  noch  deutlicher  hervor  als  in  Aen  früheren 

Jahrhuiiiierten.  Der  geistige  Principat  des  Ostens  zeigt  sich  be- 
sonders in  folgenden  zwei  Thatsachen.  Erstens:  die  beiden  ein- 
ziifcv  wirklir}^  bedeutenden  Profan  Schriftsteller  des  Westens, 
Ammianus  der  Prosaiker  und  Claudianus  der  Dichter,  waren  ge- 
borene Griechen:  zu  einer  geistigen  Konaentration,  yrie  ihn  das 
schon  durch  die  Gröfse  seines  Unternehmens,  mehr  noch  durch 
die  Kraft  und  Originalität  der  Ausführung  imponierende  Ge- 
schichtswerk  des  Ammian  Toraussetzt^  war  das  Abendland  längst 
nicht  mehr  f8hig,  wie  die  armseligen  sog.  Scriptores  historiae 
Augnstae  und  die  Verfasser  der  traurigen  Kompendien  der  römi- 
schen Geschichte  beweisen;  und  was  ISfst  sich  der  ivigysia  der 
claudianisclien  Satire  an  die  Seite  stellen?  Der  weitaus  be- 
deutendste Schriftsteller  des  ausgehenden  Altertuinb  war  Boelhius: 
nur  durch  emgf^heiKN's  Studium  der  Griechen  hat  er  sich  seinen 
imponierenden  öchwung  der  Gedanken  erworben.  Zweitens: 
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das  oecidentalisclie  Land,  in  welehem  die  Litteratar  fraglos  ihren 

höchsten  Stand  hatte,  Gallien,  war  am  stärksten  darcli  die  grie- 
chische Kultur  beeinflufät:  xlusonius  las,  was  \\  n  ihm  vielleicht 
werden  f^laubeu  dürfen,  den  Monauder  neben  leieiiz,  wie  einst 
die  Philologen  d^-r  Antoniiienzeit ;  Hilarius  von  i'oitiers,  einer  der 
besten  Prosaiker  der  Spätzeit,  hatte  längere  Zeit  im  griechischen 
Osten  verkehrt.  In  den  späteren  Jahrhunderten  hat  Irland,  wo, 
wie  durch  eine  Fülle  von  Zeugnissen  feststeht,  die  Kenntnis  des 
Griechischen  fOr  mittelalterliche  Verhältnisse  abnorm  hoch  war, 
die  führende  Rolle  im  Oecident  übernommen  nnd  ist  Banner- 
trager  der  Kultur  geworden.  —  Das  Verhältnis  war  also  das- 
selbe wie  Ton  jeher:  der  Osten  gab  nnd  der  Westen  nahm,  wie 
sich  auf  allen  Gebieten  der  Litteratur,  Tor  allem  auch  der  christ- 
lichen, zeigen  läfst:  B.  begnügt  sich  sogar  ein  Mann  vou  der 
Gröfse  des  Ambrosius,  in  seinen  Predigten  über  die  Schi)pfungs- 
ge<?f'liirbtf  fleii  Basilius  z.  T.  wörtlich  zu  i  p]i  i oJuzieren,  und  den 
Hjmneugeäang  führte  er  in  seine  Kirche  ein  aecundum  moreni 
orientalüm  parÜnm,  wie  Augustin  sagt  (dasselbe  hatte  schon  vor 
Ambrosius  Hilarius  gethan);  die  immense  Produktionskraft  des 
Hieronymus  sttttat  sich  auf  die  Vorarbeiten  eines  Origenes  mid 
Biusebios.  Überall,  wo  wir  Yergleichen  kdnnen,  seigt  sieh,  dafo 
das  Niveau  des  Westens  ein  tieferes  ist  als  das  des  Ostens:  wie 
mufs  Angustin  im  Vergleich  etwa  zu  Gregor  Ton  Naciana  zn 
seinen  Zuh5rera  herabsteigen,  um  ihnen  TerstilndKch  zu  werden, 
wie  einfach  sind  die  h'ormen,  iu  die  sich  der  lateinische  Kirchen- 
gesang kleidet  im  V  ergleich  mit  einem  Hymnus  etwa  des  Romanos, 
kontrastiert  der  hohe  Schwung  der  Ideen  eines  Plotinos  und 
»Syncsios  zu  der  Flachheit  eines  Macrobius  und  der  bis  zur  Un- 
verstUndlichkeit  dunkeln  Grübelei  eines  Marius  Victorinus.  Es 
hat  der  Litteratur  des  Westens  vor  allem  das  ideale  und  speku- 
latiye  Moment  gefehlt^  Ton  dem  die  des  Ostens  mehr  oder  weniger 
beherrscht  wurde,  dagegen  hat  in  ihr  das  Utilitatsprinaip  stets 
eine  grofse  Bolle  gespielt:  es  ist  doch  beieichnend,  dafs  Enoy- 
UopSdieen  des  Wissens,  wie  wir  sie  im  Westen  seit  Gato  und 
Varro  in  immer  steigender  Zahl  nachweisen  kennen,  im  Osten, 
soviel  wir  sehen,  nicht  existiert  haben:  begreiflich  genug,  denn 
au  der  noch  immer  nicht  erschöjtften  Quelle  des  Wissens  war 
das  Bedthtnis,  die  Wissenschaft  auf  Flaschen  zu  ziehen,  nicht 
vorhanden,  während  es  gebieterisch  hervortrat  in  einer  Gesell- 
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Bcbaft,  die  das  Wusen  nicht  aas  sich  selbst  produziert  batte. 

Speziell  die  christliche  Litteratur  des  Ostens  ist  aufgeklarter  als 
die  des  Westens:  eine  Schritt  wio  die  des  Basilius  Ttgog  toifg 
vtiiv^  ojt&g  &v  i|  'ElXjjVixuv  (oq  tkoivTo  Xöytov  hat  der  W  ('st<»n 
nie  besessen,  uud  es  ist  Ijezeichnend,  dafs  diese  Schrift  eine  der 
ersten  war,  die  in  der  Frührenaissauce  ins  Lateinische  übersetzt 
uid  den  möncbisohen  Widersachern  entgegengehalten  wurde: 
man  besals  eben  nichts  Entsprechendes  in  lateinischer  Sprache^); 
umgekehrt  dflrfte  sich  schwerlich  ans  der  christlichen  Litteratur 
des  Ostens  eine  Stelle  anfahren  lassen  ui  der  das  mönchische 
Element  in  so  grellen  Farben  erscheint  wie  in  der  des  Cassianus 
(cool  XIV  \2\  der  sich  yerflucht^  dals  ihm  wahrend  des  Gebets 
und  Abbiiigens  des  Psalters  der  Teufelsspuk  der  vir^ilischen  Ge- 
dichte vor  Augen  trete.  Aniresichts  dieser  Verhiiltnisse  steii^t 
nur  um  so  höher  die  ragende  Gestalt  de«  Aui^usiiiius,  dessen 
litterar-  und  welthistorische  Gröfse  wohl  zu  erklären  ist  aus 
seiner  einzigen  Verbindung  idealer  griechischer  Spekulationsgabe 
mit  oiergisch- praktischer  occidentalischer  Konstruktionskraft. 
Sein  gesehichtsphilosophisches  Werk  bleibt  eine  der  imposan- 
testen Schöpfungen  aller  Zeiten,  es  setzt  eine  Kapazität  und  Ori- 
ginalität des  Geistes  voransi  wie  sie  damals  und  mehr  als  tausend 
Jahre  hinfort  keiner  besessen  hat 

Der  ulT'  iitlicbe  Grund,  weshalb  gerade  in  der  Spatzeit  des 
Altertuüi-  dl*  iibeiidiäudi.sch«^  iüiltur  der  des  Ostens  jj;.inz  be- 
sonders intenor  war,  lie^t  in  dem  fortwährenden  und  progressiv 
wachsenden  Prozefs  ihrer  Assimilation  an  biir)>arischp  Elemente, 
die  ihr  ein  an  der  Antike  gemessen  immer  fremdartigeres  Ge- 
prSge  ▼erlclht.  Ganz  anders  im  Osten,  wo  eine  solche  Konta- 
mination in  diesem  Mafse  nicht  stattgefunden  hat.  So  kommt 
eBf  dab  man  etwa  Agathias  und  Georgios  Pisides  nach  Ideen- 
gang  nnd  Darstellungsweise  viel  mehr  zur  antiken  Litteratur 
rechnen  kann  als  etwa  Gregor  von  Tours  und  Yenantius.  —  Im 

1)  Die  übertetzuug  ist  toh  Idonardo  Bruni,  cf.  G.  Voigt,  D.  Wieder- 
iMleb.  d.  clMs.  Alt.  II*  (Beel.  189S)  164. 

S)  HöchflteqB  die  B«de  des  louines  Chiyaostomo«  '  wider  die  Ver&chter 
des  MOndwweteiifl*  (besonders  1.  m  c.  1B,  vol.  47,  Sim  ff  Mi^ie)  liefse  sich 
anfuhr-m,  aber  diese  eigentamlif  ht-  Schrill  ist  nur  ein  Produkt  der  augen- 
blicklichen politisch-religiöseti  Verbältnisse  gewesen,  cf.  A.  Paech,  St.  Jean 
Chrji«  (Paris  1891)  181  f. 
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späten  Mittelalter  hat  sich  dann  das  YerlulteiB  omgekehrt:  der 
Occideiit  übcrnahiii  die  i  üiiniii<i-  auch  auf  geistigem  lieblet.  Das 
erklärt  sich  gleiclifülls  aus  Cwm  darL'elegteii  Umstände.  Denn 
im  ^\  esteu  war  eben  durch  jenen  Asaimilationsprozeis  eine  luöt 
neue  Litteratur  entstanden,  TerständnisvoU  begünstigt  durch  ge- 
waltige Herrscher  wie  Theoderich  und  Karl  d.  Gr.  und  gepflegt 
durch  deren  grolbe  litterarische  Paladine:  diese  Litteratur  war, 
weil  sie  sicli  geaetzmälBig  entwickelt  hatte,  friach  und  lebens* 
Inraftig^  wShrend  die  Litteratur  des  Osiena,  dem  Leben  und  den 
Interessen  der  Gegenwart  fem  stehend,  der  Senifit&t  nnd  dem 
Marasmus  verfiel:  in  der  sweiten  Hallte  des  JLill.  Jh.  hat  Maxi- 
mos  Planudes  eine  Reihe  lateinischer  Autoren  ins  Griechische 
übersetzt  und  in  den  folgenden  Zeiten  viele  Nachfolger  gefunden, 
eine  hijchst  üymptomaiiöche  Thatsache,  denn  sie  bedeutet  die 
Umkehrung  eines  anderthalb  Tausend  Jahre  mit  verschwindenden 
Ausnahmen konstanten  Verhaltmssea.  Bei  dem  endlichen  Ver- 
Ibschen  des  immer  schwacher  glimmenden  Lebenslichtes  des 
byzantinischen  Reiches  und  seiner  Litteratur  waren  daher  die 
Vertreter  der  letzteren  ans  sich  selbst  nicht  imstande  gewesen, 
die  verlorene  Grdlse  wiedenragewinnen:  nnter  Ftihnmg  des  Westens 
wurde  die  gemeinsame  Mutter  aufgefunden. 

Diese  TerhSltnisse  finden  ihren  Ansdmck  anch  in  den  Formen 
der  schriftlichen  Darstellung,  wie  sie  sich  im  Westen  entwickelt 
haben. 

L  Der  alte  StU. 

1.  Allgemeine  Vorbemerkungen. 

Was  Teranlafste  diese  Epigonen,  sich  mit  der  alten  Litteratur 
weiter  an  beschäftigen?  Es  war  vor  allem  die  eigne  Un- 
prodnktivit&t,  die  sie  zwang,  immer  nnd  immer  wieder  ihre 
Blicke  rackwärts  zn  lenken.  So  haben  sie  in  den  Zeiten,  als  die 
'  alte  Knltnr  in  Trümmer  sank  nnd  neue  Interessen  von  unmittel- 
barer Wichtigkeit  an  die  Stelle  traten,  in  der  Schule  sich  voU- 
gesogen  an  Terenz,  Vergil,  Persius,  Juvenal,  Statius,  an  Sallust 
und  Cicero.   Es  war  aber  nicht  blois  das  Gefühl  eigner  Unfähig- 


1)  Cf.  C.  Fr.  Weber,  De  latine  scriptis  quae  Oraeci  Tetere«  in  linguam 
gneeam  tnuiBtalenmt,  CasmI  1885-^1862. 
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keit,  welches  ihnen  die  Pflege  der  alten  Litteratur  zur  unabweis- 
baren Pfliclit  machte:  es  kameu  huizu  zwei  lu  hohem  Maüse  be- 
günstig ende  M ( i iii r 1 1 1 (>. 

1.  Zunächst  die  Keaktion  p^egen  das  (  hristeutum.  Die  Di«  »u- 
Beschäftigung  mit  der  alten  Litteratur  erhielt  nämlich  thatsach- Gr^tr*der 
lieh  einen  starken  Impuls  in  den  Zeiten,  ab  die  neue  Beligion 
zur  Herrachaft  gelangte.  In  Opposition  gegen  sie  traten  die 
Hinner,  die  mit  allen  Fasern  an  der  Yoraeit  hbgen  nnd  sdunent- 
erfilllt  dnreh  liebevolle  Beschäftigung  mit  der  alten  Litteratnr 
sieh  fiber  die  Miseren  der  Gegenwart  binwegzatlnschen  yer- 
sncfaten.  Vor  allem  bebe  icb  hier  natürlich  im  Auge  den  Kreis 
von  hochudligen  Männern,  die  sich  um  die  Familien  der  Sym- 
machi  und  Nicumachi  scharten  und  deren  Thätigkeit  wir  viel- 
leicht die  Erhaltuner  einps  Teils  der  laieinischen  Litteratur  über- 
haupt, jedenfalls  die  ältesten  iiaud Schriften  Yerdankeu.^)  Symmachus 
selbst  las  die  alten  Komiker  und  Sallust  mit  Vorliebe,  sicher 
auch  den  Fronte,  denn  in  einem  Brief  (III  11)  sagt  er:  s^petUdor 
iSn  vätm  mondae  acHus  supersim,  wobei  er  an  die  Vorschrift 
denkt^  die  Fronte  seinem  prinzlichen  Schaler  giebt:  veterem  mo- 
ndam  sectator  (p.  161  N.)');  er  hat  das  Bestreben,  sich  von  den 
arguHae  plausibüis  sermanis  seiner  Zeit  fernzuhalten  (1 89).  Ser- 
vius,  ein  Mitglied  jenes  Kreises,  citiert  (z.  Aen.  I  409)  den  Fronto 
80,  dafs  man  sieht,  er  las  ihn.  Die  Saturnalien  des  Macro- 
bius  führen  uns  am  lebendigsten  ein  in  das  Denken  und  Fohleu 
jenes  Kreises  und  erhalten  dadurch  eine  kulturhistorische  Be- 
deutung. Wie  viel  weniger  wüliaten  wir  doch  von  altromischer 
Religion,  wie  viel  weniger  Fragmente  der  archaischen  Litteratnr 
hatten  wir,  wenn  nicht  diese  Männer  Interesse  an  solchen  Dingen 
genommen  nnd  die  daranf  beKflgliche  Litteratnr,  soweit  sie  ihrer 
noch  habhaft  werden  konnten,  ezcerpiert  hatten;  denn  wenn 
Macrobins,  ein  kleines  Lidit  jenes  Kreises  wie  Servins,  auch 


1)  Um  Hine  klare  Vorstellung  von  den  benihmten  Subskriptionen  zu 
eriialt«ii,  uiuiä  mau  jetzt  hLuzunehinen,  waa  über  die  gleichartig  Sitte  zeit- 
genösttisvcher  griecLiöcher  Christen  mitteilt  HaruacU,  Gesch.  d.  altcUr.  Litt. 
I  337  (wo  fQr  aitä  xiigi  Tldutpilos  Kol  Maißiot  StoQ»<!»aa9to  %a  lesen  ist 

t)  Dwaiu  folgt  doch  wohl,  dafs  bei  Syminaohna  neMor  tn  lesen  ist, 
tnmaf  auch  fBhrt  Solin.  imef.  p.  4, 17  M.*:  ve$ti$ia  monekK  veteris  per' 
^immti  fgMMie»  vnivenas  Higere  mailuimm  potku  innovare. 
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nieht  mehr  die  sebr  alten  Autoren  gelesen  hat,  die  er  ans  sekun- 
dären Quellen  citiert,  so  verzeihen  wir  ihm  dies  naeh  antiker 
Anschaunng  sehr  enteehnldbare  Vorgehen  am  so  lieber,  weil  es 
ihm  wohl  hei  den  allerwenigsten  (freilich  nicht  a.  B.  hei  Yarro) 
möglich  gewesen  wäre,  sie  sich  zn  yersehaffen;  bei  einer  Gelegeu- 
lieit  lälst  er  über  ihrü  Nicht iichtuiig  sprechen:  VI  1,5  (aus  der 
Nachahmimg  älterer  Dicliter  sei  Vergil  kein  Vorwurf  zu  machen, 
man  müsse  ihui  im  (iegenteil  Dank  winsenj  quoä  nou  nuiiu  ab 
Ulis  in  opus  siiutn  quod  aeterno  fnamurum  est  tran^erendo  fecit, 

ne  omnino  memoria  veter  um  dderetMr,  quos  non  solum 

neglectui  verum  etiam  risui  habere  iam  coepimus,  —  Auch 
aufserhalb  Borns ^)  war  damals  Ausonius,  der  Freond  des  Sjm- 
machns,  Christ  nur  dem  Scheine  nach,  wie  alle  damaligen 
Schöngeister,  ein  Liebhaber  der  Alten  (spesiell  auch  des  Plantns), 
mit  deren  Floskeln  er  oft  seine  Werke  anputzt 
siiriniBfr  2.  Das  zweite  Moment,  welches  die  alte  Litteratur  schützte, 
Nfttionaii'  war  die  Ueuktiou  gegen  die  Barbaren.  Diese  übertiuteten 
eine  Provinz  nach  der  andern  und  es  schien,  als  ob  sie  gesonnen 
wären,  die  alte  Kultur  gänzlich  zu  zertrümmeni.  Ihre  Sprache 
flöi'ste  den  Romauen  Grausen  ein^):  Sidonius  spricht  von  der 
squama  smnonis  CeUici  (ep.  III  3),  und  es  ist  ihm  ganz  uufafs* 
bar,  wie  sich  der  aus  altadliger  Familie  stammende,  mit  der 
Lektüre  Yergils  und  Ciceros  grofs  gewordene  Syagrius  damit  ab- 


1)  Aber  eigentlich  lebendig  war  das  Geföhl  für  die  grolaa  Vetgangen- 
heit  doch  nur  da,  wo  sie  dnrdk  die  Monomwte  uamittdbsr  sn  den  Hen- 
achen  redete:  in  Boiii  wntden  Vergü,  H<muE,  LiTius  abgMobrieben.  In 
(Mlien  war  das  Interesse  wesenüicb  ein  scbOngeistiges:  Panliniia  von  Nola« 
geboren  in  Bnrdigala,  erUbt  aosdrückUch,  dafs  er  die  Historiker  nicht 
gelesen  habe  (ep.  28,  5  p.  245  Härtel);  doch  hatte  man  hier  begreiflicher- 
weise für  Caesars  Gallischen  Krieg  (sowie  die  betr.  Partieen  des  Livius  und 
SiietoTiH  Caesar-Vita)  ein  patriotiscbea  Interesse,  wofür  Tor  allem  beseiclmend 
ist  Sidon.  ep.  IX  I  t,  7 

2)  Aus  solchen  Kn-iseu  .'^tamTnt  cLis  (Jediclit  der  ÄL  285  Hiese: 

inter  eiis  goticmn,  scapid  nuttzin  in  {Irincan 
non  audet  q^(f\ipiain  dignoa  edwert  vtr-sus. 
Cidliope  madid»  trepidat  se  lungere  Baccho, 
HC  ptdibua  noH  stet  ebria  Mma  suis. 

d.  h.  „Zwischen  dem  gotischen  "Heil",  dem  '  Si  lmti  luir  zu  essen  und 
trinken"";  der  i^entameter  am  IScklui's  ist  natürlich  Absicht^  wie  bei  Fetrou 
in  der  cena. 


Digitized  by  Google 


Spätlateinische  Litteratur:  der  alte  Sül. 


579 


geben  mag,  sich  anzueignen  stupeam  scrmonis  Germanici  notiiiamf 
80  dafä  ihn  jetzt  wie  ein  Wunder  aus  einer  andern  Welt  an- 
starrten diese  aeque  corporibus  ac  sensu  rujuii  indolatilesqm  und 
dafs  —  wie  er  mit  beifsendem  Spott  hinzufügt  —  sich  jetzt  die 
Barbaren  fürchietexi,  vor  diesem  Kenner  iu  ihrer  eignen  Sprache 
einen  Barbarismus  zu  machen;  resUU  hoc  tmum  —  schliefst  er  — 
vir  facetissimcy  ui  nihih  segnius,  etm  vaeabU,  aHquid  leetioni 
cperis  impendas  eitstodiasgue  hoe,  prcui  es  deffontissimm^  ten^pera- 
meniumf  »t  üta  tibi  lingua  imeahtr,  ne  ridearts,  lUa  exereeakir, 
nt  fiäeas  (ep.  Y  5).^)  Gegenüber  diesem  Yordrängen  des  baxbari- 
sehen  Elements  scharte  sich,  wie  ansdrUckliche  Zeugnisse  lehren*), 

1)  Daraus  erlclürt  sich  auch  die  nachdrückliche  Fordeniug  der  Autoren  \ 
in  den  Provinzen,  man  solle  'römisch'  (oder  'italisch')  schreiben.  Chari- 
sius  empfiehlt  iu  der  Vorrede  seinem  Sohn  die  Lektüre  des  Buche«,  ut 
quod  orig innlis  patriae  natura  denegavit ,  virtute  animi  affectaAfte 
vkituriü.  Maurobiutt  sat.  praef.  11  f.  nUiü  huic  operae  imertum  jntto  aut 
eogmiu  MHiMSs  owt  ä^^eSk  perceptu,  sed  ornnja  gtiOfm  aU  iimmium  fmm 
vegeHua,  memoria  admmimhtHar,  oratio  tottertior,  iermo  nteomtpHoTf  nisi 
$ieuhi  not  9»h  alio  ortos  eaelo  latinae  linguae  vena  nonadiuvei. 
gmd  ab  hit,  ti  tarnen  qnibuidam  forte  non  mimqiMm  tempne  «o^imtasgue 
erit  ista  cognoeeere,  peüiim  impelratumque  voilumus  ut  aequi  bonique  consu- 
lant,  si  in  nostro  sermone  nativa  romani  oris  elegantia  desi' 
deretur.  Beider  Aussprüche  können  an  sich  auf  alle  Provinzen  aufserhalb 
Italiena  gehen  (z.  B.  entschuldigt  sich  ja  Appuleiu«  im  Arfan."  d^r  M'^tn- 
uiorphoseu  ebenso,  dafs  er  sich  mit  Mfilie  angeeignet  habe  (^umUtna  tn- 
digenam  sermonem)^  aber  die  höchnte  Waiirscheinlichkeit  spricht  doch  dafür, 
dafs  80  Schriftsteller  gesprochen  haben,  die  (wie  gleichzeitig  Anuuian)  ge- 
borene Gnecbea  murea  (die  angebliohea  Übenetsungifdiler  des  Hacvobiw 
mOchte  ich  nicht  hoch  aosdilagen),  wofür  audi  sn  a^irechen  scheint  1)  das 
▼on  Ifactobioe  in  Forkeetrang  der  citierten  Worte  angefilhrfce  Beispiel  des 
griechisch  schreibenden  A.  Albinus,  2) 'die  Sprache  des  Chariniis  und 
Macrobius :  man  vergl.  z.  B.  den  Schwulst  der  Vorrede  des  Diomedes  mit 
der  Reinheit  deijenigen  des  Charisius,  3)  die  Namen  beider  (wenigstens  ein 
sekundäres  Argument).  —  Ob  Diomedes  (GL  I  439)  pt'ire  Definition  latini- 
tatf  est  incorrupte  loquendi  ohservatio  secundwn  ro  w  .  ?  i  m  linguam  wörtlich 
so  au8  dem  gleich  hinterher  citierten  Varro  (fr.  41  Wilm.)  genommen  iiat, 
ist  mir  doch  zweifelhaft.  Martyrius  (ein  Sarde)  de  b  et  v  litteris  beruft 
sich  (GL  Vn  175)  auf  das  Bamanum  eloguium.  Der  Verf.  der  Hisperica 
famina  kann  sich  nicht  genug  darin  thnn,  auf  sein  ^aosonisclies*  d.  h. 
italisches  Latnn  im  Gegensats  sa  dem  barbazischen  m  Irland  gesprochenen 
Latein  mit  Stob  hinsoweisen. 

8)  Cf.  Sidonius  ep.  Vlii  2  areäidi  me,  vir  peritisstme,  nefat  in  ttudia 
oommUmtre,  ei  dietulissem  proeegMi  kmäibus,  quod  aboleri  tn  Utteras  distulisti, 
qmrum  ^^ammodo  tarn  sepukartm  taeeOator  fautor  aeeertor  conoMrarie, 
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der  Adel  der  einsehien  Nationen  zneammen  nnd,  obnmäclitig  den 
Horden  mÜ  den  Waffen  sn  begegnen,  schrieb  er  anf  seine  Faline 
die  Pflege  der  Litteratnr.  Wenn  man  den  Umfang  der  Lektüre 
eines  Ansonins  Sjmmacbus  Sidonius,  ja  eines  Ennodius  ermifst, 
6o  kann  man  nicht  umhin^  iluien,  mag  man  sonst  Ober  sie  denken 
was  mau  will,  seine  Achtung  zn  bezeugen,  und  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt ans  urteilt  mau,  denke  ich,  milder,  solbst  über  eine 
solche  Thorheifc,  Namen  von  alten  Autoren  zusammenzuhaufen^ 
als  ob  man  diese  noch  gelesen  habe.^) 


tt'qfft'  /w-r  (rdllids  nno  iiutgwtro  ituh  hac  tfuipfMate  bellorum  Lftthui  tfnucrunt 
or<t  i>*>iiuiii,  ruui  jitrinierint  arma  naujiuyiun)  ....  iVu»"  i'utt  retnotis  gra- 
dibus  dtgtiitatum,  per  ^uas  sokbat  ultiinQ  a  qu<M^  summuts  tiutsque  tlmxrtti, 
»olum  erit  po$thae  nohilitatis  indieium  UtUrtta  noi$€  (cf.  auch 
n  10,  1),  AntoB  ep.  96  (p,  IM  Peiper)  stellt  aof  eine  Stnfo  harhanm  fitfen 
und  Utkrit  ierga  nm  pro^bert,  Bnnodini  ep.  VHI  l  (an  BoetiiioB):  /iierd 
m  more  wterüm»  entmikm  mUMmmin  eiimjM  mdan  menari  tt  ooMlempli» 
Jmcw  honorum  sole  fülgere:  sed  aliud  genut  virtutis  quaeritutt  posU 
quam  praemium  facta  $$t  Jtoma  victorum,  nämlich  die  Beschäftigaag 
mit  der  Litteratur,  wie  er  pomphaft  ausführt.  Aus  iliesen  Yerbältnissen 
begreift  es  sich,  wenn  Sidonius  den  Gemianen  Arbogast  anfeiert  als  einen 
der  wenigen  Barbaren,  die  aich  um  die  lateinische  Litteratur  kümmerten 
(ep.  IV  17^:  er  ahnte  nicht,  dafs  dies  ein  paar  Jahrhunderte  später  etwas 
ganz  SelbätverBtändlicheti  sein  sollte  und  d&fä  diese  Barbaren  bestimmt 
waren,  die  alte  Litteratur  sa  retten. 

1)  Am  ttftrkitea  Chradisniu  Uamoctos  in  riiitm  Brief  an  den  (nnr 
ans  Sidon.  ep.  Y  10  bekannten)  Bhetor  Sapandne  wob  Yienna  (ed.  Ei^« 
brecht  im  C!oip.  ecripi  eod.  lat.  Vindob.  XI  SOS  ff.);  dieaer  aoUe  sich  nebw 
FlantoB,  Cnto,  YaRo,  Sallust,  Cicero,  Fronto  auch  NaeTine  JutA  Oracchns 
snm  Mutter  nehmen.  Ähnlich  öftere  Sidonius,  b.  B.  carm.  9,  259  ff.  (wo 
u.a.  Ennius  nnd  Lucilius )  Von  jenen  Autoren  waren  damals  Xaevius, 
Enning,  Gracchus  natvirlif})  blofse  Hamen,  auch  Lnciliiis.  Plauius  scheint 
wenigHtens  Sidonius  ^'eleseu  7n  haben  (cf.  E.  Geibler,  JJu  Apollinaris  Sidonii 
stntliig  TDiHH.  lireslau  18861  40),  sicher  ium  von  Ausonius  und  Hieronymus 
gar  nieiiL  zu  reden)  raulinuü  von  ^Nola  (geb.  in  Bordeaux)  und  sein  Freund, 
mit  dem  er  darAber  koirespondiert:  ep.  22  p.  166  Härtel  (Aus  dieser  Zeit 
etwa  stammt  der  codex  A.)  Yanoe  Antiquitatee  existierten  damals  wenig- 
stens noch,  wie  der  hoefainteressante  Brief  des  Sidonius  II  9  beweist;  aber 
ob  sie  noch  jemand  lasf  Wenn  er  bei  Sidonins  (ep.  IV  8)  als  gnter  StaHst 
genannt  wird,  wenn  Ennodius  (ep.  I  16)  gar  von  Varronis  elegantia  spricht, 
so  beweisen  sie  damit,  dafs  sie  ihn  nicht  gelesen  haben  (wie  anders  urteilt 
AufTUstin  de  eiv.  dei  VI  2,  s.  oben  S.  194  f.).  Den  Eindruck  der  Wahrhaftig- 
keit macht  J 'aulin.  Nol.  ep.  16,  6  la^itafiorum  de  saturitate  fastidie^xs  IsetMH 
mm  Xtnaj^tUem  l'laJUmem  Vatonttn  Varrotiemguc  j^lectaa  revolm. 
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2.  Die  Vertreter  dee  alten  Stils. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  hätte  man  nun  erwarten  sollen, 
dafs  die  spätlateinischeii  Autoren  bei  ihrer  Verehrung  der  alten 
Litteratur  sie  auch  ßtilistiscli  sich  zum  Muster  genommen  hätten. 
Allein  die  Verhältnisse  sind  hier  dieselben  wie  bei  den  Griechen: 
alle  lobten  die  Vergangenheit^  aber  nur  wenige  wufsten  die 
Theorie  in  die  Praxis  urnznaetaeiiy  da  die  Gegenmurt  gebieterisch 
ihre  Rechte  forderte.^) 

1,  Unter  den  heidnischen  Aatoien  vermag  ich  als  Vertreter  dm 
der  klassischen  Stilart  nnr  die  Juristen  2U  pennen,  die  sich 
flberhavpt  amore  anliqm  maris  auszeichneten  (Tac.  ann.  XIV  43). 
Jeder  weifs,  dafs  sie  sich  durch  die  klassische  ELafachheit  ihrer 
uui  das  rein  Sachliche  gerichteten  Sprache  hervorgethau  haben, 
in  der  nach  meinem  CrefUhl  zum  letztenmal  die  römische  dignitas 
und  gravitas  zum  Ausdruck  kam,  wenngleich  die  meisten  uns 
ganz  oder  teilweise  erhalteneu  Autoreu  fast  alle  aus  dem  Osten 
des  Reichs  stammen.  Lorenzo  Valla  hat  einmal  gesagt:  wenn 
die  lateinische  Sprache  unterg^egangen  wäre,  so  könne  sie  ans 
desa  Pandekten  allein  wiederhergestellt  werden.^)  Schon  Quin- 
tiHan  (V  14, 34)  sagt:  turis  eonsM,  gtionm  swnmtis  ärea  per- 
Jmrum  prqpriäatm  labor  est,  und  bezeichnend  ist  das  Urteil,  wel- 
ches Pomponins  über  die  Schreibweise  des  Juristen  Q.  Aelius 
Tubero  fallt;  dig.  I  2,  2,  46  Tubero  dodissimus  quidem  häbiius  est 
iuris  puhlici  et  privati  et  contplures  utnusquc  operis  Itbros  reliquit; 
Sermone  tarnen  ajitiquo  usus  affectavit  scrihere  et  ideo 
parum  lihri  eius  grati  halentur.  Dies  Urteil  stammt  aus 
der  Zeit  der  Antonine,  als  in  den  übrigen  Kreisen  die  Manier  des 
Archaismus  herrschte.  Das  dieser  Zeit  angehörende  Werk  des 
Gaios  hat  in  seiner  Sprache,  verglichen  mit  der  schlaffen  oder 
yerkfinstelten  Diktion  andrer  damaliger  Schriftsteller,  etwas  nn> 
gemein  Erfrischendes:  Mommsen  nennt  sie  nakirtüi  sua  sUnjaUd- 
täte  et  prieoo  candore  wUentem.  Auch  die  grofsen  Juristen,  die 
dem  dritten  Jahrhundert  angehören,  stehen  sowohl  stilistisch  wie 

1)  Das  Sinken  dea  Sprochbewofstaeins  selbst  bei  Oelebiien  war  enorm, 
wie  uns  perrerse  EvUftmögen  der  Sdioliasieii  Migen,  Tgl.  B.  Semna  xax 
Aeneis  YII  490.  YIII  409. 

2)  Citiert  von  G.  J.  Yossius,  Liat.  or.  lY  1  p.  12  ed.  S;  cf.  bCflOnden 
YaUa«  Yorreden  aum  d.  nnd  6.  Buch  aemer  Elegantiae. 
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rein  sprachlich  betrachtet  durchaue  abseits  Ton  der  groisen  Hasse 
der  flbrigen  Autoren:  sie  sehreiben  einfach,  klar,  Toraehm.  Und 

zwar  gilt  das  nicht  etwa  blofs  von  den  aus  der  Praxis  hervor- 
gegangeneu  und  für  die  Scliüler  oder  Berufsgenossen  bestimmten 
Schriften,  sondern  auch  von  den  durch  Juristen  verfafsten,  aus 
dem  kaiserlichen  Kabinett  erlassenen  Konstitutionen.  Aber  gerade 
au  letzteren  kann  man  nun  deutlich  den  Kontrast  der  Zeiten  er- 
kennen:  die  ans  dem  codex  Gregorianus  nnd  Hermogenianns  er- 
haltenen Konstitutionen  bis  anf  Diocletian  sind  einfach,  sachlich, 
kurz,  wahrend  die  seit  Constantin  erlassenoa  des  codex  Theodo- 
sianns  schwiUstig,  rhetorisch,  geschwatzig  werden,  kurz  alle 
Fehler  des  bombastischen  Stils  der  gleichzeitigen  Schriftsteller 
zeigen.  Man  kann  yielleicht  behaupten,  daÜs  diese  Manier  bis 
auf  Jostinian  sich  stetig  gesteigert  hat.  Es  ist,  um  es  kurz  zu 
sagen,  die  verschnörkelte  Sprache  der  Kuuzloi:  sie  blieb  so  im 
ganzen  Mittelalter  an  den  kaiserlichen,  fürstlichen  und  papst- 
lichen Kanzleien,  deren  Sokretäre  immer  rhetoriscli  «lebildet  waren, 
und  hat  sich  vou  da  aus  in  die  modernen  Sprachen  verpÜauzt. 
Das  mufs  sich  alles  im  einzelnen  nachweisen  lassen:  gewöhnlich 
wird  heutzutage  in  den  massenhaften  Einzelunt^rsuchungen  über 
die  Sprache  der  Juristen,  deren  Kesultate  m.  £.  meist  problc' 
matisch  sind,  das  Stilistische  ganz  beiseite  gelassen. 
LMtaBs.  2.  Unter  den  christlichen  Autoren  hat,  wie  jeder  weiHs,  um 
300  Lactantius  in  wahrhaft  klassischem  Stil  geschrieben.  Wir 
kennen  seine  Heimat  nicht;  in  der  Bhetorik  war  Amobtus  sein 
Lehrer,  aber  es  giebt  La.uui  zwei  Schriften,  die  sich  unähnlicher 
sind  als  das  rohe  Pamphlet  des  einen  und  das  vou  vornehmer 
Ruhe  getragene,  mit  der  Fülle  edtlster  hellenisch  -  römischer 
AqaitukiAB.  Weisheit  durchtränkte  Kunstwerk  des  andern.  —  Im  iolgenden 
Jahrhundert  ist  das  Centram  des  geistigen  Lebens  in  dem  Lande 
nördlich  von  den  Pyrenäen  und  Alpen  und  innerhalb  seiner  wieder 
das  einst  von  Iberern  bewohnte  Aquitanien:  ein  Gallier  wagte 
Yor  einem  Aquitanier  kaum  den  Mund  aufzumachen:  dum  eogito 
(sagt  ein  gallischer  Teilnehmer  am  Gesprach  bei  Sulpic  Ser.  dial. 
1 26)  me  hominem  Gtdhm  wter  AguUanoB  vefha  fadurum,  wreor 
ne  offendat  vestras  nimtum  urbanas  mtres  sermo  rttsiicior.  audidi» 
me  tarnen  ut  Gurdonicum^)  hominem  nihil  ctan  fuco  aut  cothurno 


1)  Cf.  Kuricius  ep.1 7  p.  360, 19  Eugelbr.  mit  seiner  Bemerkung  im  Index  is.  v. 
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logumiem**)  Hier  schrieb  um  400  Snlpicius  SeTeruB,  wie  suivioiai 
Lactanz  ssßk  wendend  an  ein  hochgebildetes  Pablibun^  nm  ihm 

auch  durch  Sprache  und  Stil  zu  beweisen,  dafs  sich  mit  dem 
einfachen  Geist  und  der  k uns t losen  Form  der  Religioiisui  kuaden 
eine  gehobene  und  formvoilendete  Darstellung  sowohl  der  christ- 
licbcn  Lehre  als  der  biblischen  Geschichte  gut  vertrage.  J.Beruays 
hat  ihn  in  seiner  berühmten  Abhandlung  auch  stilistisch  an  den 
richtigen  Platz  gestellt:  war  des  Lactanz  stilistisches  Ideal  Cicero, 
den  er  virum  ^inrfitlaris  ingenii  und  doguentim  ipsins  tmicum 
exempkar  nannte  (de  op.  dei  1, 12.  20, 6),  so  schlois  sich  Salpicins 
yor  allem  an  Sallust  an,  den  damals  am  meisten  gelesenen  Pro- 
saiker.*) Aber  schon  etwa  60  Jahre  früher  hatte  ein  andrer 
Aqaitanier  die  Augen  der  gebildeten  Welt  aof  sich  gezogen: 
Hilarius  von  Poitiers.  Ich  trage  kein  Bedenken  zu  behaupten,  miarto». 
dafs  er  neben  Llüctluus  der  formgewandteste  Schriftsteller  der 
spätlateinischen  Periode  gewesen  ist,  gleich  grofs,  mag  er  uns  — 
darin  ein  geringerer  Vorläufer  Au'Tustins  —  sein  Suchen  und 
endliches  Finden  der  Weisheit  in  der  aufs  stärkste  sallustisch 
gefärbten  Einleitung  des  grofsen  Werks  'de  iide'  (=  'de  trini- 
tate')  darlegen,  oder  seiner  Tochter  einen  zärtlichen  Brief  schrei- 
ben,  oder  als  der  i^thanasins  des  Ostens^'  die  falminanten  Streit- 
schriften gegen  die  Haeretiker  and  den  sie  beschfitaenden  Kaiser 
in  die  Welt  senden;  auch  seine  Traktate  an  den  Psalmen  stehen 
stilistisch  höher  als  alle  IhnUchen  uns  erhaltenen  Schriften:  ist 
er  doch  anch  einer  der  wenigen  christlichen  Schriftsteller  des 
Westens,  der  nicht,  wie  die  andern  fast  alle,  m  falscher  Be- 


1)  Cf.  auch  Venant.  Fortunat,  vita  S.  Albini  c.  4,  6  (p.  28  Kruach)  ante 
rc-^frrno  peritiam  ipsn  Ciceronis  ut  suspicor  ehq^iia  etirrerent  rix  semira,  et 
CHI  ni>i(il  Cafsartm  Moma  (üiquid  deliberemi  Aq^uitanico  iudict  for$Uan 
Galltam  formtdaret. 

2)  Gf.  eleu  Anfang  der  üpiatula  V  mdiciani  couiitis  archiati'orum  ad 
Yaletttintantlin  ünp.  in:  Marceil.  Empir.  ed.  Helmreich  p.  21:  cum  saepe,  sacra" 
ttatime  imp$raUfri  humani  gmeris  fragilitas  falso  de  natura  wa  quenOur  etc. 
—  E.  Kiebs  im  Philol  N.  F.  DI  (1890)  888  ff.  behauptet,  dafs  Snlpiciiw  den 
Velleii»  nachahme  (nach  Vargang  TOn  Bnhnkea  in  den  Anm.  vn  seiner 
Ausgabe  des  VelleitiB  und  Demays,  Ges.  Abh.  II  131).  Das  itt  nicht  richtig: 
in  Betracht  käme  nur  Sulp,  chron.  II  86,  b  Pfynipeüts  victor  omnium  gentium 
quas  adierat  ~  Vell.  II  107,  3  vktot  omvinm  gf^tuim  locorumqifc  q^ios  adierat 
Carsnr,  wa«  aber  Tieimebr  ein  «önos  aus  der  Ebetoren«cbale  ist  (s.  o. 
S.  2UÜ,  Ij. 
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scheidenheit  sich  seines  stilistischen  Unvermögens  rühmte,  son- 
dern der  zu  Gott  zu  beten  wagt,  er  möge  ihm  geben  verborum 
sigyiificationentj  inteUi{fentia€  himen,  dictorum  hotiorem,  denn  nur  in 
würdiger  Sprache  könne  das  Wort  Gottes  verkündigt  werden 
(de  fide  I  38,  tract.  in  psalm.  13,  1 ;  s.  o.  S.  533).  Seine  Rede  nimmt 
gelegentlich  einen  sehr  hohen  Schwung,  wenn  er  die  Herrlich- 
keit der  Natur  preist  oder  seiner  indignatio  Ausdruck  giebt,  wo 
er  dann  so  wenig  wie  Cicero  die  ornamenta  elocutionis  spart: 
weht  uns  nicht  z.  B.  aus  folgender  Stelle  der  Geist  Ciceros  ent- 
gegen, contra  Constantium  imp.  5  at  nunc  pugnamus  contra  perse- 
cutorem  fallentetn  contra  Jiosteni  hlandientem  contra  Constantium  anti- 
christumj  qui  non  dorsa  caedit  sed  ventrem  paJpatj  non  proscribit 
ad  vifam  sed  ditat  in  mortem^  non  trudit  carcere  ad  libertatem  sed 
infra  palatium  Iwnorat  ad  servüutem,  non  laiera  vexat  sed  cor  occu- 
patf  non  captU  gladio  dcsecat  sed  animam  auro  occidit,  non  ignes 
publice  minatur  sed  gehennam  privatim  accendit,  non  contendit  ne 
vincaturj  sed  adulatur  ut  dominetiir.  Wo  die  Rede  ruhig  fliefst, 
da  bildet  er  meisterhafte  Perioden:  man  lese  dafür  im  Anfang 
des  Werks  *de  fide'  den  sallustischen  Ideengang  in  langen  cicero- 
nianischen  Perioden,  und  frage  sich,  ob  irgend  jemand  damals 
Gleiches  geleistet  hat.  Freilich  für  die  simpliccs  fratres  war  das 
keine  Kost:  S.  Hilarius  Gallicano  cothurno  aitollitur  et  cum  Grae- 
ciae  floribus  adorneturj  longis  inierdnm  periodis  involvitur  et  a  lectione 
simpliciorum  fratrum  procid  est,  sagt  Hieronymus  ep.  58,  10  (1 320 
Vall.)^),  und  auf  Grund  dieses  Zeugnisses  hat  Erasmus,  sonst  ein 
so  feiner  Kenner  dieser  Dinge,  ein  nicht  gerechtes  Urteil  über 
den  Stil  des  Hilarius  gefallt.*)  Aber  Hieronymus  spricht  ja  nur 
von  den  'einfältigeren  Brüdern'  und  aufserdem  verfolgt  er  an 
jener  Stelle  den  Zweck,  seinen  gelehrten  und  stilistisch  sehr  ge- 
wandten (cf.  auch  ep.  85,  1)  Freund  Paulinus  auf  Kosten  der  andern 
von  ihm  genannten  Autoren,  darunter  des  Hilarius,  gerade  als 
Stilisten  zu  loben.    Anders  urteilt  er,  wo  ihm  solche  Tendenzen 


1)  Auf  seine  Weise  Venant.  Fort,  de  virtutibus  S.  Hilarii  c.  14,  50 
(p.  6  Krusch):  quis  abundantiam  rigantis  ingcnii  conttndni  evolrere  aut  eius 
ccrha  verbiß  valeat  exaeqtuire?  qualitcr  iUe  ittdivisae  trinitatin  Ubras  stih 
tumente  conttxuit,  aut  scripturam  Dnvitici  carminis  sermone  coturnaio  j^r 
singxda  reseravit. 

2)  In  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  (Bas.  1523)  =-  epist.  613  (opcra 
T.  m  p.  690  ff.). 
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fem  liegen  (ep.  70,  5,  toL  1 430  ValL):  Milarius  duodecim  Quinti- 
liani  libros  et  stüo  imüatus  est  et  numero.  Bemerkenswert  ist 
noch,  da(s  Hüarias  der  griechischen  Sprache  in  einem  für  die 
damalige  Zeit  beispiellosen  Umfiuig  michtig  war:  das  zeigen  in- 
haltlich seine  SchrÜleni  in  denen  er  oft  auf  das  Griechische  bezug 
nimmt,  das  aeigt  die  Nachricht,  dafe  er  wahrend  seiner  vier- 
jährigen Verbannung  im  Orient  an  der  Synode  zu  Selencia  (359) 
in  dieser  Sprache  thätigeu  Anteil  nehmen  konnte;  ich  glaube 
auch  in  dem  fj^og  seiner  Darstellung  etwas  von  der  t^riechischen 
yj^Qf?  zu  fühlen,  die  ihn  vor  der  grassiereuueu  occidentalischen 
barbaries  bewahrte:  die  beiden  besten  lateinischen  Stilisten  der 
Spätzeit,  miarias  tmd  BoethiuSi  waren  hervorragende  Kenner  des 
Crriechischen. 

Im  Y.  Jahrh.  hat  sich  Claudianns  Mamertus  ofifenbar  be-  cisudunui 
müht,  in  einem  von  den  schlimmsten  modernen  Fehlern  freien 
Stil  ZQ  schreiben  (seinen  darauf  bezüglichen  Brief  an  den  Bhetor 
Sapandus  werde  ich  sp&ter  anfuhren),  und  wenn  man  seinen  Stil 

mit  dem  seines  Freundes  Sidonius  vergleicht,  mufs  man  zu- 
gestehen, dals  es  ihm,  soweit  es  noch  uiiging,  gelungen  ist:  frei- 
lich ist  er,  der  Gallier  aus  Vienna,  trotz  seines  Bemühens,  nicht 
entfernt  so  klassisch  wie  die  genannten  Aquitanier  \),  während 
allerdings  der  aus  der  liheingegend  stammende  Gallier  Sal-Sairiw». 
vianus  in  einem  fast  an  Lactanz  und  Hilarius  erinnernden  Stil 
schreibt,  an  dem  das  genaue  Studium  Ciceros  unverkennbar  ist.*) 
In  dnrehaos  klassischem  Stil  von  einer  geradezu  bewundems* 
werten  Beinheit  ist  endlich  das  edelste  Werk  des  ausgehenden 


1)  Cf.  C.  Arnold,  Caesarius  v.  Arelate  (Leipz.  18Ü4)  89.  Sidonius  urteilt 
über  den  Stil  seines  Freundes  in  einem  Brief  an  diesen  (IV  3):  nova  ibi 
verba,  quia  wimta,  quümtque  eotUatus  merito  eUam  tmUguarum  UtUranm 
siShu  antiquanhiir}  guoäque  preUatku  Mß  iHa  äietio  aie  eaetmHw  mednda, 
qitod  pnfhtem,  Einflob  der  Sprache  dM  Appnleiiut  A.  Engdbrecht  in: 
Sitnngtber.  d.  Wiener  Ak.,  phil.-hist  Cl.  CX  (1885)  423  ff. 

2)  Cf.  W.  Zachimmer,  Salvianua  u.  a.  Schriften  (Diss.  Halle  1874)  60  ff. 
Er  hat  z.  B.  Cicero  de  oratore  I  227  f.  geschickt  benutzt  ep.  4,  24  (ib.  20  wird 
Liviiis  oitiort).  Doch  fehlen  nicht  gelegentliche  Auswüchse,  cf.  Zschiinmer 
03.  l  und  de  gub.  dei  VII  2,  8  illic  (apud  Aquitanos  ac  Xuvempojmlosj  otfuns 
(idiiwflumjicgiv  (tut  i)itc]iexUt  vin^is  nnt  florulmt"  )>r(t(i^  aut  diMinda  cidturis 
uut  condita  pomts  aut  umocnata  lu€u>,  aut  mritjua  fmüihus  out  interfum 
flumimb%t8  OMt  crinüa  tuessibus  fuit,  wo  ja  freilich  die  MwpQuoti  die  Tielen 
omamenta  entschuldigt. 
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BoeUüei,  Altertums  geschrieben,  die  Consolatio  des  Boethins.  Es  ist 
aasnahmsweise  keine  Phrase,  wenn  ihn  Ennodins  in  zwei  Briefen 
an  ihn  mit  den  veieres  vergleicht  (Vll  13.  YITT  1).  Der  Schwung 
'der  Gedanken  läfst  ihn  ab  Verehrer  Platons,  der  Schwnng  der 
Sprache  aia  Yerebrer  Cieeros  erkennen.  Mil  Martianm  CapellB^ 
mit  dem  er  blola  die  aofiKre  Form  der  Eompositton  teilt  soll 
man  sidi  hflten,  ihn  in  einem  Atem  vx  nennen.  Aber  wenn 
man  dieses  nach  Inhalt  und  Spraehe  einsam  dastehende  Werk 
liest  imd  sich  in  die  so  jianz  verschiedene  Ideenwelt  jener  Zeit 
hineinversetzt,  so  kann  man  sich  eines  sentimentalen  Gefühls 
nicht  erwehren:  die  Schrift  ist,  innerlich  wie  äufserlich  betrachtet, 
zeitlos,  was  ein  französischer  Autor '^j  treffend  so  ausdrückt; 
croyant  ä  la  vUalite  romaine  qui  palpitait  encare  dans  son  cmtr, 
ü  ecrivaU  eomme  s'il  se  füt  adresse  ä  des  lettr^,  comme  sil  sc  fut 
eniirdem  wsec  ka  disdpies  de  Oioiron:  ü  mppasaü  les  Eomaina 
aussi  granäs  gue  luL 

TL.  Der  neue  StU. 

priaiipiMk  Da  ich  eine  Entwicklung  darzulegen  habe,  die  vom  ästhe- 
tischen Standpunkt  als  Verfall  und  Entartung  beseichnet  werden 
mois,  so  halte  ich  es  für  nnthnnlich^  die  einzelnen  Erscheinunga- 
formen  dieser  Entwicklung  an  einem  historischen  Faden  anzu- 
reihen. Ünd  doch  ist  das  Material  quantitatiT  so  ungeheuer, 
dafs  ich  mich  nach  irgend  einem  Prinzip  der  Einteilung  umsehen 
mufs.  Würde  ich  eine  Li tteraturgeseluchte  der  untergeLendeii 
üccidentalischen  Welt  zu  schreiben  haben,  so  wüfsto  ich,  dals 
dies  nach  den  einzelnen  Provinzen  geschehen  mül^te,  s*)  wie  es 
für  die  Epigraphik  in  unserm  Corpus,  für  politische  und  Kultur- 
geschichte von  Mommsen  im  V.  Band  seiner  Römischen  Geschichte 
mit  gröijstem  Erfolg  unternommen  worden  ist.  Denn  seitdem 
das  Latein  die  Kulturspraehe  der  westlichen  Reichshälfte  ge- 
worden war,  begann  die  Sonderentwicklung  des  geistigen  Lebens 
in  den  Proyinzen.  Bei  der  topographischen  Einteilung  dieser 
Litteraturgeschiehte  würde  der  chronologische  Rahmen ,  in  den 
wir  uns  nun  einmal  gewöhnt  haben  alle  Entwicklung  einzu* 
schliefseu,  nicht  ganz  zerbrochen  werden:  denn  die  politischen 

1)  Aach  Petron  las  er,  et  Petr.  fr.  Baeeh. 

2)  Fr,  Moanier,  Aleuin  et  Charlemagne  (Paris  1868)  SS. 
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YerhaltnisBe  sowie  vor  allem  die  Geschichte  der  Ausbreitang  des 
Christentums,  das  ja  vom  Ende  des  zweiten  .TalirhuuderU  das 
Ferment  aller  kulturellen  und  litterarischen  Entwicklung  wurde, 
haben  es  raii  sich  gebrin  ht,  dafs  einzelne  Provinzen  des  l^eichs 
sich  iu  bestimmter  iieiheufolge  abgelöst  haben:  Afrika  hatte  bis 
zur  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  die  führende  RoUe^  ihm  folgte 
Gallien,  diesem  Italien.  In  einer  Stil  geschieh  te,  wie  ich  sie 
aohreibe,  ist  dagegen  eine  solche  Einteilung  innerlich  unbereoh- 
tig^  nnd  nur  der  änfseren  Bequemlichkeit  snliebe  habe  ich  sie 
beibehalten.  Denn  was  ich  nachsaweiBen  habe,  ist  gerade  Fol- 
gendes. In  allen  Proyinzen  des  Reiches  entartet  die  suig^ 
Prosa  in  gleicher  Weise;  die  Formen  der  Entartung  zuiLwl^eii- 
leiten  sicli  iier  aus  den  seit  Jahrhunderten  bewufst  und 
unbewufst  tradierten  Effektmittelu  der  rhetorischen 
Kunstprosa.  Die  Linie,  die  ich  von  Gorgias  bis  auf  die 
hadrianische  Zeit  für  die  griechische  und  die  Ton  dieser 
abhängige  lateinische  Kanstprosa  zog  (s.o.  S.392f.),  geht 
in  gerader  Richtung  und  ununterbrochen  weiter  bis  zum 
Ende  auch  der  lateinischen  Litteratnrgeschichte.  Wenn 
wir  also  die  Stilfaeetien  eines  Gorgias  und  Hegesias 
etwa  bei  Appaleius,  Gregor  y.  Tonrs,  Venantins  nnd 
dann  weiterhin  im  Mittelalter  in  genau  denselben  For- 
men wiederfinden,  so  konstatieren  wir  jetzt  ohne  wei- 
teres den  grofsen  litterarischeu  Zusiimmeuhang,  der 
zeitlich  und  örtlich  durch  gewaltige  Zwischenräume 
getrennte  Individuen  kraft  der  Macht  einer  unverwüst- 
lichen Tradition  mit  einander  verbindet.  Das  —  wenig- 
stens nach  modernem  GefQhl  —  Manierierte  and  Bizarre, 
das  der  rhetorischen  Eunstprosa  von  Anfang  an  eigen 
gewesen  war  und  das  nur  durch  den  Geschmack  und  die 
Gestaltungskraft  der  grdfsten  StiWirtuosen  ein  ertrag- 
liebes  Aussehen  erhalten  hatte,  tritt  in  der  spätlateini- 
schen Litteratur  immer  mehr  in  den  Vordergrund  und 
verdrängt  schliefs lieh  völlig  das  Normale,  entsprechend 
dem  „Glaubenssatz  aller  stilistischen  Barbarei,  dafs 
mau  sich  tättowieren  müsse  um  schön  zu  sein"^)  Aus 


1)  J.  Bemajs,  Oes.  Abh.  II  85.  Dieselbe  Entartung  begegnet  in  den 
bildenden  Künsten,  cf.  H.  Siebter,  Das  weström.  Reieh  (BerL  1806)  88. 
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dieser  Thaieadie  ergiebt  sich  für  die  folgende  Duntellung  die 
notwendige  Forderung,  in  noch  gröfserem  Umfang  als  bisher  im 
wesentlichen  nur  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  einzugehen, 
auf  die  einzelnen  Individuen  nur  insoweit  sie  eine  Art  Yon  ty- 
pischer Bedeutung  gehabt  haben. 

A.  AMka. 

1.  Das  y^afrikanische'^  Latein. 

'Afrtk«.  Das  'lifrikanische'  Latein  ist  unter  den  argen  Phan- 

liÄteiaeino  tomen,  die  in  der  Stil-  und  Litteraturgeschichte  ihr  Wesen  treiben, 
nbH^Jho  ^'""^  iirgöten,  und  es  ist,  denke  ich,  an  der  Zeit,  es  endlieh 
liriindung.  nieder  in  das  Dunkel  zu  bannen,  dem  es  entstiegen  ist.  Dieses 
*  afrikanische'  Latein  hat  sich  nachgerade  zu  dem  grolsen  Kühr- 
kessel  herausgebildet;  in  den  viele  alles  das  hineinwerfen,  was 
sie  anderswo  nicht  unterbringen  können  oder  wollen,  denn  bei 
dem  Maogel  jedes  festen  Prinzips  ist  hier  der  Unkenntnis  nnd 
der  Willkfir  Thür  nnd  Thor  gebffiiet. 

Die  Hauptsache  ist  zunächst :  wir  müssen,  wie  Überhaupt  in 
der  Geschichte  der  antiken  Eonstprosa  (s.  o.  S.  349  f.),  Sprache 
und  Stil  sondern  und  bei  der  Sprache  wieder  das  Lautliche,  das 
Formale,  das  Syntaktische,  den  AVortgebraucb.  Nun  leugne  ich 
natürlich  nicht,  tiais  es  ein  afi  i  Ivanisches  Latein  giebt,  wenn  man 
es  von  lautlichen  und  formalen  Dingen  versteht:  dafür  haben 
,  wir  Zeugnisse  der  Grammatiker  und  vor  allen  auch  eines  so 
authentischen  Mannes  wie  des  Augustin,  und  selbst  wenn  wir 
sie  nicht  hätten,  würden  wir  es  postulieren,  weil  wir  die  formelle 
und  hesonders  lautliche  Sonderentwicklung  der  lateinischen  Sprache 
in  den  Provinzen  an  den  heutigen  romanischen  Mundarten  Tor 
uns  sehen.^}  Die  Mdglichkeit  femer,  auf  syntaktischem  Gebiet 
und  im  Wortgebrauch  Eigenarten  des  in  Afrika  gesprochenen 
Lateins  festzustellen,  will  ich,  obwohl  alte  Zeugnisse  zu  fehlen 
scheinen,  nicht  leugnen:  was  aber  heute  darüber  vorgetragen 

1)  Cf.  das  oft  oitierte  Zeugnii  des  Hieronymus  eonun.  in  ep.  ad  Oal.  II  3 
ij)sa  laHmtas  et  regionibwt  qttotidie  mutatur  et  tempore,  Natflrlich  bezieht 

sieb  latiniUts  blofs  auf  Jus  LautUche  und  Formello:  VaiTo-Diöine'Ies  fr.  41 
Wilm.  Für  die  zeitiiche  Veränderung  cf.  auch  Quint.  IX  3,  1.  13  und  Ter- 
tnll.  apol.  6  hnhitn  victu,  tiwtrNCfM  <en«u^  »jwo  deniqHA  ««rmone  proavis 
remmtMWtti      ad  nai.  1 10). 
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Wird  —  ieh  sehe  ab  Ton  den  spezifiecli  christlichen  Neuerungen, 
die  natürliili  m  Afrika  zuerst  begegnen,  ich  sehe  ferner  ab  von 
den  Graecismen,  die  in  dieser  terra  bilinguis  iiiluHger  sind  als 
ander,«wo\)  — ,  et  scheint  mir  vorliiufi«!  mehr  oder  weuji^er  proble- 
iiiatisck  Doch  daa  geht  mich  hier  nichts  an;  icii  habe  es  mit 
denen  zu  thun^  die  von  einem  afrikanischen  Stil  sprechen. 
Biesen  Irrtum  (um  mit  Fronto  za  sprechen)  suhyertendom  cen- 
seo  radioiias,  immo  Tero  Planti  notaio  Terbo  ezradidins. 

,,Sciireibarfc  (Africaiii8che)|  Stylus  Africanns,  ist  eine  hoch- 
trabende, schwIÜsttge  nnd  affectierte  Schreibart^  dergleichen  sich 
ehemahls  insonderheit  die  Africaner,  und  anter  solchen  znfbrderst 
AppulejuB  bedienet."  So  Zedlers  Universal -Lexicon  vol.  XXXV 
(Leipz.-1  lalle  1743)  p.  1123.  Das  ist,  wie  es  scheint,  die  Ansicht 
aller,  die  sich  darüber  geaufsert  haben,  und  wohin  man  sieht, 
Oberall  starrt  einem  der  *tumor  Airicus'  wie  ein  Wüstengespenst 
entgegen.  Da  liest  man  überall  von  den  „Atrikanem  mit  ihrem 
ungezügelt  und  üppig  wuchernden  Schwulst^  der  die  aufgeblähte 
Latinität  der  Söhne  Afrikas  schlingpflanzenartig  sn  umranken 
pflegt",  flbeiall  Ton  dem  f^Wfistenwind^i  der  uns  aus  der  heifsen 
Sprache  dieser  S5hne  eines  glfihenden  Klimas  entgegenwehe, 
Clberall  Ton  dem  „semitisehen  Schwung  der  Psalmen^,  der  uns 
aus  ihren  hochpathetischen  Werken  entgegenhalle,  von  dem 
„orientalischen  Blute",  das  in  den  Adern  der  Afrikaner  rollte  und 
sie  veranlalate,  die  Freiheiten  der  Dichter  in  der  Prosa  zu  ge- 
brauchen, von  dem  „semitischen  SatzparaUelisnms"',  den  wir  bei 
Appuleius  und  Uenosseu  überall  konstatieren  könnten;  ja,  in  dem 
neusten,  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Buch  über  *  die  Afrikaner' 
wird  uns  erzählt  von  der  „punischen  Amme'',  welche  den  kleineu 
Afrikaner  Appuleius  aufzog  und  yerscholdete^  dab  er  ^ter,  als 
er  Latein  lernte,  all  den  Schwulst  und  all  die  stilistische  Un- 
natur seines  semitiBchen  Idioms  in  die  andere  Sprache  übertrug: 
ein  schone«  Genrebild,  Appuleius  als  Baby  an  der  Brust  seiner 
Amme  puniseh  lallend.  Wenn  ich  keine  Namen  nenne,  so  habe 
ich  meinen  Grund:  nicht  der  Einzelne  ist  hier  verantwortlich, 
sondern  eine  perverse  Tradition,  deren  Genesis  ich  nachgegangen 
bin  und  die  ich  hier  zunächst  darlegen  will.  ' 

1)  Ich  will  doch  nicht  yen&iunen,  hinroweiaen  auf  eine  sehr  aitsfllhr- 
liehe,  ausgezeichnete  Behandlung  dieses  Qegenstands  bei  E^Caspari,  Üngedr. 
Quellen  s.  Oesch.  d.  Tan^mboh  UI  (Chriitiaaia  1876)  S67ff. 
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Vor  allen  Dingen:  es  existiert  auch  nicht  die  leiseste 
Änfsernng  irgend  eines  antiken  Zengen  über  einen  Ha- 

mor  Africns'.  Ich  muTs  das  aufs  nachdrücklichste  betonen, 
weil  einige  ea  versichern,  ohne  den  Schatten  eines  Zeugnisses 
anführen  zu  köniion.  Wir  verdanken  vielmehr  den  Begriff 
den  humanistischen  Cicerouiaiiern  des  sechzehnten  und 
siebzehnten  Jahrhunderts.  Als  das  ciceronianiBche  Latein^ 
wie  wir  im  zweiten  Buch  dieses  Werkes  genauer  sehen  werden, 
zu  kanonischer  Geltung  erhoben  wurde,  liebte  man  es,  gegen 
alle  Autoren,  die  Ton  ihm  abwichen,  den  Bannstrahl  au  schlea- 
dem,  und  der  Umstand,  dab  einer  der  gelesensten  nnd  beliebie- 
sten  unter  diesen  Autoren  ein  Afrikaner  war,  wurde  Veranlas- 
sung, alles  schlechte  Latein  als  *  afrikanisches*  zu  brandmarken. 
Dieser  eine  war  Appuleius.  Infolge  des  ganz  persönlichen  Ver- 
liältnisses,  in  dem  die  ilumaiiisUii  zu  'ihren'  Autoren  standen, 
sind  sie,  wie  mit  Bewunderung  und  Liebe,  so  mit  Verachtung 
lind  Hafs  nicht  sparsam  gewesen:  den  Appuleius  haben  sie  we^en 
seines  tStils  in  den  Staub  gezogen.  Da  es  sein  Unglück  wollt«, 
daijs  er  von  einem  Esel  erzählte,  so  ist  irgend  ein  italienischer 
Humanist  auf  den  Gedanken  gekommen,  zu  sagen,  die  Sprache 
des  Appuleius  gleiche  dem  Schreien  des  Esels:  wer  jener  Italiener 
war,  weUs  ich  nicht  au  sagen,  aber  ein  deutsdier  und  ein  spani- 
scher Humanist  eigneten  sich  das  famose  Wort  an:  Melanchthon, 
Eloquentiae  enoomium  (152B)  29^):  qul6  Äpuleium  et  eins  simias 
feret?  8ed  reck  Aputeius,  qui  cum  asiimm  repraesenimr^^  rudere 
quam  loqui  mdllet;  Vives,  De  tradendis  disciplinis  (1531)  I.III 
p.  482*):  Apukim  in  asino  jilanc  rudit,  in  aliis  sonat  Jwmincm^ 
nisi  quod  Florida  sunt  riäicuia,  sed  excusat  ea  inscnpUo})  Darauf- 

1)  Ed.  K.  Hartfeider  in:  Lat  Litt-Denkm.  d.  XV.  u,  XVI.  Jh.,  Heft  4, 
Berlin  1891. 

2)  Opera,  ed.  Bas.  1555  voL  I. 

8)  noch  die  fiunose  Parodie  bei  Canssm,  Eloqu.  eacr.  et  hom.  pa- 
rallela  (1619)  p.  80  £,  wo  Appnleitu  ia  der  ünterirolt  eine  Bede  hfilt,  um 
■ieh  yot  Cicero  in  xeohtfeatigen;  er  gehliefit:  date  wUhi,  wdieee^  fuoä  habeo, 
ut  hämo  mei  oriHtrü  temper  owi  hquar  out  rudam  mut  himUam,  iil  voluero, 

et  hunc  rtVuMwfftmum  accusatorem  mmm  grandi  inforimno  maekUe:  ein 
autem  me  damnaverüis,  hmlie  ad  uUkm  meamm  miseriofum  detrttx  inier 

(Tsinos  amnntis-iimos  (puDulnvi  frafrcft  v}eoft  afrumnositatum  mearum  rntciabi- 
litates  eiulalÄU  voce  »«  a€temum  infeUatatuf^  hnm  utahor.  Nur  wenige  Ver- 
teidiger hat  er  gefunden.   Lipsiua,  der  ja  überhaupt  dem  übertriebenen 
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hin  prägte  mau  den  Begriff  einer  'afrikanischen'  Latinit.it,  in 
der  aufser  Appuleius  aucli  die  andern  Afrikaner  geschrieben 
liLiiien  sollten,  üIkt  die  man  aber,  da  es  Christen  waren,  ge- 
mälsigter  urteilte.  Ich  will  nur  ein  paar  Stellen  anführen: 
Erasmus,  Praef.  in  Hilahi  editionem  (1523)  »  epist.  613^) 
(nachdem  er  Ton  der  GalUcana  grandiloquentia  des  Hilarius,  Sai- 
picioB  SoTeruB^  Eucherias  gesprochen)  mtftti  vetenm  dkfiinum 
varüm  eonsideranti^  vidäur  vix  ulhs  pnmmales  feUcUer  reddidim 
Bomam  semmis  sinyfiieiiaiem  praeter  äliqwd,  qm  Smae  a  pueris 
mU  edneaü*  Niam  et  TerhtUiano  et  Apuleh  euuä  guiäam  est  eluh 
raeter  et  m  deeretis  Afrorumf  quae  multa  refert  Auffustinus  contra 
Fetiliamm  d  Crcscontnun,  deprchaidas  anxiam  affcctationem  eloquen- 
tiae,  scd  sie,  tit  Afros  agnoscas.  suhohscurus  et  suhnwlcstus  est  aon- 
numquam  et  Awjustinus,  nec  omnino  nihil  Africum  habet  Cypria- 
nus,  ceteris  licet  candidior.  nec  mirum  si  Gallus  refert  Gallicum 
quiddantj  si  Foenus  Punicum,  quum  in  Livio  nonmdhs  offendat 
Pataviniias.  Vi?e8  1.  c.  Terttdlianus  perturhatissime  hquitur  ut 
Äfer»  Cfipriamis  et  Amctnus  eiuadem  ffenUs  darim,  sed  et  tjtff 
MOMfittfii^ii»  Afre,  AugusHnus  ^mUtum  habet  Afrieitatis  in 
eontextn  dietioniSf  nan  perinde  in  veHris,  praeeerHm  m  lib.  de  dvitaie 
dei.  Eine  grolse  Anzahl  solcher  Urteile  (z.  B.  von  Lipsias^ 
Oasanbonns,  Barth)  über  das  'afrieamsche  Latein'  kann,  wer 
Lust  hat,  nachlesen  bei  Morhof,  De  Patavinitate  Liviana  (1684) 
c.  9,  cf.  ferner  Gauss  in,  Eloquent,  sacr.  et  hum.  parallela  (IGIO) 
58,  Balzac,  Oeuvres  (16G5)  vol.  II  623,  Fenelon,  Dialogues  siir 
r^loqueuce  (1718)  l?-27.  Job.  Andr.  Fabricius,  Philos.  Rede- 
kunst (Leipz.  1739)  g  201  ti".  p.  117  If.'-*) 

Aber  —  werden  die  Vorkampfer  Afrikas  einwenden  —  wenn  Lauir.:«  ii 
kein  antikes  Zeugnis  fQr  den  afrikanischen  Stil  existiert^  so  folgt  suutri^^ 
daraus  nicht,  dafs  es  einen  solchen  nicht  gegeben  hat;  warum 
—  werden  sie  hinzufügen  —  sollen  die  Humanisten,  denen  wir 


Ciceronianismus  entgegontrat ,  giebt  rwar  zü,  dafs  er  sei  tumüiiis  fortasse, 
ve^randiä  et  adftcUitae  ckgantiue  scriptor,  urgcrt  sich  aber  über  etolche,  die 
ihn  harbanm  nennten,  sie  seien  yielmehr  selbst  btwhari:  epistoüc.  quaest. 
1.  n  ep.  SS.  in  IS  (ed.  Lugd.  iBat.  1686  p.  69.  90);  anderes  bei  Morhof,  De 
PataTimtate  liTiana  o.  9  und  Alberto«  de  AlbertiB,  Theeaumi  eloquoitiae 
(1669)  SS6. 

1)  Opera  T.  m  (Lugd.  1703)  696. 

S)  Andere  Ältere  eitiert  J.  WeiTtenbaoh  l  c.  (oben     667,  1)  U  8ff. 
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so  viele  feine  Bemerkungen  gerade  über  den  Stil  der  lateinischen 
Schriftsteller  verdanken,  nicht  auch  hier  intuitiv  das  Richtige 
erkannt  haben?  Nun,  wer  über  lateinische  Stilistik  richtig  em- 
pfinden lernen  will,  der  lese,  was  darüber  von  Petrarca  bis  Lipsius 
geschrieben  ist  (das  thun  die  wenigsten  heute),  suche  aber  bei 
ihnen  nicht  das,  dessen  sie  völlig  entbehrten  und  entbehren 
mufsten:  historische  Einsicht  in  die  Entwicklung  der  Sprache 
und  Kenntnis  der  Thatsache,  dafs  nur  aus  dem  Griechischen  das 
Lateinische  zu  verstehen  sei.  Die  Annahme  eines  spezifisch 
afrikanischen,  durch  Einwirkung  des  Semitischen  von  den  übrigen 
differenzierten  Stils  beruht  auf  zwei  fundamentalen  Fehlern:  ich 
behaupte,  dafs  derjenige,  der  zur  Erklärung  der  stilistischen 
Eigenart  z.  B.  des  Appuleius  das  Punische  heranzieht,  der  seinen 
Schwung  und  seinen  parallelen  Satzbau  aus  den  Psalmen  erklärt, 
eine  ebenso  schwere  Sünde  gegen  den  Geist  der  lateinischen 
Sprache  begeht,  wie  derjenige,  der  an  ihn  herangeht,  ohne  zu 
wissen,  wie  damals  die  Griechen  schrieben.  Appuleius  ein  Punier, 
und,  wie  sie  sagen,  punisches  Patois  gemischt  mit  Griechisch 
und  Lateinisch  sprechend!  W^as  waren  denn,  frage  ich,  die  Be- 
wohner Nordafrikas  anders  als  kolonisierte  Römer,  wenigstens 
in  den  Städten,  wo  seit  der  ersten  Kaiserzeit  die  punische  Sprache 
erloschen  ist  (Mommsen,  Röm.  Gesch.  V  642 ff.),  wo  griechisch- 
latemische  Bildung  und  Wissenschaft  herrschte,  also  in  Leptis, 
Madaura,  Oea,  und  vor  allem  Karthago'),  das  Augustinus  (ep. 
118,  9  vol.  33,  436  Migne)  neben  Rom  als  die  litterarum  latinor 
rum  artifex  nennt  und  von  dem  Himerios  (ecl.  36,  10  p.  314 
Wernsd.)  sagt :  nöXiq  naga  xoöovtov  ov  TCgatri,  nag  oöov  'Ptofiriv 
aiöxvvarai?  Beziehen  sich  etwa  auf  ein  punisches  Afrika  die 
oft  citierten  Worte  Salvians  (de  gub.  mundi  VII  16):  illic  otnnia 
officiorum  puhlicorum  instrumenta,  illic  artium  liberalium  scholae, 
illic  philosophorum  officinac,  cxmcta  denique  vel  linguarum  gymnasia 


1)  Cf.  besonders  J.  J.  Guilehuus  Lagu«,  Studia  latina  provincialium 
(Uelsingfors  1849)  llflf.  Diese  ^^Lli^ift  (75  Seiten)  scheint  in  Deutachlan«i 
fast  unbekannt  zu  sein  (auch  A.  Budinszky,  Die  Ausbreitung  der  lat.  Sprache 
[Berl.  1881]  scheint  sie  zu  seinem  Schaden  nicht  zu  kennen),  ich  fand  aio 
lUig  in  der  Bonner  Bibliothek  (auch  in  Berlin  fehlt  sie).  Sie  enthält 
das  Beste,  was  wir  über  den  Gegenstand  haben,  aber  natürlich  mufs  sie 
heutzutage  neu  gemacht  werden,  da  das  Material  (besonders  das  inschrÜtr- 
licbe,  das  der  Verf.  ganz  ignoriert  e  sich  sehr  vergröfsert  hat. 
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vel  morum?  Erst  Bpitcbrisiliche  Bischöfe  haben,  weil  sie  die 

pagani  durch  die  Predigt  bekehren,  die  Bekehrten  erbauen  woll- 
ten, puuisch  gelernt  im  Schweifse  iliK  Angesichts  und  mit  in- 
jieira  Widerstreben:  man  bedenke  doch,  dafs  Tertnllian  notorisch 
gar  keiu,  Au^nstin  nur  ein  paar  Brocken  Punisch  und  Hebräisch 
konnten  und  da£s  Hieronymus  sich  von  der  ganzen  gebildeten 
Welt  als  monstrum  der  Gelehrsamkeit  anstaunen  liefs  wegen 
seiner  Kenntnis  der  semitischen  Sprache.  Wie  yiel  weniger  ist 
ans  dem  sflfsen  Mnnd  des  Appnleins  eine  ^pavi^  ßäifßaifoe  ge- 
kommen: man  lese  nnr^  wie  er  h&bnt  über  seinen  Gegner ,  der 
logwikir  numgwm  nisi  puniec  et  si  quid  adkue  a  matre  graeässat, 
atenim  latme  logui  negue  vuU  neque  p&kst  (apol.  98).^ 

Auf  der  andern  Seite  kann  gar  nicht  stark  genug  der  Ein- 
fliils  des  Griechischen  liervoigeLobüii  weidcu.  Aber  hierbei 
müssen  wir  die  verschiedenen  Epochen  trennen.  Seit  c.  250  n.  Chr. 
kann  Ton  einer  Kenntnis  des  Griechischen,  die  grois  genug  ge- 


1)  Schon  Niebahr  in  den  oben  (8.  Ml^  S)  dtieiten  Vozlesiingen  leugnet 

das  Bestellen  eines  afrikanischen  Lateins.  K.  Zumpt  hat  in  seiner  Recen- 
sion  der  Appuleiiu-Attagabe  Hildebrands  (Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  1843  vol.  II 
693  ff.)  darüber  ganz  verständig  geurteilt,  wenn  er  auch  noch  au  den  tumor 
Afrieus  glaubt,  von  dem  Ruhidcen  in  seiner  Vorrede  zu  App.  gesprochen 
hatte.  Cf  auch  H.  Becker,  Studia  Apuleiana  (l^erl  I87'.i)  7  f.:  der  Schwulst 
und  die  Künstelei  sei  ans  d^m  falschen  Geschmack  der  ganzen  Zeit  zu  er- 
kläreu  und  es  sei  nur  Zutall,  dafs  tür  uns  »eine  Haupt A^ertreter  aus  Afrika 
stammten.  Die  deutaciie  Hetzjagd  auf  Afiieiniieu*  (so  pflegt  man  das  su 
neoiien)  bei  jiuistiaohen  Schriftetellem  hat  einen  italieniscboi  Juristen  zur 
Yerswfliflttiig  gebtadit;  E.  Costa,  Papiniano  I  (Bologna  1894)  S88  f.  Begreif- 
lieb: der  Jurist  wdfs  nichts  mit  dem  philologischen  Phantom  anzufangen. 
Cf  auch  £.  Th.  Schulze,  Zum  Sprachgebrauch  der  röm.  Joristen  in:  Z.  d. 
SaTigny-Stift.  rom.  Abt.  XII  1892  p.  III  ff.  Am  klarsten  und  eindringlich- 
sten hat  den  richtigen  Standpunkt  kürzlich  vertreten  E.  W.  Watson,  The 
etyle  and  iauguage  of  St.  Cyprian,  in:  Studia  biblica  et  ecclcsiastica,  f 
esyays  chiefly  in  biblical  and  patristic  criticism  by  laeuiber.s  of  the  uni- 
vernity  of  Oxford  TV  (Oxf.  IH'JG)  189 ff  :  nachdem  er  im  einzelnen  die  rho- 
torischen  Elemcnto  im  Stil  Cyprians  aufgezählt  hat,  iai^t  er  alles  zusam- 
men p.  240  f:  der  Stil  erinnere  stark  an  den  des  Appnleins,  aber  man  solle 
sich  hüten,  das  als  etwas  spesiflsoh  Afinkanisebes  aasnsehen:  Ute  ^OfU 
aftef  rolMMälUjf  0/  eosprestKm  noere  common  to  Ute  wkaie  enypire  ...  Jß  ts 
thngerout  to  regard  a»  peeitUaritief  cfAfHean  wnUn  whtU  may  onlp  ^^pear 
fo  be  muh,  heea  se  eomparativelij  Uttle  haa  aurvived  of  the  Itter a- 
tura  of  oihtT  provinetB  in  the  third  eentuty,  nnd  ähnliche  treffende 
Bemerkungen  mehr. 
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weeen  wäre,  vm  den  latemisclien  Stil  m  beeisfloasen,  in  Afrika 

80  wenig  wie  im  ganzen  übrigen  Occident  mehr  die  Rede  sein.*) 
Wenn  wir  also  Schriftsteller  dieser  Zeit  in  einem  Stil  schreiben 
sehen,  wie  ihn  j^deidizeititr  die  griechischen  Sophisten  anwandten, 
so  kommt  da  eine  unmittelbare  Berührung  nicht  in  Fra^^e,  son- 
dern wir  müssen  feststeilen,  daiis  dieser  Stil  damals  in  der  latei- 
nischen Sprache  durchaus  eingebürgert  war  und  sich  durch  sich 
selbst  fortpflanzte.  Aber  bei  allen  Schriftstellern,  deren  Lebens- 
zeit in  das  zweite  Jahrhundert  nnd  den  Anfang  des  dritten  Wlt, 
ist  diese  BeeinflnsBung  eine  denkbar  starke  gewesen.  WShreind 
es  also  von  Cyprian  hdchst  wahrseheinlicb,  von  Angnstm  dnreh 
sein  eignes  Zeugnis  sicher  ist,  dafo  ihre  Kenntnis  des  Griechi* 
sehen  mangelhaft  war,  gilt  von  Appuleins  und  Tertullian  das 
Gegenteil.  Ich  habe  schon  oben  (S.  3ülff.),  als  ich  den  Archaismus 
Frontos  und  seiner  Schule  ans  der  direkten  Einwirkung  der 
jj;UMchzeitij7Pn  trriechischen  SopLiötik  *  rklärte,  danmf  hingewiesen, 
dafs  die  damaligen  Schriftsteller  aus  Afrika  durchaus  bilmgues 
waren.  Von  Appuleius  und  Tertullian  weifs  es  jeder:  wir  haben 
ihre  eignen  zahlreichen  Äulsernngen  über  ihre  Fertigkeit,  in 
beiden  Sprachen  zu  schreiben,  Ton  denen  ich  nur  dtiere  die  zwei 
am  meisten  bezeichnenden  des  Appuleius:  die  eine  aus  der  «po> 
XaXtd^  zu  seiner  fuUtfi  de  deo  Socratis  (p.  4  Goldb.):  iamdudum 
seio,  quid  hoe  significatu  ftagiMs^  ut  la^iM  eefera  makriae  pene- 
quamw.  nam  et  in  principio  vobis  diversa  tendentHnts  ik$ 
poUiceri,  ut  neutra  pars  vcstrnm,  mc  (jui  f)racce  nec  qni  latine  pctc- 
hatiSf  dictioiüs  huius  expertes  abintis.  quaproptcr  si  ita  viditur^ 
satis  oratio  nostra  atticissaverif.  tcnipus  est  in  Latmm  denugrare 
de  Graecia;  nam  ei  quaestionis  huitts  ferme  mdia  tcnemus,  i(t, 
quaniui»  mea  opinio  fert,  pars  isla  posterior  prae  illa  graeca  quoß 
antevmiU  nee  airgumentis  sit  effäior  ncc  setUmtiis  rarior  nec  exem- 
plis  pauperior  nee  eraUane  defeetior  (ebenso  hatte  er  in  einem 
Dialog  den  einen  Sprecher  griechisch,  den  andern  lateinisch 
reden  lassen:  Flor.  17  p.  32,  2 ff.  Kr.,  eine  ganz  beispiellose  Mi- 
schung); die  andere  aus  dem  Anfang  der  Metamorphosen:  jBy- 

1)  Die  Luchrift  CIL  VUI  7S4  (161S  fiuech.),  wo  ein  llJUiriger  «eine 
Senntni«  des  Grieehiachen  beseogt,  ist  ans  saee.  m,  also  wohl  eher  ans 
dessen  erster  ale  zweiter  Hälfte. 

2)  Das  Richtige  darüber  hat  nur  Eohde  gesagt  in  seiner  Beoensiom 
der  Goldbacherschen  Ausgabe,  Jenaer  Litt.-Zeit.  III  (1876)  781. 
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mähs  MHca  H  Isfhmaa  J^phyna  et  Taemms  Sparern  * .  •  mea 
vekm  proMpia  esL  üri  Unguam  AMkidem  primis  sl^penäUs  merui, 

max  in  urhe  LaHa  aävena  siudiorum  ijuirUium  inäigmam  sermo- 
nefn  aermnnabili  laborc  iiullo  imyistro  praeeunk  aggressus  excolui. 
en  ecce  praefamur  vetiiam,  si  quid  cxotici  ac  formsis  sermonis  rmlis 
locutor  offetiäero^)    Appuleius  war  ein  Sophist  so  gut  wie  seine 

1)  Das  Leiste  ist  natürlich  nicht  ernst  zu  nehm^i  (ich  hemerke  cUw 
nur,  weil  einige  es  fOr  die  'Africitaa*  seines  Lateins  immer  und  immer 
wieder  Tcrv^  erten).  Solche  affektierte  Bescheidenheit  war  bekaimtlicli  ein 
tonoi  de-i  ProoniiiLmH,  wofür  ich  doch  eiu  paar  charakteristische  Zeugnia^e 
auiführeii  will:  Libauios  or.  II  (T  276  f.  Ü  j  xoivhv  tüjv  iyiuanut^ovTcov  l&og 
Iflntcd^ui  tpdenfiv  t;jv  uvtü)V  aod'tvemv  rov  fifyf{>oi'ff  t&v  i^yrnv  olg  TTQoad- 
yovci  TÖv  löyov^  %al  ovy^vm^ttiv  ulxiiv  tcuqu  tütv  ^%ov6m(oVf  €l  ^ovk6(t.ivot 

&^^as  iyyitg  H^tv  hwWf  HJenovs  yCyvMff»  Solpieii»  Sefenui  diaL 
I  S7:  OaUni,  ein  Schiller  dee  Martimu  Ton  Tome,  bittet  wegen  der  SinfiMsh- 
heit  winer  j^nMshe  nm  Entaehnldigiuig,  worauf  ihm  Poetomianiu,  der 
Fceond  des  BeTenu,  erwidert:  cum  iw  tMattieiis,  hoe  ipmm  qitati  BeMuU' 
em  arttficioae  foids,  ¥i  txcutm  in^^tiam,  quia  exuberoB  tHoguentia.  Sidoniui 
ep.  IV  17,  1  wrbamku,  qua  te  imepUre  faeetimme  allegas.  Ennodius  ep.  116 
idem  est  terminum  in  adrogantia  non  tettere  quod  in  humih'tnte  transctnäere. 
mpercilii  affcdm  est  iristo  amplius  esse  mlnectum:  famiU'nr  rst  gra riter 
himdOiu'i  novds  invenire  blandiiias  et  gnoxdis  cotumus  in  eloquciUut  t^nnuinre 
fuiuiuintem  vd  exaincn  metiirre  de  Imule  securunt.  Beispiele  lassen  yich,  vde 
jeder  wtiiTs,  liuudcrtc  uiituhiou  aus  allen  Zeiten  und  Sphären  der  Littcratur, 
und  Bwar  kann  man  sicher  sein,  dals  onter  100  FUlen  99mal  daiauti  gcuan 
das  gerade  Gegenteil  ßk  den  Stil  des  betr.  Autors  folgt;  er  wiU  damit  nur 
sagen:  pabt  eimnal  auf,  wie  ansgeieichnet  ich  meine  Sache  maebe.  (Bin 
paar  beeeicbnende  Beispiele  bei  E.  Sittl  in:  Axdbir  f.  lat.  Lexicogr.  VI 
[1889]  660  f.,  und  C.  Arnold,  Caeaariua  v.  Arelate  [Leipz.  1894]  86,  von  denen 
die  Erscheinung  richtig  beurteilt  wird).  So  kommt  es,  dals  wir  derartige 
Proöniien  gerade  deu  stilistiscli  allerraffinierteston  Werken  vonmsjc^scliickt 
finden,  z.  B.  den  in  hochtrubendem  Stil  geschrieberiCTi  Heiligonviten,  oder 
einem  so  monströfien  Werk  wie  der  Geschieht^  des  Theophylactos  Pimocatta 
(p.  BS  de  Boor:  ngog  ?,v  l'iatofimv]  fnnhncnDi'iiui  /.cevrog,  fi  xai  fifi'sOi'  xar* 

TU  t/itiQii^LU  ötu  TO  Ti/g  kc^hoji;  äytvvtg  xä)V  xt  yojj^rwv  ro  üdgartoxa- 
tov  ti^g  tt  toB  liyw  owd^yiris  tb  &*aX3Lhg  if6  tt  tl^g  ohopo^as  itexi^i^^w)' 
Wer  also  in  jenen  Worten  des  Appnleius  ein  ZugeatSadnis  seines  seblechten 
Lateins  sieht»  der  wird  s.  B.  anoh  dem  Tadtns  glauben,  daft  der  Agxiool» 
inoondda  ae  rudi  voee  gescfaiieben  sei  (c.  3),  oder  (was  wahrhaftig  kfixslich 
geschehen  ist)  dem  Fkonto,  wenn  er  p.  242  H.  der  Kaiserin-ICatter  schreibt 
(auf  griechisch),  sie  solle  es  ihm  nicht  verargen,  wenn  ein  unattisches  Wort 
in  «einem  Brief  Torkomme,  denn  er  sei  Aißvg  tmv  Aißvoav  rcbv  vopiddmv.  — 
Durch  die  Ausführungen  Ton  .1.  van  Vliet  iui  Hermes  XXX TT  /1897)  7ü  11'. 
ist  ulles,  was  Rohde  über  daä  Proümium  der  Metamorphosen  klar  aus* 
einundergeleg^,  hat,  wieder  durcheinaudtsrgewirrt  worden. 
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amchlieblich  griechiBch  sprechenden  Kollegen:  mit  einigen  toil 
ibnen  hat  er  auch  das  Schicksal  geteilt,  für  einen  ftdyog  ge- 
halten sa  werden.^) 

Auf  Grand  dieser  Thatsachen  braoche  ich  es  demjenigen, 

welcher  meinen  bisherigen  Untersuchungen  gefolgt  ist,  nicht  erst 
zu  sagen,  da  Ts  der  bombastische  und  zugleich  gezierte 
Stil  der  Afrikaner  nichts  ist  als  der  griechische  Asia- 
niömus  (Mauierismus)  in  lateinischem  Gewände.^)  Zwi- 
schen dem  von  mir  früher  aus  Nachahmung  griechi- 
scher Master  erklärten  Stil  der  extremen  Moderhetoren^ 
des  Valerius  Maximas'),  des  Plinias  (panegjr.)  einer- 


1)  Hat  man  iclMm  die  &afinve  Analere  sa  dem  Sophisten  Adrianoe 
(nntar  Marciw  vad  Cominodai)  bemerkt?  Obor  ihn  sagt  Phfloikatoa  t. 
•oph.  n  10, 6  itA»4ta  ih  dfiyl  tit  &f9wli»owfMt  Ifi},  o9m  roi  e4^^iu|Mff,  cbff 
«cd  mXlote  y^s  d6iai.   3t»  pip  oip  Ai^if  letneuifviUwos  9^  ^  «or«  ig 

lilav  tavtriv  nuQ  a^roFg  fonaoev  (solche  iiM^itft««  haben  wir  bekawitUch 

in  Ps.-QuintiliänB  Deklamatiouen). 

2)  Ich  habe  f^esticht  ,  wer  schou  vor  mir  das  Griechische  beranß'ezogon 
hat,  uud  nicht  ganz  vergeblich.  Fr.  Hilter,  Die  ersten  christi.  Schntuteller 
Africaa  in:  Zeitschr.  fflr  Philosophie  u.  kathoL  Theologie,  Heft  8  (EOln 
1888)  p.  14:  ,^eie  Eigentflmlichkeit  (die  S^Moriltonc)  hat  App.  teilt  awi 
den  alten  Eomikeni  [das  iit  Alach],  tefls  nach  dem  Vorinlde  der  altiaehan 
SephistoD,  wekhe  ebenfalls  nach  Glaichklftogea  ond  Qegemitae«  atacebtea, 
mit  einer  aolchen  iiiigo7.B.hmten  Nachahmungssucht  aufgenommen,  dafs  seine 
ganie  Darstellung  sich  um  Gegensätze  und  Gleichklän^c  drehet."  H.  Kretsch- 
mann,  De  latinitate  L.  Ap.  Mad.  (Diss.  EOnigsb.  1889)  7  f.:  qui  circa  Ha- 
driavi  et  Autoninorum  temp&rn  ibi  summa  gloria  et  auctorifat^  flnrnerunt 
sophtstae  mhwrcs,  conim  oratio  qune  rocntur  dcmonsfratt'rn,  ihiiitn  Jinl^rt  rmn- 
munia  cum  Aj>.  Nam  tumkla  et  Ia,sciva  dütiom  nihil  nm  aure^  j)ermulctre 
stuäebmU,  vtrbis  antiquis  et  Atiicis  promiticiie  cum  puerili  qwtdam  ogten" 
tatüme  utehantutr  twva  Uemtim  fingebant  (Luc  rhet  praec.  17),  ud  poetanm 
»miUtuämem  ntm  verhU  tohm  verum  eiiam  mmem  adspirabatiL  Momimen, 
EOm.  Qetch.  V  666 : , ,Eb  hemcht  in  dieten  Kreiien  (der  gelehrten  Afrikaner) . . . 
eine,  fible  griechasche  ICniier  übler  nachahmendie,  Leiehtfbrlig^wit,  wie  sie 
in  dem  Eselsroman  jenes  Philosophen  Ton  Mudaura  ihren  Qipfel  erreicht.** 
Wenigsten»  für  die  Metamorphosen  doB  Appoleius  spricht  auch  S.  SifcÜ  in: 
Arch.  f.  lut.  Lexico^.  VT  (1889)  559  von  „den  m auslosen  Qraeetimen  nnd 
iCierraten  der  damaligen  Sophiftilc". 

3)  Valerius  Maximus  leistet  sieb  \)okanntlich  in  der  Unnatur  das  Un- 
glaublichste; wer  z.  B.  verma«^,  wonu  er  folgenden  Satz  liest  V  7  in.  det 
nunc  velii  pii  tt  pUiCidi  aljecLu«  partiUtutn  ayu  Uberos  indulytnUa  Halubri^ne 
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aeÜB  und  dem  des  Floms,  Appaleivs  und  Tertnllian 
andrerseits  besieht  hdchstens  ein  gradaeller  oder  quan- 
titativer, kein  prinzipieller  oder  qnalitativer  Ünter- 

scliied.  Wenn  man  also  von  asianiscliem  Latein  statt  von 
afrikanischem  redete,  so  würde  das  meiner  Meinung  nach  sich 
mit  der  antiken  Vorstellung  besser  decken.  Wenn  man  die 
Tliatsache,  dafs  gerade  dieser  Stil  in  Afrika  so  beliebt  wurde 
aus  dem  feurigen  Naturell  erklären  will,  welches  nach  einer  oft 
citierten  Stelle  des  Sidonius  den  Afirikanem  eigen  wsr  (ep.  8^  11 
whium  eives  Afrieanarum,  qmbus  ut  esi  regio  sie  est  nms  wdeih 
tiar\  so  will  ich  dagegen  nichts  sagen:  nur  höre  man  auf,  ron 
einer  in  Afrika  geborenen  Latinitftt  zu  reden.  Ich  werde  weiter- 
hin beweisen,  dalli  derselbe  Stil  spSter  in  Gallien  herrschend 
wurde;  dafe  er  uns  zuerst  in  Afrika  begegnet,  hat  nichts  Be- 
fremdliches. In  kcmem  Lande  war  im  zweiten  Jalahundert  und 
der  ersten  Hälfte  des  dritten  die  Kenntnis  des  Griechischen  mehr 
verbreitet  (dann  ging  es  bekanntlich  reifsend  bergab),  und  Afrika 
hat  überhaupt  in  jener  Zeit  die  führende  Kolle  in  der  lateinischen 
Litteratur  übernommen,  während  Spanien  (speziell  Tarraco)  etwa 
seit  Hadrian  für  Jahrhunderte  ganz  zurückgetreten  war  und  Gal- 
lien erst  im  Yierten  Jahrhundert  sich  zu  hoher  Blüte  entfalten 
sollte.  Daher  ist  lür  uns  die  latemisehe  Litteratur  in  den  ge- 
nannten Jahrhunderten  wesentlich  durch  Afrika  Tertreten.  Es 
kommt  hinzu,  da&  gerade  die  Rhetorik  dort  eifrige  Pflege  und 


mm  pneeeki  gnikm  euantUatii  dotm  eeemm  affetai  vder  IX  IS  ext.  6  «r- 

banitatm  dicH  crebro  cmMitu  cachinnorum  proteenlm  emik  pwMNr  aalehrit 
ipir^us  gravavit,  einen  Unterschied  zu  Appoleius  zu  erkennen?  Und  diese 
Beispiele  stehen  nicht  etwa  allein,  sondern,  wer  Lust  hat,  kann  ein  j^nzes 
Spicilegium  dieser  Art  nachlesen  z.  B.  bei  Golbcke,  Quaeat.  Valeriauae 
(Diss.  Berlin  18G5)  M  ff .  Nun  hni  EraBirm«  thatsüchlich  über  Valerius  ge- 
arteilt: Vak  rius  Afro  potiuti  ijuam  Itah,  sonih^  fcf.  die  Vorrede  von  Eempf 
vor  seiner  Ausgabe  Berlin  1854  p.  41j.  Aber  Valerius  Maximum  ist  nun 
einmal  ein  Italer  gewesen.  Auch  hieraus  mag  maa  «vtehflu,  dafs  du 
^afrikanische'  Latein  eia  leiaeB  FhaatMina  ist 

1)  8ebr  passend  führt  L.  Sehwabe  in  Tenffels  Qescb.  d.  rtau  Litt* 
(Lflipa.  1890)  p.  870, 10  dafBr  eine  auch  dtudi  ihreii  Btil  so  charakteristische 
lEOK&ift  des  Zn.  Jahrh.  an;  CIL  YIII  2391  (Thamugadis  in  Nnmidien): 
P,  Fl  Pudefiti  Pomponiamo  v.e. ...  mulHfariam  loqwsnteB  hUeras  amplianti, 
AtUcam  fac%tndiam  adaequofai  Bomcmo  mitori,  onta  tncola  fimti»  gatrvM  oria 
itfSnii  4<  fkmiii»,  noitro  aUeri  fonU. 

«9* 
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Veratindnis  fand:  JnTenala  'nniricala  canudicorum  Africa'  libi 
sieh  aus  dem  achten  Bande  des  Corpus  der  latemisehen  Insduriften 
kommentieren«^) 

2.   Die  Sophistik  im  Stil  der  afrikaniscken  Profan- 
autoren des  IL  Jahrhunderts. 

nonu.        Der  frOkeste  dieser  afrikaniseken  Stilvirtnosen  ist  Florns. 
Er  hat  in  seinem  Enkomion  atif  Rom  den  Sekwolst  nnd  die 

Phrase  mit  Meisterschaft  gehandhabt.  Wie  ein  solches  Mach- 
werk stilistisch  zu  beurteilen  ist,  kuiiii  man  lernen  aus  der  vor- 
trtttlipbon  Vorrede  des  Graevius  zu  seiner  Ausgabe  vom  J.  1680: 
er  stt'lll  ilin  zusammen  mit  Gorgias,  Hcgesias,  den  Deklamatoren 
bei  Seueca,  Valerius  Maximus,  nennt  seine  Diktion  xaxö^nilov 
(so  hatte  sie  schon  Scaliger  bezeichnet:  zu  Euseb.  p.  114)  und 
wendet  auf  sie  die  tadelnden  Worte  an,  die  der  Verf.  Ttsgl  vilfovg 
von  den  Asianem  der  frflkeren  nnd  seiner  eignen  Zeit  braacht.*) 
Wenn  wir  dock  erst  so  weit  wären,  alle  diese  Autoren  auf  solcke 
Weise  su  beurteilen!  Der  Mann  ist  Deklamator,  sein  Werk  ein 
Dithyrambns  in  Prosa;  beseicknenderweise  bat  er  den  Lnean 
ausgiebig  benutzt.*)  Man  kann  ihn  förmlich  kommentieren  ans 
den  Niederschlägen,  die  uns  von  den  Deklamationen  der  ersten 
Eaiserzeit  erhalten  sind.  Wenn  er  z.  B.  von  D.  Brutus  sagt 
(I  33  ==  II  17  p.  53,  11  Jahn):  D.  Brutus  aliquante  latius  CeUicos 
Lusitanosque  et  munis  Gadamae  populos  formidatnmqm  müitibus 
flumm  ötimoma  (so.  transiU),  peragratoque  victor  Oceani 
litore  non  prius  8igna  conftertit  quam  eadeniem  in  maria 
9olem  ohrutumque  aqui$  ignem  non  sine  quodam  sacriUgii 
mein  et  horrore  äeprendit,  so  abertrikgt  er  —  lackerlicb  genug 


1)  Cf.  r.  Monceaux,  Les  Africains.  Etüde  «Ol  la  litt^ture  latine 
d'Afriqiie.    Los  Paiens  (Paris  1894)  GO,  74.  2. 

2  )  Ki)u>  gute  allgenioine  Churakieriätik  giebt  auch  J.  Eeber,  Dm  Q«- 
scliichtswerk  des  Florus  (Freiaiiig  1SG5)  41  fF. 

3i  Das  ist  zwin^eud  bewiesen  von  II.  J.  Müller  in:  Jahns  Jahrh.  CXIII 
(1871)  660  und  besonders  von  E.  Westttrbiirp  in:  Hhein.  Mus.  XXXVII  ijö82) 
Bb  Ü.  Da^^^egen  ist  ¥öUig  illusorisch,  waä  man  von  ätiiuer  IkauUimg  den 
Tadtus  sagt. 
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—  auf  üm  das  Thema  einer  berühmten  Alexander- Suasorie,  cf. 
Seneea  «aas.  1  (a.  oben  S.  200, 1).  Auf  GalpominB  Flamma  tr. 
miLy  der  mit  dreihnndert  Leuten  einen  Hfigel  verteidigte,  bis 
du  flbzige  Heer  sicli  in  Sicherheit  gebracht  hatte,  werden  in 
alberner  Weiie  die  xoXv&gvXipea  xa^dsCyi/Mta  des  Leonidae  nnd 
Othrjades  (Sen.  suae.  2,  cf.  Ph.  Kohlmann  im  Rh.  Mob.  XXIX 
[1874]  4G3fl".)  übertragen  (I  18  =  II  2  p.  30,  16):  pukhenimo 
cxitu  Thtt  mojjylanim  et  Leonidae  famam  adaequadtf  hoc  inlustrior 
noster,  quod  r.q'cdifiniit  ffiniac  si<2>erfiierUf  licet  nihil  inscnpserU 
sanguine.  Vom  zweiten  panischen  Krieg  (122  =  116  p.  35,  30): 
ubi  Semd  se  in  Hispania  movit  iUa  gravis  et  luctuosa  Punici  beüi 
vis  aigue  iempestas  destimikmgue  Bomanis  tarn  diu  ftdmen  SaguM' 
tkio  igne  confiavit,  skäm  quodcm  impeht  re^ßta  medias  per f regit 
Alpes  ei  in  lialiam  ah  Ulis  fahulasae  aliiiudinis  nivibus 
velut  eaelo  missa  deseendii:  woher  das  Bild  stammt,  weile 
man  ans  Horas  sai  II  5,  41.  Petron.  c*  122  f.  Derartiges  mufs 
sieh  noch  massenhaft  nachweisen  lassen  (cf.  auch  oben  8.302, 1). 
Danach  wundert  es  una  nicht,  wenn  die  Signatur  des  Stils  dieses 
Deklamators  die  Antithese  ist,  sowohl  die  gedankliche  wie  die 
formelle.  Nur  je  ein  Beispiel:  113  =  118  p.  24, 9  quinam  üii 
ftterunt  viri  qnos  ah  vUphantis  primo  proclio  ohtrifos  nrrrphnns? 
amnitm  vuinera  tti  pectore,  guidam  hosiibus  suis  morte  sm  com- 
mortui,  mmium  in  manibus  ensis  et  relictae  in  volttbus  nmae,  et 
in  ipsa  morte  ira  vivebat,  cf.  Gorgias  fr.  epitaph.  i.  f.  toiyagovv 

^tfofufrot^  öAiMt  tu  0^  tAvtaVf  Polemon  deoL  p.  5, 18  Hinck. 

—  1 11  OB  1 16  p.  20, 19  popuhts  Eomanus  Satnmtas  invodit,  gen- 
lern,  si  epidenUam  qwxeraSf  aureis  et  argenteis  armis  et  diseolori 

veste  usque  ad  ambitum  omatam;  si  falladam^  saltibus  fere  et  mon- 
tinm  fraude  qrassantem;  si  rahicm  ac  furorem,  sacratis  legibus  hu- 
Vicmisqtte  ho^liis  in  exitium  urbis  agitatam;  si  pertinacinm,  scxies 
rupto  focdcrc  cJadibusque  ipsis  animosiorem  (ein  rfrpfc'xGjAovV  Das 
unausgesetzte  Haschen  nach  Pointen  führt  zu  fku^anuviiaxa 
nngehenerlichster  Art:  15  =  111  p.  15, 12  (Cinciimatas)  vicioa, 
ne  quid  a  rustici  operis  imitatiorte  ccssaret^  morc  pecudum  stdt  iugwn 
mitiL  1 13  —  1 18  p.  25,  15  nikü  UbeiUius  p.  R  atpexU  gwm 
iOas  quas  ita  Hmuerat  cum  iurrüms  suis  hehtas,  quae  non  sine 
seng»  eapttvikdis  sumnUssis  eervicSms  vietares  eguos  seguebankar. 
Aber  ich  müüste  ihn  von  Anfang  Jus  Ende  abschreiben.  In  der 
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Ausdnicksweise  ist  eine  völlige  Fusion  mit  der  Poesie*)  ein- 
getreten: L.  Spengel*)  hat  ausgerechnet,  dafs  selbst  er  125mal 
für  nötig  gehalten  hat,  durch  quasi  die  Tollkühnheit  des  Aus- 
drucks zu  mildern.  Am  abscheulichsten  ist  für  unser  Gefühl 
(das  sich  aber  mit  dem  des  Publikums,  für  welches  Florus 
schrieb,  in  keinem  Punkte  berührt)  die  Katachrese  des  Aus- 
drucks, die  wir  schon  bei  Hegesias  kennen  gelernt  haben,  z.  B. 
I  18  =  I  21  p.  30,  25  M,  Aiilio  Regulo  duce  iam  in  Africam  na- 
vigabat  bellum,  ib.  p.  31,  4  prooemium  belli  fuit  civitas  Capuaj 
I  19  =  II  3  p.  33, 13  denique  utrique  cotidiani  et  quasi  domesiici 
Höstes  Hrocinia  militum  inbuerant,  nec  aliter  utraque  gente  quam 
quasi  cote  quadam  popidtis  Roinanus  ferrum  suae  virtutis 
acuebat,  u.  s.  f.  Endlich  weise  ich  noch  auf  das  stark  hervor- 
tretende rhythmische  Gepräge  der  Satzklauseln  hin:  darüber 
handle  ich  später  (Anhang  II)  im  Zusammenhang,  die  citierten 
Sätze  geben  genügend  Beispiele  für  die  uns  schon  bekannte  be- 
liebteste Form:  j.  ^  )1j  -tc.') 
Appuieiui.  Alles,  was  vor  ihm  war,  hat  Appuleius  übertroflfen,  der 
virtuoseste  Wortjougleur,  den  es  gegeben  hat.  Dieser  Mann, 
dessen  Ehrentitel  zu  seinen  Lebzeiten  und  lange  nach  seinem 
Tode  pfiilosophiis  Platonicus  war,  der  von  Piaton  als  dem  'seinen*, 
von  Sokrates  als  seinem  'Vorfahren'  spricht  (Flor.  15  p.  19  Kr. 
1  p.  1),  hat  die  Sprache  entwürdigt.   Bei  ihm  feiert  der  in  bac- 

1)  Es  ist  natürlich  falsch,  überall  gerade  Verpril  zu  wittern,  wie  es 
Fr.  Schmidinger,  Unters,  üb.  Florus  in  Fleckeis.  Jhb.  Sappl.  XX  (1894) 
788  flF.  thut. 

2)  Über  die  Geschichtsbücher  des  Florus  in:  Abb.  d.  bayr.  Akad.  d. 
Wiss.,  philos.-philol.  Cl.  IX  (1860)  326. 

3)  Petrarca  hatte  grofsen  Gefallen  an  Florus:  Anna^  Flori  ftorntiiS' 
{titna  hrevitas,  eUgans  ac  succincta  Flori  hrevitas,  Florus  brevis  et  comptus 
ftoricus  etc.,  cf.  P.  de  Nolhac,  P^trarque  et  rhumanisme  (Paris  1892)  444. 
Ähnlich  ein  Humanist  bei  Jahn  praef  p.  XXXVIII.  In  den  'Perroniasa  et 
Thoana*  (Cologne  1634)  358 f.  heifst  es:  Je  mets  Florus  U  plus  haut  npreg 
lujf  ^nämlich  Curtius,  der  für  ihn  le  premier  de  la  LatiniU  ist);  cest  taute 
ficur,  ü  est  8%  elegant.  Ahnliche  Urteile  humanistischer  Anticiceronianor, 
wie  des  Lipsius  und  Salmasius,  unter  den  testimonia  in  der  Ausgabe  Dükers 
(Lugd  Bat.  1744).  —  Das  Schriflchen  'Vergilius  poeta  an  orator'  habe  ich 
•ibdchtlich  au8  dem  Spiel  gelassen.  Stilistisch  ist  es  erheblich  einfacher 
al«  da«  Enkomion  <  cf.  G.  Lafaye,  De  poetarum  et  oratomm  ap.  xeteres  cer- 
iaminibas  [Paris  1883]  82  f),  aber  wir  werden  uns  natürlich  hüt«n,  daraus 
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chaiitiflchem  Taumel  dahinrasende,  wie  ein  wilder  Strom  sich 
selbst  überstürzende,  in  ein  wogendes  Nebelmeer  wüster  Phan- 
taatik  xergekende  Stil  seine  Orgien;  hier  paart  tich  mit  dem 
ongehenerHchsten  Schwulst  die  affektierteste  Zierliehkeit:  alle 
die  MStseheDy  die  dem  weichlichsten  Wohlklaag  dienen,  werden 
in  der  Terschwenderischesten  Weise  angebracht,  als  da  sind  AI- 
litterationen^  Ohren  und  Augen  verwirrende  Wortspiele,  abge- 
zirkelte Satzteilclien  mit  genauester  Korresponsion  bis  auf  die 
Silbenzahl  und  mit  klingelndem  Gleichklang  am  Ende.  Die 
römische  Sprache,  die  eriiöle  würdige  Matrone,  ist  zum  prosti- 
bulum  geworden,  die  Sprache  des  lupanar  hat  ihre  castitas  aus- 
gesogen. Met  II  10  iamgtte  aemula  libidine  in  amoris  parüikUem 
€(mgemanescenti  mecum,  iam  ptUmüs  ori$  inhahtu  cinnameo  et  og- 
eiir$a$Ui8  Unguae  inlia»  mckureo  prona  eupidine  adlibesomte  ^pereo* 
mguam  etc»  Y  6  imprimens  ateula  suasoria  ä  ingerm$  verba  mud' 
eenüa  ei  imaerem  mmAra  eoMhenilia.  IX 14  mulMr  saem  soaeoOf  vkosa 
dnrmOf  pertieax  peiimox,  in  rapitiia  harpAttB  avara,  m  sumg^ibus 
foedibus  profusa  V  15  mdlita  eanius  duhedine  mollita.  Derartiges 
liefs  sich  nicht  in  einem  anständigen  Stil  ausdriickeu:  einem 
Geschlecht,  das  an  der  wollilstigpu  Sju  ai  iie,  mit  der  eine  Fotis 
und  ihre  Cx^ii-oLxa  beschriehen  wpkU  ti,  lietallen  fand,  ist  man  ver- 
sucht mit  Persius  die  entrüstete  Jb'rage  vorzulegen:  }iaec  fierent, 
si  testiaUi  vena  uüa  patemi  viverd  in  vcibis?  Und  doch  ist  er  in 
demselben  Hetärengewand  als  öffentlicher  Redner  aufgetreten  und 
hat^  wie  er  gern  herrorhebt  (Flor.  9  p.  9. 18  p.  29)^  seine  Hörer, 
darunter  den  hSehsten  Magistrat,  in  Ekstase  yersetst:  in  diesen 
Beden  wirkt  der  Flitterstaat  nor  um  so  greller,  als  mit  ihm 
omwoben  werden  nicht  blofs  Papageien,  für  die  er  palkt  (12  p.  14), 
sondern  die  griechische  Philosophie  oder  die  damals  von  den 
Heiden  wirklich  geübte  Werkheiligkeit,  z.  B.  gleicli  zu  Anlani: 
der  Florida:  nt  ferme  religiosis  viantium  moris  est,  cum  aliqui 
lueu^  auf  aliqui  locus  sanctus  in  via  ohlatus  est,  votum  i^ostulare, 
pomum  adponere^  pauliaper  adsidere :  Ha  mihi,  imjresso  sanctissimam 
iaiam  civiiatem,  quamquam  qppido  festinem^  prtiefanda  vetiia  et  fia- 
bmda  oratio  et  inhihenda  prijperatio  est;  neqite  enim  iustitis  religio- 
sam  moram  viatori  cbkeerit  aut  ara  fiorünu  redi$nüa  out  sp^nea 
frtmäSm  mumibraia  md  querem  eormbus  onerata  out  fagus  pdläm 
coronataj  vd  enm  coUiculus  saepimine  eonsecratus  vd  tnmcins  dola- 
mine  effiyiakts      caetpea  UbanUne  fimigakts       hpis  unguim^ 
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dMuhis*  parva  haee  gu^ppe  et  quamquam  paauis.penoHiantibm 
aäoraia,  tarnen  ignoranMw  tranacitna.  Und  wie  brOstet  er  nch 
mit  dieser  seiner  *phi]o8opliise1ieD'  Diktion:  13  p.  15  fim  emm 

mihi  lihilosopliia  id  gcnus  oratioueni  largita  est,  ut  natura  qiiibus- 
dam  avibm  brevem  et  temporär iinn  cnntum  commodavit,  hit  undthibus 
ntatutimm,  ciauit^  mcridianum,  nociuis  scrum,  ulnlis  vespertirmnif 
bubonibus  nocinrniun,  gallis  antducanum.  qxäppe  liaec  anintalia 
itUer  se  vario  tempore  et  vario  modo  occinunU  et  ooc^Uant  carminey 
seUieet  gaUi  espergipco,  bubones  ffemuto^  uMae  querulo,  tMctuae  uUorto, 
eicadae  (Mr^pero,  Mrunäines  perarguto.  sed  emm  pikUoecpki  raUo 
et  araüo  tempore  wgis  est  et  auditH  venerabiUe  et  mtdMn  uiQis  et 
modo  ommeam.  Im  einielnen  ist  bek&nntliek  die  Spraebe  bo 
bebandelt,  dafo  man  nur  mebr  ^on  einer  Yergewaltigung  reden 
kann:  nicht  mebr  ordnet  der  Sebrifleteller  sein  Wollen  nnd 
Können  dem  vorliandeiien  Wortschatz  unter  und  sucht  in  seiner 
geschmackvollen  und  keuschen  Verwendung  das  Ideal  des  Stils, 
sondern  mit  tyrannischer  Solbstgefälligkeit  nimmt  er  sicli  das 
liecht  freiester  Wortprägung,  besonders  wenn  er  seine  Kindereien 
anbringen  will:  Met  Jü  9  timlieres  candido  s^lendentes  amidmine, 
vario  laetantes  gcstamtnr,  vemo  flmcntes  eoropnmine,  Flor.  10  p.  13 
Mla  lovis  benefica,  Venmis  voluptifioa,  pemix  Mercurif  pemieiosa 
Satnimi,  MarOs  igmta.  Und  dann  das  ToUete:  mit  dieaen  zucbt- 
losen  Worten  geben  eintracbtig  gepaart  die  gravitatiaeben  Worte 
des  Plantoa  nnd  der  alten  Spracbe  ilberhanpt  „Unde  haec  sor- 
tago  loquendif*?  Nnn,  icb  denke ,  die  beliebig  herauegegrifienen 
Proben  sagen  es  dem  Leser  mit  greller  Deutliclikeit:  Gorgias, 
Hegesiaä  und  ihresgleichen  sind  die  Oeistesverwandten  dieses 
8prachzanberers,  und  hatten  wir  dos  Aristeides  oder  seines  Über- 
setzers milesisclio  Geschichten,  so  würden  wir  den  Zusammen- 
hang noch  klarer  durchschauen.^)  Appuleius  bat  ebensoviel  auf 
griechisch  wie  auf  lateinisch  geschrieben:  in  Athen  (Äthenis 
Ättkis,  wie  er  gern  mit  Plautus  sagt)  gebildet^  war  er  einer  der 
^zweiten'  Sopluatm  und  zwar  Ton  der  extrem  modernen  Bicbtong: 
er  f&blte  sieb  selbit  ak  Nacbkomme  des  Hippiaa,  deaaen  Bered- 
samkeit er  bewunderte  (Flor.  9  p.  10  f.).   Nur  in  diesem  Zu- 

1)  Die  Madchen  werden  von  Vano  (sat.  370—372.  375.  432)  mit  den> 

f?elbcn  lasciven  Farben  beschriobrn  wie  Ton  Appnlcius  (z,  B.  Met.  II  9). 
Woher  stammt  dns  sonst  als  auf*  Jenem  kcIiIü]  t>Tij;en  iioman?  Ais  Mi- 
lesium  sermonem  bat  er  ja  auch  selbst  sein  Werk  bezeichnet. 
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sammenhaug  knun  ^nan  seinen  Stil  verstehen,  iu  ihm  aber  auch 
ganz:  den  Schwulst,  die  afiektierte  Zierlichkeit,  den  rnarsloseii 
Gebrauch  der  auffälligsten  und  pikantesten,  auf  das  Ohr  wie 
Schellengeläute  wirkenden  Redefiguren  —  speziell  der  Antithese, 
des  Isokolon ^)  mit  Homoioteleuton,  des  Wortspiels^)  — ,  die  völ- 
lige Transfiision  des  prosuBchen  und  poetischen  Ansdracks*),  die 
fmole  Aity  die  Sprache  zQm  Versuehsobjekt  für  Nenbildongen 
m  Terwerten,  mit  gelegentiicher  Einmisdiang  Teralieter  Worte.  ^) 
Als  Stilist  ist  Appuleins  noch  in  einer  anderen  Hinsicht 
interessant.  Er  schreibt,  wie  schon  die  Uuniauisten  hervorhoben, 
in  jeder  Schrift  in  einem  andern  Stil.  Ich  wOfste  keinen  an- 
tiken 8chrütstellt»r  zu  nennen,  an  dem  man  einen  Fnuilamental- 
satz  der  antiken  Stülehre,  wonach  für  die  verschiedenen  Arten 
des  ätoffes  ein  durchaus  verschiedener  Stil  angewandt  wurde, 
so  genau  studieren  konnte  wie  an  Appuleins.  In  der  Apologie 
schreibi  er,  abgesehen  Ton  einigen  gehobenen  Partieen,  einfach 
and  klar,  gelegentlich  an  Cicero  erinnernd;  die  Schriften  De 
dogmate  Piatonis  und  De  mundo  sind  sachliidi  und  nüchtern, 
leiatere  in  solchem  OradSi  daft  man  sie  ihm  deshalb  hat  ab* 
sprechen  wollen.  Auf  der  andern  Seite  stehen  die  Metamor- 
phosen^) und  die  Florida.    Eine  Mittelstellung  zwischen  beiden 


1)  Besonders  gern  trikoli<;ch  und  tetiakoliach:  Beispiele  im  Greifs- 

waider  Prooeminm  Ostern  1807  \>.  5"J  f.  b\). 

2i  Kb  wirkt  um  ko  einptindlicher,  wenn  es  mit  finfm  vt^ralteten  Wort 
vorgenommen  wird:  Apol.  62  lignum  a  nie  toto  oj)j)iäo  et  q^uuletn  oppido 

3)  i^ppul.  hat  es  in  ungewöhnlicher  Weise  verstanden,  die  Doppel- 
nator  dea  poetiriereaden  Bhetoit  nad  des  in  Pkosa  darstellendea  Dichten 
ftetnilialten*«  L.  FriedlBader,  SitL-Geach.  m*  (Leips.  1881)  4M. 

4)  et,  fttr  daa  leftite  die  sehon  von  H.  Eretschmaim  a.  a.  0.  (oben 
8.  696,  9)  herangezogene  Stdle  Lnkiaa  rhet.  pneo.  17;  der  Moderhetor  aoll 
alle  Worte  auf  die  staunenden  ZahOrer  loMohic-r?eu,  iviors  81  nal  aitbg 
«roi'fi  UMpä  Hai  &lX6%ota  dvoftoiTet  ntA  90(io9it£i  röv  fihv  ignrt»999€ti  9»whp 

5)  J.  V.  Vliet  1.  <•  (o.  8.  51*r>,  1)  81  erschoiuen  die  Worte  der  Vorredo, 
in  denen  Appuleius  .selbst  den  Stil  dieses  Werkes  als  dcmtltoriar  ncuntuie 
aiilufi  bezeichnet,  rätselhaft,  und  er  giobt  eiue  sonderbare  Krkhauug,  die 
£U  wiederholen  ich  keine  Laut  hübe.  Varro  schrieb  eine  Satire  Desultorim 
«iffi  teO  f^tpHv,  was  schon  Bnecheler  im  Bhein.  Mos.  XX  (1865)  408,  6 
ans  dsm  aprungweisen  Wechsel  dieser  Eompositioiisart  nach  Inhalt  imd, 
mm  bsi  Yano,  Seaeca,  Petron,  Martian  and  Boethias  fainsokoiikiiit,  nach 
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Grujjpen  nimmt  ein  die  pliiloaopluBche  Dekluaatton  De  deo  So- 

cratis:  sie  sollte  zwar,  wie  die  Horida^)  (die  ja  nidite  anderes 
als  ^BXixai  sind),  der  delectatio  dienen  und  ein  Prunkstück  rhe- 
torischen Könnens  sein,  aber  der  Stoff  war  doch  ein  zu  ernster, 
als  dafs  die  LascivitUt  bis  zu  dem  Grade  der  Florida  hätte  ge- 
steigert werden  können. 

Eine  der  dringendsten  Aa%aben  aus  dem  Gebiet  der  an- 
tiken Stilistik  wäre  m.  E.  eine  nach  den  baden  angedeuteten 
Gesichtspunkten*)  auf  Grund  brauchbarer  Ausgaben  darcbge- 
fahrte  wissenschaftliche  Analyse  des  Stilcharakters  der  Werke 
dieses  merkwürdigen,  nach  allen  Richtungen  hin  so  interessanten, 
für  die  Geschichte  der  Kultur  seiner  Zeit  einsig  wichtigen  Men> 
scheu  und  Schriftstellers.  Das  noch  immerfort  mtierte  Buch 
von  H.  Koziol,  Der  Stil  des  A.,  ein  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  sog.  afri- 
kauiacheu  Latinität  (Wien  1872),  dient  als  unkritisches  Sammel- 
surium melir  dazu ,  die  Erkenntnis  des  Richtigen  zu  vernichten 
als  sie  zu  begründen  und  zu  befestigen:  Büchern  über  einen 


Form  (cf.  auch  Bekker  Anecd.  Gr.  198, 11  8.  ^iva^iti^,  erUIrt  hat.  Hätten 
wir  den  Roman  des  Ariatides,  so  würden  wir  die  «pninghafte  Art  der  Dar- 
KtfilluTiff  an  der  Quelle  studieren  können;  aber  bezeichnend  ißt  doch,  dala 
ilor  Übersetzer  dop  Aristides.  Sisoiina,  ausdrücklich  gesagt  hat,  er  wolle  in 
seinem  Güächichuwerk  niclit  «prunghaft  schreiben:  fr,  127  P.  (bei  Gell.  XII 
15,  ne  vellicatim  aut  saltuatim  scribendo  kctorum  animos  impediremua. 
Das  Sprunghafte  der  Komposition  erkennt  man  ja  auch  an  Horaa*  Sermoneii 
aoeh  deutlich  genug. 

1)  Sie  benrtailt  richtig  CiesoUias,  Thealr.  rhot  m  c.  10  ia  Gzonors 
Thes.  giaec.  mtaqnii  X  (Veaedig  17S6)  106  nmpnt  ad  (MfeaCaljoiMM  Florida, 
«M  tamquam  in  speculo  arUiqwikUu  topkuHcum  morm  mihi  notare  eidwr. 
IMMH  curiosa  qaaedam  attingü  et  naQaS6lovg  ivpolag^  dideet  fabellas,  narra- 
tiunmlns  plenas  mtavitatis,  quas  varic  iniexif,  nt  in  Phrijgio  pampcta^mate 
multis  cohirihus  variegato.  Htm  flrrfio  {psa  est  vonctnna ,  novüs  et  inclinatis 
artificiose  voculis  ut  stellulüi  irradiarts  et  cmit4Xtu  ipno  orationis  yoTjrf^otiff«, 
pra^Miffiis  veJnt  quihuffdnm  nttdimiium  animm  deleniefis,  et  ut  hreviter  äicam, 
ut  in  f^caena  diQragium  lucukntum  expumt  soplkistica  pompa  dignum. 

Ali  dritter  kommt  noch  hinseo:  et  mnb  iimeriialb  der  ebudnen 
Werke  geschieden  werden  nach  den  einitelnen  Gegenständen,  die  darin  vor- 
kommen:  die  Binber  oder  der  betragene  Schmied  sprechen  aaden  ab  einer, 
der  ni  Jone  oder  bq  laie  betete  die  Fotis  wird  mit  eadeni  Mitteln  der  h- 
(pQMig  geschildert  als  die  W.  lt^'öttin  oder  die  Fortuna  auf  ihrer  Kugel, 
eine  Räuberhöhle  anders  als  ein  Zaubergartan  odi-r  ein  Feenpalast,  und 
andere  Farben  bratichen  tlie  ftcheinata  libidinis,  andere  'es  war  ft«Tt"ift^  ein 
König  und  eine  Königin,  die  hatten  drei  gar  schöne  Töchter'. 
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lateinischen  Autor  wie  Appuleius,  in  denen  auf  .'ir)0  Seiten  kaum 
iler  Name  eines  griechischen  Autors,  kaum  rin  griechiBclit  r  IJuch- 
stabe  vorkommt,  ist  der  Stempel  der  Perrersität  von  voruhereiu 
aa^«drücki. 


8.  Die  Sophistik  im  Stil  der  frühchristlichen 
afrikanischen  Autoren. 

Würdig  eröfifnet  die  unübersehbar  lange  Reihe  der  christ-  UiuMitn. 
licken  UteiniBehen  Proflaiker  Minncius  Felix  mit  seinem  zu 
allen  Zeiten  yielgeprieaenen  ^Oetsvine*,  der  uns  wie  dorch  ein 
liandscliriftliches  Wunder  Überliefert  ist.*)  Da  ich  eine  kommen- 
tierte Ausgabe  des  Dialogs  Yorbereite,  gehe  icb  hier  auf  ein-  ' 
seines  nicht  ein,  und  das  nm  so  weniger,  als  ich  das  meiste  hierher 
Gehörige  in  meiner  Abliaiullung  De  Minucii  Felicia  aetate  et 
genere  dicendi  (Wiss.  Beilage  zum  Vorlesungsverzeichn.  d.  Univ. 
Greifs wald  Ostern  1897)  bereits  berührt  und  der  Schrift  ihren 
Platz  in  der  Geschichte  der  antiken  Kunstprosa  angewiesen  habe. 
Minucius  hat  es  mit  einzigem  Geschick  Terstanden,  auf  dem 
Gnmde  der  Philosophie  Oiceros  und  der  Diktion  Senecas  in 
einem  den  ▼erw5bn[testen  Ansprüchen  genügenden  hocheleganten 
Modestil  die  neue  Beligion  den  gebildeten  Heiden  zu  empfehlen; 
die  sierliebsten  Figuren  des  modernen  sophistischen  Stils ,  Tor 


1)  BekanntHch  als  *liber  octavne*  des  Arnobiu»  (cf.  über  dies  Ver- 
sehen meine  o.  S.  4G9,  2  citierten  'lieitr&ge  %.  Geaeh.  d.  griech.  Philos.*  429,  1). 
—  Den  Arno bi US  schliefse  ich  übrigens  von  dieser  Betrachtung  mit  gutem 
Grande  am:  man  Inanoht  nur  ein  paar  Kapitel  «i  ktaii,  DIU  lofort  SU  er» 
kennen,  dafs  er,  stOiitifleh  (nicht  ■parachlieh)  olfenbar  AnhAagor  einer  mehr 
IdaaiidstiBchen  Bichtong,  in  einem  gans  andern  Stil  sehreibt  als  Appnleios 
und  die  flbiigen  Afrikaner:  lange  Sfttse  ohne  Parallelismos  and  ohne  die 
Wortfigaren  des  sopliistiacheii  Stils.  Einen  um  so  reicblicheren  Gebraueh 
macht  er  von  den  (7;|riffMBf«r  ^loyo/ac:  es  dfitfte  keinen  Schriftsteller  geben, 
der  die  rhetorische  Frage  so  im  Übemiafs  angewandt  hätte.  Pas  stimmt 
gtit  7M  dem  ganzen  Ton  dieses  infamsten  Pamphlets,  welches  das  Altertum 
uns  überliefert  bat  und  welches  den  feingebildete ii  Christen  selbst  höchst 
peinlich  war:  denn  et»  ist  doch  gcwifa  Absicht,  dafs  Lactanj;  in  der  Anf- 
zähitiug  der  liUercUi,  die  das  Christentum  verteidigt  hätten  (div.  iimt.  V 
1,  ti  ff.),  das  Werk  seines  Lehrers  Amobiaa  totsdiweigt;  der  ftantisdie 
8dinUir  hatte  die  neue  Beligion  offenbar  mehr  kompromittiert  als  gereoht- 
M%tt  das,  WM  er  Terdorben  hatte,  nuwhte  das  edle  Werk  des  Schfllc 
gut» 
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allem  den  Gliederparallülismuö  mit  Uleichklang  am  Ende,  weiia 
er  mit  einer  Grazie  anzubringen,  clif,  obsrleich  sie  keine  natfir- 
liclnv  s  nulluni  eine  ilurch  Studium  und  gelegentlich  durch  Raffine- 
ment erworbene  ist,  doch  nirgends  verletzt  wie  bei  Appuleius. 
Aber  freilich:  wie  sein  Christentum  kein  tiefet  und  dogmatisches 
war,  80  genügte  auch  dieser  selbst  bei  der  grofsten  indignatia 
immer  zierliche  und  posierende  Stil  nicht  den  AnforderongeDy 
die  an  die  schriftliche  Yerteidigong  des  noch  mitten  im  toben- 
den Kampf  stehenden  jungen  Glaubens  gestellt  wurden. 
TertttUiAB.  Tertnllians  Naturell  und  Stil  war  fOr  diesen  Kampf  ge- 
schaffen:  dieser  ardens  vir  (Hieron.  ep.  84,2)  hat  in  einer  Flammen- 
spraclie  geredet.  Ein  Fanatismus  ohnegleichen  tobte  in  ihm, 
eine  ihn  selbst  und  andere  verzehrende  Glut.  Mafslos  wie  sein 
Hafs  gegen  die  Heiden  und  die  heterodoxeu  Christen,  zügellos 
wie  seine  Phantasie  ist  seine  Sprache.  Von  keinem  ist  die  la- 
teinische Sprache  auf  einen  so  hohen  Grad  der  Leidenschaftlich- 
keit gehoben  wie  TOn  ihm;  das  Pathos,  das  Tacitus  mit  vomebm 
▼erhaltener  Indignation  surückdSmmt,  wird  bei  ihm  an  einer 
alles  Widerstrebende  mit  sich  wirbelnden  Sturmflut;  er  hat  die 
hoheiisTolle  Ruhe  des  Tacitus  mit  der  turbulenten  Leidenschaft- 
lichkeit und  dem  pamphletistischen  Ton  des  Juvenal  sowie  mit 
der  affektierten  Dunkelheit  des  Persius  verbunden  (die  beiden 
ersteren  hat  er  nachweislich  gern  gelesen).  Es  giebt  keinen 
lateinischen  Schriftsteller,  bei  dem  die  Sprache  in  so  eminentem 
Sinn  der  iinuiitii  riiur  '  Ausdruck  des  inneren  Em]>findeii.s  gewesen 
wäre.  Er  ist  ohne  1  rage  der  schwierigste  Autor  in  latoinischer 
Sprache;  keiner  stellt  so  rücksichtslose  Anforderungen  an  den 
Leser:  er  deutet  meist  nur  an,  verläfst  einen  Gedanken  plötalich, 
um  ohne  anknüpfende  Partikeln^)  an  einem  andern  ttbersospringen, 
alles  ein  Ansflufs  Übersprudelnder  Leidenschaftlichkeit  und  hastiger 
Genialitat  des  Denkens.  Er  hat  mehr  als  irgend  ein  antiker 
Schriftsteller  das  höchste  Geseta  antiker  Kunstanschauung^  die 
Unterordnung  des  Individuellen  unter  das  Traditionelle,  rerletat; 
zweifellos  mit  vollem  Bewufstsein  und  mit  Absicht,  denn  was 
sein  Geistesverwandter  im  Osten,  Gregor  von  Nazianz,  einmal 

1)  Man  erkonnt  das  hflbtoh  dofdi  Vergleich  det  lateixuechen  Originala 
des  Apologetieos  mit  der  von  Eusebios  bttratiten  grieduaehen  ÜbersetBung, 
die,  wie  Hamack  in  Text.  u.  Unters.  VTTI  4  (1892)  p.  20  ff.  bemerkt,  öfUjrs 
ein  9i  hinsiifQgt  und  überhaupt  die  Prikgiuu»  seines  Aiudruclw  Teiflacht. 
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sagt:  tä  xaifiU^iv'  ido^  yiyavs  xä  mdvt«  Muvd^  das  war 

WQßk  Semd  fondameiitola  ÜbenEeugung.  Mit  einer  geradezu  bei- 
spiellosen Willkflr  meistert  er  die  Sprachei  um  sie  in  die  Fesseln 
seines  berrisehen  Denlcens  zu  zwangen;  er  ist  so  reeht  eigentlich 

der  Typus  des  christlichen  Sprachschöpfers  gewesen,  aus  den 
gewaltthätigen  Neii}>rägungen  atmet  der  (jeist  eines  Mannes,  der 
von  dem  Glauben  durchdrungen  war,  dafs  das  Christentum  als 
eine  neue  Gröfse  in  die  Welt  gekommen  sei  und  daher  neue 
Faktoren  für  seine  Ausdnicks weise  beanspruchen  dürfe.')  Die 
Yerhältnismäfsig  grolse  Biegsamkeit  und  Geschmeidigkeit|  die 
der  lateinischen  Sprache  in  sehr  alter  2eit  eigen  gewesen  war 
und  die  sie  durch  die  Bestrebungen  der  Puristen  und  Analogisten 
in  stetigem  Fortschreiten  verloren  hatte,  ist  ihr  thatsachlioh  durch 
das  Christentum  wiedergegeben  worden,  freilich  in  einer  Art  und 
in  einem  ümfeng,  die  ihrer  grsTitas  widersprachen.  Um  gar 
nicht  zu  reden  von  den  nach  Hunderten  zählenden  völligen  Neu- 
bildungen, durch  deren  Aufziiiilung  einst  D.  Ruhnken  das  Gruseln 
seiner  Leser  vor  diesem  'Afer'  erwecken  wollte wius  seine 
Lektüre  besonders  erschwert,  sind  die  Bedeutungsnnderungen, 
die  er  mit  herkömmlichen  Wörtern  yornahm;  das,  was  nach  der 
Ansicht  der  griechischen  und  lateinischen  Reaktionspartei  das 
itgste  Brandmal  eines  Schriftstellers  war,  war  fUr  ihn  die  höchste 
Devise;  futaxd^ttna  %b  pöfu^^f  so,  um  ans  der  grofsen  Masse 
nur  einiges  ansufthten,  das  ich  mir  zufällig  notierte:  ftr  ihn 
ist  tämmpere  «=>  desciseere,  condicere  — •  contenUre,  deünen  «■  con- 
vmeere  und  «  oeeicmr»,  erogare  =  otmsumere  und  mferfieere, 
erptmgcre  =  perficcre  und  —  absolvere^  obduccre  —  convinccrc,  re- 
peixuterc  =  nfutarc,  resignarp  =  violarc,  suhscriherc  =  corteederc, 
austincre  =  CT^ypctare;  autrcrssor  =  dodvr;  pm  ro  =  afqtun.  Im 
engsten  Zusammenhang  damit  steht,  dafs  er,  der  homo  bilinguis, 
dem  griechischen  Idiom  auf  das  lateinische  einen  derartigen  £in- 
flaDs  gestattete,  wie  es  weder  vorher  noch  nachher  jemand  ge- 
wagt hat»  Wenn  er  freilich  philosophische  Eunstansdrdcke  mit 
neuen  iateiniichen  Worten  wiedergiebt|  wie  fu^tfi^  diaeenHa 


l  )  Cf.  auch  H.  Leopold,  Üh.  d.  Ursachen  d.  rerdorb.  Lat.  bei  d.  Kirchen - 
▼fitem  ia:  Z.  1  bist.  Theol.  (ed.  Ugea)  Vül       N.  F.  Ii)  Heft  i  (1888)  2ü  ff. 
3)  Leopold  1.  c.  8ft  f. 
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%&»  concupiscenHvwn  u.  dgl.  vieF),  so  anteracheidet  er  sich  darin 
weder  in  der  Theorie  noch  in  der  Praxis  von  Gieero  und  Senecsy 
aber  er  hat  eich  keineiwegs  aaf  eoldie  nicht  sa  nmgehenden 
Fälle  beschrSnkti  sondern  die  Sphäre  der  Grfidsmen  in  Über- 
setzung griechischer  Wörter  und  Eonstmktionen  ganz  beträcht- 
lich erweitert.  Auch  hierfür  ein  paar  aus  der  Menge  heraus- 
gegriffene Beispiele:  alkyradia  avis  'btffCßtxtog  (de  virg.  vel.  17) 
conrccumlere  cvfxazaKUveöT^ai  (ilc  test.  an.  4),  mulUvoraniia  et 
muUinnbentia  noXvtpayla  mxX  xoXvya^^a  (de  iei.  ady.  psjch.  1),  aiia 
delicta  erunt  remissibüiaf  alia  inremissänlia  iipetda  —  dipstda 
(de  pud.  2),  sdlutificator  öanifQ  (de  pud.  2  n.  ö.$  spater  einigte 
man  sich  bekanntlich  für  salv(d(tr),  aed  et  hnUe  maienae  jpnpkr 
miamhiäios  msiros  ffraeea  quogue  Mo  tatufedmus  ^üi/omnifpo/ym^ 
(de  cor.  6),  ca^  aiminim  mmc  mAdivo  ^plendiäm  nme  mMo  aor- 
diäus  %f  4ma(X^Q(p  (de  pall.  2);  commime  est  namm  viri  «fumi 
nondum  vtn'  tov  <Aktw  Hvro^  dcvdgög  (de  yirg.  vel.  8),  ex  gtw  se 
intellegere  coeperit  (mulier)  et  scHönm  uaiwae  suae  mtrare  ei  de 
virginis  exire  tov  n]s  TtuQ^dvov  iitdvat'  (ib.),  inter  se  di^sm^iimes 
Ott  n^bg  dlXt^lovc:  SiacpogaC  (ad  mart.  1),  tülia  et  tmita  futiiia 
eorutn  totaxha  xai  toüavza  tä  avxoiv  xsvd  iötw  (de  pud.  2),  in 
pridie  xisqm  ^wg  ttfO  HQfpriv  (ad  Scap.  2),  mmma  sie  sunt  insti- 
hUa,  ut  fines  suos  hdbeanl  inter  did  et  esse  fisrold  «oO  Uys09m 
nal  ToO  »Iwu  (ad  nat  I  6),  deaptmaaia  guodcmmodo  mipia,  Immcn 
inter  quodammodo  ei  venm  aatis  mtereet  fmr «{ö  toO  m6g  (de  tirg. 
Yd.  6),  per  übique  Orbis  dtä  »wtuxov  yi^g  (de  palL  2),  de  mro  et 
nmUere  apoekHus  iraetat,  cum  ühm  oporteed  velor^  tUiiiii  vero  wm 
xhv  ds  fiii  (de  virg.  vel.  8),  etsi  niundus  nan  est  factus  ex  iUa 
(mat€ria)j  sed  haeresis  facta  est  äkk'  i}  ys  atgeatg  (adv.  Hermog.  23;*), 
st  ohlecfari  novisse  nolumus,  nostra  iniuria  est,  si  fmie^  non  vestra 
et%eQ  OLQa  fapo].  38,  ciiio  s<  iuer  Lieblingsphrasen,  cf.  Oehler  zu 
de  cor.  5),  cuius  (vacculaij  et  dorso  veiiebatur  et^  si  guando,  ubere 
(Uebatur  elnsQ  notd  (ad  nat.  II  14  u.  oft  so),  recognoseite  si  mm- 
Hör  (apoL  13  statt  des  KoigunktiTS»  cf.  Ochler  sa  ad  mart  2)^ 

1)  Wesentlich  auf  diese  Seite  der  terttillianisohen  WortbOdimg  be- 
schränken sich  die  ausgezeichneten  Abbandlungen  von  G.  Uaoschild,  Du^ 
Gnindt^iltze  und  Mittel  der  Wortbildung  bei  T.,  Progr.  Leipiig  1876  und 
Frankf.  a.  M.  ikhi 

2)  Cf.  H.  KcUuer  in:  Theol  Quartalichr.  LVIU  ilHU)  240,  der  dies  aed 
aber  unrichtig  beurteilt. 
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nmeio  ne  jiIm«  de  v6bi8  dei  vesiri  quam  de  ito5»  querankir  fi^ 
fWKTO0tf#  (ad  nftt.  I  10,  et  Dehler  zo  apolog.  c  2  L  f.),  niclit 
nur  est  aatmari  (de  tesi.  an.  5),  sondern  anch  est  reeognosci  (de 

cor.  8)  und  exitus  queni  sae^yc  evejüre  est  (de  pud.  8,  cf.  Wolfflin 
im  Archiv  f.  Lex.  II  13G,  Friedländer  zu  Petron  67);  griechischer 
Gebrauch  «Ics  Farticips*),  z.  H.  nianifoitus  eat  lalefaclam  fidueiam 
(pavSQÖg  iöZL  og^äXXcjv  (de  res.  31),  praevenio  adwmiens  (p&ävca 
ib^AfM^tfag  (de  praescr.  9),  magis  dammti  quam  absoluti  gaudemus 
Mtttadimt6(ji€voL  uriXXov  rj  änoXvöitewM  %(aU^yMf  (ad  Scap.  1)'); 
griechischer  Gebrauch  des  InfinitiTi^  z.  B.  pnmiplaim  mederi  titeHa- 
com  (ad  Scorp.  1),  H  guis  prememerat  desoendere  iSm  (de  bapi  5), 
rape  oeetukmem  non  huSbere  em  ddbUum  sokmes  (de  ezh.  cast  10, 
Dehler  an  de  pnd.  13);  das  Fatumm  fOx  den  Optatir  mit  z.  B. 
liaee  emni  exempla  tm&i^  ttri  itoQttSsfypuntt  (de  ieiim.  16);  der 
Infinitiv  des  Perfekts  für  den  des  Aorists*),  z.  B.  oskndisse  dcbueras 
idti  66  inidii^aL  (adv.  Marc.  II  16);  midta  dicendum  fuit  nokXu 
sl^xiov  r}v  (de  pall.  3,  cf.  ib.  4  SaniaHaifahnn  facendum  est), 
excmpti  smium  ä^j^grjfjtii'Oi  tb  yrigag  (de  pall.  1,  cf.  ib.  2  Tuscia 
Vtdsittio8  deusta,  Campania  erepta  Fompeios),  gloria  iUicitum  est 
(de  Tirg.  Tel.  13  u.  oft  so,  cf.  Oehler  zu  de  pall.  1);  Gebrauch 
tnuiiitiTer  Verba  als  IntnuasitiTa,  s.  B.  in  der  Schrift  de  pallio 
emäare  explUcan  exierminare  mqirietare  muiare  Mumare  produeen 
st^^are  9U8penden\  Yertanaehung  des  Akkasatiys  nnd  Ablativs  bei 
IN  vie  im  Griechischen  gerade  anch  jener  Zeit  h  fix  ^is  oder 
nmgekehrt,  s.  B.  m  tnsiilfs  rdegamm  (apol.  12),  ChrMmos  esse 
in  causam  (ib.  40).^)  Die  Einwirkung  seiner  Neuerungen  auf 
die  Nachwelt  ist  eine  unberechenbar  gruise  gewesen.   „Er  bat, 


n  Cf.  Kellner  1.  c.  239. 

Vergil  sagte  znerst  ap».  X  500  quo  Jiunc  Tumm  oval  apoho  gau- 
detque  potUus,  [Tibull|  III  4,  GO  iu-e  gaudet  <:<tsta  nupta  Ncaera  domo;  etwa« 
anders  Ovid  a.  a.  I  846  ijaudetvi  tainen  e^ae  rogatae,  iudem  er  auf  gauäere 
übertrl^  eine  Konstruktion,  mit  der  Gatnll  ▼oraogegaugen  war:  i  aU 
fmise  «MVNMi  e^ernmite,  was  woU  sneant  Lnean  auf  cUeYerba  des  Meineas 
ausgedebnt  hat:  BC  1067  Mmnisim  pukmi  um  hanm  em  toeer. 

8)  Cf.  KeUner  I.e.  mf. 

4)  Kellner  1.  c.  236,  der  die  Erscheinung  aber  unrichtig  bemteilt. 
Dieses  Infinitivs  haben  sich  seit  TibuU  die  Elegiker  bekanntlioh  snr  me- 
trischen Erleichterung  <\es  Pentameters  bedient. 

6)  Cf.  P.  Langen,  De  usu  praepoHitinniim  Tertall;  i n  >^  (Ind.  lect.  Mun- 
ster 1869/70)  14,  der  aber  unrichUg  von  einer  'Nachlässigkeit'  des  T.  spricht. 
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sagt  Harnack  (Sitoirngsber.  d.  Berl.  Ak.  1895, 646)^  der  IsteiDiBchen 
ChristenlLeii  die  Spraehe  schaffen  helfen;  vor  ihm  hat  sie  nur 
geetammelty  yon  ihm  hat  sie  reden  gelernt.  Weder  einer  der 
YulgUrdialektey  wie  wir  sie  in  altlateinischen  christlichen  Schriften 

finden  y  nocb  die  Kunstsprache  des  Minucius  und  Lactontius  ist 
zur  Kirchensprache  geworden,  son  lern  die  Spraclie  l  ertullians, 
wenn  uucli  ohii*  seine  Extravaganzen  und  mit  der  uiivtrwüst- 
lichen  Politur,  d'n-  ihr  Cyprian  gegeben."  Wenn  sich  bis  in  die 
romanischen  Sprachen  griechische  Konstruktionen  erhalten  haben, 
so  ist  das  in  letzter  Hinsicht  durch  Tertnllians  Praxis,  die  mit 
derjenigen  der  ältesten  Bibelübersetzungen  übereinstimmt^  be- 
dingt^ s.  B.  ^Ustv  ix»  amare  habeo  io  amero  (c£  Oehler  zn  de 
fng.  in  peisQC  12,  Ph.  Thielmann  im  Arch.  t  LejL.  II  60  £), 
tki  seio  guod  (gwia)  io  ad  die:  wenn  wir  erst  eine  wissenschaft- 
liche Darstellung  über  die  Oracismen  im  Lateinischen  besitsen 
werden,  so  wird  sich  herausstellen,  dafs  das  Griechische,  zunächst 
die  Sprache  der  Gelehrten  und  der  Urbanen  Konversation,  indem 
es  sich,  wesentlich  auch  durch  den  Einflufs  des  Christentums, 
zur  Weltspruche  ausbildete,  hauptsUchlich  in  den  drei  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderten  ein  bedeutsames  Ingrediens  des  sog« 
Vulgärlateins  geworden  ist,  ein  Prozefs,  dessen  Anfange  (s.  oben 
S.  183  £.  193  f.)  man  schon  in  Plautus  (aber  hier  nur  in  geringem 
Ma&e)  nnd  in  Ciceros  Briefwechsel  erkennt,  und  der  durch  Pe- 
trons  Gena  gewissermafsen  nrkondliche  Bestatigong  erh&It. 

TertnUian,  in  seiner  Sprache  im  einzebien  der  subjektiTste 
nnd  individuellste  Schriftsteller  and  ein  Ver&chter  jeder  Tradi- 
tion, ist  in  seiner  Darstellungsweise  im  ganzen,  speziell  in  seinem 
Stil  durchaus  ein  Kind  seiner  Zeit  und  ein  Repräsentant  einer 
mehr  als  halb  tausendjährigen  Tradition.  Ich  wüfste  kaum  einen 
andern  griechischen  oder  lateinischen  Autor  zu  nennen,  in  dessen 
Schriften  die  Kontinuität  der  Yon  den  alten  Sophisten  ausge- 
gangenen Entwicklung  mit  gleicher  Deutlichkeit  zu  erkennen 
wäre  wie  in  den  Schriften  Tertuüians.  Mit  unglaablichem  Baf- 
finement  Tersteht  er  es  thv  ISyov  KQsinn  «Mtl^,  seine 
stets  eminent  subjektiTen  Ansichten  mit  den  flberlieferten  That- 
sachen  der  h.  Urkunden  durch  Terwegene  Interpretation  oder 
durch  scheinbar  zwingende  Eettenschlüsse  in  Sinklang  zu  bringen, 
wie  es  einst  die  alten  Sophisten  mit  den  homerischen  Gedichten 
machten,  und  durch  lange  Antithesenreihen  und  Advokatcuknifib 
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aller  Art  den   Leser  in  seine  turbulenten  Gedankenkreise  zu 
zwängen;  warum  soll  man  sich  scheuen,  die  Wahrheit  zu  sagen: 
in  der  Art  der  Argumentation  unterscheidet  sich  dieser  christ- 
liche Sophist  und  Rhetor  nicht  im  geringsten  von  den  Klopf- 
fechtern und  Haarspaltern,  die  Piaton  besonders  im  Euthydem 
gezeichnet  hat  —  auch  darin  gleicht  er  den  alten  Sophisten, 
dals  er  grofsere  oder  kleinere  Gedankenreihen  aus  eigenen  frühereu 
Schriften  in  spätere  herübernimmt,  z.  B.  ad  nat.  fast  ganz  aus  dem 
apolog.,  de  virg.  vel.  teilweise  aus  de  or.  — ,  und  nur  dadurch  ver- 
söhnt und  erwärmt  er,  dafs  er  das,  was  er  sagt,  wirklich  fühlt 
und  die  sophistische  Form  nur  als  Mittel  zum  Zweck  betrachtet, 
indem  er  seine  Kunststücke  in  den  Dienst  einer  grofsen  Sache 
stellt.  Wenn  man  die  Bücher  gegen  Marcion  liest,  so  hat  man 
den  Eindruck,  dafs  ein  Sophist  dem  andern  mit  gleichen  Waffen 
zu  Leibe  rückt:  das  Raffinement,  mit  dem  er  die  scharfsinnigen 
Aufstellungen  seines  Gegners  dialektisch  zerlegt  und  widerlegt  und 
dessen  Antithesen  seine  eignen  Antithesen  entgegenhält,  ist  gerade- 
zu stauuenerregend  und  erinnert  aufs  lebhafteste  an  die  haar- 
scharfen XoyoiujcxucL  des  Gorgias,  Chrysipp  und  Kleanthes  mit  den 
dölai  der  entgegenstehenden  atgsösig;  dieselben  Mittel  der  Dialek- 
tik verwendet  er  da,  wo  er  die  griechischen  Philosophen  bekämpft, 
z.  B.  de  test.  an.  2.    Oder  wer  fühlt  sich  nicht  an  altbekannte 
sophistische  Kunststückchen  erinnert,  der  ihn  z.  B.  mit  folgenden 
Worten  auf  seine  Gegner  losfahren  hört,  die  den  Ehebruch  zu 
den  durch  Reue  sühnbaren  Verbrechen  rechneten  und  ihm  durch 
die  Erlaubnis  der  Wiederverheiratung  steuern  wollten:  cur  ergo 
ei  crimina  postmodttm  indulgent  paenitentiae  nominef  quorum  renie- 
dia  praestituunt  multinubentiae  iure?  nam  et  reniedia  vacabttnt,  cum 
crimina  indulgentur ,  et  crimina  manebunt^  si  remedia  vacabunt. 
itaque  uirobique  de  sollicitudine  et  neglegentia  ludunt^  praecavendo 
vanissime  qttibus  parcunt  et  parcendo  ineptissifne  qutbus  praecaventy 
cum  aut  praecavendum  non  sit  tibi  parcitur  aut  parcendum  non  sit 
ulfi  praecavetur.   praecavent  enim  quasi  nolint  admitii  aliquid,  in- 
dulgent autem  quasi  velint  admitti;  quando,  si  admiiti  nolint,  non 
debeant  indulgere,  si  indulgere  velint,  non  debeant  praecavere  (de 
pud.  1),  oder  auf  diejenigen,  die  aus  der  Thatsache,  dafs  die  h. 
Schrift  die  Bekränzung  nicht  verbiete,  folgerten,  dafs  sie  erlaubt 
sei  (de  cor.  2):  facile  est  statim  exigere,  ubi  scriptum  sit  ne  coro- 
nemur.  atcnim  scriptum  est,  ut  corommur?  expostulantes  enim  scrip- 

Kord  an,  »ntlko  Kunitproia.  II.  40 
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turae  jmirocinium  in  parte  diversa  praeiudicant  suae  quoque  parti 
scripturae  patrocinium  adesse  debere.  nam  si  ideo  dicetur  coronari 
Ucere,  quia  non  prohibeat  scriptura,  aeque  retorquehitur  ideo  coronari 
non  Ucere f  quia  scriptura  non  iuhcat.  quid  faciet  disciplina?  utrum- 
que  recipiety  quusi  7ieutrum  prohibitum  sit?  an  utrumque  reiciet, 
quasi  neutrum  praeceptum  sit?  *sed  quod  non  prohibetur,  ultro  per- 
niissum  est.'^)  immo  prohibetur  quod  non  ultro  est  pemiissum  Q). 

Ein  deutliches  Abbild  seiner  Stellung  zur  Sophistik  ist  auch 
sein  Stil  als  Ganzes  betrachtet:  TertuUian  ist  ein  geradezu  exem- 
plarischer Vertreter  der  'modernen'  Stilrichtung,  die  ich  aus  der 
sophistischen  Kuustprosa  der  platonischen  Zeit  abgeleitet  und 
deren  Charakteristika  ich  früher  (S.  277  fif.  381  ff.  408  S.)  für  die 
Litteratur  der  Kaiserzeit  zusammengestellt  habe.  Es  ist  begreif- 
lich genug,  dafs  die  hervorragendste  Eigentümlichkeit  der  so- 
phistischen Kuustprosa,  die  Antithese,  geradezu  die  Signatur 
des  tertullianischen  Stils  ist:  diese  Figur  war  wie  keine  andere 
geeignet,  den  Gedanken  eines  Mannes  Ausdruck  zu  verleihen, 
der  nicht  zum  Aufbauen,  sondern  zum  Zerstören  geschaffen  war. 
Gelegentlich  hat  er  durch  sie  eine  wahrhaft  grofsartige  Wirkung 
erzielt,  so,  wenn  er  in  seiner  Schrift  an  die  Märtyrer  (c.  2)  den 
Nachweis  fuhrt,  dafs  ihr  Kerker  die  wahre  Freiheit  sei;  aber  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  hat  er  sie  in  jene  seit  Gorgias  ge- 
läufigen, eng  zusammengedrängten  und  pointierten  Formen  ge- 
kleidet, die  dem  antiken  Empfinden  ebenso  schmeichelten  wie 
sie  das  unsrige  verletzen;  so  wenn  er  de  pud.  1  ausführt,  die 
Keuschheit  der  Heiden  wäre  nutzlos,  selbst  wenn  sie  existiert 
hätte,  nialim  ntälum  bonum  quam  vanum:  quid  prodest  esse  quod 
esse  non  prodest?  oder  ad  nat.  I  5  von  den  falschen  Propheten: 
non  statim  sunt  quia  dicuntur,  sed  quia  non  sunt  frustra  dicuntur, 
oder  de  pall.  2  siiicrum  distincta  confusio  oder  ib.  vom  toten  Meer 
mortem  vivit.  Am  häufigsten  tritt  die  Antithese  auf  in  der  Form 
des  (besonders  drei-  oder  viergliedrigen)  isokolischen  Saii- 
parallelismus  mit  Homoioteleuton,  also  jener  Figur,  deren 
Geschichte  seit  Gorgias  wir  verfolgt  haben,  an  gehobenen  Stellen 
mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  des  rhythmischen  Satzschlusses, 


1)  Diese  aus  der  Diatribe  stammende  (s.  o.  S.  129,  1.  877.  55«  ff.) 
der  'contrapositio*  verwendet  er  anfserordentlich  oft,  cf  etira  noch 
päd.  10. 
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Uber  den  ieh  im  Anliaiig  II  handeln  werde,  so»  um  aus  den 
Tansenden  Ton  Beispielen  nur  ganz  wenige  anznfDliren:  de  padic 
in.  pwUeUia  flo$  morum  hmor  eorpmm  ieoor  seanrnm    u  ^  z  w 
mtegnk»  sangwms  fides  generis  fimdammkm  sandUaiis  praemM- 

dum  oninis  honae  mentis  {j.  ^  j.  J),  quamiuam  rara  nee  facüe 
perfecta  mxque  perpetua  ^  ^  ^  turnen  aliquaknus  tn  bueculo 
viorabttWi  si  natura  praestruxerit  d  ^  ^  i  ^  t>)  si  dimpUna  per- 
suaserit  {j.  ^  :l  j.  ^  ^)  si  cenmra  cotnpresserit  (j.  ^  x  j.  ^  siquidem 
omne  animi  bonum  aut  nascitur  aut  erudikif  aut  cogitwr  w»  x  ^  o  6)l 
ml  ut  mala  magis  vincunt  (v^^  w  x  ^  ultimorum  kn^ßorum 

ratio  est  w  i.  ^  bona  tarn  nee  naed  Ueet  ita  eomugpta 
eemma  (z  w  i.  u  j»)  nee  emdiri  Ua  deserta  mnt  sMia  (x  u  x  u) 
fiee  togi  Ua  examaia  simt  iura  w  i  ^  v.),  ib.  3 1  f.  tia  Mee  jxmh»- 
Miei  kunumodi  vana  nee  üseiplina  eitimodi  dura  eet.  deum  ambae 
honorant.  üla  nthü  sibi  hlandiendo  facilius  impetrabit^  isla  nihil  stbi 
a<i6ui)U  }ido  pleniiis  adiuvdbity  de  test.  an.  1  nomni  tcstimoniim  ad- 
voeo,  rnniio  onnii  litteratura  notius  omni  doctrina  agitaUus  ojvni 
editiom  vui(jaiin^  fofo  homine  mnius,  id  est  t^Anm  qnod  est  iu/nunis. 
ccmisie  in  medio  anima:  seu  divina  et  aetema  res  es  secundum 
jpUires  pkUosophoSf  eo  magia  non  menHeris:  seu  minime  dhina,  quo- 
Mtam  quidem  mortaHe,  ut  EpUwro  sott  videtiur^  eo  magis  meiidm 
nm  debdtis:  seu  de  eado  exeiperis  seu  de  terra  condperis  seu  nu- 
meris  seu  atomis  eoneimans  seu  cum  corpore  ine^  sea  post  cor- 
pus iuduoerü,  undeande  et  quoquo  modo  hominem  faeis  animäl 
ratUmede  sensus  et  seienUae  eapaeissinmm,  ib.  5  haee  tesHmonia 
animae  quauto  vera  tantf>  mnplicia,  quanio  simplicia  tanto  vulgarktf 
qufinto  vnhidna  tanto  communia^  quanto  communia  tanto  naturälia, 
quattto  ndtiiraiia  fantr»  divina.  de  pall.  1  tarnen  et  vohis  habitus 
aliier  oUm  tunicae  fuere  et  quidetn  in  fama  de  std)teminis  studio  et 
lummis  coneiUo  ä  mensurae  temperameiUOf  quod  neque  irans  crura 
prodUgae  nee  intra  gcnua  innereeuMdae  nee  hraoiims  parcae  nee 
manüms  artae,  ib.  2  eeteri  guogue  eins  cmatus  quid  non  aUud  ex 
ttHo  mukmtt  d  monUum  seapidae  decurrendo  et  fontium  venae  ea- 
vÜUmdo  et  fkmmm  viae  dblhumando;  de  päd.  Sita  primordio 
seomdum  oeeasiones  parabolanm  ipsas  materias  oonfinxerutd  doc- 
irinarumj  de  cor.  3  hanc  (coronam)  si  nuUa  ecriptura  determmavit, 
certe  conaru  fudo  corrohoravit,  quae  sine  dubio  de  traditionc  manavit^ 
ib.  15  si  tales  iniagincs  in  visionCf  quaks  vcritates  in  repraesenta- 
tione?  de  test  an.  6  su^^eäam  habe  convenientiam  praeämt 

I 
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m  tanta  disconvenientia  convcrsafionis.  Diesem  ir'ftraiieÜflmuä  zu- 
liebe hat  er  oft  zq  ungewöhnlichen  Wortformen  und  Konstruk- 
tionen gegriffen;  eine  Erscheinung,  die  ich  für  mehrere  griechische 
und  lateiniBche  Schriftoieller  im  Greifswalder  Pn^emiuiii  Ostern 
18d7  festgestellt  habe,  die  bei  TertnlHan  aber  einer  eignen  Ünter^ 
SQclinng  bedarf^),  Tgl.  etwa  de  yirg.  Tel  17  fadem  Ua  kgunt,  td 
uno  oeulo  Uberato  conUvUae  »ni  ämidiam  frui  Uieem  qmm  Mam 
faciem  prostitnere,  adv.  Marc.  I  1  feritas  fahulas  scaenis  dedit  de 
sacrificiis  Taurorum  et  amoribus  Colchorum  et  crucihus  Caucasornm^ 
apol.  40  phiio^ophus  Jamae  ucgotiator^  it.rhoruui  et  factorum  uperator, 
rerum  desintefoTf  veriiaiis  int^r]  "lator  et  furalor,  wo  opcrnMr  de- 
structor  furator  Neubildungen  zuliebe  den  andern  Substantiven 
sind.^)  Wenn  man  endlich  noch  hinzunimmt  die  massenhaften, 
für  unser  Gefühl  meist  höchst  frostigen  WortspieUi  z.  B.  ad 
nat.  I  3  nomen  (der  Christenname)  in  eamisa  esi^  gued  quaedam 
oecuUa  via  per  veeiram  {gnoranüam  cppugtuU,  ui  ndlUis  aan  pro 
certo  guod  vos  pro  eerto  neseire  cerU  eeHe  (cf.  Pers«  sat  1, 27),  ibw  8 
fidem  vestram  panikMus  poüm  gmm  verMOms  dedUam,  apol.  50 
ad  lenonem  datnnando  Chrietianam  potius  quam  ad  Usonem,  de  pud.  2 
luntkiii  UntDiis,  adv.  Marc.  I  1  quis  tarn  caatrattir  canus  auitor  quam 
qui  nuptias  ahsttdit,  \h,  III  13  infantes  Ponfici  qui  ante  norint  lan- 
cearc  quam  iancinare  \^kauen).  de  vir^.  vel.  17  (lum  ni  capUe  semra 
estf  nuda  qua  maior  est  capüur  tota  cum  capitc^)^  so  wird  man 
behaupten  dürfen,  dafs  TertuUian,  der  ernste  Eiferer,  sich  von 
Appuleius,  dem  nichtigen  Flattergeist,  in  den  auiseren  Mittel- 
ehen, mit  denen  er  seinen  an^ntsty  gar  nicht  nntersoheidet*): 
beide  haben  in  die  lateinische  Sprache  ftbertragen,  was  sie  bei 
den  griechischen  Bhetoren  lernten,  die  ihrerseits  Sophisten  Tom 
reinsten  Wasser  waren,  würdige  Nachfolger  des  Gorgias  und 


1)  Cf.  auch  Fr.  Ritter  1.  c.  (o,  S.  696,  2). 

2)  Cf.  Jos.  Schmidt,  De  nom.  verb.  in  tor  et  txiz  detiiieiitiimi  q».  T. 
eopia  (Gynin.-Progr.  Erlangen  1876)  12. 

3>  Andere  Beispiele  bei  E  Noeldechen,  Tertullian  (Gotha  1890)  483,  1. 

4)  Man  vorf^leiche  t.  \l.  die  Schilderung  def?  Pfans  (do  pall.  3)  imv^ 
pluma  V€8ti8  et  qjii'ü  tu  de  extadistis,  innua  omni  conchylio  )>reHftior  qua  colla 
florent  et  omni  patagto  auraliar  qua  t^ya  fuigent  et  omni  syrinate  solutior 
qita  cmtdae  iaemt,  mulHcii^  el  dStcohr  tt  vmieolor,  numjwam  ipta  temper 
aUa  d  Semper  iptu  gmndo  oNs,  toHea  dem^  miilaiMia  gfUtiee  momimIii 
mit  den  iwi^qAen/g  der  Florida. 
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Hegesias.  Man  kann  daiier  aus  Tertullian  für  Appuleins  etwas 
lernen:  die  ÖLaXE%stg  des  letzteren,  aus  denen  unsere  Florida  be- 
kanntlich Auszüge  sind,  haben  wir  uns  in  ihrer  vollständigen 
Gestalt  genau  nach  Analogie  der  Schrift  Tertalliaus  De  pallio 
ZQ  denken;  die  Veranlassung  ist  hier  wie  dort  eine  persönliche^ 
die  aber  im  weitem  Verlanf  hinter  der  sophistischea  Schau- 
BteUimg  pnmkhaften  Wiaaens  tou  allerlei  mehr  oder  weniger 
tändelndem  mid  amflsantom  Rarilatenkram  znrflcktriit  oder  fast 
ganz  Tersch windet.^)  Dagegen  sind  Cyprian  nnd  Lactanz  seine 
stifistisclien  Widersacher:  Tertullian  verhalt  sich  zu  dem  behag- 
lich breiten  und  nie  übermäXsig  leidenschaftlichen  Cyprian  wie 
Tacitus  zu  Livius  (was  um  so  starker  hervortritt,  weil  Cyprian 
inhaltlich  in  bewufster  Abhängigkeit  von  ihm  steht:  man  lese 
nebeneinander  z,  B.  Tert.  de  patientia  und  Cypr.  de  boiio  patien- 
tiae),  zu  dem  Urbanen,  mafsvoileu,  im  Ötil  weder  zu  kuappeu 
noch  zu  breiten  Lactanz  (cf.  dessen  verwerfendes  Urteil  fiber 
den  Stil  Tertollians  div.  inst  V  1)  wie  die  Deklamatoren  bei 
Seneea  zn  Cicero. 

Wie  ftr  Appnleina,  so  gebranchen  wir  für  Tertollian  drin- 
gend eine  spracUtche  und  stilistizche  Analyse,  femer  einen  Kom- 
mentar in  der  Art,  wie  wir  ihn  Ton  Salmasins  besitzen  zu  De 
pallio,  der  schwierigsteu  Schrift  in  lateinischer  Sprache,  die  ich 
gelesen  habe. 


4.  Der  Stil  der  Predigt  in  Afrika. 

Wir  haben  oben  (S.  550  ff.)  gesehen,  dals  die  entwickelte  Aiig^ 
Predigt  zieh  die  Mittel  der  pro&nen  Khetorik  angeeignet  hat, 
nnd  aaeh  die  Gründe  dafttr,  dafs  es  so  geschehen  muüste,  kennen 
gelemt.  Die  allgemeinen  Verh&ltnisse  waren  im  Westen  zwar 

dieselben  wie  im  Osten;  die  Weltreligion  konnte  nicht  in  der 

Sprache  der  Bergpredigt  verkündet  werden.  Aber  im  emzcliiLU 
mufs  doch,  wie  bereits  früher  (S.  Ö73  ff.)  angedeutet  ist,  ein  ge- 
wisser üntersrliipd  konstatiert  werden.  Im  Osten  wurde  die 
hellenische  Kultur  verhältnüsmäfsig  rein  durch  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  bewahrt^  es  war  eben,  wenn  auch  ein  greisen- 


1)  Das  grieehitche  Gkgenttftok  ist  die  o.  8.  4S8  ff.  besprochene  Bede 
des  l^TCcin. 
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Haftes,  8o  doch  ein  einheitliche«  und  dnich  das  Band  derselben 
Sprache  zuBammeugelialtenes  Reich;  im  Weafcen  dagegen  fuid 
^        die  laieimsche  Enltur  ihre  Mission  darin,  die  BarharenTölker  in 

ihre  Kreise  zu  ziehen,  mit  ihnen  eine  Art  von  Verschmelzungs- 
prozefs  einzugehen,  wodurch  sie  notwendig  degenerieren  muiöie. 
So  erklärt  es  sich,  dafs  die  Predigten  etwa  des  Augußtin  oder 
Caesarius  von  Arles  formell  betrachtet  nicht  auf  der  Hohe  derer 
des  loannes  Chrysostomos  oder  des  Proklos  ¥on  Koustantinopei 
stehen:  jene  konnten  ihrem  Publikum  nicht  dasselbe  zumuten 
wie  diese,  sie  muisten  auf  ein  niedrigeres  Niveau  herabsteigen^ 
am  Ycrstanden  an  werden.  So  kommt  eSi  dafii  die  Predigten 
der  Ocddentalen  yiel  mehr  als  die  der  Orientalen  den  Eindruck 
▼on  Unterhaltungen  des  Geistlichen  mit  seiner  Gemeinde  macheni 
also  yiel  weniger  dem  orsprUnglichen  Sinn  der  F^digt  ent&emdet 
wurden,  als  die  mit  der  Sophistik  fast  ganz  verschmelzenden  des 
Orients.  Freilich  hat  es  auch  im  Occident  l'iodiger  gegeben, 
die  die  Mittel  der  profanen  Rhetorik  in  umfdugreicher  Weise 
verwendet  haben:  das  beweisf'n  nicht  blofs  die  Angriffe,  die  sie 
wegen  ihres  deklamatorischen  »Stils  seitens  ihrer  Kollegen  zu  er- 
dulden hatten  (s.  o.  S.  553),  sondern  auch  die  gemälsigt  rhe- 
torischen Predigten  des  AmbrosinSi  die  liochpathetischen  eines 
Hilarius  von  Poitiers.  Aber  das  waren  doch  nur  Ausnahmen. 
Im  allgemeinen,  mnl^  man  sagen,  hat  sich  seit  dem  dritten  Jahi^ 
hundert  in  allen  Kulturländern  des  Westens  eine  eigne  Art  Yon 
Fredigtstil  entwickelt,  der  sich  zwar  Yon  der  in  Tolligen  Schwulst 
und  Raserei  yerftdlenden  sophistischen  IHktion  durch  eine  dem 
vulgären  Verständnis  angemessene  Sprache  vorteilhaft  abhebt, 
der  aber  auch  seinerseits  keineswegs  auf  gewisse,  die  Sinne 
stark  erregende,  rhetorische  Klangmittel  verzichtet. 
^Ü^bS'*  einst  Gorgias  die  in  Olympia  versammelten  Hellenen 

wie  ein  Priester  in  feierlicher  Rede  apostrophierte,  da  bezauberte 
er  sie  durch  jene  Klangmittel,  die  von  ihm  den  Namen  erhielten 
und  unsterblich  werden  sollten.  Mit  ihnen  haben  die  christlichen 
Prediger  die  Ohren  ihrer  Gemeinde  bezaubert,  deren  Herzen  sie 
durch  den  Inhalt  ihrer  Lehre  gewannen.  Wir  haben  schon  ge> 
sehen  (S.  562  ff.),  wie  reichlichen  Gebrauch  yon  ihnen  die  grofsen 
Prediger  des  Ostens  machten:  in  noch  erhöhtem  Mabe  gilt 
es  von  denen  des  Westens.  Die  Signatur  des  Stils  der 
christlichen  Predigt  in  lateinischer  Sprache  lai  der 
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antithetische  Öatzparallelismus  mit  Homoioteleutoiiy 
nicht  etwa,  wie  der  Semitist  vielleicht  denken  könnte,  jener 
*paniUeliniiii8  membromm*,  wie  er  sich  in  der  hebräischen  Poesie, 
den  Reden  der  Propheten,  den  Beden  Jesus  findet  (er  war  ganz 
anderer  Art,  ygL  Anhang  I),  sondern  derselbe,  den  in  griechischer 
Bede  Gorgias  begründet  hatte  und  dessen  Gesehiehte  in  den 
Sprachen  beider  Völker  wir  verfolgt  Laben.  Kein  anderer  als 
Augustin  selbst  hat  uns  dm  gesagt.  Seine  vier  Biiclier  De  doc- 
trina  Christiaua  enthalten  die  erste  christliche  Humilelik,  aufge- 
baut, wie  er  selbst  überall  durch  direkte  Citate  eingesteht,  ganz 
und  gar  auf  der  saeeidaris  sapieniia  (s.  o.  S.  526).  Der  grolse  Lehr- 
meister war  Cicero,  der  audor  Bauumi  doguU,  wie  er  ihn  nennt 
(ly  34).  Die  drei  ersten  Bücher  enthalten  die  Lehre  von  der 
mvaiHo,  das  vierte  die  Yon  der  ehcuHo;  die  Grundlage  des  letas- 
teren  bildet  das  von  ihm  öfters  direkt  eitierte  Werk  Ciceros  De 
oratore.  Er  unterscheidet  danach  die  drei  genera  äieendii  das 
st^bmismmj  das  temperahimf  das  grande;  das  erstere  komme  in 
Betracht  weBentlicIi  für  das  docere^  das  zweite  für  das  movere^ 
das  dritte  für  das  flectere.  Würde  der  Prediger  nur  'belehren' 
wollen  und  also  die  'niedriiie'  Kedeari  anwenden,  so  würde,  sagt 
er  (§  26),  ad  paucos  quidem  atiuHüsisswioti  suttö  pervoiirc  frndm, 
qui  ea  quae  discmda  smt,  quamvis  abiecte  incultegue  dicatUur,  scire 
äesiderant.   quod  cum  fuerint,  ipsa  deleäahiliter  veritate  peh 

scunkur,  bomnmgtte  niffemorum  nwffnis  est  mäois9^  in  verhis  verum 

aman  nm  iMrba  Seäqumiamiinkr  »hämtfmm^^^  srnSU- 

Umärnm  veuentes  atgue  dStmites,  propier  fasHdia  plurimorum 
Mam  ipsa  sine  quilms  vivi  non  poieet  alimenta  condienda 
sunt   Das  aber  leiste  nicht  das  submissum  sondern  die 

beiden  andern,  in  denen  die  delectatio  freilich  nicht  Selbstzweck 
werden  dürfe,  aber  als  Mittel  zum  Zweck  des  movere  und  flectere 
erlaubt,  ja  nötio:  «?ei.  Die  delectatio  bestehe  in  den  ornamcnta 
verborum.  Für  ihre  Verwendung  im  temperatum  gcnua  giebt  er 
ala  Beispiele  einige  Stellen  aus  Paulus'  Briefen,  die  ich  schon 
oben  (S.  50S  ff.)  angeführt  habe:  sie  bestehen  ans  fortlaufen- 
den Antiibesenreihen,  wosn  Aognstin  bemerkt  (§  40):  totus 
fers  hems  fem^peFokim  heM  ^oeuHam  ffemts,  uhi  illa  pulehriora 
sunt,  in  quihus  proprio  propriis  tamquam  dehita  reddita^) 


1)  I/ic  AuBdxütke  üacii  Cic.  de  or.  11  268.  Ol.  164  S. 
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decenter  exeurrunt.  Er  giebt  dann  für  diese  Diktion  Beispiele 
aus  CyprisB  und  Ambrosius,  in  denen  die  Figur  des  Satzparalle* 
lisnms  (pnipria  propriis  iamguam  debita  reddita)  mit  «terken 
Homoioteletttft  heirscht^  s.  B,  Cyprian  de  habitn  TÜrginom  c  24: 
quomodo  parkwimus  imaginem  em  gui  de  Umo  est,  sie  portamma 
et  magmem  ettrs  gut  de  cado  est.  hone  imaginem  virginitas  portat, 
pofiat  integritaSj  sanctitas  porjtat  et  Caritas ,  portmt  diee^^fUnae  dei 
memorcSf  iustitiani  am  religioyie  retinenks,  stabiles  in  ftde,  humik^ 
in  timore,  ad  ornncm  iokiantiam  forteSf  ad  sttsHnejidns  ininrias 
mifeSf  ad  faciendam  misei'iconliam  faciles,  fratrrna  pacc  nncnumts 
atque  concordes.  Im  grande  genus  dürften  die  omanienta  verborum 
fast  alle  yorkommen,  aber  mit  dem  Unteraohied,  dafs  sie  hier, 
wo  es  gelte,  die  Affekte  aufs  höchste  an  steigern,  nicht  gerade 
gesucht  würden,  wenn  sie  sich  nicht  von  selbst  darbdten:  daher 
fragt  er  nach  dem  Gitat  einer  hochpathetischen  Stelle  des  Paulus 
§  44:  mmquid  hk  awt  contraria  eontrariis  verha  sunt  red- 
dita? woraus  man  sieht,  wie  wesentlich  üun  diese  Figur  hei 
dem  mittleren  Genus  erschien. 
Bto  Arraii  Wie  btellt  sich  nun  zu  dieser  Theorie  die  Praxis?  Ich  be- 
schranke mich  in  diesem  Abschnitt  auf  die  Afrikaner  und  wähle 
auch  aus  ihnen  nnr  zwei  aus:  aufser  Augustin  selbst  Cyprian, 
denn  ihn  darf  man  unbedingt  unter  die  Prediger  stellen,  weil 
die  meisten  seiner  Briefe  und  Traktate  (ganz  wie  der  zweite 
sog.  Clemensbrief)  nichts  anderes  sind  als  geschriebene  Predig- 
ten'): citiert  doch  auch,  wie  wir  sahen^  Augustin  den  Cyprian 
für  den  8til  der  Predigt 
ojpiiaii.  Cyprian  wurde  schon  in  alter  Zeit  als  Stilist  dem  Ter- 
tullian,  seinem  Lehrer,  mit  ähnlichen  Ausdrücken  gegenfiher- 
gestellti  wie  einst  Livius  dem  SaUust.*)  Wie  seiner  Persönlich- 
keit, so  ist  auch  seinem  Stil  der  Stempel  der  Milde  und  des 
Friedens  aufgedrückt.  Er  ist  daher  der  erste  christliche  Schrift- 
steller in  lateinischer  Sprache,  dessen  in  behaglicher  Breite 
rullig  dahinfliefsender,  mit  ßibelstellen  durchzogener  Stil  etwas 
Tun  dem  salbungSYollen  Ton  der  Predigt  hat  (wie  im  Griechischen 
die  Homilie  des  sog*  sweiten  Clemensbrieis):  gme  me  Ugenitem^ 

1)  Vgl.  auch  die  oben  (S.  608,  1)  anj^eführt«  Stelle  de  civ.  dei  XI  18, 
eine  Verherriiciiimg  der  Aatitheae  in  der  Weltordnung  und  im  Stil. 

2)  Vgl  fiber  den  Zusammenhang  von  Brief  mid  Predigt  oben  8. 688, 
8)  Die  Zeogniaae  bei  Teulföl-Sebwabe*  §  888, 8. 
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sagt  Augustin  aJv.  Donat.  V  17,  et  saepe  repetentem  non  satiant. 
tanta  ex  eis  iuciinditas  fratami  amaris  exhalat,  tanta  dulcedo  cari- 
tatis  exuh^'nt,  und:  beatus  Gjpriamts,  vclut  oleum  (kcurrens  in  om- 
nem  suamiaiemf  wie  sich  Caseiodor  (de  inst.  div.  litt.  c.  19)  bre- 
seidmend  ausdrückt.  Er  war  bekanntlich  tk  rketore  Christianm 
geworden  und  hat  seinen  einstigen  Beruf  in  seinem  Stil  nie  ver- 
lengnet^)  Ober  dieaai  hat  kürzlich  £.  Wateon  a.  a.  O.  (oben 
S.  693|  1)  Tortrefflich  gehandelt:  ich  kann  für  alle  Einielheiten 
anf  diese  Arbeit  verweieen^  aas  der  zo  ersehen  ist^  Yon  welchen 
Oesiehtepnnkten  ein  Autor  dieser  Zeit  stilistisoh  betrachtet 
werden  mufs.*)  Die  Signatur  seines  Stils  ist  der  Satzparalle- 
lismus  mit  Homo ioteleuton^  die  Beispiele  sind  so  überaus 
zablreich,  dafs  ich  micb  damit  begnügen  muf^<,  aufser  dem  be- 
reits von  Augustin  citierteu  (s.  o.  S.  ülö)  ein  paar  beliebig 
heransKugreilan:  ep.  76,  2: 

censervanks  firmUer  danUmea  numdiUa: 

in  simplieiiaie  innocenHam, 

in  caritate  comonitam, 
modestiam^)  in  hitmilitatef 
diUgmtiam  in  administrationey 
mgilantiam  in  adiuvandis  lahorantibus, 
misericordiam  in  fovendis  pauperibu», 
in  defendenda  veriUUe  eonaUmHamf 
t»  ämij^mae  mmtak  emsviram. 


t)  Li.  auföcr  dtu  btikaiiiiteii  SiüUen  (ib.  §  382,  1)  noch  Cabsiodor  1.  c. 
(nach  den  angefahrten  Worten) :  dedamator  iwigntB  doctorqtiß  nmUnUa. . . . 
wnter  «?«a  gme  mtis  faeimäiae  muie  clam  mommenta  derdinqttU,  m  expon- 
Ümte  oratimiw  dominkae  fHoe  eontm  mirepailM  wtia  vdtit  iimetiti  cIqww 
jmiper  cppomtur,  Ubefkm  dedamaUma  vemuMe  conaeripsiL  —  Wation  L  c. 
S06  bemerkt,  dafs  C.  (wie  Tertnllian:  s.  o.  9.  611)  nicht  selten  sieh  selbst 
wörtlich  aossofaieibt:  so  haben  es  die  Rhetoren  seit  dem  V.  Jahrh.  r.  Chr. 
gehalten. 

2)  Waa  er  jedoch  p.  217  ff  ül»er  dou  rhythmischen  Sat^^schlufs  vor- 
bnugt,  ist  meist  falsch,  was  iv.v'h  iimaomehr  wundert,  als  er  W.  Meyers 
bahnbrechende  Arbeit  kennt.  Ich  komme  darauf  später  zurück.  —  "Was  er 
fani«r  p.  226  ff.  als  ^^parataxis'  bezeichnet,  hätte  vieluiehr  nüi,vnttüfov  oder 
naffOfutüiHSi^  genannt  worden  mässen. 

S)  Den  ChiaimiM,  den  er  Mten  anwendet,  hat  er  dem  Minocias  Felix 
abgdenit:  die  ttiliitiaebe  und  iDhaltliche  AbhAqgigkeit  Ton  diesem  geht 
bei  Ihm  necli  Tiel  weiter  als  man  amummt. 
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Von  iiüdnaji  bi^  zum  iilude  der  Kaiöerseit. 


ib.  c  2  0  jwcfo»  fdkUet  vmek, 

gm  flOM  a  fälto  sed  a  Domino  rwofamriir. 

ö  2)ed€S  fcliciter  mncti^ 

qui  itinere  salutari  ad  jfarndiöum  dttiguntur. 

0  ].mirs  Dl  saeculo  ad  ptarscns  JigaUt 

ut  sint  Semper  apud  deum  Uheri. 
(Anderes  bei  Wataon  1.  c.  221  ff.).  Unter  den  andern  Klang- 
mitteln räumt  er  der  Allitteration  einen  bedeutenden  Baum 
ein  (1.  e.  226  i),  s.  B.  de  caihoL  eccl.  nnü  11  hos  eosdem  domo 
Bomifim  deoigtud  ei  dmotat  dktm\  eie  iteigert  sieh  znr  Parono- 
masie,  cf.  in  der  merst  dtierten  Stelle  verüato^eooiriiat»\  Worte 
desselben  Stammes  werden  aelir  oft  nahe  beieinander  oder  an 
entsprechende  Stelle  der  Kola  gesteUt:  ad  Demetr.  16  enifi  otniu 
oris  et  corporis  animum  tuum  sfatuc,  ep.  58,  2  et  vivit  in  aeter- 
num  et  vivificat,  ep.  65^  2  qui  idolis  sacrißcando  sacrilr<jia  sacri- 
ficia  fecerunt,  sacerdoimm  dei  sihi  vindimre  non  ptissunt,  de  habitu 
virg.  17  dmm  videie  non  poteri^,  qvando  oadi  tibi  non  sunt  quos 
deus  fecit  sed  quos  diaholus  infecit  (i.  c.  226  i).  Der  durch  eine 
Maase  synonymer  Ausdrücke  oft  übermafsig  angeschwellte  Aus^ 
druck  (1.  c  230  &)  pafst  gut  zu  dem  feierlich -erbaulichen  Ton 
des  Gänsen.^) 

Einen  gans  andern  Ton  schlSgt  er  dagegen  stellenweise  in 
der  durch  ihre  glanzende  Darstellung  und  ihren  nicht  dogma- 
tischen Ton  auch  ftr  den  Philologen  anziehendsten,  sittengesehidit- 

lieh  wichtigen  kleinen  Sclintt  Ad  Donatum  an.  Dort  kommt  in 
der  Einleitung  ein  Satz  vor,  der  durch  seinen  (ganz  an  die  Meta- 
morphosen des  Appuleius  erinnernden)  Schwulst  Augustins  Auf- 
merksamkeit erregte:  de  doctr.  Christ.  IV  31  *in  populo  autem 
gravi  de  quo  dictum  est  dco  laudabo  k*  (ps.  XXXIY  18),  »MC  iüa 
suavUas  delectabüis  est,  qua  non  qmdm  imqua  dieuniur,  aod  exigua 
et  fragüia  bona  spumeo  ver^orum  onMu  omanturf  quaU  nec  magna 
atque  sktbiUa  deeenter  ei  gramter  omamUur.  esi  Uüe  ediqmd  m 
episiola  heaiisaimi  Öypriani,  guod  ideo  puto  vd  aeeidiose  vd 


1)  Of.  F^on,  Dialognei  aar  Mequenoe  (Pazii  1718)  M7.  B.  Samt 
Ogfrien,  git^m  däa-vout?  IPett^  pa8  emH  wfii  (ac.  i»mm  TermiKai)^ 
A.  71  reff  Miw  doute.  On  ne  pouvoU  guem  iln  miOrmaü  dans  son  stiele 
et  dans  son  pays.  Mais  quoique  ton  Stile  et  sa  dietkn  sentent  l'enflure  de 
son  tems  et  la  dwreU  AfirietuM,  ü  a  pourtant  beaueoup  de  foree  et  d'EUh 
quetice. 
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consulto  factum  esse^  ui  scirefnr  a  posteris,  quam  linguam  dodrinae 
chrisUanat  ,s(mitas  ah  ista  redundantia  revocavetit  et  ad  eloquetitiam 
graviorerti  modcstioreniquc  restrinxerit,  qualis  in  ehis  consequcidihas 
liffens  sf'  ure  amatur,  religiöse  appetitur^  sed  dif/tciilime  impletur. 
aü  ergo  quodam  Joco  (c.  1)  ^petamtis  hatte  seäem;  dani  secessum 
vidna  secreta,  ubi  dum  erratici  palmüum  lapsus  penduUs  nexibus  ^) 
JMT  orHfH^Mies  heMas  r€piani^)t  vUeam  porHcum  fimdea  kda  fo»- 
runV  MO»  dieunkir  iskt  nisi  mirabüUer  afluenäsaima  feemäUak 
faemäiae^  sed  profusume  mmta  gramfoH  dispHemL  qui  varo  haec 
amünstf  profeäo  eos  nm  Ua  nennt  aeä  caatigaim  dogmmkir, 
non  pom  Ua  «ioqui  exisUnumtf  non  iuäich  wfo  deifUare.  quaprapter 
iste  vir  sanctus  et  posse  se  ostendif  sie  dicerej  quia  dixit  alicxd)i,  et 
nuUCf  quoniam  posirtiodum  HUüquuni.  Mim  sieht  hieraus  deutlich, 
dafs  nach  Augustins  Ansicht  der  uiuuierierte  Schwulst  der  so- 
phistischen Prosa  von  der  spei^ifisch  christlichen  Beredsamkeit 
aasgeschlossen  wurde,  während  er  ihre  zierlichen,  durch  das 
Medium  der  Ohren  auf  die  Sinne  wirkenden  Elangfignren  im 
▼oUen  Umfang  bestehen  liefs. 

Angaitin  iat  aneh  als  Stilist  die  gewaltige^  YeigangenlLeit  AvswUtt. 
nnd  Nachwelt  überragende  Persönlichkeit  Nicht  die  in  mehr 
klassischem  Stil  und  (soweit  das  möglich  war)  klassischer  Sprache 
▼erfkbten,  an  die  ganze  gebildete  Welt  gerichteten  grofsen  Werke 
kommen  hier  für  uns  in  Betracht,  sondern  seine  für  das  Volk 
bestimmten  Predigten,  denn  in  diesen  hat  er  den  Stil  angewandt, 
der  die  Sinne  seiner  Zuhörer  packte,  weil  er  nicht  ijelehrt  ar- 
chaisierend war,  sondern  durch  tausendjährige,  ununterbrochene 
Fortentwicklung  seine  Unvervrüstlichkeit  bewiesen  hatte.  In 
diesen  Prod!<:ten  herrscht  der  von  ihm  theoretisch  empfohlene 
(s.  o.  S.  617  f.)  Sataparallelismus  mit  Homoioteleuton  in 
einem  noch  höheren  Grade  als  bei  Cyprian.  Die  sieh  jedem 
Leser  anfdifingende  Thatsache  ist,  freilich  ohne  dafis  man  die 
tiiMi«tiMh«n  Ivüwmgm  Angnatuu  tougewgen  oder  gar  die 
nach  rflckwarts  mid  TorwSrts  führenden  Fäden  erkannt  hätte, 
öfters  hervorgelioben  worden,  nicht  etwa  blofe  von  Neneren  wie 
E.  Wöltllin^)  und  A.  Reignier*),  sondern  natuiiich  schon  von 

1)  nexibut  pmMAt  wueie  Qyprianhas. 
S)  fiQiMNl  dtetelbea. 

S)  „Der  Beim  im  Lateinischea"  in:  Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  I  (1884)  350  ff. 
4}  De  1«  latiait^  des  lermoa«  de  8.  AngoBtiii  (Paria  1886)  116  ff. 
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Älteren,  wie  Matth.  Dresser')  und  Thom.  Campanella.*)  Als  Probe 
kann  jede  beliebige  Stelle")  dienen,  z.  B.  die  Conciusio  des  serm. 
199,  2  (38,  1028  Migne) : 

90  naseenk  superi  novo  honore  €^aruenmtf 
guo  monente  wfen  nono  ümofe  inmuermt, 
gm  resuffimU  üsapiiM  wm  amm  exarsmmi^ 
asemdmte  codi  tmo  obseqmo  patHenmL 

serm.  219  (ib.  1088)  g.  E.: 

vigilat  istCy  ut  laudet  medicum  liberatmt 
vigilat  ük^  ut  hlaspliemet  iucUoem  condenmatitt. 
vigüat  kte  nmülm^)  piis  fervma  et  huescms, 
v^üai  üle  deiUibuB  mis  frmäans  et  täbeaeens 
deiugue  iskm  earüaa 

ißum  iniqmku, 
istum  ChrisHmms  vigor 
illuDi  (äaboliciis  livor 
iieqtuiquaui,  dormire  in  hoc  (xLthrUaie  j)enniUiL 

aerm.  191,  1  (ib.  1010)  das- dem  hohen  Stoff  entsprechend  pom- 
pös »Qsgestattete  Prodmium  einer  Weihnachtspredigt: 

ipee  apud  patrem  praeeeäH  emda  spatia  samHonm, 
ipse  de  matre  m  lioc  die  cursibtis  se  in/jessit  annorum. 

hrmm  fncUts  hominum  factor, 

ut  mgvrei  uh/'ra    rcffens  sidera, 

ut  esuriret  p<mis 

ut  sUiret  fons 
dormWet  Im, 
ab  Umere  im  fatigaretiir 
fcdm  iestibus  verUas  acatsaretur, 
iudex  vworum  et  mortuorum  a  htdiee  mortaU  Mkmretwr 
ab  inmsUs  iusliitia  damnaretur, 
flagellis  dkeipUHa  caederetur 


1)  Bhetoricae  inyentioois,  dispositionis  et  elocutionia  libri  lY  (Lips. 
1684)  617. 

2)  Rhetorica  (—  rationalis  phüosophiac  pars  tertia,  Paris  1688)  75. 
8)  Ich  wUile  rie  ans  den  Zammmernftellungen  Beignien. 

4)  Nnr  wegen  dentibuä.  Deiartiges  udt  unaecm  Beimswaqg  Vergleich- 
bare findet  nch  bei  ihm  masBenhafli  Tgl.  mdne  Abhandlimg  Aber  Ifonidiu 
Felix  1,  c.  (o.  8.  <U)  16  E 
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QNMtf  Iwbrus  eoronankur 

in  HgM  fimdammiim  suspenderekur, 

ffirtus  mfirmarekur 

Salus  vulneraretur 

vit<j  morerctur. 

Dazu  küiiiirifii,  wie  hei  Cyprian,  nur  ebenfalls  quantitativ  viel 
zahlreichere  Wortspiele  (cf.  Reignier  1 10  Ö".),  wie  distidif  sccurim, 
dedU  securifaiem  (72, 2),  habens  in  deo  sanctos  amores  et  ideo  bonos 
mores  (78,  3),  cetera  oneranty  ncn  honora$U  (85,  5),  die  *habe6*  sed 
*a6  eo'  (94y  14),  quid  stnpis,  o  munde  immunde  (105,  6),  est  enim 
ienmtos  quasi  saeva  veritas  (171,  5)  n.  s.  w.,  Metaphern  (Bei- 
goier  129  ff*),  wie  o  ti  posaaU  intpieare  agrum  eordia  profecto 
luffermt,  dum  ibi  nm  invenirent  quod  in  GS  menHs  miUerent  (8,  7), 
päüorem  terrae;  argenhm,  liwrem  terrae;  honorem,  fem- 
fmis  fumum  (19,  5)  u.  s.  w.  Gewifs,  uns  kommt  das,  wie  man 
gesagt  hat*),  geschmacklos  und  £?esncht  vor,  aber  wie  einst 
Gorgias  durcli  elifii  soiclie  Spielereien  die  Atlirner  elektrisiert 
hatte,  wie  zu  Augustins  Zeit  im  Osten  die  griechische  Gemeinde 
den  gleichen  Spielereien  des  Gregor  ¥on  Nazianz  zujubelte,  so 
fuid  Augnstin  im  Westen  ein  für  dernrtiges  begeistertes  Publi- 
kum. An  einer  Stelle  yergleieht  er  die  Welt  mit  dem  Schöpfer: 
grolfl  Bei  jene  gröAwr  dieser,  echdn  jene  schöner  dieser,  lieblieli 
jene  süüser  dieser,  dann  gewissermatsen  lUtQä  »govdauütv  die 
Antithese  des  Gedankens:  malus  est  mundus  et  honus  est  a  quo 
factus  est  mundus  ^  das  entzfickt  die  Gemeinde,  lant  lobt  sie  den 
Redner,  der  bestürzt  fortfährt:  (j  iomodo  potero  ahsolvcre  et  expli- 
care  quod  dixit*  adiuvet  detis.  qmd  mim  dixi?  quid  laudastis?  ecce 
quaestio  est,  et  tarnen  iam  laudastis.  quomodo  malus  est  mundus,  sl 
boniis  est  a  quo  factus  est  mundus?  etc.  (serm.  96,  4).  Und  was 
die  Wortspiele  betrifft,  so  hat  er  danach  kaum  zu  suchen  ge- 
braucht, sondern  sie  boten  sich  ihm  durch  lange  Gewöhnung 
imwillkürlich  dar  und  sein  Publikum  nahm  sie  als  etwas  Selbst- 
yerstSndliehes  entgegen;  denn  sonst  wOrde  man  nicht  begreifen, 
wie  er  eine  (sehon  oben  S.  530  angefOhrte)  Expektoration  gegen 

1)  Beignier  I.  c.  Cf.  F6i^a  1.  c  S89  6.  8c»ni  Augu^in,  n^eO-ee  paa 
2*Ecriwim  du  monde  U  plus  aoeoülum^  ä  se  joiier  des  paroles?  Le  dSfeU' 
drez-voue  aussi?  —  A.  Nim,  je  ne  le  defendrai  point  lü-deama.  C'est  U  di- 

faut  de  son  t4ms,  nnqrtcl  xon  esprit  vif  rt  mthtif  hd  <}<ninr,\t  tit'c  pente  Wk- 
turelle.   Ceia  morUre  que  iSaint  Augustin  n'a  pa$  4U  un  Orateur  parfait. 
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das  grammatikaluche  Sprechen  mit  den  Worten  hatte  aehlieben 
können:  mdius  in  harbansmo  nogtro  w$  inidli{^itis,  quam  im  noetra 
disertituäine  vos  deserti  eriUs  (in  psalm.  36  t.  26).  ^) 


5.  Der  sophistische  Stil  der  Spätzeit  in  Afrika. 

KmtottiUm.       W&hrend  eich  so  in  der  christlichen  Predigt  durch  eine  fast 

aussohliefsliche  Anwendung  der  anf  die  Sinne  am  stärksten  wir- 
kenden zieriiciitn  (gorgiauischen)  Redefigureu  ein  Stil  ausbildete, 
der  mit  seiner  leichten  Verständlichkeit  und  seiner  breiten,  sal- 
biint^svollen  liohaglichkeit  mehr  und  mehr  ein  spezifisch  christ- 
liches Gepräge  erhielt,  nahm  in  den  übrigen  Litteraturgatiungen 
der  bis  zur  Unverständlichkeit  gesteigerte,  mit  atfektierter  Zier- 
lichkeit zu  einem  abschreckenden  Gemengsei  vereinigte  Schwulst^ 
gleichfalls  ein  £rbtoil  der  alten  sophistischen  Konstprosa  nnd 
des  ans  dieser  entwickelten  Asianismns  (s.  o.  S.  69  ff«  140  ft),  mi- 
gehemmt  weiter  seinen  Weg.^  Es  ist  swecklos,  das  im  einxdnen 
daniilegen:  diüs  für  Skribenten  wie  Martianos  Oi^lla  und  FnU 
gentins  den  Mjthologen  das  stilistische  Ideal  Appnleias  war, 
dem  uaclizueiferu,  den  zu  überbieten  mau  tiicii  alle  erdeiikUche 

1)  Übrigens  fehlen  diem  Fi^fureu  begreiflichenveise  auch  in  seinen 
übrigen  Schriften  keineswegs.  Aua  De  doctr.  Chr.  IV  61  habe  ich  mir 
notiert:  ^>  utrum^  tun  polest,  dieai  Mptenler  gjuoä  nm  iOeü  ^oquaikr, 
poUiu  quam  dteof  tXofimier  gNOd  dieU  HUipimier.  17  S6  pnm»  Aoee  ert 
Ml  docmäo  thfmiiia,  gua  ß  dicmdo  mm  «I  Vheai  ^putd  kornbat  ut  fiat 
guod  piffebai,  §ed  id  appemet  qßod  UMnd  u.  dgl.  viel,  auch  Wertspiele  wie 
S  88  cum  dodor  isU  debeat  renm  dktor  esse  magnarmm.  Ans  der  Schrift 
De  virginitate  citiert  Matth.  Dresser  1.  c:  inspice  vulnera  Christi  in  cruce 
pendoifif;,  sangriifiem  morientia,  prriium  redhnentis,  cicfitrice<f  rrsurgentis. 
captU  habet  incJinatum  ad  osculnndv  ir: .  <  nr  npf^riuni  ad  (h'hfjrmlujn  ,  niavuf! 
extenms  ad  amplectendwn,  Muw  >,,)■}, tt.-  vxpo.Htum  ad  redtmemium  (al.so 
eine  sehr  gehobene  Stelle);  aus  De  npiritu  et  littera  c.  12  derselbe:  quod 
lex  operum  minando  imperat,  Jwc  lex  fidei  crederwUt  impetrat.  (Aua  den  Far- 
tieen  des  Werk»  de  ciTitate  dei,  die  iek  gelesen  habe,  ist  mir  luohts  der< 
gleiehen  erinnerlicli,  was  aber  Zu&ll  sein  dflrfte.) 

8}  Ee  ist,  mn  sieh  des  GegensatMS  deatUck  beweist  su  werden,  lehr- 
reich, die  im  Ton  der  angastmischeii  gehaltenen  Predigten  des  «finkaaisehen 
Bischofs  Fulgentius  Ferrandus  (saec.  VI;  bei  Migne  vol.  67)  mit  seinen 
widerwärtig  bombastischen  Briefen  (besonders  den  von  A.  Reifferscheid  in 
den  'Anecdota  Caainensia*  Breslaoer  Prooemiom  W.  S.  1871  publixierten)  sn 
vergleichen. 
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Mtllie  gab^),  weifs  jeder.  Nicht  teoM  ümen  will  ich  daher  Proben 

geben,  sondern  ein  Dokument  mitteilen,  das  —  für  diese  Fragen 
ganz  unverwertet  —  mir  bezeichnend  genug  scheint,  um  es  hier 
zur  Hälfte  mitzuteilen,  ich  meine  die  von  Emeritus  (Bischo  f  von 
Inlia  Caesarea)  abgefafste  Sentenz  des  Konzils  von  Bagai, 
welches  im  J.  394  von  den  Donatisten  gegen  die  Sekte  der  Mazi- 
mianisten  abgehalten  wurde  tmd  in  den  Streitschriften  Augustins 
gegen  die  Donatisten  aufbewahrt  ist,  bei  Mansii  Conc.  III  857  f.: 
Otm  mmpafmüa  d»  ei  ChrisH  aak/atoris  ncstri  vcHuiMb  ex 
wmems  pramei&  Afrieae  vemeiUes  m  eedesia  sanekt  Ba^iaieim 
eotieäiiim  fferenmm,  .  .  .  (Namen),  plaeuü  e^pwitm  srndo,  gm  m 
nolns  eetf  paeem  firmdre*)  perpehum  et  ei^iMmata  resecä/re  saerUega, 
—  licet  enim  viperei  seminis  noxios  '^jartiis  vmmati  titeri^)  alviis 
diu  iexerit  et  cmcepti  sceleris  iida  comjula  in  aspidum  nmnhra  tardo 
se  calore  vnporaverinty  tamm  conceptum  virus  evanescenfc  umhyiculo 
occuUdri  tion  potuit.  nam  etsi  sero,  publicum  tarnen  facinus  et  parri- 
cidium  suum  feia  scelerum  vöta  pfpererurU:  quod  ante  jpraedictum 
estf  *parturiü  iniustitiamf  oonc^  dolorem  et  peperit  iniqwUatem' 
(Psal.  VII 15).  sed  qHomam  aeremm  tarn  fidget  e  tiMto  nee  est 
eonfitea  erimmim  süva,  am  ad  poetum  dea^gnäta  sunt  nemüia 
(mdidgentiae  emm  antdiae  fuerait)^  dum  demenHae  dinUttimus  U- 


1)  Von  rein  sprachlichen  Gesichtapunkten  hat  den  Einflufs  des  Appu- 
leiuB  auf  die  spätere  Prosa  vortrefflich  nachgewiesen  C.  Wejmanu  in : 
Siteiiiigtber.  der  E.  Baj.  Ak.  d.  Wisü.,  philos  -philoL-hisi  CL  1898  H  SSI  ff. 
—  Über  den  Stfl  des  EUgenüos  urteilt  M.  Zink,  D.  Hyiholog  Ngentiiui. 
H.  Tea  (WUnb,  1867)  89  ,,8eiB  Satsban  ist  «Lborladen,  in  Folge  dessen  der 
Inhalt  oft  Tenchwomineii,  so  daDi  es  dem  Leser  nur  mit  Hübe  geUngfc,  vor 
Wortschwall  zum  Verständnis  des  Gedankens  zu  gelangen  und  den  lang- 
gestreckten Unholden  von  Perioden  ihren  siAxlichen  Inhalt  abzulauern,"  cf. 
P  r»R,  wo  er  Antithesen  und  Paronomasieen  aufzählt.  Fulgentius  pelbat 
nennt  f^e  nf't  Tmind  p  3  seine  Rede  copiosum  dictionis  euormeqne  jluentum 
(cf.  K.  lleliu  iiii  iih  Mu/^.  LU  [1897]  185),  womit  man  die  inanis  loq^tendi 
fiuentia  vergleiche,  die  Ammian  (s.  o.  S.  ili/Ji  an  den  Asianern  hervorhebt, 

2)  Da  die  Sentenz  ganis  nach  den  Gesetzen  des  "cutsub  oratorius*  stili- 
•kvt  ist^  Itber  den  leh  im  Anhiuig  n  bandeln  werde,  bnbe  ich  jedesmel  die 
erste  Silbe  mit  einem  AooentTScsehen.  Die  Formen  sind:  ±sj^j.Ofj.\jit%j 
^a^^vx«»\/c\x.A.iAuo  (diese  nur  sweinukl);  ^u:i,  xv&;zu^m» 
X  ^  j.  \i  (einmal). 

8)  Man  adite  auf  die  gleichmäTsige  Verteilung  der  Adjelctiva:  das 
gehört  mit  zur  Manier  dieses  tilnzelnden  Stils.  Für  Cyprian  bat  Beispiele 
gesammelt  £.  Watson  L  c,  für  Appoleius  gilt  dasselbe. 
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neam,  mvenit  causa  quos  puniat.  —  Qnod  veridica  unda  in  asperos 
scopulos  nonntUlorum  naufraga  proiecta  sunt  membra,  et  Aegyptio- 
rum  admodum  exemplo  pereuntium  funeribus  plvna  sunt  littora, 
quibus  in  ipsa  morte  mdior  est  poena,  quod  post  extortam  aqxiis 
ultricibtis  animam  nec  ipsam  inveniünt  sepuUuram.  —  Loquamur, 
carissimi  fratres,  schismatis  causas,  quia  iam  non  possumus  tacere 
pcrsonas.  Maximianunif  fidei  aemulum,  veritatis  adulterum,  ecclesiae 
matris  inimicum,  Dathae  Chore  et  Abiron  ministrum,  de  pacis 
grcmio  sententiae  fulmen  excussit  et  quod  adhuc  cum  dehiscens  terra 
non  sorhuit  (Num.  XVI),  ad  maius  supplicium  su})eris  reservavit. 
raptus  enim  poenam  suam  compendio  lucraverat  funer is:  usuras 
nunc  graviores  cöUigit  fenoris,  cum  mortuus  tnterest  vivis  etc. 


6.  Volkstümliclie  Prosa  in  Afrika. 

RhythmUch-  Gewissennafsen  daa  öfifia  TT^Aavy^g  der  antiken  Stilgeachichte 
pro«a.  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Gesetz  gewesen,  dafs  die  kunst- 
mäfsige  Prosa  rhythmisch  sein  müsse.  Dies  Gesetz  war  im  Ge- 
fühl des  Volkes  selbst  tief  begründet,  welches  lange  vor  dem 
Beginn  bewufster  Kunstübung  seine  feierlichen  Formeln  in  einer 
zwischen  Prosa  und  Poesie  die  Mitte  haltenden  Sprache  con- 
cipiert  hatte  (s.  oben  S.  156  ff.).  Wir  werden  im  Anhang  II 
sehen,  dafis  sich  im  Lauf  der  Zeiten  hauptsächlich  für  den  Satz- 
schluls,  in  dem  der  Rhythmus  besonders  deutlich  zum  Bewufst- 
sein  kommt,  ein  festes  Schema  herausbildete,  dessen  Wesen,  ge- 
mäfs  einem  ebenfalls  fundamentalen  Stilgesetz,  darin  bestand, 
dafs  die  erforderlichen  Kadenzen  mit  den  Ausgängen  der  ge- 
läufigen Versarten  so  wenig  wie  möglich  Ähnlichkeit  zeigten. 
Aber  daneben  hat  in  später  Zeit  eine  andere  Art  von  rhyth- 
mischer Prosa  bestanden,  in  welcher  das  rhythmische  Element 
viel  stärker  ausgeprägt  war,  indem  die  von  den  Früheren  ver- 
pönten metrischen  Satzausgänge  nicht  nur  nicht  gemieden,  son- 
dern vielmehr  gesucht  wurden.  Diese  Art  von  Prosa,  die  also 
gewissermafsen  in  der  Mitte  zwischen  Af^tg  ivgvd'fiog  und  Xilig 
i(t^£XQog  steht,  können  wir  innerhalb  des  lateinischen  Gebiets 
vor  allem  auf  afrikanischen  Inschriften  und  zwar  solchen,  die 
aus  den  Kreisen  des  Volkes  stammen,  nachweisen.  Mit  diesen 
lateinischen  Inschriften  stimmen  in  ihrer  Form  eine  Reihe  von 
griechischen  überein,  die  ebenfalls  aus  später  Zeit  und  den 
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Kreisen  von  Halbgebildeten  stammen  und  die  ich  daher  in  diesem 
Zusammenhang  mitbehandeln  will. 

Die  Verwertung  dieser  Art  von  Inschriften  wird  al)er  da-  i.  in 
durch  erschwert,  dafs  man  sehr  oft  nicht  weifs,  ob  das  Durch- 
einander Yon  Prosa  und  Versteileu  auf  metrischem  Unvermögen 
der  Verfasser  oder  auf  Absicht  beruht.  7  R.  licn;t  gewifs  Ab- 
sicht Tor  in  der  afrikanischen  Inschrift  CIL  VIII  352  homo  honus, 
rdm  hommibiuQfue)  penueemrim, 

quem  quaerit  pairiae  nummiu  hk  popuhis, 
während  ein  Erythräer,  der  in  barbarischer,  stellenweise  onTer- 
sündlieher  Sprache  folgende  Inschrift  (Lebas-Wadd.  58)  verfafste, 
Verse  hat  maclicn  wollen,  oiine  es  zu  können: 

fiQijvyjg  ^Q^ag  E^fTVXicivbg  rb  7id^üLi^6, 
daxdvutg  ivoifwig  dyogavöfiog  tpUdtsi^g, 

ix  7CQ066dmv  idCmv  Tg  ntngidt^  tb  ijÖrng, 

foni^ww  T[oOro]  toUtw  [inMonivotgi, 
woaa  Waddington  bemerkt:  ifest  vm  de  ceB  d^dkaeea  tnMorres, 
4cnU  en  mamoise  prose  avec  «na  sorte  de  cadence  mätique^  (dies 
qpfm  m  reneimln  assee  someni  dem  Ue  hos  iemps.   J'm  diapoeS 

les  ligncs  de  moniere  ä  faire  ressotiir  Vintention  de  rauteiir,  qui  a 
voviu  imiter  ou  a  imd-ttrc  cru  ccrire  des  vers  hexanuires  et  penfa- 
metres.  Aus  der  citierten  Sammlung  führe  ich  nocli  ful^^eude 
Beispiele  an,  in  denen  wohl  eine  beabsichtigte  Mischung  anzu- 
nehmen ist:  116  (Teos)  it^vda  xal  ddn*  itlbv  fil^tp^  iti  icag^ivos^ 
elt  iyafiriöa'  tCxo6t  d'  ixtsli^aOa  j^rfvotig  fytivog  ovö'  i^avw 
itstfuu  d*  iv  v6{ikfiotq  ipß(fS^pog  o^a,  &XaXogy  ^  tb  ndlai  tfcfit^ 
UipdtfOdoff,  fu{va6«  xiiföivov*  1il&8  dl  Kött^is  xal  tßf^lßv  Zm6^tfi 
4  i^^r^*  ^X^s  dl  Moti^  mi  dtel^  ilpdtfodov.  2122 

(Batanaea)  (iXfitB  Mq&v,  0iluaUy  dwxfivdgts  tilifos  dowidgj 
bg  fivTiiut  6^  »•öXfj  ix  ^EfuXüav  iyBiQccg  dfKpeguil'affo  ^ifv  uid^ 
icagaxoLti  xal  xixvoiöi  sig  xXiog  dtC.  Die  beiden  letzten  Floskeln 
finden  sich  ebenso  auf  metrischen  Inschriften  ders  l'hen  Gegend 
(2113.  2139.  2145'=).^)  — Bei  den  lateinischen  inschniten  können 

1)  Cf.  aober  den  dtierten  Beispielen  etwa  noch  S188  (Batanaea).  M6ft 

(Traclioniti><).  Ilexamctrißcho  Versausgänge  iiuf  griodiischcn  Zanberpapjri 
B.  B.  bei  C.  Wessely  in:  Denkschr.  d.  Wien.  Ak.  XXXVI  (1888)  61  Z.  S61  ff. 

Votdaa,  antik«  KoMtptoM.  U.  41  " 
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wir  eine  rohere  Form  unterscheiden,  wo  ohne  Plan  der  Prosa 
eingestreut  werden  ganze  oder  Teilverse,  die,  wenn  eignes  Fabri- 
kat der  Verfasser,  stets  von  der  allerrohsten  Art  sind,  und  eine 
kunstgemäfsere,  bei  der  in  wohlerwogener  Absicht  die  Redeweise 
rhythmisch  gestaltet  wird.  Zur  ersteren  Gruppe  gehören  In- 
schriften wie  CIL  VIII  403  (1329  Buech.): 

non  digna  coniux  cito  vita  [exire  dejcrevisti,  miselku 

vivere  debueras  annis  fere  centu(m)y  licebat. 

fuit  enim  fortna  certior  moresque  factindi, 
fnit  et  pudicitia,  quam  in  cUis  nec  fuisse  dicam  nec  esse  contendam, 

sed  quia  sunt  ManeSy  sit  tibi  terra  levis. 

4551  C.  Digno  Innocenti  viro  qui  implcta  tempora  cessit,  Julius 
pater  erat,  qui  vixit  annis  Uli.  10827  (110  Buech.)  Gabiniae 
Matronae.  Comiti  defundae  sors  et  fortuna  improba.  quae  dum 
per  annos  bis  XVIII  vita  gerit,  non  ut  meruit  victa  futicta  est. 
subito  ei  cönscius  aeter  (die  beiden  letzten  Worte  aus  Verg.  Aen. 
IV  167,  cf.  n.  1788  Buech.).  10945  (575  Buech.)  hic  sita  est 
Kal(pumia)  Flavia  cognömine  dicta,  q(ondam)  decemviri  Kal(pumi) 
Tancini  filia,  quam  constiHt  vixisse  (folgen  die  Zahlen),  haec  übt 
pro  meriHs  AemiliuSy  Vitellianus  cognömine  dictus,  cofiitix  pia, 
praemia  ponit.  Die  zur  zweiten,  uns  näher  angehenden  Gruppe 
gehörigen  Inschriften  hat  Buecheler  in  seine  Sammlung  unter 
n.  1563 — 1622  zusammengestellt,  cf.  auch  seine  Bemerkung  zu 
n.  116,  wo  er  diese  Form  der  Komposition  sehr  passend  als 
musam  pedestrcm  bezeichnet.  Ich  wühle  als  Probe  die,  wenn 
man  so  sagen  darf,  kunstvollsten  aus.  Von  drei  in  einer  und 
derselben  Grabkammer  gefundenen  afrikanischen  Inschriften  lau- 
ten die  beiden  ersten^)  (die  dritte  ist  verstümmelt): 

646  (116  BuecL)  C.  lulio  Fortunatiano  pater. 

filio  mctnoriae  titulum  sibi  erdpto  rcddidit, 
in  annis  viginti  duöbus,  quos  Parcae  prae'finie- 

rant  edito, 


1)  Hiatus  und  Messung  nach  dem  Wortaccent  habe  ich  geglaubt,  gerade 
auf  afrikanischem  Boden  als  gelegentlich  zugelassen  erachten  zu  dürfen: 
Tgl.  für  den  ersteren  unsere  Plautus-Überlieferung  und  speziell  die  Argu- 
menta, für  die  letztere  das  bekannte  Zeugnis  Augustius  für  die  Sorglosig- 
keit der  Afrikaner  gegenüber  der  Silbcnquantitilt  und  seinen  eigenen  Psalm 
gegen  die  Donatistcn. 
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nrntkneris  vitae  laudUms  |  dmnem  aetatem  reddidit. 
fiam  jpuer  pubertatis  exempla  optuntd  bene  vivendo 

äeilit, 

pubertaiis  initia  iuvmiU  corde  edidU^ 

imeiMM  vUam  maxuma  \  ^aßonumt  gloria, 
sie  fiamque  ut  tn  ex^uo  tempore  \  nmUie  annts 

pmer  wgemo  väüdus,  puhes  pudwHSf  iiieems  era- 

ior  fuU 

et  puhlicas  aures  togatus  studiis  deledavit  suis. 

in  parva  itaque  Urnpore  vila  maUis  laudil/us, 
mjiic  isto  pairio  vp>  i  t'  iuvcms  [mmjc  ut  senex 
perpetua  quiescii  requte,  conditon  [perjgrato  spi- 

ritu, 

647  (116  Buech.)  Palliae  Satuminae  Julius  Mäximus  qumdam 

suae 

}tanc  operis  struem  dicavüf  Semper  %U  haberet 

tnumri^ 

simtilque  memoriam  piae  coniugis  f  'aceret  lectori 
inque  eo  stw  tempore  semet  cum  ea  eonduder^ 
in  mmia  tHffinta,  guibus  daiitm  est,  sai  probe 

wuHter  eiim  viro  mxU  euo, 
nihü  potm  eupiena  quam  vi  swt  gauderet  dßmus.^ 
nam  m  rdm  masrUi  ei  tms,  mtU6r  emmiums 

iikmie, 

simplici  animo  vivens  vix  midid)rem  mundiim 

vindicabut  sibt. 
in  virum  religiosa,  in  se  pudica,  in  fdmüia  tnaier 

fuj'f. 

irasci  numqiiam  aut  insiltre  quentquam  noverat, 
eultn  negleclo  corporis  morihis  se  ömahat  stiis 
et  [piujm  [mjimfujm  (?)  pudore  sdö  oamita- 

batur  stto. 

Diizu  kommt  noch  eine  andere,  durcli  die  Anwendung  des  ora- 
torischen  Curaus  (a.  Anhang  IT),  der  Allitteration  und  vor  allem 
d»-.s  (^uoior/Aftrrov  hesoudern  interessante  Insclirift  2756  flbü4 
Buech.)  quae  fuertmt  praeieritae  vitae  testimomaj  nunc  dedarantur 
hac  ecribtura  postrema,  haec  sunt  enim  mortis  soUicia,  ubi  canüne- 

41* 
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tur  nominis  vel  generis  aetema  memoria.  Ennia  hic  sita  est  Fruc- 
tuosa^  karissinm  coniunx,  certae  pttdicitiae,  bonoqtie  ohsequio  lau- 
danda  matrona.  quinto  decimo  anno  mariti  nometi  accepitj  in  quo 
amplius  quam  tredecim  vivere  non  potuit.  qtiae  nön  ut  meruit  ita 
mörHs  sortem  retulit:  cdrmintbtis  defixa  iactut  per  tempora  mtUOf 
ut  eins  Spiritus  vi  extorqueretur  quam  natura  redderetur,  cuius  ad- 
tnissi  vel  manes  vel  di  caelestes  erunt  sceleris  vindices.  Aclius  hanc 
posuit  Proctilinus  ipse  marituSj  legionis  tantae  tertiae  Äugustae 
tribunus. 

2.  Qaeroiat.  Mit  diescii  afrikanischeu  Inschriften  hat  nun  Buecheler  im 
Rh.  Mus.  XXVIl  (1872)  474  (cf.  zu  carm.  epigr.  116)  die  Kom- 
positionsart des  Querolus  zusammengestellt,  eine  Kombination, 
die,  wie  die  Proben  zeigen  werden,  ohne  weiteres  einleuchtet. 
Er  hat  femer  auf  Grund  der  Thatsache,  dafs  wir  die  letztere 
Art  von  Inschriften  hauptsächlich  auf  afrikanischem  Boden  finden, 
die  Vermutung  geäufsert,  dafs  auch  der  Querolus  ebendahin  ge- 
höre; da  sie  auf  alle  Fülle  hohe  Wahrscheinlichkeit  hat,  schliefse 
ich  eine  kurze  Bemerkung  über  dieses  merkwürdige,  nach  un- 
gefährer Schätzung  etwa  dem  Anfang  des  V.  Jh.  angehorige 
Litteraturprodukt  hier  an.  Nachdem  schon  ältere  Gelehrte,  dar- 
unter Caspar  Barth,  die  Stilart  als  versähnliche  Prosa  bezeichnet 
hatten^),  herrscht  jetzt,  da  die  entgegengesetzte  Theorie  L.  Havets 
nirgends  Glauben  gefunden  hat,  darin  Obereinstimmung,  dafs  wir 
'  es  mit  einer  sehr  stark  rhythmisierenden  Prosa  zu  thun  haben. 
Der  Verfasser  selbst  bezeichnet  in  der  Vorrede  seinen  sermo  als 
poeticus  und  sagt  zum  Schlufs  derselben:  prodire  autem  in  agcn- 
dum  non  auderemus  cum  clodo  pedCy  nisi  magnos  praeclarosquc 
in  hac  parte  sequeremur  duces,  womit  er  die  Zwitterstellung  dieses 
Stils  deutlich  genug  bezeichnet.*)  Anfänge  oder  Schlüsse  der 
Sätze,  oft  beide,  sind  dem  sermo  comicus  entsprechend  iambisch 
oder  trochäisch  (wobei  öfters  der  Wortacceut  die  Quantität  ver- 
tritt), das  übrige  ist  Prosa,  z.  B.  1  2  QVER.    0  fortuna,  o  fors 


1)  Cf.  die  Zusammenstellung  in  der  Ausgabe  von  Kliukhamer  (Amsterd. 
1829)  XIII  f. 

2)  Oratio  prosa  {prorsa,  rekomponiort  bei  Plautus  provoraa)  ist  die 
fteta  oratio  (Varro  bei  Isid.  Orig.  I  38,  1 ;  im  Mittelalter  oft  oratio  fJana, 
cf,  Panuenborg,  Stud.  zur  Gesch.  der  Herzogin  Mathilde  v,  Canossa  [Progr. 
Qötting.  1872]  7  und  in:  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  XI  [1873]  237),  deren 
(icgonteil  die  oratio  vorsa;  wer  also  beide  verbindet,  hinkt. 
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forkma  o  fakm  8celeraiim  aitiuc  impium,  si  ^iis  mmc  nUki  feie 
osUfuieret,  ego  nme  Hb*  faeerem  et  eamHkmrem  fahm  ntexsuperabHe. 
LAU.  Sperandum  est  Jioiiic  de  tridente;  sed  quid  cesso  interpeUarc 
cUque  adloqui?  salve,  Qnttole.  QVER.  Ecce  iterum  retn  moUstam: 
*salve,  Querolc'  lülud  cui  hono,  tot  homintbus  hoc  atque  illac  have 
dkcreY  etiam  si  prodesset,  inyratum  foret.  LAE.  Misanthropus  hcrde 
hie  verus  est:  unum  cmispicitj  iurhas  jmtat  u.  s.  w.  Wenn  er  an 
der  citierten  Stelle  der  Vorrede  yon  Bemen  'grofseu  Vorgängern' 
m  dieier  Art  der  ELompoflition  spricht,  so  meint  er  niemand  tat- 
deren  als  Plaatus  und  Terens:  denn  dafo  man  schon  zn  jener 
Zeit  geawoifalt  hat^  oh  die  alten  Komiker  in  Versen  oder  in 
einer  Art  Ton  Prosa  geschriehen  hatten,  geht  aus  der  Schrift 
des  Priscian  De  metris  Terentii  hervor^  in  der  er  beweisen  will, 
daid  Terenz  wuklitiie  Verse  gemaclit  Wbe. 


B.  aallien« 

Gallien  war  berufen,  in  der  römischen  Kaiserzeit  nnd  wäh- 
rend  des  ganzen  Mittelidters  in  höherem  Malse  als  das  eigent-  " 
liehe  Mutterland  Italien  die  Erhalterin  der  antiken  Kultur  zu 

sein.  Von  Barbaren  übcrscLwL'mmt ,  von  Klöstern  übersät  hat 
es,  eich  selbst  zum  Ruhm,  der  Menschheit  zum  Verdienst  jahr- 
huudertelangf  die  Fahne  der  alten  Bildimcr  hochgehalten.  Der 
Grund  hiertür  ist  klar:  nirgends  war  der  Öinn  für  diese  Bildung 
empfönglicher  als  bei  den  romanisierten  Kelten.  £s  giebt  dar- 


1)  Schon  B.  Peiper  hat,  ohne  die  Priscianschrift  (GL  m  418  ff.  E)  zu 
kemieii,  xiebtig  geurteilt  (in  seiner  Amgabe  Leipz.  1876  p.  XXXYU  adn,): 
ftM'n  haec  ratio  stt  nata  ex  maU  vel  non  satis  intdkcta  vtrmwn 
Terentiafwmm  conformatione.  Cloetta,  Beitr.  z.  Litteratnrgosch.  d.  Ma,  u.  d. 
rUn.  1  (Halle  1890)  4,  2  verweist  für  die  Thatsache,  dafs  man  im  Mittel- 
alter nicht  gewnfst  habe,  ob  Terenz  Verse  oder  Prosa  schreibe,  auf  ein 
interessantes,  von  Ch.  Magnin  in  der  Bibl.  de  Tee.  des  Chartes  I  (18Ü9— 
1840)  517  ff.  publiziertes  Dokument,  eine  Art  von  Prolog  sa  einer  (nksht  er- 
halteiiea)  KomOdie,  in  welchem  em  Delusor  mit  Terem  ein  Zwiegespnlch 
fuhrt  und  ihm  u.  a.  tagt  (p.  624  f.)  o»  Mt  j^fotmewn  (ddn  Werk)  immio  cm 
Mdrim.  Dab  dieMs  Stflok  »sa  s.  TU  atamme,  irie  der  Heratugeber  meint^ 
lAlat  noh  nicht  beweiiea  und  ist  aus  innem  Gründen  unwahrscheinlich :  die 
Hs.  ist  aus  0.  XL  übrigens  versichert  auch  Hrotsritha  von  Gandersheim 
in  der  Vorrede  sn  ihren  Komödien  (p.  137  Barack),  sie  ahme  den  Terenz 
nach  dietaUoma  generei  hi  Wahrheit  schreibt  ne  in  gehobaner  Beimproaa. 
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Von  Uociriau  bis  zum  Ende  der  Kaiserzeit. 


Uber  noch  kein  Werk  in  siuanimenfassender  und  auf  dem  ge- 
samten, freilich  Ungeheuern  Material  fufsender  Daretelliuig;  aber 

wir  haben  wenigstens  einige  Arbeiten,  in  denen  der  Anfang  dazu 
gemacht  ist.*)  Ich  habe  auf  die  allgemeinen  kulturellen  und 
litterarischen  Vcrbnltnisse  nicht  einzufiphen-,  für  die  Stilgeschichte 
des  galliscbcii  Lateins,  auf  die  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  ge- 
aoktet  ist,  glaube  ich  einiges  Nene  beibringen  zu  können. 

Gallien  war  von  jeher  das  Land  der  Rhetorik^):  Oato  orig. 
L  U  2  J.:  pleraque  GMa  duas  res  indHStHosissime  persequUur, 
rm  mUUarem  et  arguie  loqui  und  HienmjiniiB  contra  Yigüaii- 
tinm  c.  1  (II  1  p.  387  YalL):  aoh  ChOUa  mmsbra  nm  hM^  ded 
etrig  Semper  fortSrns  et  eloqueniissimis  admdMI  sind  die  beiden 
bekanntesten  rOkmenden  Zengnisee.  Schon  in  den  gekeimnia- 
vollen  Iiiiititutionen  der  Druiden  wurde  die  Macht  der  Rede  hoch 
geschützt,  wie  man  aus  Lukiaiis  (Herc.  1)  eigenartiger  Nachricht 
weifs:  sie  verehrten  einen  Gott  Ogmius,  den  sie  darstellten  als 
einen  Greis,  der  in  der  rechten  Hand  die  Keule,  in  der  linken 
den  Bogen  führte;  seine  Zunge  war  durchbohrt  und  durch  die 
Löcher  liefen  Ketten,  an  denen  die  Ohren  der  ihm  willig  folgen- 
den Menschen  befestigt  waren:  so  symbolisierten  sie  die  Gewalt 
der  Bede.  Mit  diesem  Sinn  begabt  traten  die  Gallier  au  einer 
Zeit  in  den  Kreis  der  römischen  Bildung  ein,  als  diese,  wie  wir 
sahen»  mit  der  Rhetorik  ansammenfiel:  was  war,  zomal  bei  dem 
lebhaften  Nachahmnngstrieb  dieses  Volkes'),  begreifUcker,  als 
dals  sie  gerade  diese  Kunst  zur  höchsten  Vollendung  ausbildeten? 
Die  römischen  Schriftsteller  des  zweiten  J  ahrhunderts  erkannten 


1)  Ich  nenne  nur  (am  vom  Mittelalter  TorliDfig  abzusehen)  J.  Amptoe, 
Hist.  littt'ruire  de  la  France  avant  Cbarlemagne  (Paria  1840),  A.  Ozanam, 
La  civilisation  chretienne  au  V  R^^c■le  (sec.  66..  Paris  1862).  Lr^-u«  1  c.  (obra 
S.  592,  l)*i»  fl".,  Mommsen,  Röm.  Gesch.  V  100  ft'.;  im  we«Pütlichen  iür  das  IV. 
und  V.  Jh.  die  hervorragende  Abhandlung  von  G.  Kammaan:  Khetorenschulen 
und  Kloäterticbulen  oder  heidnische  und  christliche  Cultur  in  Gallien  in: 
Hi«tor.  Tatchenbuoh  ed.  Baumer,  Vierte  Folge,  zehnter  Jahrg.  (Leipz.  1869) 
1  if.;  fOr  d«  VI.  Jk.  C.  Arnold,  Caesariiui  TOn  Arlate,  Leipzig  18M. 

9)  Cf.  C.  Honniird,  De  Qallonim  oratorio  ingenio,  rhetoribus  et  ike- 
toricae  scholis,  Dim.  Bonn  1848,  Toa  Frfiknen  beaonden  auch  L.  Gieaolliiui^ 
Vacationet  antonmales  (Pazii  mo)  88  if.  D.  Morkof ,  De  Patannifeate  li- 
Tiana  c.  10  (in  seinen  Dispert,  acad.  et  epistol.  p.  653  ff.). 

3)  Caesar  b.  G.  YII  22  sumnxae  gen»  aölUrtiae  atfpie  ad  ommia  imütotiida 
et  efficienda  guac  ab  fpitoque  tradmUttr  afUwmwn* 
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Gallien  den  Vorrang  in  der  Beredsamkeit  sa;  nicht  blo£B  in  der 
endlichen  Provinz  und  nicht  blolB  an  den  grolken  Bildungscen* 
treu  hatte  eie  ihren  Sita  aufgeschlagen,  sondern  sogar  in  Keims, 
wie  vir  dorch  Fronte  (p.  262  N.)  wiseeiL  Das  dritte  Jakrknnr 
dert  war,  wie  lllr  das  Beidi  flberhaapt^  so  besonders  für  Gftliien 
das  traurigste:  die  Schulen  Terfielen,  die  Wissenschaften  lagen 
danieder.  Der  grofse  Aufschwung  aller  YerhSltniBsey  der  am 
Eiidi'  jeues  Jahrhunderts  begaiiii,  kam  vor  uUcu  Gallien  zugute: 
es  war  keine  blofse  Phrase,  wenn  die  Panegyriker  Galliens  die 
Kaiser  auch  als  Förderer  der  Bildung  foit  rteii.  W  ie  hoch  die 
Beredsamkeit  in  den  folgenden  Jahrhunderten  geschätzt  wurde, 
lernen  wir  aus  Autoren  wie  Ausonius,  Sulpicins  Severus^  Sidonius, 
iilinodius  und  aus  den  Erlassen  der  zu  Trier  residierenden  Kaiser.^) 

Wie  war  nun  diese  Rhetorik  und  folglich  auch  der  Stil  der  Osiuicher 

1)  Welchen  Respekt  noch  Yenantius  Fortunatus  vor  der  gallischen 
Beredsamkeit  hatte,  zeigen  seine  Worte  in  der  Vorrede  zui  Vita  S.  Marcelli 
c.  2  (y.  60  f.  Krusch):  er  sei  nicht  würdig  sie  zu  schreiben,  proesuHim  cum 
vohis  (dem  Germanus,  Bisohof  von  Paris)  multoruin  }>»  uiit  ntmin  fdniüsae 
abumianttae  sufßcmt  eloq^uentia  Gallicana  et  quadratis  iuncturis  vtrba 
trutiwxta  procedarU.  —  Für  die  litterarische  Bedeutung  Lyons  im  V.  Jh. 
mOflUe  ieh  naditragen  des  Zeugnis  emes  Antor^  der  swar  400  Jahre  fp&ter 
lebte,  aber  flberoll  Tonflgllch  orientiert  ist^  des  HOnehs  Herions  tob  Anxene: 
in  der  Vorrede  su  semen  Miraonla  B.  Qennam  ep.  Antianodoreiiaia  enriUmt 
er  das  ihm  Torliegende  Wtxk  über  deaselben  Qegeostand  von  Coustantius, 
emem  Presbyter  von  Lyon,  der  etwa  40  Jahre  nach  dem  Tode  des  Ger- 
manus (440)  gelebt  habe;  er  rühmt  die  £Ieganz  des  Werkes  und  bemerkt 
bei  der  Geleg^enheit  (AA.  SS.  Boll,  Jul.  VIT  p.  256):  ea  tempestntc  lAigdunen- 
sium  civitürS,  prima  oc  jymfciima  GaUianim,  professione  qnoifue  Hcicnliae 
ariiumque  di&ciplina  tnter  utinw:-.  cxtuicrat  Caput;  off'ema  nutmixie  sapientia, 
quae  propter  seipmm  tuntuin  uppeUnda  est,  quorumdam  lucris  turpibus,  mul- 
torutn  indiscipiinata  vita,  omnium  postremo  tepide  se  appetenHum  inhonesta 
dsitdia,  praeceptomm  inopia  intercedmU  priorumquc  tfudUa  paene  eoUapsis, 
htum  nottne  exUialiter  ptrasa  regkmk,  Litgdmi  »bi  aKfuamäiu  fmiUart 
eontidormm  eoUocavU,  ibi  qmi»  dtCMWI  diaeipünemm  UberäUum  periHa, 
fmu^  ordme  eurrere  hoe  tempore  fahula  tantum  est,  eo  ttsque  convaluit, 
ut  quanium  ad  Scholas  puUicum  appeüardur  cUramaiini  orbia  gymnasiunL 
et,  ut  aUquid  rationis  afferre  videar,  eo  id  argumento  coUigitnus,  guod  quiS' 
que  artium  profitetularum  nfficcrctur  shtdio,  von  nvft^  profr'^-srs  inscrihi  m^rc- 
hdtur,  quam  huc  cxplomtn  diligentia  cxaminatiis  nburt.  cui  rei  sattfitcus 
qiwque  astipulatur,  qui,  ut  exempli  ciratmst^ntia  res  ehicmt,  primo  sui  opcris 
Ubro  acrker  dtuquc  in  impudicos  invectus  refert  eos  cofiscientia  frequeiUati 
sceleris  perinde  pallescere,  *ut  Lugdtmemm  rhetor  dktunu  ad  aram*  (lav. 
1, 44).  iia  dorrt  hme  aapienUbm  et  pahnas  d  nomina  otirn  firim  larffUam. 
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Von  Hadrian  bis  tarn  Ende  der  KaisefMit 


Prosa  beschaüen?  Aach  hier  kam  das  gallische  lugeuium  der  herr- 
Bcheuden  Moderichtuiig  merkwürdig  entgegen.  Diodor  betont  iu 
temer  berühmten  Charakteristik  (V  31)  zweierlei:  ihre  Vorliebe 
fOr  eine  an  tragödenhaftes  Pathos  atreifeude  hyperboliache  Redei 
und  ftr  echarf  «igeipitste  Gedanken;  das  letzte  Teraieht  auch 
Gato  unter  dem  afjgide  loqui.  Man  erinnere  eich  nun  an  die 
Chaxakteriatikeii^  die  der  altere  Seneoa  Ton  den  lateiniaohen 
Deklamatoren  entwirft  (e.  o.  S.  273  E),  um  m  begreifen,  weiches 
Entgegenkommen  ihre  Manier  in  dem  romanisierten  Gallien  finden 
raufste.  ThatsächJich  ist  in  keinem  Lande,  auch  nicht  in  Afrika, 
der  moderne  Stil,  dessen  Geschichte  wir  verfolgen,  mit  solcher 
VirtuositSt  gehandhaht  worden  wie  in  diesem  Lande.  Die  Römer 
haben  das  gewuXst;  bei  Tacitus  vertritt  Aper  aus  Gallien  die 
Partei  der  Modemen,  und  Messalla,  der  Spreelier  der  reaktionären 
Partei,  erwähnt  einmal  (e.  26)  höhnisch  den  Gallier  Gabinianus, 
dessen  eondmuts  dedamaikmes  noch  Hieronymus  kannte.^)  Es 
giebt  ans  der  späteren  Zeit  eine  Reihe  interessanter  Zeugnisse 
ftlr  das  Fortleben  dieses  Stils  in  GaUieUi  die  anzufahren  mir 
wichtiger  scheint  als  eine  Analyse  des  Stils  der  einielnen 
Autoren. 

1.  Das  frühste  dieser  Zeugnisse  ßndet  sich  bei  Hiero- 
nymus. Ah  ich  es  las,  fand  ich  darin  eine  erwünschte  Be- 
stätigung meiner  Ansiciit,  dafs  der  manierierte  Stil  der 
spätlateinischen  Prosa  aller  Länder  eine  in  allen  Ein- 
zelheiten unTerkennbare  und  durch  die  historische  Ent- 
wicklung begründete  Verwandtschaft  mit  dem  Asianis- 
mns  habe,  und  wen  meine  bisherige  Darlegung  davon  nicht 
ftberzeugt  hat,  der  glaubt  es  Tielleicht  einem  in  allen  Httera- 
risdien  Dingen  so  ausgezeichnet  bewanderten  Kenner  wie  Hie- 
ronymus. Er  schreibt  an  Busticus  (ep.  125,  I  2  p.  935  Vall.): 
audio  rdigiosam  habere  te  matrem,  multorum  annorum  viduam, 
quue  aluitf  quae  entdivit  infaniem  ac  post  stuilia  Galliarum  quae 
vel  florentissinta  aurU  misU  lioinam,  non  ^arceris  sumj^tibus  ei  ab- 

1)  Cf.  TeuflFel- Schwabe,  Eöm.  Litterat  -Geseb  §  315,  2:  Hieronjm.  in 
Icsaiani  h  praef.  (IV  329  Vall.):  qtii  Humen  eloqmntme  et  C0rteinna,s  deda- 
mationes  desiderant,  legant  Tüllium  (^uitUiliaHum  GoMiomm  Gabimunum; 
da  Metttdla  bei  Taeitw  1.  c  ea  Imuua  QtUio  teiae  iitmUm  rügt,  so  be- 
uchen dch  bei  Hieronymus  ticlier  auf  ihn  die  eonemnae  dedamaUtma  und 
daher  nach  der  Stellung  der  Worte  auch  auf  QabiniaanB. 
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senliam  filii  spe  sustinens  futurontm,  ut  ulertatem  Gallici  nito- 
remque  sertnonis  gravitas  Romana  condiret  nec  calcaribus  in  tc 
sed  frenis  uteretur:  quod  et  in  disertissimis  viris  Graeciae  legimusj 
qtti  Asianum  tumorem  AUico  siccabant  sale  et  lua;uriant€s  fla- 
gdlis  vineas  falcihus  reprimehant,  ut  eloquentiae  torcularia  non  ver- 
borum  pampinis  sed  sensunm  quasi  uvarum  expressionilms  redun- 
darent.^)  Worin  die  römische  gravitas  bestand,  lernen  wir  aus 
einer  Reihe  anderer  Zeugnisse:  man  ging  damals  nach  Rom,  um 
Jurisprudenz  zu  studieren,  oder  studierte  sie  nach  der  Kodifika- 
tion des  Rechts  in  Gallien  selbst.  Unter  diesen  Zeugnissen 
interessiert  uns  am  meisten  eins*)  aus  dem  VII.  Jahrb.,  weil  in 
ihm  die  Worte  des  Hieronymus  fast  wörtlich  herübergenommen 
werden,  woraus  wir  ersehen,  dafs  sich  im  Lauf  der  Jahrhunderte 
die  Verhältnisse  nicht  geändert  hatten:  Vita  S.  Desiderii  Cadur- 
censis  (Gabors)  episcopi  (f  665)  ab  auctore  coaevo  (87,  220 
Migne)  Desiderius  vero,  summa  parentum  cura  enutritus,  litierarum 
studiis  adpletie  eruditus  est  (nämlich  in  der  merowingischen  schola 
Palatii).  quorum  diligentia  nactus  est  post  litterarum  insignia- studia 
Gallicanam  quoque  eloquentiam  (quae  vel  florentissima  sunt  vel  exi- 
miOf  coniubernii  regalis  adductis  inde  dignitatibus),  ac  deinde  leg  um 
Itomanarum  indagationi  studutt^  ut  ubertatem  eloquii  Galli- 
cani  nitoremque  gravitas  sermonis  Romani  temperaret.^) 

2.  Wird  in  diesen  Zeugnissen  die  Fülle  und  Zierlichkeit  des 
'gallicanischen'  Stils  hervorgehoben,  so  in  anderen,  zur  Bezeich- 


1)  Bezeichnend  genug  für  ihn,  dafs  er  selbst  in  den  Fehler  verfällt, 
den  er  rügt.  Seine  Kenntnis  des  Asianismus  hat  er  natürlich  aus  Cicero, 
"wie  auch  eine  andere  Stelle  zeigt:  in  Oseam  1.  I  c.  2  (VI  25  Vall.):  n^que 
enim  Uebraeum  prophetam  edisserens  oratoriis  debeo  declamatiunculü  Ivdere 
et  in  narratioiiibm  atque  epilogis  Asiatico  more  cantare  (cf.  Cic.  or.  27). 

2)  Ich  fand  es  bei  J.  Pitra,  La  vie  de  S.  Löger  (Paris  1846)  32,  2  und 
sah  dann,  dafs  auch  Ozanam  1.  c.  p.  407  adn.  es  citiert. 

8)  Cf.  Rutil.  Namat.  I  207  f.  (von  seinem  Freunde  Palladius):  facundus 
iuvcnis  Gallorum  nuper  ab  arvis  Missus  Romani  discere  iura  fori.  [Con- 
stantius],  Vita  S.  Oermani  episcopi  Autissiodorensis  (Auxerre,  f  448)  in :  AA. 
SS.  Boll.  81.  Juli  Vn  p.  202  ut  in  cum  perfedio  Utteranun  plcyie  conflueret, 
poft  auditoria  GdlUcana  intra  urbem  Komam  iuris  acicntiam  pknitttditie 
perfectionia  adiecit.  Diese  Stelle  entnahm  ich  der  für  das  Studium  der 
Joriiprudenz  im  damaligen  Born  wichtigen  Abhandlung  Ton  H.  Conring, 
iM.  de  studiis  liberalibu»  urbis  Romae  et  CP  (1655)  in:  Nov.  Thes.  anti- 
qoitÄtum  Rom.  ed.  H.  de  Sallengre  III  (Venetiis  1735)  1212. 
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V  on  iiadiiaxL  bis  zum  Eudu  der  iLaiaer^t. 


nung  dei  PaUieldseheiii  der  €falUoami8  cofhurnua  (rsxffaymdri' 
^JpM  nennt  die  Gallier  Diodor  1.  e.).  leh  kenne  folgende  Stellen: 

Hieronymus  an  Man  ella  ep.  37,  3  (I  173  Vall.)  Uber  die 
Schriften  des  iiheticius,  Bischofs  von  Autun:  innumcrabilia  rnnt 
quM  m  Ulms  mün  cotummtariis  wrd&re  vwa  »m>t,  est  g%iidem  sermo 
eompotUm  et  Gallicano  Mthurno  ßuens,  $ed  quid  ad  inter- 
präm,  cums  professio  est,  non  quo  ip»  disertus  c^BfparecU  aed  gm 
eum  gut  leeUtnts  est  ne  faekd  wMegen^  quomodo  ipee  wUdksDit 
qui  »er^mt. 

Hieronymus  au  Taulinus  ep.  58,  10  (I  326  Vall.):  Sandus 
Hilarius  Gallicano  cothurno  attallitur^  et  cum  Crrcuciar  /Jon'bus 
ador)iriu)\  lurujis  inierdum  penod%s  mvoiviktr  et  a  kctwne  simpliCiO- 
rum  fratrum  proctU  esL 

SalpiciuB  Severus  diaL  1 27:  dort  sagt  ein  ans  dem  eigent- 
liclien  Gallien  stammender  Schüler  des  Martinas  von  Tonrs  zu 
den  Aqnitaaiem»  er  wolle  nichts  reden  am  fueo  out  cothurno^ 
nam  si  wM  trüwutis  Msaimi  me  esae  dkdpuhum,  iUud  etkm  efm- 
eediie,^  %d  mM  Uoeud  egsempta  Ulm  memes  iermomm  phatmts  et 
verborum  ornaimntu  contcrnnere. 

Enuodius  ep.  I  15  grandis  coiurnus  in  eloquentia,  cf.  ep. 
III  24  p.  89,  25  Härtel 

An  den  Schlafe  dieser  Zengnisreihe  sctse  ich  eine  swar  aus 
dem  tieien  Mittelalter  stammende,  aber,  wie  mir  scheint,  recht 
interessante  Stelle,  die  (wohl  ganz  singnlSr  in  ihrer  Art)  eine 
Stilkritik  gallischer  und  spanischer  Autoren  der  sieben  ersten 

Jahrhunderte  enthält: 

Ekkehart  IV  von  St.  Gallen  (f  c.  1060)  in  einer  Rand- 
bemerkung zu  dem  von  ihm  selbst  abgeschriebenen  Prognosticon 
luliani^);  Quidam  hmc  librum  ad  solitum  eOkm  emendammt  ne- 
scientes,  quod  Miapana  faemdia  et  Gallieus  eoturnus  dbeeunitB 
itUerdum  et  serupidoem  videHiur.  ceeunit  etkm  hoe  ad- 

Jute  m  loeie  quam  pkirimis  videre,  quod  nin  ledor,  qui  «n  Bomana 
faemdia  ootmt,  emdüm  Ate  ingrediakifr,  non  aemel  offmdat;  m  pro' 
pme  dko  huius  Itdiani  Toleißn§  facundif  seHtentUs,  tum  aulem 


1)  Bischof  von  Toledo  680—690.  Da«  Prognosticon  ist  ediert  bei 
Mipne  96,  45.1  ft" .  f]v'  Rcmerkimg  <]«'s  Fkkebart  von  £.  Dümmler  in:  2eitichr. 
f.  deutsch.  Altertum  ed.  Haupt  N.  F.  U  (1869)  21. 
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iiUroductis  (ui  C6t  ÄuyuMni,  Qregorii  et  cft.)^).  lege  Scvüum  Postu- 
minmtm  et  Gällum^),  maxime  autein  vitam  sancti  Brictii^)  .... 
.sanriuni  Gregorixim  quoque  lege  in  lihris  miraculorum  vel  in  cfferis 
sui  caracteris  operibus,  quid  dicam  luvencum,  poetam  ecclesif  pn- 
nnm  (immo  Prudentüm)*)  et  Ävitum,  nodose  quiäem  in  suo  co- 
himo  faamdos?   Froeperum  etiam  tXkm  metro  et  prosa  SHume 

tgregiMm?  8edMtiiim  vero  ntmw  eo  9e^)  ei  ioamde  evangdh 

€im9*)  cum  eHam  Lueano  Somano  posi  Chordubam  fach  id  wHiud 
dogkm  dkmt:  Pm^mis  mmi  in  X  lock  propkt  Qream  modim 
sU  mnäuSf  lAnemm  in  dedes  X  repugnat  nwiäistinm.  hfe  tum 
carpens,  sed,  ne  leehr  stihm  nesdat,  asscripsi. 

3.  cnn  die  bibiier  augeiulirtcii  Zeugnisse'')  im  allgemüijioji 
den  Schwulst,  die  Zierlichkeit,  das  Pathos  des  gallischeu  »Stils 

1)  Diejie  citiert  lulianus  uämlich  oft 

2)  Er  moint  die  Dialoge  deä  Sulj^iciuä  Seyerus,  in  denen  auTser  diesem 
selbst  seine  Freunde  Postumianus  und  Gallas  reden.  Diese  hätte  er  hier 
aber  nklit  nemMB  dttiliBii,  da  sie  in  kUesMchem  Stil  abgefkftt  und  daher 
lekht  TentBndlioii  amd. 

8)  Biiobof    ToDvt  f  ^  lelbBt  nicht  erhalten,  son- 

dern nnr  daa,  was  daraus  mitteilt  Gregor  t.  Tours  bist.  Frano.  II  c  1. 
4)  Eine  von  ihm  selbst  gemachte  Gloäse. 

6)  n^Ptür  copioae  ist  der  Raum  zu  grofs,  ein  Wort  wie  contentiose  oder 
dgL  mufs  an  dieser  erloschenen  Stelle  gestanden  haben"  Dümmler. 

6)  Daniich  wäre  also  Sedulius  keinesfalls,  wie  Teuffel- Schwabe  §  473, '2 
bei  dem  Mangel  joder  Nachricht  zweifelnd  vermuten,  ein  Italer,  aondern 
entweder  Spanier  oder  Gallier  und  zwar  wegen  der  Verbindung  mit  Lucau 
eher  Spanier.  Ob  freilich  das  Zeugnis  dieses  Spätlings  irgend  welchen  Wert 
hat,  steht  dahm. 

7)  Ich  habe  mir  feiner  ans  mehreren  gallischen  Autoren  Ihaliche  Ans- 
drfiohe  gesanunelt,  die  ich,  weil  sie  £Hr  ihren  stilistischen  Geschmack 
chaFakberistisch  sind,  hier  mitkeOe.  Sehr  hftofig  ist  der  Vergleich  mit  einem 
Flnfs,  einem  wogenden  Meer:  Auson.  comm.  prof.  Burd.  1,  17  dkendi 
iorrens  tibi  copia.  Sidon.  ep.  VIII  3,  3  f.  10,  1.  IX  7,  2  ff.  Ennod.  p.  1,  3  ff. 
H.  6,  16.  22,  24.  46,  22.  48, 14.  18.  03,  9.  89,  22.  102,  13.  126,  6.  188,  1.  264,  7. 
297,  30R,  1  408,  16.  Daher  das  Lob  der  copia ,  ubertas,  abundantia, 
af/hc  ntta  («0,  mit  ff,  scheinen  diese  Autoren  schon  zu  schreiben):  Sidon. 
ep.  I\  16,  1.  £nnod.  17,  13.  46,  18  übertue  linguae^  castigatm  scrmo,  Latiaris 
dudus,  quadrata  elocutio.  92,  9.  21.  179,  22.  881,  7.  Euric.  ep.  I  4  p.  867 
Engelbr.  —  Pompa:  Sidon.  ep.  m  14,  8.  IX  9, 10.  fiunod.  (cf.  Harteis  Ind. 
s.  T.)  s.  B.  40, 14  verhonm  pöndm  vel  pompa.  178,  16  pmpam  qfum  in 
UlUm  fttgiHe  0bUiieti$,  «lec  äOiid  en  loqui  vetlnm  ni»  de^amatioimm  in- 
»igma  autodin.  Avitos  y.  Yienne  ep.  &8  p.  82  Peiper  os  pompis  adsuetum 
n  ftnenü»  eaBundanHbua  Bonmkae  prof^miiMti»  irfifpnm.  —  ArdtnB  eto- 
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henrorhoben,  so  giebt  es  eins,  das  dvreli  seine  epesielleii  Aar 
gaben  f&r  meine  üntoraaehiiiigeii  wertvoll  ist:  es  siebt  in  dem 

Brief,  den  der  nach  klassicistischer  Diktion  strebende  Claudianus 
Mamertus  an  den  Khetor  Sapaudu«  schreibt:  er  rät  ihm  (p.  205 
Entjelbr,),  ut  spretis  novitiarum  raimnciüanon  )>ur/tlibus  nugis 
nidlum  lectUandis  his  kmpus  mstunat,  quae  qtta6dam  rtso)inntium 
sermunculorum  taureas  rotant  et  oratoriam  fortUudmem  plaudentüms 
concinentiis  evirant^  d.  h.  er  soll  vermeiden  den  .bombastischen 
Schwulst  und  das  Geklingel  (tmM^  oben  8.  634,  1)  der  Bede, 
welebes  entsteht  dnreh  das  Zusammenschlagen  gleichtdo^ider 
Silben:  einst  hatte  Qnintilian  (IX  4, 142)  in  gleicher  Weise  ge- 
warnt vor  einer  Dilction,  die  weibisch  weide  laacivM/mk  Sfnto- 
norum  modis  (s.  oben  S.  291);  man  erkennt  danui  die  Eontinoi* 
tät  der  Entwicklung. 
ü»iu«ch«  Auf  die  einzehien  Schriftsteller  beabsichtige  ich  nicht  näher 
▲tttocw.  Q^jjugehen.  Wer  Sidonius*),  Ennodius^,  Gregor  von  Tours  ge- 

e¥Uo  «.  dgL  Sidoii.  ep.  V  17,  S  vir  fiammmu  qmdamqut  faamüa»  fam 
«NeacAoiMtiM  IX  S,  10.  7,  1  fiUmm  in  vtrbis,  ßumcn  in  clnufttdia.  Ennod. 

49,  22  tonare  eloquio.  449,  12  iubnr  didioim>  —  Zierlichkeit,  blamige 
Diktion  u.  dgl,:  Sidon.  ep  IV  2  vemantia  ehquii  flos.  16,  1.  Ennod.  20, 
19  dictio  redimita  fJrm'hu.'i  -J«,  ü.  424,  26.  458,  11  dicHonum  flosctUi  venuint 
et  ridentid  rrrborum  germitM.  —  Sfifse:  Ennod.  188,  15  u.  226,  17  yncUa 
aerimnum ,  cf.  18,  8  dum  fams  loqu<:rüi  et  per  domos  cereas  cloquentiae  nrc- 
tare  Uquentis  elementi  mella  companis.  —  Buntheit:  Sidon.  ep.  V'iil  6,  6 
dixit  dispasite  gravütr  ardenter,  magna  acrimfmia  wtaiore  faamdia  nuixima 
dMe^pUna,  et  ühm  Sammui  iMam  «ne»  tnlM*  crepUmUa  ugmmta  pcdma- 
Um  pkm  jNd»  oraüone,  jilii«  muna  conmmukmt  Ennod.  90, 10.  189, 16 
otlnm  loftmäi,  ISS,  10.  M6,  14.  544,  6  /^»eatae  tftrbanm  imßgiiim,  ot  8S8, 
10.  446, 18.  488, 11.  —  Figuren:  Sidon.  ep.  VII  9,  8  exacU  perorantihus 
mo8  est .  .  poetica  Sf^emaia  o^ptare.  IX  8,  6  immane  euspicio  dictandi  ittmd 
%n  vohis  tropologicum  genus  ac  figuratum.  IX  7,  2  urhunitas  in  figwfU. 
Ennod.  2fJ,  2r>  scema  et  pompa  fiermomm.    338,  ♦>  loquclae  scemata. 

1)  Er  wird  gerichtet  durch  das  Lob,  dm  ihm  der  wahnwitwgste  aller 
Stihsten  hat  zuteil  werden  UöJitu:  Alanus  de  Insulis  (Rysael  in  Flaadem, 
saec.  XII)  in  seinem  ''Anticlaudianua'  1.  III  c.  3  (210,  513  Migne): 

Ulk  Sidonii  trabetxtus  eermo  reftdgens 
«Mier»  WMUipUci  tptenäii  gemmiique  cohnm 
hieet  a  m  dtcftt  depkhu  paiw  rmUtoL 
Sidonimi  lalbst  urteilt  freilioh  anden  über  sieh  ep.  Vm  16,  8  leelori  mn 
toHkm  dkth  «Mmit  ienera  ddumibit  ftumium  vekucUla  toroia  H 
nuueula  placet. 

2)  Er  yerBichert  gelegentlich,  einfach  Bchreiben  su  mfiasent  ep.  I  16 
rhekmam  m  me  d/iseieii  eue  v&rmUam,  am  dm  §it  qnod  oratoriw»  ichma 
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leaen  bat^  weifs,  dab  die  ^ProBSk,  ganx  wie  bei  den  afrikaBiscben 
SebrilbiieUeni^),  oft  bis  zur  TÖlligen  UnyerstSndlicbkeit  Tenoerrt 
ist,  dab  zwischen  ibr  und  der  Poesie  an  gebobenen  Stellen  jede 

Schranke  gefallen  ist*),  dafs  die  normale  Stellung  der  Worte 
ganz  nnd  j^ar  degeneriert^),  dafs  verwegene  Neologismen  sich 
mit  hocLai  chaischen  Worten  paaren,  dafs  all  die  Spielereien,  vor 
allem  der  Klingklang  des  Homoioteleuton^)  und  der  Wort- 


n^tehti  a  me  oraUimii  «^»Beiderit  et  nequeam  occupari  verborum  ßoribus,  quem 
ad  gemitus  et  preces  evoccU  clamor  officii,  cf.  ep.  II  6  p.  46,  14  ff.  III  24 
p.  ft9,  15  f.  TV  9  p.  105,  5  f.  Das  hat  er  nirgends  gehalten,  so  wenig  wie 
da.«  wa^  er  ep.  Fl  13  schreibt  :  ut  tradit  quaedom  cloquentiae  persoiut  sublimis^ 
lex  €st  %H  eptstulis  negiegetUia  et  avctorcm  genii  artifcx  sc  pniebet  incuria, 
oder  (las,  was  bt  einem  andern  anbefiehlt  (dict.  6  p.  463,  10):  verhorum 
humriem  artis  fake  truncare, 

1)  MH  der  afrikaauBchen  Latnüftt  veri^idit  die  gallische  C.  Petersen, 
Siiidia  latina  proriiiGialiiui  (HslsiiigforB  1649)  46  mid  H.  Hjrtsrhmaim,  Da 
latiniiate  Sidooü  (Frogr.  Hemel  1879)  8  f.  Das  GeMhl  der  WahlTenrandt- 
idiaft  sog  diese  Schriflrteller,  Tor  allem  den  Sidonini,  an  Appnleins  hin, 
cf.  A.  Engclbrechtk  Unten,  flher  die  r.  d.  aaud.  Mamert  (Wien  1886)  161 
18  ff.  K.  Sittl  in  Bursian«  Jhbcr.  LXVUI  (1891)  236,  1. 

2)  Z.  B.  die  Fnihlingsbeschreibung  bei  Ennodius  dict.  1  (p  424  f.  Här- 
tel), die  er  selbst  als  floruhntd  bezeichnet:  cxm  terrae  mtcm  per  voKiii  ciroi- 
tium  rirfffiltorum  ntrrit  in  geriniua  et  aivus  sicci  fomitis  umore  vuiritnta 
turgescit,  cum  m  bUindam  huxm  novelh  jpraesegminis  camae  explicantur  arbo- 
reae  o.  s.  w. 

8)  Metft  ist  der  rfaythmisehe  SatsscMnh  dann  schuld,  s.  B.  Sidonius 
I  6,  6  Met  Ortmomm  praeoeOiu  adveiU,  ewiue  eet  oUm  lüyro  Manhutm 
largtm  iuepirata  pnmmUa»,  ib.  8  cwn  me  hmc  selsum  forüe  pelague 
impimgerHf  ib.  9  omnem  protkm»  mmi  memMe  male  fortüme  expUmm  eaee 
languorem,  VI  1,  6  qwmium  meae  ßeprimiU  oneris  impositi  massa  «er- 
etces;  Ennodins  ep.  H  9  p.  48,  84  dum  secundis  m  aftiMW  loguelae  vestrae 
pffiiarentur  vela  proventibuSf  op.  8  p,  331,  8  ipsas  eminentissimae  ut 
putantur  in  smatlo  rana  inffatione  personas  \  si  quin  ventoso  nimium 
Htudu^^rif  flevare  prnrronio ,  ü».  p.  332,  8  ut  Mi^frrri  cruda  per  Ofdinem 
difj'-ram  facta  mcritorum.  Aber  auch  ohne  diesen  Zwang,  z.  H.  Sidon.  V 
14,  1  scabris  cavematim  ructata  puinicibus  aqua,  Ennod.  ep.  1  7  p.  46, 
88  siet  nuiciee  longe  $e  monstrat  studii,  a.  viel  dgl. 

4)  Bei  Sidonius  auf  jeder  Seite;  s.  B.  ep.  I  4,  1  eiaefe  eifo,  pur  am- 
ptieeime,  famibue  partie  doU  meritovum;  fM/rum  «I  UMie  apieihusque  patiare, 
«Sil  mateme»  redetue  mm  writae  ktrgitkmee  non  umriae  gemmae  «ow  paienute 
peeumiae  mmsrasis«,  qwia  Ühi  e  eotUraiio  apmd  prineipie  domum  inepeeia 
»mceritae,  tpeeMa  eeduUtas,  admissa  sodalitas  Jaudi  fuere.  o  terque  quaUr- 
fue  beatum  to,  de  euiue  culmine  datur  amieie  laetiUa,  Uvidis  poena,  poeterie 
fhriaf  hm  prmeterea  vegeHe  et  aUmibm  emmptum^  deeidibue  et  pigrie  tnd» 


Digitized  by  Google 


640 


Von  HidRaii  1»»  mm  Ekide  dar  Kaiseneitb 


witnleien^)  in  endireckeadem  ümfang  Yerwendiuig  finden,  so 
dais  die  Spraelie  teils  in  baeehantiachem  Taumel  daliinraaty  wie 
ein  acUammiger  Strom  alles  mit  sieb  fortraifend,  teils  so  förm- 
lichem Schellengeläute  aasartet.  Was  nützt  es,  wenn  wir  aner- 
kennen müsseil,  tlais  einige  dieser  Autoren  in  der  alten  Littcratur 
wohlbewandert  sind:  Sallust-  und  Cicero-Reminiscenzen  steigern 
auf  solchem  Grunde  nur  den  Eindruck  des  Bizarren.^)  — 

tomenliM»/  et  tarnen ^  ri  qwi  mu4,  gui  U  quoamguc  animo  deinceps  aemula- 
dMNfwr,  i&ri  foftUan,  si  te  eoiueguoniiurf  debennt,  tibi  debebwU  proctU  dubio, 

quod  sequutitnr.  Meist  in  f^anz  kleinen  Satzgliedern,  zweifellos  auch  dies 
in  Nachahnmng  des  Appuleim  (speziell  der  Floril^i^^.  H  T  6,  10  studia 
sileant  n<;gotia  quieffcant  iudida  coytticescaut.  8,  2  man  cadutU  aquae  fftatU^ 
turrcs  (luunt  n^pcs  mleiU^  acgri  deamhuhint  imdici  iacent,  algmt  baltmt 
domicUia  confUt^rant,  süiunt  vivi  ftaUmt  sepulti,  vigHant  fures  iloimimU  po- 
testates  etc.  II  1,  8  alerte  imridd,  lOieeU  fingü,  miMtr  iuptHtU;  üidkU 
Ml  domiim,  exigü  ut  tynmmu^  cahtmmalmr  ut  larbantt;  Mo  (Ks  a  imIm 
amnatu»,  ab  aoaritia  ieimmt,  a  eupidUate  ierribilii,  a  vamUaU  cndeUt.  S,  14 
hie  iam  quam  vohpt  amrüm  ntaonare  eieada»  wmidie  eoncnuNMilei,  rono» 
erepiwcwlo  incwnbet^  blaterantes,  cygnos  atSM  mm«»  coNcaUa  nocU  clan- 
gmtett  iMkmfiesta  gallo»  gaüinaiwm  concinentes^  oscines  corvos  voce  tripUcaia 
pfmiceam  mirgentis  Aurorae  facem  cmmfuiantcs,  dthiculo  nnfew  Philomelam 
inter  frutices  sibHantem^  Progncn  inter  asaeres  minurientein.  8o  noch  be- 
sonders IV  1,  2  und  4;  8,  2  mid  6  und  6;  V  11,  2;  IX  9,  14.  Das  ist  offen- 
bar die  dietio  caemiratim  f(w:ci}>(iit,  die  er  an  einem  Freunde  rühmt  IV  3,  3. 
Deu  Sidonius  ahmt  auch  hierm  nach  Kujricias,  z.  B.  ep.  I  3  (p.  355  Engelbr.) 
per  quam  (pietatem)  flectuniur  riffida  taxea  mollitmlHrj  eedemiur  Umida 
Uniimlmr  uipera,  tumetemii  leimi  mUmmU  tama  taeouuU  ndtia,  aeomdmdimr 
pUt^da  aeiNMilHr  dnila,  dmiiiMdn»  barbara  immmia  piaeemhur  (of.  I  5 
p.  868,  11. 18;  6  p.  4).  —  Bei  finftodint  findet  sich  denurtiges  niolit^ 
wa?  ich  mir  daraus  erkläre,  dafs  damals  dtee  Stüonunneat  adum  so  ans> 
schliefslich  für  die  Pr  liurt  charakteristisch  geworden  war,  daTt  dieser  tod 
sich  und  andern  gefeierte  Schnnrichreihcr  es  in  seinen  concinnationes  (so 
nenr«!  er  seine  und  anderer  Briefe  Üfterrt)  sowie  seinen  panegyrischen  und 
«ophistisciien  Reden  mied.  Dafür  ist  er  der  Hauptvertreter  der  pomphaft 
dithyrambischen  Schreibart.  —  Aus  Gregor  von  Tours  bül  iL  l^nnet  in 
seinem  berühmten  Buche  p.  721  £f.  viele  Beispiele  für  Antithesen  mit  liomoio- 
teleut»  ausaauneugcstellt 

1}  Cf.  Sidonius  IV  85,  2  praedae  praedia  fort,  Vm  8,  S  noh  te»  fotdo 
fHOfl»  froid9, 11, 1  oMndo  onAdifii  gtOtum  obsirieto,  IX  7,  8  flumm  in  verbiß 
fidmm  fN  datMMK»,  ib.  6  fooimdit  ftemdofe  eoüogftOß  und  hondeiie  Ton 
andern  Beispielen.  Ennodius  hat  anoh  dies  weniger,  abor  s.  B.  op.  5 
p.  395  H.  erat  orandi  fasUdium^  dum  jyerorandi  tenedor  capidiMc,  «Mrean*. 
Ans  Gregor  v.  Tours  viel  dgl.  bei  Bonnet  1.  c. 

2)  Seine  eigene  Mahnung  o/)?"?  rst  ut  t<ine  dissimulation^  kctites,  sine 
fine  kcturias  (ep.  II  10,  5)  hat  Sidonius  —  das  mu£s  mau  ihm  lassen  — 
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Was  den  Stil  der  Predigt  betrifft,  so  liabe  ieh  dem  oben  Fndigi  id 

(S.  615flf.)  Ausgeführten  nichts  Neues  hinzuzufügen.  Als  Typen 
für  Gallien  können  die  Predigten  des  1  austiis  von  Riez  (Reii) 
(t  c.  500)  und  Caesarius  von  Arles  (f  542)  dienen,  um  so 
mehr  als  die  ersteren  kürzlich  von  A.  Engelbrecht  neu  heraus- 
gegeben sind  mit  einer  auch  den  Stil  berücksichtigenden  Ein- 
leitung (Corp.  Script.  Eccl.  Vind.  XXI  1891),  dem  letsteren  tob 
C.  Arnold  a.  a.  0.  84  £  116  £  eine  Tortreffliche  Behandlang  zu- 
teil geworden  isi  Ancli  in  ibnen  tritt  neben  andern  rbetoriaehen 
Mitteln  der  Satspar alleliemua  mit  Homoiotelenton  stark 
berror^),  wenn  aach,  wenigetene  bei  Caesarius,  nieht  in  dem 
ümfang  wie  bei  Angnstin,  so,  um  zwei  beliebige  Beispiele  heraus- 
zugreifen: Faust  US  serm.  lo  m  pa:^.<ia)ie  quae  hodie  recitata  esty 
fratres  carissimi,  evidenter  ostenditur  mdex  ferox,  tortor  cntentus, 
niartyr  invictus.  in  cttins  corpore  pocnis  variis  exaraiv  «int  turmenia 
difecerant  et  adhuc  metubra  durabant.  tot  convicta  nUraculis  per- 
sistebat  impietaSf  tot  vexata  svgfiküs  non  ceddtat  infirmitas:  cogno- 
Bttäm  ergo  operata  dkmUas,  ^ptamodo  enim  corrupiihilis  pulvis 
eonlrtt  Um  immama  tormaUa  duraret,  niai  m  eo  Ckrisk»  kabUaret? 
VUB.W,  Caesarius  homil.  12  (toL  67^  1071  Migne)  nee  Uli  qui 
hom  mmi  ee  debetU  quasi  de  suis  menüs  extoUere  nee  UU  gm  negfe- 


treuiich  sell^nt  befolgt;  und  zwar  laa  er  sowohl  die  alten  Autoren  (baUust, 
von  einer o  wenigstens  die  Verrinen)  wie  die  modernen  (aufser  Appuleius 
vor  allen  iSyiunmchus,  cf.  E.  Geialer,  De  ApoUinariä  Sidomi  studüs  [Disa. 
Breshin  1885]  78  ff.),  ganz  wie  er  von  einem  Freimd  berichtet  (ep.  YIÜ  11, 8) 
Ugabat  ineemmUr  mtetem  cum  menentia  müiqitot,  eme  itmidia  ftömik$: 
freilieh  gehört  fllr  ihn  auch  Taeitiis  sa  dmi  alten,  cf.  ep.  lY  SS,  8  wUmtto 
$emt  narraiMf«  tiirv  CSorndtiisi  awfaegiiit.  Eunodiiis,  der  eben&lb  gvofae« 
Ocwiobt  auf  die  Lektdre  legt  (/Iimt  serrtxo  non  cibwMM,  UcHomia  faMW»  cjpi- 
hu$  amptkmdus  schreil  t  pr  seinem  Neffen  ep.  VI  23),  hat  von  Cicero  ge- 
lesen sieher  die  Bücher  De  oratore  und  einige  Heden  (in  Pis.,  pro  Clnent.), 
cf.  Harteis  Index  und  f\\(*  Tt'stinioniH  p.  46.  tiüO.  291,  sowie  den  AnfsiPi^ 
der  dictio  2  p.  4ä(J  rrF<hi  cgo  ro.s,  fratres  carissimi,  t^enernri  etc.  nacli  '  K 
pro  RoHC.  A  1  rrfdn  cijo  vos,  iudices,  mirari,  sowie  ep.  II  6  in.  p.  46  quotify- 
qnt  tantuin  iicebU  abstinentiae?  quous(iuc  faim  nobilis  ,  .  .  teUracet?  nach 
in  Catil.  I  1. 

1)  Cf.  über  Fautos  die  bei  A.  Engelbrecht  1.  e.  XXZn  ■agelUirteii 
Worte  von  B.  Oabiol  (Revue  des  qnertiont  hifteriqnet  1890  p.  S88):  wa 
48  ,  , .  afftek  la  phipart  du  tempB  ww  forme  «wliftdN'giie. ...  II  redkerefte 
mtmmmem  ei  la  rme  tm  ditrimerd  de  Viäie  ^a*  devieirt  rewloee  de  la 
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p«Hte  9UHi  de  äei  nUserieordia  detperare;  $eä  üU  am  ImmülUaie 
dti  dona  ciuMkmi  H  isH  eim  grandi  eampimeHtme  eelerkis  ad 

poenitenHae  vd  concctionis  medicammta  coufugiant,  quia  gm  bonus 
est,  si  superhire  cocperif,  cito  humiliatur,  et  qui  superbtts  est,  si  se 
humiliat  p'-y  lit-i  nuscrironUam  sublevatur.  Die  {?anz  im  Stil  Ton 
Deklamationen  gehalteueo  Homilien  des  rhetorisch  hochgebildeten 
Avitus  von  Vienne  machen  von  dieeem  Mittel,  den  Vorschriften 
der  Ennst  gemafs,  wohl  nnr  an  sehr  pathetischen  Stellen  Ge* 
bnnclii  s.  B.  in  der  Peroratio  der  20.  Homüte  (p.  134  Feiper): 
hekmur  ergo  exidtaiume  caneordi:  ^edu  amdHoff  anumnor  ad- 
smau,  popidm  hiero,  fdim  ti^segmo,  fiddis  pemaneatg  n$  re- 
manetU  mfiddia  o.  8.  w. 

O.  Die  ttbcioen  Fzo^iiiMiL 

Der  Einflufs  Galliens  erstreckte  sich  bis  nach  Konstantinopel, 
▼or  allem  auch  nach  Rom.  Ausonius  feiert  (prof.  Burd.  1)  den 
ane  Bardigala  gebürtigen  Minerrinsi  der  in  Bom  lehrte^);  Ton 
einem  andern  Bbetor  derselben  Zeit  bezeugt  ea  Hieronymus 
(z.  J.  Obr.  337)  und  kein  Geringerer  als  Symmachns  Terdankt 
seine  rhetorische  Ausbildung  einem  Gallier^,  möglicherweise 
dem  genannten  Minendos.^) 


1)  Cf.  Teuffel-Schwabe,  Gesch.  d.  röm.  Litt.*  §  417,  2. 
2}  Gf.  BeniAji  in  0«.  Abb.  n  8S,  8. 

8}  S711U11.  ap.  IX  88  fafamhiifi  tibi  ett  «mUee:  ChdUeame  faenmOae 
hanulbi»  mpmwo;  wm  quod  hit  teptm  manühut  dofumtia  Lßtutrif  esBcemÜ; 
teä  fwa  praeeepUi  t^Oorieae  pedaii  meo  9mex  oKm  (MnmNMe  äbmnmi  mh- 
nhdtüf  ett  nM  cum  idtoKs  «eifr»»  per  doektrem  nuta  cognaHo.  fmidqmd  m 

me  ai,  quod  seio  quam  sit  exiffuum,  eaelo  tuo  deheo.  riga  not  erjfo  dmm 
ev  tOif  Ckmeniff,  q%tac  mihi  Inc.  honarttm  artium  primum  dedenmt. 

4^  Of  0.  Socok  in  «rinrr  Aii'\?abe  dc8  Symm.  praef.  p.  XLTX.  —  Im 
lolgeitil.'ti  Jahrhundert  ging*  n  iflc  Gallier  Studien  halber  nach  Rom:  am 
anschaulichsten  der  Stwdiengiui^  des  Parteniua,  des  Neffen  des  Emiodiu», 
cf.  den  Lud.  nom.  der  Hartelächen  Ausgabe  s.  Partenius]  ferner  Ennodius 
an  einen  Simplicianus  (ep.  YII 14):  ÜW,  entdUe  piter,  heibeo  fratias,  quod 
gwomeit  dicmdi  tpiendon  nitmatea  et  tOa  mite  HUertmm  aeimiw  ad- 
HipukmU  lauderie,  mei  quo^  deeidera»  MKuMenls  prmeomi  ....  CcMÜHl 
eoneawOis  (wm  hailM  dat?)  Laüarie  doettUo,  dum  per  ahetm  tmm  Sa- 
numae  eloquentwe  tmda  pndßbümr.  —  hn  Bechaten  Jahxh.  hebt  Cassiodor 
(Tar.  VUL  12)  es  als  bemerkenswert  hervor,  dafs  der  aus  Lignrien  gebürtige 
Arator  troftt  seiner  nicht  rOmisolien  Abkunft  ein  tweitw  Cioero  geworden 
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Der  Name  diesei  Symmaohiie  übte  auf  die  Gebildeten  sjm- 
des  ganien  Erdkreiaee  den  grd&ten  Zauber  ans.   Ein  Briefeben 

von  ihm,  ancb  des  nichtigsten  Inhalts,  aber  geleckt  und  gedrech- 
selt iü  di  1  Form,  adelte  den  Empfänger;  man  hielt  zuweilen  den 
Boten  auf  ilem  Wege  auf  und  liels  die  Bestellung  nicht  an  den 
Adressaten  n;elanc^cn,  worüber  der  geleierte  Mann  mit  liefriedigter 
Eitelkeit  klagt.  Der  berühmteste  transalpine  Litterat  Ausonius 
war  stolz  darauf^  sein  Frennd  zu  heiiaen  nnd  tauschte  mit  ihm 
Komplimente  ans.  An  ihn  wendete  man  sich  von  Mailand  aus, 
um  den  dortigen  Sinhl  der  Rhetorik  zu  beaetsen:  eine  Ironie 
dea  Sohiekaala  wollte  ee,  dab  er  den  Angnafttn  emp&hl|  den  er 
dadnreb  dem  Ambroaina  nnd  dem  Obriatentam  softthrte,  er,  einer 
der  letsten  nnd  mächtigsten  Pfeiler  dea  dem  Einatnn  Ter&llenen 
Pantheon.  In  den  Mauern  der  Stadt  ^  die  noch  immer  das  Cen- 
trum der  Welt  war  und  als  solches  allen  erschien,  hafteten  die 
Augen  des  Mamies  auf  den  alten  Tempeln  und  Altären;  die  Ge- 
»laiikfii  (los  hochgestellten  Beamten  galten  freudelos  der  Ges^en- 
wart,  die  des  Menschen  versenkten  sich  mit  liebevollem  Ent- 
zücken in  die  Litteiatnr  der  herrlichen,  durch  ihre  bitteren 
Schicksale  nur  noch  Terklärten  Vergangenheit.  Er  suchte  sich 
aucb  in  seinem  Stil  Ton  den  Exceaaen  der  Modemen  freizuhalten, 
aber  Wollen  und  rKönnen  deckten  sieb  nicht:  ep.  III  11  sumpsi 
panier  UUeras  <mm  NestareOf  ut  Ha  dixerim,  manu  aeripias,  quarum 
seqiU  graoUakm  laboro.  irahit  enim  noa  usus  iemporis  in 
plausihilis  sermonis  argutias.  quare  aeqttus  admiüe  linguam 
sacculi  nostri  et  iJcesse  huic  cpistuJae  Atticam  sanitatem  honi 
consule.  quodsi  novitatis  impaticns  es,  suim  de  foro  arhitros,  mihi 
an  tibi  siili  vcnm  j^i^cmdn  sit,  crede,  calculos  plures  mct  chor,  nmr 
ex  ae^NO  ac  heno,  sed  guia  plures  vitiis  communibus  favent  iUtgit€y 
ut  ipu  nmmumgwm pfoeäkas,  speeiaior  tibi  veteris  monetae^) 
aoto  sitpemm;  eeieros  äelenimenta  aurium  etig^iunL  stet  igitur 
itUer  nos  ista  paeUo,  ui  me  guidem  iuvet  vetustatis  exemplar  de 
tnUcffrapho  Aio  Afmere,  ie  autem  nm  paemteat  ser^ptmm  meonm 
fem  novitateiUf  was  er  natOrlieb  nicht  gar  so  ernst  meint  Er 
▼erlengnet  in  seinem  Stil  nicht  den  Einflnb  seiner  durch  einen 

sei  —  Rhetorische  Voitifl^  in  Boni:  Sidon.  ep.  DL  14,  8  dignw  omnino, 
quetu  plausiMis  Roma  foeent  nints  quoque  recitante  crepHntttin  Afhcmici  suh- 
müitt  cunenta  qmterentur,  cf.  cano.  8,  9  f.  9,  899  ff.  Vgl.  auch  oben  S.  634  f. 
1)  Cf.  oben  S.  864  f.  ^ 
Vorilsa,  «ntik«  KmtttpnMW.  II.  48 
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gallisehen  Rhetor  erhaltenen  Ansbüdung  (S.  642).  Die  Ur- 
ieJle  der  Zeitgenoasen  und  der  Spateren^)  sind  beseiehnend: 
AnBonioa  I  32  (der  BrieÜMtninilang  des  Synunaehns):  surnnsämm 
iUe  ßoridu$  fui  semoms  efßakis.  haud  quisquam  üa  nitet, 
ut  comparatus  tibi  non  sardeat.  Ambrosius  ad  Valentiniannm 
iim.  (=  adv.  Sjmm.  2):  aurea  est  liiigua  sapienfiurn  litkratorujn, 
qnae  phaleratis  doiata  scnnonihus  et  qu<ni(un  sphndcntis 
C'h.iquii  velut  coloris  prctiosi  eorusea  rcsulffin^  capit  animo- 
rum  oculos  specie  formosi  visuque  persiringU.  Prudeutius  adv.  Symm. 
II  praef.  Quö  nunc  nemo  disertior  EmdkU  fremii  inimai  Ventisque 
eloquii  turnet  Maerobius  sat  V  1,  5  ff.  aratonm  non  simpkse 
nee  una  natimi  est,  sei  hie  fkiiU  et  redimdat,  eentra  üle  hrenier  ei 
dreimeiae  äieere  adfeäat,  fams  jpttciam  d  aecm  et  eobrnu  amai 
guandam  äkenü-  frugaUiatem,  aliue  pingui  et  luculenta  et 

flofida  oratione  laseivit  eepimm  (genue  dieemU  eet) 

in  quo  Cicero  dominatur,  breve  in  quo  Saüustius  regnat,  siceum  quod 
Frmtoni  adscnhiiur^  pingue  et  floridnm  in  quo  Plinius  Se- 
cunäus  quondam  et  nunc  nullo  vetcrum  minor  noster  Sym- 
machus  Inxuriatur.  Sidonius  ep.  I  1  Sifmmaehi  rotunditatem. 
Wir  können  die  Berecbtiguug  dieser  Urteile  au  seinen  Briefen^ 
sowohl  den  spielerischen  an  Privatleute  als  den  offiziellen  an 
die  Kaiser  gerichteten,  und  an  seinen  Reden  prüfen:  überall  die- 
selbe Zierlichkeit  (besonders  Antithesen  mit  dem  ttblichen  Zie- 
rat'))|  die  in  den  panegyrischen  Beden  mit  starkem  Pathos  ver- 

1)  Ich  entnehme  sie  der  Zusammenstellung  von  A  Mai  in  seiner  ersten 
Anagabe  der  Reden  (Mailand  1815)  praef.  p.  I  f.  Cf.  auch  die  gute  allge- 
meine Bcurtcihinpp  von  Chr.  G  Hnyn^,  Censora  ing^Pi?  tt  monim  Q.  Anr^ii 
Symmaclii  (Gött.  1801  »=  opuac.  VI  1  ft  V 

2)  Aui*  den  Reden  »f.  ?..  B.  iu  V alentinianum  laud.  T  G  (p.  320  Seeck): 
fuerit  aliqtitis  in  pace  iuvioHluSf  sed  idcm  rebus  fre^ndts  jxirum  felix;  hunc 
timueritU  factiosi,  sed  despectui  habmre  cancordts;  hunc  violandum  nemo 
eredidit,  fum  tamm  etkim  miiUmtmAm  äUqmie  aetH$mU;  üfH  hommm  regkm 
deerevU  eosercAn«,  sed  idem  Uttitit  ante  privatusi  te  uimm  HmeiU  rebeßes,  di- 
gunt  iudiemUee,  quem  nemo  amdax  in  fitrcre  eontempeU,  nemo  eonndtMe  m 
honore  praeteriit.  quid  intereiif  aaemat  mUee  an  eapiatf  uUka  eet,  tu  sohu 
evaäiß,  ubi  eomüium  est,  in  eohte  eUgerie.  ib.  9  10  (ib.)  maiore  beneßcio 
praestitisti  coactus  adsensuin,  quam  cidepttts  es  prohatus  imperium,  §  13 
(p.  321)  pari  cxortu  dkm  gertna  renovarcf,  ftfr  casdan  caeJi  fincas  Inbcretur, 
nee  menstruo  pigra  decmm  aui  in  renascetido  varias  mutant  ef/igics  ant  in 
ftenesccndo  parvm  paterctur  aetates.  §  9  (p.  820)  ncque  enim  tantum  im- 
pcrio  tuo,  sed  etiam  iudicio  suo  müHant.  in  Valentiniau.  iuud.  11  ^  6  (p.  325) 


Digitized  by  Google 


Spfttlatw  Idtterator:  der  neoe  Stil  in  den  fibrigen  Provinsen.  645 

mischt  wird,  wohl  kadci  /ii  rte  Satze  mit  strenger  Beobachtung 
des  rhythmischen  Kursus  am  Schlufs,  jedes  Wort  überdacht,  wie 
wir  besonders  erkennen  aus  jenen  besseniden  (d.  h.  stets  die  Ziei^ 
liehkeit  steigernden)  Bemerkungen,  die  er  an  den  Band  einer 
neuen  Ausgabe  der  Beden  nachtmg  und  die  wir  nun  mit  der 
ersten  Fassung  vereinigt  im  Text  lesen.  ^)  Wir  würden ,  ancb 
ohne  dafs  es  nns  ein  Zeitgenosse  sagte  (Macrob.  1.  c),  ftihlen, 
dafs  der  jüngere  Plinins  sein  stilistisches  Ideal  isf^  dessen  Manier 
er  gelegentliob  durch  ein  paar  Archaismen  nach  Frontos  Master 
aufputzt.  Aber  man  kann  nicht  sagen,  dafs  er  je  geradezu  ge- 
schmacklos geworden  wäre  vne  Appuleius  oder  Sidonius,  der 
5«icli  auch  einbildet,  den  Pliiims  zu  imitieren.  Er  hält  eine  ge- 
wisse Mitte  glücklich  ein,  so  dafs  von  ihm  selbst  gilt,  was  er 
von  einem  (nicht  weiter  bekannten)  Kedner  Antonius  schreibt 
ep.  I  89:  praeter  loquendi  phaleras  qwibus  te  nakivra  ditatfU, 
semk  qitiddam  planeque  conveniens  aurihus  pairum  gravi- 
täte  sensuuMf  verhör  um  proprieiate  somtktL  demgue  etkm 
M,  guonm  Wnerva  ramdhr  est,  nm  wigant,  faeimäiam  tuam 
eimae  magk  gvam  eaveae  emmare;  at  Uli,  ques  eoümmus  älüor 
vM  ei  strueiurarum  pigmenta  ädeetantf  neque  tristem  soUäi- 
tatem  neque  lascivum  leporem  consona  laude  cel^arunt  Imec  sunt 
enim  condinienta  tui  aris  et  pectoris,  qnod  nec  gravi  täte  hör  res 
nec  vennstate  luxurias,  sed  ratione  fixus  ac  staJbilis  gcrmarws 
colores  rebus  obäucis.  Ja,  einmal  hat  er  es  yerstandeni  aufs  tiefiste 

mUlkximus  (€  ideo  praemisisse  nonnullos  tie  esset  tarda  vidoria,  ideo  pleroS' 
que  tenuisse  tic  esset  muUitudo  mspecta  (solcher  Chiasmus  in  den  lieden 
nur  hier,  offenbar  dem  rhythmischen  SdüuTa  zuliebe),  in  Qratian.  laud.  4 
(p.  SSO)  tjtc  iUeetiu  es,  rt  proibatm.  pro  Flavio  Serero  1  (p.  336)  vob  tarnen 
memenlott  nm  diffUtintia  tetud  fieri  uä  rmrmlui.  pro  STosrio  1 8  (p.  387) 
Non  t(bo  Bftmeim  m  «aiurtMa  legmtdm  est,  qma  mihi  amidtia  nmgUmr,  «d 
ideo  amicus  est  mihi,  quia  dif^nm  eM  qiri  ksatur,  ib.  §  4  (ib.)  a^peidem 
dignitas  innata  felicUatis  est,  delata  virtutum.  Aus  den  Briefen:  T  8  p,  6, 
30.  I  '„'5  p.  14,  27.  III  3  p.  70,  27.  III  46  p.  85,  29.  IV  6G  p.  117,  15.  V  86 
p,  149,  21  etc.  (aläo  nicht  eben  häufig).  Wortspiele  nicht  oft,  z.  B.  laud.  in 
Valentin  TT  8  tr,  (p.  srrntus  nuscras,  guod  amiserat,  extruebat  ep.  1, 10 
quuquiü  hucc  üiMira  inUnndtily  ivnitlit. 

1)  Eine  wichtige  Entdeckung  Öeockii,  praef.  p.  X  ö'.  (Ob  dag  Verhältnis 
der  paiallälenyeimloiieiL  bei  Dio  Chrys.  or.  11,  St  f  [I  p.  ISO  f.  Axnim]  waaXog 
xn  bemteiko  ist?)  Ein  Vergleieh  der  llteren  und  jüngeren  itoimg  ist 
ftofseni  lehraeicb,  um  den  stiUatucbea  Oeseiimaok  dieser  Sp&tieit  sn  er- 
kenaeii* 

48* 
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zu  ergreifen:  in  jener  berühmten,  im  J.  384  an  Theodosius  ge- 
richteten Relation  (=  ep.  X  3)  über  den  Altar  der  Victoria 
und  den  Kult  der  Vesta:  das  Todesseufzen,  das  die  Worte  der 
in  Trauergewand  auftretenden  und  selbst  redenden  Roma*)  durch- 
zittert, tönt  mit  ungeheuer  packender  Gewalt  noch  zu  uns  herüber: 
ein  Dokument  von  ganz  einziger  Bedeutung,  in  dem  die  Rhe- 
torik des  Herzens  mit  einer  seit  Demosthenes  und  Cicero  bei- 
spiellosen Reinheit  zum  Ausdruck  kommt,  weitaus  das  Grofs- 
artigste,  was  nach  Tacitus  von  einem  Anhänger  der  alten  Religion 
in  lateinischer  Sprache  geschrieben  ist,  und  hinter  dem  Ambrosius 
weit  zurückblieb,  mochte  seine  Gegenschrift  auch  der  victrix 
causa  gelten:  das  ergreifende  Bild  von  der  trauernden  Roma  ist 
bis  auf  Dante,  Petrarca  und  Cola  nicht  vergessen  worden.*)  — 
AmmianM  Mit  Sjmmachus  befreundet  war,  wie  es  scheint^),  Ammia- 
linui  nus  Marcellinus,  dem  mit  Recht  ein  ehrenvoller  Platz  in  der 
spätlateinischen  Litteraturgeschichte  eingeräumt  wird.  Es  ist, 
wie  bemerkt  (o.  S.  573),  für  die  andauernde  geistige  Superiori- 
tät  des  Ostens  über  den  Westen  äufserst  bezeichnend,  dafs  die 
beiden  einzigen  Schriftsteller,  die  sich  in  dieser  späten  Zeit  noch 
za  wirklich  bedeutenden  Gesamtkompositionen  in  lateinischer 
Sprache  aufschwingen  konnten,  geborene  Griechen  waren,  neben 
Ammian  der  Dichter  Glaudian.  Wer  auch  nur,  wie  ich  selbst, 
ein  paar  Bücher  Ammians  gelesen  hat,  ist  von  der  Frische 
der  Darstellung,  von  der  Kunst  des  Charakterisiereus,  in  der 
auch  Claudian  Grofses  leistet,  von  der  derben  Natürlichkeit 
und  Originalität  des  im  Waffenhandwerk  erprobten  Schrift- 
stellers, von  der  starken  Subjektivität  in  Hafs  (Constantius)  und 
Liebe  (lulian)  aufs  angenehmste  berührt.  Selbstverständlich  darf 
man  ihn  nicht  an  Sallust  und  Tacitus  messen,  die  er  neben 
Florus  (cf.  XIV  6,  3)  besonders  studiert  hat  (gegen  Sallusta 
Historien  XVII  11,4,  nach  Tacitus'  Tiberius  und  Germanicus 

1)  Cf.  abrigens  auct.  ad  Her.  IV  68,  66.  [Dio  Chrys.]  de  fort.  or.  2  §  16 
(II  162,  10  V.  Arnim). 

2)  Eine  gerechte  Würdigung  des  Inhalts  dieser  weltbistoriRcbcn  Ur- 
kunde mit  der  Gegenschrift  des  Ambrosius  bei  G.  Boissier,  La  fin  du  pa- 
ganisme  II  (Paris  1891)  317  ff.  —  Wieviel  bedeutender  Symmachus  war 
als  sein  Zeitgenosse  Libanius,  erkennt  mau  deuthch,  wenn  man  die  schwäch- 
liche licde  des  letzteren  an  Theodosius  über  die  Duldung  des  heidnischen 
Kultus  mit  dem  Ergufa  dos  Symmachus  vergleicht. 

8)  Cf.  0.  Sceck  in:  Pauly-Wissowas  Realoncycl.  s.  v.  Ammiaun.<i  col.  1846. 
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die  brillante  Sehildenuig  dea  CoiiBtaotiae  und  luliaii),  aondem 
mtifa  ihn  mii  den  annaeligen  QeaeliichtBkompilatortti  aeiner  eignen 
Zeit  Tergleichen.  Dala  er  hiitoriadien  Blick  hatte,  aeigt  die 
Anaflihrlichkeit  in  der  Behandlung  der  Germanen-  und  Peraer- 

kriege,  sowie  seine  bei  aller  Schwärmerei  fiSr  Inlian  yerständige 
Auffassung  des  Christen  tu  ms^  von  dem  er  allerdings  nur  ganz 
gelegentlich  spricht:  letzterer  Umstand  mag  uns,  die  wir  wissen, 
dafs  das  Oni-teatum  gerade  in  jeiiei  Zeit  der  entscheidende 
Faktor  der  inneren  Weltverhältnisse  war,  wunderlich  erscheinen, 
aber  wir  müssen  bedenken,  dala  eine  Darstellung  der  allgemeinen, 
die  Welt  bewegenden  Ideen  von  der  antiken  Geschichtsschreibung 
überhaupt  nie  erreicht,  ja  nicht  einmal  angeatrebt  worden  iat. 
Natfirlich  fehlt  ea  bei  allen  Vorsflgen  nicht  an  SonderbarkeitoD, 
die  ihn  ala  Kind  aeiner  Zeit  aeigen:  beaondera  dorch  aeine  Ez- 
korae,  die  er  nach  altheigebrachter  Manier  einlegt,  bringt  er 
den  modernen  Leaer  aar  Yersweiflnng,  demi  er  sieht  aie  an  den 
llaaieii  lieran  und  sie  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  (so  den 
geograpiüsch-ethnograpliischen)  unsäglich  banal  und  in  ihrer  ge- 
spreizten Schaustellung  von  allerlei  gelehrtem  oder  dilettanten- 
haftem  Raritatenkram  wider lieli:  die  Kluft,  die  den  Graeculus 
und  den  Spätling  von  Tacitus  scheidet^  tritt  in  ihnen  beaondera 
atark  herfor;  aber  wir  können  uns  darauf  Terlassen,  dafs  gerade 
dieae  Ezkurae  auf  aeine  Zuhörer,  denen  er  daa  Werk  etappen- 
weiae  Torlaa,  einen  beaondem  Eindruck  machten  und  aie  awiachen 
all  den  fr&nkiachen,  alamanniaohen  und  aaraaeniachen  Mfuna 
ßaQßaQutd  angenehm  berflhrten.  Der  Stil  im  gansen  betrachtet 
ist  der  Mode  gemSfa  hochpathetiach:  die  Rhetorik  dr&ngt  aich 
bei  ihm  in  einer  für  uns  ebenso  verletzenden  Weise  vor  wie  bei 
Velleius,  Klorus  und  Konsorten;  Libanios  (ep.  983)  nennt  seine 
Vorlesungen  inideL^dg^  von  seiner  Schilderung  der  Thaten  lulians 
sagt  er  selbst  (XVI  1,3):  ad  laudaüvam  paene  materiam  pertind>ü 
(alao  wie  bei  Eunapios),  und  er  hat  notorisch  als  Quellen  auch 
Panegyriken  benutat;  daher  merkt  man  allenthalben  die  Ein* 
flflase  der  Deklamatorenschule,  so  in  der  Schilderung  der  Foltern 
(XIV  9, 6,  8.  o.  S.  286)  oder  der  Wechaelf äUe  der  Fortuna  (XIV 
11, 25  f.,  a.  o.  S.  276)  und  in  der  gro&en  indignatio  ttber  den  Ver- 
faU  der  Sitten  und  der  Beredaamkeit  (XXX 4,  8.0.8. 245  £  309). 
Demgemäb  ist  die  Stiliaierung  faat  durchweg  von  einem  gana 
unerträglichen  Schwulst^  ungeheuerliche  Metaphern  jagen  sich 
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förmlich^  XiV  5,  1  ConsUmUus  insoUntiae  pondera  gravius 
librans  G&rcntium  exulari  maerore  tnultavit  6,  3  tempore 
quo  pnuM  mupiäis  in  mundanum  fulgorem  surgerei  viekura 
dum  enuU  komum  Borna  XY  1,  1  dum  kaa  wUiorum  commu- 
lUum  dades  susciiai  turho  feralis  XYI  12^  57  spwmm  cruore 
harhanco  decolor  tdveus  insuäa  siupehat  augmada  (c£  XVII 4, 14) 
XVIU  4, 1  orimüs  fortma  periculorum  tembUcs  tubas  infiahai 
(cf.  XV  2,  1,  XVI  8,  11,  XVIII  4,  1)  5,  4  Palafina  cohors  pali- 
noäium  ui  cxitium  conchiois  noblrnni^  ebenso  liiider,  v,  ie  XIV  1, 
10  Caesar  acrius  effercUus  veluf  contumaciae  c[uodilaui  vexillum 
altitts  crigms  9,  7  ferociens  Gallus  iit  Ico  cadaverihus  pastus  (Bil- 
der aus  dem  Tierleben  liebt  er  sehr,  cf.  4,  1,  XV  3,  3,  XVllI 
4,  4).  Der  Stil  als  Ganzes  gehört  also  za  der  Richtung,  die 
wir  als  die  'moderne'  bezeichnet  haben.*)  Aber  der  Stil  im 
einzelnen  sfeeHt  U»i  isoliert  da.  Es  giebt  aulser  TertnUtan 
keinen  laieinischen  Schriftsteller,  der  in  dieser  Weise  grSeisierte. 
ünd  zwar  ist  dieses  GrSciBieren  kein  beabsichtigtes,  sondern 
die  natttrliche  Folge  der  ünföliigkeit  des  SehriftsteUers,  sieb  in 
korrektem  Latem  auszudrücken:  er  denkt  griechisch.  Vieles 
lüfst  ijicli  nur  fühlen,  viclo^s  aber  aucL  beweisen  (was  es  bisher 
darüber  giebt,  ist  ganz  imgeuügend),  z.  B.  XIV  10,  IG  mox  dicta 
finu)(it,  mxdtitudo  omnis  ad  quae  naperator  voluif,  consmsit,  fudvff 
tov  Xöyov  XfQaLVO^ivov  näv  t6  7tkr]^o^  eig  a  6  avtoxQdvto(f  ißov- 
isto  tfvyxccri^sTOf  XIV  4,  4  exagg&rott  incidentia^  av^aU' 
06vta,  XVII  12,  6  urendo  rapictidoqtie  occurrentia  müUaris  turbo 
wutabai^  t%)%&¥taf  XYIU  1,  1  muüa  eonducontia  disponebat, 
tä  «iifi^/j^ow«,  3,  6  multa  garriebai  ei  saeva  nokXä  sad  duvä} 
In  dem  Sata  XV  5, 6  £  Madlobaude  ßpondenie  guod  remeabit  • . .  ^ 
haee  quae  ipse  pdtUeitue  est  impleiurum,  iesiabaUur  emm  id  » 
proeul  dubh  edfe  quod^  siqui  miUerehir  exiemuSf  euopie  ifigmio 
SilvaniU)  composita  forte  tnrhahit  ist  im  Modus  dreimal  gegen 
den  Geist  der  lateinischen  Sprache  gesündigt,  während  er  im 
Griechischen  l.orrekt  wäre;  am  meisten  fiel  mir  auf  der  über- 
mälsige  Gebrauch  von  Partizipialkonstroktionen,  die  im  Lateini- 

1)  Es  iat  aber  sehr  beraerkeuswort,  dafs  er  I^okola  und  Homoioteleuta 
durchaus  eher  meidet  als  äucht,  entweder  weil  er  darin  der  Fraxiti  äeines 
Freundes  Libanios  folgte  (s.  o.  S.  402  f.)«  oder  weil  sie  ihm  sn  Tolkstfimüch 
(speziell  in  der  cfaristlicbeB  Prosa)  waren:  letiteies  ist  wahrscfaeinliclier,  da 
sich  bei  Ennodiw  das  Oleicbe  findet,  s.  o.  8.  689, 4. 
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Bdieti  ebenso  unbeliebt  wie  im  Grieehischen  beliebt  sind,  s.  B. 

XIV  2,  13  tibi  conduntur  nunc  usque  commcaius  distribui  müitibus 
omnß  latus  Isauriae  defendentibus  adsueti,  G,  7  laeditur  hic 
coetuum  magntfkus  splendor  Icvitnte  pancorum  inconditaf  ubi  nati 
stmt  non  reputautium,  ib.  8  quidam  aetemitati  se  commendari 
posse  per  statuas  aestimantes  eos  ardenter  adfectant,  ivioi 
aiAvi  ^%M^6biv  iccvroi>g  ävigi^nntov  otöftsvoi  ÖHV&g  aifwifs 
9($ifmoioihnttt  (aber  lateiniflcb  hätte  es  heiÜBen  mttoseii:  gmekm 
aUduas  gttäte  adendkiH  9e  eommendari  pme  aesHmaaii  arämkr 
adfeckmi),  XVIII  2,  15  post  stupwmki  inflammaia  et  obirun- 
eaiam  Imwnivm  imif^jludiNm  visosque  eadtnUn  mniUoSf  et  XIV 
5,  4.  6,  10.  XV  6,  2  i.  f.  7,  9  i  f.;  daher  hat  er  nicht  selten 
mifsgestaltete  Perioden,  z.  B.  XIV  7,  7  ScrcniannSy  ptilsatae  maic- 
statis  impcrii  retts  iure  poshilaius  ac  lege^  hiccrtum  qua  potuit 
suffragaltone  absoLvij  aperte  convidiLs  famüiaretn  suum  cum  pUco, 
quo  Caput  operiebatf  incantato  vetUis  artibus  ad  templimi  misisse 
fisUdicim,  XY  2,  10  Gorgonius  conspiratione  spadonum  iustitia 
condnnafis  menäaciis  obumhrata  periculo  evolutus  abscessit  Auch 
das  Gefühl  fQr  die  Proprietät  der  lateinischen  Wortsteliong  geht 
ihm  ab,  wodurch  seine  LektOre  uns  sehr  erschwert  wird;  er 
ändert  nicht  nur  die  flbliche  Wortfolge  wegen  des  rhythmischen 
Satsschlnsses  o  x  ^  o  oder  j.d  i.  ^x^it  oder  .£  w  .  o,  s.  Anh.  U), 
z.  6.  XIV  2f  17  quorum  üttda  seenritas  poterai  in  solido  loam 
citnctorum,  7,  21  quam  ncccssario  aliud  rcicci  ad  tempns,  8,  3 
V estig ia  claritudinis  prisiinae  monstrai  admodum  pauca^  10,  5 
Salus  est  in  tuto  locata  pracfecti,  10,  14  quos  farna  per  pia- 
gar um  quoque  accolas  extimarum  diffundit,  XV  7,  3  Marcus 
condidit  imperator,  7,  5  supplicio  est  capitali  addictus,  XVII 
2,  1  eapleri  se  posse  praeäamm  cpimiiate  sunt  arbitratif  4,  1 
obeHicm  Homae  m  circo  erectus  est  maximo,  4,  12  alter  in 
eampo  loeatus  est  Martio,  4,  14  eireo  kUatus  est  maximo, 
XYUI  1,  2  erat  inäedifuänUs  iustorum  imntstorumgue  distinctar, 
XVI  B,  6  exa^erato  iiaqiw  negoHo  ad  arMmm  ten^^omn  eiMi 
nüiü  post  tormenta  mtdtorum  immiretur  |  indieesque  haererent 
amhiguij  \  tandem  veritas  respiravit  oppressa  \  et  in  abrupto 
necessitatis  mulicr  Eufinum  totius  machinac  confitetur  auctorcm^  \ 
nee  adulterii  foedtUiic  supprcssa     sondern  auch  ohne  diesen  Grund, 

1)  Einmal  hat  er  sich  erlaubt,  dem  BhTthmiif  loliebe  ein  andeie« 
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wie  XV  5,  25  tU  ad  imperatoris  novclli  per  ludibriosa  auspicia 
virium  accessu  firmandi  sensum  ac  voluntatem  dux  flehilis  ver- 
terctufj  Qj  l  ne  reos  atrocium  criminum  profnisctic  citari  faceret 
mtiltoSf  XVII  1,  1  praedam  Mediomatricos  servandam  ad  rc- 
diium  usque  suum  duci  praccipit.  —  Eine  genaue  stilistische 
Würdigung  des  Ammian,  die  ebenso  wie  eine  gute  Ausgabe  ein 
dringendes  Bedürfnis  ist,  wird  das  alles  im  einzelnen  dai-zulegen 
haben.  Ich  führe  zum  Schlufs  noch  eine  treffende  Charakteristik 
des  ammianischen  Stils  von  v.  Gutschmid  an  (Kl.  Sehr.  V  583  f.): 
,,Ammian  schreibt  ein  blumiges  und  barbarisches  Latein;  sein 
gesuchter,  outrierter  Stil  steht  unter  dem  Einflüsse  der 
asianischen  Rhetorik,  die  in  seiner  Zeit  den  Geschmack  be- 
herrschte. .  .  Als  Grieche  und  Soldat  schreibt  er  xmsicher.  Aber 
die  Diktion  ist  trotz  des  Schwulstes  nicht  ohne  Kraft.  .  .  Die 
Perioden  sind  gedunsen  und  leiden  an  Wortüberfülle.  Poetische 
Worte  sind  sehr  zahlreich,  nicht  minder  obsolete  Worte*),  Me- 
taphern und  Neuerungen  im  Gebrauch  der  Worte.  Er  vermeidet 
griechische  Worte,  die  er  immer  nur  mit  einer  entschuldigenden 
Formel  anbringt;  um  so  häufiger  sind  Graecismcn  aller  Art.  .  . 
Am  übelsten  sind  die  schlechten  Constructionen  und  die  barocken 
Wortstellungen,  die  erst  bei  einiger  Überlegung  den  Sinn  des 
Schriftstellers  ergeben."  — 
Hierony-  Hicronymus,  weitaus  der  gelehrteste  aller  christlichen 
lateinischen  Schriftsteller,  der  zu  den  heidnischen  Autoren  ein 
so  intimes  Verhältnis  hatte  wie  kein  anderer,  tadelt  zwar  oft 
genug  den  Schwulst  imd  die  Ziererei  in  der  Diktion  seiner  Zeit- 
genossen*), aber  wie  er  inhaltlich  ganz  als  Rhetor  schreibt,  un- 
mäfsig  im  Lob  wie  im  Tadel  je  nachdem  es  ihm  gerade  pafst, 
sophistisch  in  der  Argumentation^),  so  hat  er  sich  auch  formell 
nicht  überall  von  den  Auswüchsen  des  pathetischen  Stils  frei- 

Tempus  zu  setzen:  si  Numa  PonipiUtis  cel  SocraUs  botM  quaeäam  diccrcnt 
ile  spculone,  a  veritate  descivisse  arguebantur. 

1)  Z.  B.  XIV  1,  9  nan  nisi  Ince  palam  egrediens  ad  agcnda  qnae 
ptitabat  scria  cemebcUur.  et  hacc  qiiidem  mcdullitus  muliis  gemaitibut 
agcbantur. 

2)  Cf.  oben  S.  555.  Femer  ep.  40,  2  (I  187)  numquid  solus  Otuistts 
Segestanus  cava  verba  et  in  umltim  cesicanim  tumentia  buccii<  trutifiatur  tn- 
fUitis?  .  .  .  quadrante  dignam  eloqucntiam  narc  subsantw. 

8)  Das  ist  ihm  oft  vorgeworfen  worden,  cf  z.  13.  Job.  ClericuB,  Quae- 
etiones  Hierony mianae  (Amsterd.  1700)  293  ff. 
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gehalten^);  z.  B.  setzt  er  den  ganzen  Apparat  der  soplii^ü^^chen 
Deklunafciouskiinsto  in  Bewegung  bei  der  Schilderung  der  Fol- 
tern einer  Ohrietin  und  ihrer  wunderbaren  Beitang  (ep.  i},  und 
es  finden  Bich  bei  ihm  genug  Stellen  wie  die  folgende  (ep.  14, 10^ 
I  p.  36  YalL):  sed  quonkm  e  »ecpuhsis  foets  enamgami  oraHo  d 
mfer  etwas  gpumeis  fmMm  emtks  fragüis  t»  Mm  eifmba  pro- 
CC6SÜ,  expandenda  vda  sunt  vcnüs  et  qiiacslionum  scojndis  trans- 
ixiiiatis  Imfanfium  more  naidarum  cpdofji  celeuma  canfandum  est. 
0  de^vt  iiiin  Chriaii  fioribiis  vo'nans,  o  svldado  in  qua  Uli  na^ciatfur 
lapidis  de  qudnis  in  apocdlypsi  civitas  magni  reyis  cxtruiturj  o  erc- 
mus  familiarius  deo  gaudens,  quid  ctgis  frater  in  saeculOj  gui  rnaior 
es  mundo?  u.  s.  w.  Von  Asella,  der  Schwester  seiner  gelehrten 
Freundin  Marcella  schreibt  er  (ep.  24,  ö,  I  laO  ValL)  niinl  üUua 
sweritaie  numäkis  nHnU  imcunditak  sewrhia,  nikü  suamkUe  iristkis 
ntkU  iris^tia  mmiNtf  .  Ua  pdUor  m  fade  esi,  mm  eonimmtiam 
mdket  nm  redoleai  at^eiMmm^  ssrma  sUen»  et  stMkm  loguens, 
negMa  nrnmUHes  et  m  eidta  peete  evUus  ipee  sine  eM».  önter 
seinen  Briefen  ist  der  117te  eine  grimmige  Invektive  gegen  eine 
Juiit^frau  in  (Jallien,  die  sich  mit  ihrer  Mutter  cutzweit  hat.  Er 
schililert  ihr  Treiben  mit  so  lebhaften  Farben,  als  ob  er  selbst 
dabei  gewesen  wäre,  und  läfst  sie  selbst  den  Einwurf  niacbeii 
(c.  8) :  unde  me  nosti  et  ^quomodo  tarn  longe  posiim  iactas  in  tue 
ccuk»  tuos?  ScbÜelslich  (c.  12)  halt  er  es  selbst  für  nötig  su 
sagen:  haec  ad  hmem  huubraiiuncuiam  ederi  sermone  dSetavi .... 
quasi  ad  scholastieam  materiam  me  exereens  , . .  simulgue 
tff  cstenderem  MneiaMbm  meis,  quod  et  ego  possim  guidquid 
venerit  m  hiecam  dieere.  Daher  machte  ihm  sein  Gegner  Vigi- 
lanüns  den  Vorwurf,  den  er  selbst  berichtet  contra  VigU.  c.  3 
(vol.  II  389  Vall):  scd  tarn  tetnpus  esty  ut  ipsius  verba  ponentes 
ad  singula  nspondere  niiamur.  fkri  enim  jyokit,  ut  rurstim  ma- 
lignus  intcrpres  dicat  fictam  a  me  materiam,  cui  rhctorica 
declamaiionc  respondcam,  siait  illam,  quam  scnpsi  ad  Gcdlias, 
matris  et  fdiae  inter  se  discordantium.  — 

Von  Ambrosius  als  Stilisten  gilt  das  Qleiche,  wie  sehr  er  Ambrotmi. 

l)  Er  ontscbuldigt  s\i  h  (-inmal  fingcliend,  dal's  er  i- in  Werk  nicht  ge- 
uügeud  atiiibtiüch  habe  teilen  kuiuiuii:  comm.  in  Zachariam  I.  III  praef. 
(vol.  VI  2  p.  880  f.  Vall  ),  und  ärgerb  sich  über  einen  Mönch,  der  seine 
Streitschrift  gegen  lüviuiau  wegou  ihres  Stils  getadelt  hatte:  ep.  50,  2  f. 
(I  887  f.). 
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auch  als  Mensch  den  fiUeronymus  überragt.  Was  ist  auch  be- 
gieillieher,  als  dafs  der  gewaltige  Prediger,  der  den  jungen 

'  Aagnstin  dttrdi  die  Seliihiheit  «einer  Diktion  bezauberte  (Ang. 
couf.  V  13,  oben  8.  6),  lich  wenigstens  in  den  Piredigtcn')  des 
modernen  Stils  bediente,  der  anf  die  Hexxen  und  den  Sinn  der 
Zuhörer  den  grofsten  Eindruck  machen  mnfste?  Am  stärksten 
tritt  dies  Bestiüben  hervor  in  den  Predigten,  die  er  in  Nach- 
ahmung des  Basileios  über  die  Schoptungsgeschichte  hielt,  z.  B., 
um  eine  beliebige  Stelle  herausziiccreifen,  Bcxuem.  III  15,"  02 
(14|  182  Migne):  inexplicctbik  est  singularum  rä  um  exquircre  velle 
ptvpnetates  ä  vd  divarsitates  earum  manifesta  tesüfkaikom  äistm- 
guere  vd  latetttes  cecuUeu^  causas  nideficientibus  aparin  docur 
mmHs.  ma  nempe  atque  eadem  est  aqua  et  m  diversas  plenmque 
seae  mutat  apeeies:  aut  inier  arenaa  flow»  and  mter  oatUes  epmnea 
aid  mter  nemora  viHdmtiar  aiä  mter  flmdenta  äiscdU»  mit  inier 
UUa  fulgenüor  anit  mter  raeas  miÜmiUor,  mit  m  gramme  Ugnidkir 
and  in  palude  turMior  aut  in  fmte  perspicacior  aut  in  mari 
scuriar,  assmnpto  locorim  (juibus  influU  cohrey  decun  U.  riff&rem 
qtioqite  pari  raUone  commutat,  ut  inter  vaporantia  fervcat,  inter 
Hynhrosa  frigescat,  seile  repercttssa  exaesfticf,  nivibus  irri<jata  glaciali 
humore  canescat  u.  s.  w.  Eine  ähnliche  Periode  aus  dem  Aniang 
des  zweiten  Buchs  De  yirginitate  analysiert  Auguatin  de  doctr. 
Christ.  IV  48  als  ein  Muster  des  grtmde  dioendi  genus.^  — 

"te*       Die  absolute  Geschmacklosigkeit  dnuig  aber,  wie  in  Gallien, 
anch  in  den  andern  ProTinxen  erst  seit  der  Mitte  des  V.  Jalur- 

1)  Sachlicher  und  einfacher  schreibt  er,  soweit  ich  mich  erinnere,  in 
der  auf  Ciceroa  Rücliern  von  Jen  PHichten  aufg^^bauten  Schrift  De  ofBciis 
rainistroruni,  cf.  R.  Tbaiuin,  S.  Arabroide  et  la  morale  chrt'ticnne  au  IV.  siecle, 
rariü  1895.  Von  den  übrigen  Schriften  habe  ich  zu  wenig  gelesen,  um 
darüber  urteilen  zu  können, 

8)  Der  Ciceroniaaer  in  Erumiu'  dialogus  Ciceroniaiiiis  (p.  1008  B  der 
Anagabe  Ton  1708  vol.  J)  ortsüt  Über  Ambronus:  gaudet  argutu  oMiieiambm, 
aedamationibuB,  nee  praeter  eententiat  quieguam  loqwiur:  membrie  meieis 
eompairitme  mmerosus  ac  modidatite  eium  quoddam  dicendi  gmua  habet  aUie 
tnimitaibilef  sed  a  TtdUano  genere  diversissimum.  Fön^Ion,  Dialognee  bot 
l'Eloquence  (Paris  1718)  234  Saint  Ambroise  mit  queJquefois  la  mod^  de 
son  tems.  II  donfie  n  son  dimnirs  hs  omemens  rpt'on  cstimoit  alors.  Pcut- 
etre  meme  qup  ces  grands  hommfi  qui  avoicnt  des  rüc8  plus  hautes  quc  les 
riglcs  commums  de  VEloquenet,  se  conformoievt  (tu  gout  du  tems,  pour  faire 
ecouter  avec  plaisir  la  parole  de  Dieu,  et  pour  tmintier  le»  veriteg  de  lu 
Sdigion. 
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kuoderts  ein.  Wer  einiges  ans  den  Geaettsessammlnngen  jener 
Zeit,  ans  Cassiodors  Yariaei  ans  Venaniins  Foriunatns*  Prosa- 
schrillen  gelesen  hat,  weiDi,  dals  der  6tQ  bis  znr  yöUigen  Ün* 
▼erstSndlichkeit  verzerrt  wnrde.  In  den  Kanzleien  der  Kaiser 

bildete  sich  das  aus,  was  wir  imter  ^Kanzleistil'  Terstehen:  schon 
in  den  Briefen  Kuiiötautins  des  Grolseii  liegt  er  fast  ausgebildet 
vor*):  Gespreiztheit  und  Schwulst  sind  seine  Charakteristika*), 
aber  darin  uutorgcheidet  er  sieb  von  der  uns  geläufigen  Vor- 
stellung, daCs  er  nicht  affektiert  archaisierend,  sondern  hoch- 
modern ist,  indem  er  ohne  Rücksicht  auf  die  castitas  der  alten 
Spraebe  sich  mit  all  den  bekannten  Mittelohen  raffinierter  Rhe» 
torik  anfflittert^  z.  B.  empfiehlt  Gassiodor  (im  J.  511)  im  Namen 
Theodericbs  den  Gallier  Felix  dem  Senat  mit  folgenden  Worten 
(var,  II  3):  Utteranm  skidUa  deäkaktö  pcrpetuam  docHssimU  äiadr 
ptkui  mane^panit  aetaiem.  non  primis,  ottm^  UMs  doqueniUm 
cojisecutus  toto  sc  Äonii  fönte  saiiavit.  vehetnens  di^puiator  w  libriSf 
nmoenus  de^lanmtor  in  fabuliSf  verhorum  novellus  sator  acqui- 
ixiravcrat  ]»-o)sus  mcräis  qtws  lectifarat  audores.  Was  mau  da- 
mals tür  guten  Stil  ansah,  erkeimen  wir  aus  Venantius,  wenn 
er  lobt  pompostie  facundiae  florulenta  germina  (praef.  p.  1, 15  Leo) 
oder  er^pikmHa  verhorum  tonitrm  (c.  III  4, 1  p.  52,  6),  und  be- 
Mmders  ans  folgenden  Worten  (c  Y  1,  6  p.  102,  19):  quid  loqmr 
de  perihoäis  ^pidurmaHlm  euAymemis  sjßiogimkfiw  perplms? 
^  UAorai  quaäms  Maro,  quo  rakmäM  Ckero*  guod  apud  ülo8 
est  proßindim,  Mc  proflmm,  gnod  üUe  difßciUimim,  hk  in  jjyoiuptu: 
comperi  paucis  puneHs  quoniam  quo  vchteris  eolae  pampinosae  dif- 
fundis  propaffineSf  qiiod  vcro  lihuviii  acuti  comtnatis  falcc  duccidi^, 
ut  cauH  vinitoris  studio  moderante  ncc  in  hoc  luxurians  gcnninct  um- 
hra  fasttdimn  d  ilhic  k)isa  placcat  firopago  cum  frudii.  Ihm  selbst 
gehen  lange  Perioden  meist  jammervoll  in  die  Brüche  (z.  B.  c.  V 
6|  1  p.  112,  1  ff.),  während  ihm  besser  gelingen  Wortklingeleien 
wie  (praef.  1  p.  1,  1  ff.)  oeNimfiiiiii  suorum  luadmta  veteris  aeUUis 
higmia  giU  nakuru  fervidi,  curaiura  fidgidi,  uau  Mi,  auso  seam, 
ors  fnüf  monre  fesüvif  praedaria  cparibu»  cMraH  poderis  stiypore 

1)  2.  B.  in  denen,  die  er  in  Sachen  der  Donaiisten  schreiben  liefe 
(Coip.  wripi.  eccl.  Vindob.  XXVI  304.  210^  oder  in  dem  an  Porfynua  Opta- 
tfsaiia  gerichteten  (p.  4  Müller). 

2)  OL  Sidon.  Apoll,  ep.  VIII  3,  3  declamationea  qwis  oris  regii  vice 
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laniäaiida  rdiquere  vestigia,  certe  tili  wvenUone  providiy  parUtkme 
aerii,  diekümtum  libnxU,  e^päogiorum  ealee  üumndi,  cokte  fanie  pro- 
ftm,  commato  moem  temgü,  iropis  paradigmis  penMia  ^icfttf«- 
maiUms  corcnaH  pariter  ä  eoömmati  UUe  m  caumtes  deäermU 
spedmm,  wt  aähm  nosko  fmpcm  quasi  s&i  po$kim  vkere  endan- 
kir  dSn  um  came  vd  carmine.  — 

Für  die  Predigten  jener  Zeit  gilt  das  Gleiche,  was  oben 
über  die  des  Augustin  gesagt  ist:  unter  den  angewandten  Rede- 
figuren dominiert  das  Isokolon  mit  Homoioteleuton ,  vor  allem 
in  den  Predigten  (rregors  des  Grofsen  (f  604),  worüber  die 
Mauriner  in  ihrer  Ausgabe  (1705)  vol.  III  2  pg.  II  bemerken: 
Gregarius  fere  smper  graditur  periodis  bimemhribus  et  quasi  hi- 
peditus  sinuHier  eadentUm  und  Erasmus  l  c  (S.  652,  2):  laocnUi- 
cae  strudsutae  qmisi  sarvit  oratio,  sie  cmm  puer  in  sdioUs  assmperak 


Solilafsresiiltat. 

Blicken  wir  zum  Schlula  dieses  Buches  kurz  zurück  aui'  den 
langen  Weg,  den  wir  biölier  durchmessen  haben.  Eine  Ent- 
wicklungsreihe von  tausend  Jahren  liegt  hinter  uns:  in  ihnen 
ist  von  dem  feinstorganisierteu  aller  Völker  ein  Tempel  der 
Schöiiheit  aufgebaut  worden,  die,  zeitlich  und  örtlich  unbegrensti 
ihren  Siegeslauf  genommen  hat  und  eine  Erzieherin  der  Nationen 
geworden  ist  Denn  da  für  dieses  Volk  der  Begriff  der  Schön- 
heit mit  dem  edler,  stolser  Menschlichkeit  susammenfiel,  haben 
die  Wanderwerke,  die  es  geschaffen,  seinen  eignen  Untergang 
überdauert:  ihre  Ideen  waren  unendlich  dehnbar,  ihre  Formen 
auf  heterogene  Verhältnisse  übertragbar.  Was  in  ein  paar  Jahr* 
hunderten  das  kleine  Hellenenvolk  geschahen  hatte,  wurde  ewig 
vorbiMlicii  für  den  Orbis  terraruni.  Wir  liaben  ditsc  litterar- 
historische  Maxi  ine  —  die  grüfste,  die  es  überiiaupt  für  die 
Völker  unseres  Kulturkreises  giebt  —  in  den  vorangegangenen 
Untersuchungen  für  ein  kleines  Gebiet,  die  Formgebung  kunst- 
mäfsiger  Prosa,  bestätigt  gefunden.  Aus  dem  Born  der  Schön- 
heit, die  in  den  klassischen  Meisterwerken  attischer  Prosa  des 
fünften  Yorehristlichen  Jahrhunderts  niedergelegt  wurde,  haben 
die  Menschen,  sich  selbst  zuletzt  unbewufiBt,  kraft  einer  nnver- 
wflstlichen  immanenten  Tradition,  welche  die  Beschützerin  alles 
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wahrhaft  QroCMn  und  Goten  ist,  getmokeiL  Freilich  die  klae- 
tusche^  Tornehm  in  sieh  selbst  ruhende  und  äufserliche  Mittel 

stolz  verschmlilieude  Schönlieit  liat  keiner  der  Nachahmer,  so 
viele  sich  auch  darum  bemühten,  erreichen  können:  die  Nach- 
ahmung war  mehr  oder  weniger  schal lonenhaft  und  nunuieu- 
artig,  ein  deutliches  Abbild  der  lajigsam  aber  stetig  alternden 
Welt  der  Antike.  Dagegen  die  äufserlichen,  auf  die  Nerven 
stark  wirkenden  und  daher  dem  Geschmack  des  Durchschnitts- 
pabliknms  angemesieDeren  8cl^nheitamittel  der  prosaiwhen  Dik- 
tion, wie  sie  gleichfalls  im  f&nften  Jahrhnnderi  Ton  den  so- 
phistischen Sch&nschreibem  als  Terbindlich  anfgestellt  wurden, 
haben  in  Wahrheit  gelebt:  in  den  Entwicklungsphasen  der 
Litteraturen  beider  Völker  sind  sie  von  Anfang  bis  zum  Ende 
konstaute  Gröfs^^n  gewesen,  die  sich  aus  sich  selbst  stets  von 
neuem  wieder  erzeugten.  Die  AuliHüger  der  ersteren  Partei, 
die  sich  an  der  Nachahmung  der  klassischen  Muster  Attikas 
versuchte,  nannten  sich,  wie  wir  sahen,  mit  Stolz  die  ^Altcn', 
die  der  anderen  Partei,  die  in  stetem  Fühlen  mit  den  Bedürf- 
nissen der  Gegenwart  blieb,  die  'Neuen'.  Der  Kampf  der  bei- 
den Parteien  in  Theorie  und  Praxis  bildet  den  wesenUiehen  In- 
halt der  bisherigen  Darstellung.  Wenn  wir  Epigonen  Ton  der 
Warte  kflhl  reflektierender  Beobachtung  auf  den  Kampf  surück- 
blicken^  so  werden  wir  nicht  umhin  k5nnen,  nur  der  Partei  der 
^euen*  objektif  historische  Berechtigung  zazuerkennen,  denn 
nur  das  Lebende  besteht  zu  Recht.  Anders  werden  wir  freilich 
urteilen ,  wenn  wir  unsere  subjektive  Empfindung  als  Mafsstab 
anlegen.  Denn  £|emUis  dem  Erfahrungssatz,  dafs,  je  stärker  ein 
Reiz  auf  unsere  Sinne  wirkt,  um  so  leichter  das  Gefühl  der  Er- 
schlaffung oder  Obersättigung  eintritt,  haben  nur  die  gröfsten 
StÜvirtnosen  jene  äuTsereu  Effektmittel  der  alten  sophistischen 
Kunstprosa  mit  solchem  Mals  und  solchem  Takt  angewendet^ 
dals  ihre  Schöpfungen  auf  ans  wirken  wie  Gemälde,  in  denen 
twar  starkwirkende  Farben  aufgetragen  sind,  aber  nur  am  rechten 
Ort  und  so,  dals  sie  in  ihrer  Oeiamtheit  das  Auge  eher  erfreuen 
als  yerletzen:  eim  demum  vera  esf  tdqwe  älaohtkt  ars,  qui  qtum- 
tum  inpcnderit  operae  dissimulat  magis  quam  profUetur,  xä  facilius 
pkicerc  aliquid persenüscamus  quam  qmä  placeat  inteUegamus.^)  Die 


1)  Kaibel  in;  Conun.  in  hon.  Momms.  826. 
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grolse  Masae  der  StilkQnBtler  ist  an  der  sehwierigen  Aufgabe 
geecheitert^  mdem  ne,  um  mich  eines  anderen,  gleich&Us  antiken 
Bildes  so  bedienen^  die  starken  Gewürse  znr  Speise  selbst  ge- 
macht hat:  (lie  Fo];j;e  war,  dafs  die  antike  Kunstprosa,  indem 
sie  sieb  mehr  und  mehr  dem  nur  für  starke  Kost  empfanglichen 
Geschmack  der  laugsam  von  der  frülieren  ästhetischen  Höhe 
niedersteigenden  Völker  anpafste,  stetig  degeneriert  ist  und  in 
ihrer  einstigen  ächönheit  erst  wiedererkannt  werden  konnte  von 
uns  Epigonen,  die  wir  durch  andere  Sprachen  und  andere  Lebens- 
gewohnheiten abseits  stehen  Yon  dem  gro£sen  Strom  der  Ent- 
wieklnng,  der  die  in  ihm  Befindliehen  widerstandslos  mit  sich 
fortreißt 
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Erste  Abteilung. 
Die  Antike  im  Mittelalter. 

Als  oine  der  grofsen  historischen  Errungenschaften  unseres  Aiigo- 
.Tahrhunderta  darf  gelten,  dafs  derjenige,  der  das  Mittelalter 
noch  mit  den  Schmäh worten  der  HumaniRten  bezeichnet,  ähn- 
licher SclimUhworte  seitens  der  heutigen  Forscher  gewartig  sein 
mufs.  Die  Bedeutung  des  Mittelalters  anf  litterarhistorischem 
Gebiet  besteht  in  der  Vermittlnng  der  antiken  Bildung  fftr  die 
moderne  Zeit  Es  verdient  gerade  hentantage  gegenüber  den 
YerSohtem  der  klassischen  Studien  betont  sn  werdeui  dab,  wie 
die  folgenden  tJntenmehnngen  zeigen  werden,  der  8tand  der  all- 
gemeinen Kultur  und  Menschenbilduug  im  Mittelalter  nie  tiefer 
gewesen  ist  als  in  den  Zeiten  der  völligen  Abwendung  vom  Alter- 
tum, nie  hoher  als  in  deujpuiü;en  Jahrhunderten,  in  denen  Kaiser 
und  Könige  aufs  nachdrückliciiste  die  Rückkehr  zur  Antike  be- 
fohlen haben,  nm  durch  sie  die  stagnierende  Kultur  ihrer  eignen 
Völker  zu  beleben.  Eine  zusammenfossende  Behandlung  dieser  welt- 
geschichtlichen Thatsachen  giebt  es  noch  nicht;  das  erklärt  sich 
teils  ans  der  FttUe  des  nngeheaem,  Überall  verstrenten,  meist  noch 
nngesichteten,  ja  nnedierten  Materials,  teils  ans  dem  ümstand, 
dais  der  klaasisclie  Fhüologe,  der  auf  seinem  eigensten  Arbsitsfelde 
noch  so  viele  Blumen  in  prangenden  Farben  mühelos  pfltteken 
kann,  imgeru  auf  dem  Acker  eines  Fremden  die  zwischen  Disteln 
uud  Domgestrüpp  sich  verirrenden  matten  Blüten  sammelt,  der 
Historiker  des  Mittelalt-ers  sich  ebenfalls  nur  gezwungen  an  eine 
ihn  doch  nur  mitteli)ar  und  nicht  sehr  wesentlich  berührende 

ITorden,  «ntike  Rnnatprosa.  II.  49  > 
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Angabe  maclit.  Ich  habe  mich,  so  gut  ieh  konniei  auf  dam 
mir  Ton  Hau  aus  feemclen  Qebiei  xorechteafinden  geniehi|  anf 
daa  mich  nicht  eigne  Neigung  fOhrte^  sondern  das  Bedflr&is, 
einerseits  den  sich  scheinbar  iast  Tcrliexenden  Veristelnngen  der 
antiken  Knltar  nachzugehen ,  andererseits  das  Wiederanfleben 
dieser  Kultur  in  seiner  geschichtlichen  Notwendigkeit  zu  be- 
greifen. Nachdem  ich  dies,  soweit  ich  vermochte,  erreicht 
habe,  werde  ich  mr  wieder  die  stille  Reiulieit  der  Antike  mit 
dem  phantastisch  wogenden  Nebelmeer  des  Mittelalters  ver- 
tauschen. Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  ich  das  Material  ge- 
ordnet habe,  nun  grdlsten  Teil  auch  das  auf  Grund  der  Quellen 
selbst  gesammelte  Material,  glaube  ich  mit  wenigen  als  solche 
angegebenen  Ausnahmen  als  neu  bezeielmen  zu  dttrfen.^)  Ich 
mnfs  das  alles  hier  Torlegen,  weil  die  Stilgeschichte  eng  damit 
▼erknüpft  ist  und  eben  nur  durch  diese  Yerknüpfung  einiges 
Interesse  gewähren  mag,  dessen  sie  isoliert  entbehren  wflrde. 

Den  allgemeinen  Entwicklungsgang  der  klassischen  Studien 
im  Mittelalter  hat  iaclion  Melanchthon  in  grofsen  Zügen  treifeiul 
gebcliildert  in  seiner  zu  Wittenherg  am  29.  Aug.  1518  gehaltenen 
Antrittsrede  De  corrigendis  adulescentiae  studiis.^j  Nach  der 
Verwüstung  Italiens  durch  Gothen  und  Langobarden  waren  nur 
Irland  und  Britannien  in  ihrer  friedlichen  Abgeschiedenheit 
Pfiegstätten  der  alten  Litteratur^  Italien,  Gallien,  Deutschland 
lagen  danieder,  bis  Karl  d.  Gr^  selbst  hochgebildet,  eine  Sr- 

1)  Das  Ansehen,  welches  die  bekannte  Allg.  Gesch.  der  Lit.  des  Ma. 
im  Abendlande  bis  zum  Beginn  des  XI.  Jh.  von  A.  Ebert  geniefst,  erklärt 
sich  nur  daraus,  dafs  es  i'iU*^r  fli»^st'n  Gegenstand  nichts  >(«:>>j«orf>8  Zusamraen- 
fasseudps  friebt:  Bioi^'raphicen  <lcr  Verfasser  und  ermüdende  Inhal tsaugaben 
ihrer  Werke  sind  wahrlich  keino  Litteraturgeschichte ,  am  wenigsten  eine 
solche  des  MitteUilters,  wo  et»  daiaui  aükomut,  den  grofseu  Gang  der  Ideen 
darzostellen  und  wo  die  ohnehin  ja  so  spärlich  vorhandenen  Individuen 
nwe  intoftni  Gelloiig  besitzen,  als  sie  veseatliehe  Trager  dieser  Ideen 
lind.  Idi  irerde  daher  dieses  Werk,  bub  dem  ich  so  gat  wie  mdits  habe 
Ismen  kOimeii,  im  folgenden  fiut  gans  ignorieren.  Die  aagekflndigle  la> 
teiaische  Litteraturgeschichte  des  Ha.  Ton  L.  Traabe  wird,  wie  wir  hoffim 
dürfen,  die  empfindliche  Lücke  ausfüllen.  Dafs  ich  in  den  folgenden  Unter- 
suchungen den  unermefslichen  Stoff  nicht  habe  erschöpfen  können,  bedarf 
für  Wissende  keiner  Begnlndnnfr  odf^r  Entschuldigung. 

2)  Am  besten  ediert  von  K  Il.irtM^^r  in:  ]>at.  T.il t  ratiirdenkni.  des 
XV.  u.  XYI.  Jahrh. ,  herausgeg.  von  liuruiaim  v.  Bzamatokki ,  Heft  4  (Berlin 
1891)  3Ü'. 
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nenenmg  der  Litteratur  {litteras  instaurandas)  beschlofs,  uud  zu 
dem  Zweck  Alcuiii  aus  Englaud  nach  Gallien  kommen  liefs.  Von 
da  an  wurde  Paris  ein  Hort  der  Studien,  aber  noch  nicht  war 
Aristoteles  hier  der  Mittelpunkt,  sondern  Wissenschaft  aller  Art 
blühte:  Zeuge  ist  der  Benediktinerorden,  dessen  Mitglieder  durch 
gelehrte  Thätigkeit  berühmt  wurden.  Zu  ihrem  Unglück  ver- 
fielen dann  die  Menschen  auf  Aristoteles,  nicht  den  echten  und 
reinen,  sondern  den  durch  barbarische  Ubersetzungen  verzerrten: 
von  dieser  Zeit  an  pro  honis  non  bona  doceri  coepta.  Aus  dieser 
Schule  gingen  hervor  Männer  wie  Thomas,  Scotus,  Durandus  und 
eine  Legion  andrer:  ihnen  verdanken  wir  es,  dafs  die  alte  Littera- 
tur abgeschafft  wurde  und  so  viele  Tausende  von  Schriftstellern 
rettungslos  dem  Untergang  verfielen.  Dann  kam  die  Zeit,  in 
der  die  hutnanitas  und  mit  ihr  die  litierae  wieder  geboren  wurden. 
„Glücklich  ihr  Jünglinge",  ruft  der  Praeceptor  Germaniae  aus, 
dessen  kürzlich  gefeiertes  Gedenkfest  seinen  Manen  angesichts 
des  Niedergangs  der  *besten'  Wissenschaft  als  Hohn  erscheinen 
muCäte,  „glücklich  ihr,  deren  Leben  in  diese  Zeit  fallt!"  —  Es 
wird  also  zunächst  darauf  ankommen,  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse aus  der  Zeit  des  Übergangs  vom  Altertum  zum  Mittelalter 
in  aller  Kürze  zusammenzufassen. 


Erstes  Kapitel 
Die  Zeit  des  Übergangs  vom  Altertum  zum  Mittelalter. 

Als  das  Heidentum  aufgehört  hatte,  einen  Faktor  zu  bilden,  Ni<>dorg»ng 
mit  dem  man  zu  rechnen  hatte,  als  die  katholische  Kirche  im  klMsitchuu 
wesentlichen  vollendet  war,  brachen  seit  dem  V.  Jh.  die  Barbaren- 
horden  mit  stürmender  Hand  in  das  römische  Reich  ein,  nicht 
mehr  gewillt,  geduldet  zu  sein  und  zu  gehorchen,  sondern  zu 
dulden  und  zu  befehlen.  Um  dieselbe  Zeit  beginnt  daher  auch 
für  die  Litteraturgeschichte  zunächst  eine  Epoche  der  Barbarei: 
die  Eroberer,  die  zunächst  nur  daran  dachten,  das  Alte  zu  zer- 
stören, lernten  zwar  diu  lateinische  Sprache,  aber  entweder  ent- 
artete sie  durch  die  Manier  zu  völliger  Unverständlichkeit  oder 
durch  die  Unfähigkeit,  sich  in  dem  fremden  Idiom  auszudrücken, 
zu  hülflosem  Stammeln.    In  Gallien  geben  Ausonius,  Sidonius, 
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Gregor  toh  Tours,  In  Itolien  SymmachoB  und  Yenantiiis  eine 
Yorsiellung  von  dem  stafbnwdflen  Niedergang  dei  Könnens  und 

des  Geschmacks.  Wenn  Gregor  (f  593)  sagt  (bist.  Franc,  praef.)^ 
die  Pfieffe  der  Wissenschalten  weitle  vemaclilässigt  und  wenn 
er  nm  Eiitschuldiguug  bittet,  dafs  er  die  Geschlechter  der  SuV)- 
stiintive  nicht  mehr  uniuischeiden  könne  und  die  Präpositiuiifn 
mit  talschen  Kasus  verbinde,  so  ist  das,  wie  seine  eigne  Sprache 
zeigt,  keine  Phrase.  So  war  die  Gefahr  grofs,  dafs  die  antike 
Bildung  ganzlieh  verloren  ging.  Zwei  Momente  von  weltgeschicht- 
licher Bedentnng  haben  ihre  Reetanration  angebahnt  und  dureh- 
geführt:  der  Sieg  des  Chnstentnmi  und  die  friedliche  Eon* 
Bolidierong  der  Barbarenreiche,  beide  Momente  ihrem  innem 
Wesen  naeh,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  am 
wenigsten  dazu  bestimmt,  das  Alte  zu  konservieren.  Dafs  aber 
das  Christentum  von  dem  Moment  an,  wo  es  in  die  antike 
Xülturwelt  eintrat,  bieli  wesentlich  als  erhaltende  und  vermit- 
teinde,  nicht  als  zerstörende  Macht  bewahrt  hat,  iet  an  mehreren 
Stellen  dieses  Werkes  hinlänglich  hervorgehoben  worden;  die 
ThatsRchf^  tritt)  um  nur  das  hier  noch  zu  bemerken,  mit  beson- 
derer Deutlichkeit  in  folgendem  Ereignis  hervor:  Julian  hatte 
den  christlichen  Lehrern  Tcrboten^  die  heidnischen  Litteratmv 
werke  ihrem  Unterricht  augmnde  zu  legen;  daraufhin  unter* 
nahmen  es  die  beiden  Apollmarios  ^  Yater  und  Sohn,  eine  eigne 
christliche  Litteratur  (in  heidnischen  Formen)  zu  schaffen:  der 
Vater  bearbeitete  die  Schriften  des  alten  Bundes  episch  und 
dramatisch,  der  Sohn  die  des  neutn  dialogisch  nach  platonischem 
Muster;  man  hätte  erwarten  sollen,  dals  sich  diese  Arbeiten  er- 
liirlii»!!,  aber  kaum  war  mit  dem  To<le  drs  AjjusiBton  dif  Reak- 
tion eingetreten,  verschwanden  sie  spurlos:  iv  ica  tov  fiij  yga- 
qnjßna  JLoyttovtai,  wie  SokrateSj  der  dies  berichtet  (h.  e.  III  16) 
sich  ausdrückt:  sie  machten  wieder  den  heidnischen  Werken 
Fiats  ^)y  die,  wie  wir  aus  der  berOhmten  Bede  des  Basilius  n^bg 
tc^  vhvg  wissen,  in  der  Schule  gelesen  wurden;  so  fest  haftete 
in  der  Schule  und  im  Leben  der  Christen  die  antike  Tradition. 
Als  daher  in  der  genannten  Zeit  diese  in  Vergessenheit  zu  ge- 
raten drohte,  hat  die  Kirche  sie  als  Grundlage  der  Kultur  ge- 


1)  Doch  erhielt  sich,  wtui  A.  Lndwirli  in:  KGnigsb.  8tad.  I  (1887)  7» ff. 
recht  bat,  die  boxametrische  Psalterparapbrase. 
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ächützt.  —  lu  derselben  Richtimg  wirkte  das  zweite  Moment. 
Dieselben  Barbaren,  die  anfangs  als  Zerstörer  der  uralten  Kul- 
tur auftraten,  erwiesen  sich  als  ihre  Beschützer,  sfitdem  sie  be- 
gamifiiii  ftuf  dem  Boden  dieser  Kultur  in  firiedUeher  Arbeit  neue 
Reiche  zu  grttnden.  Sie  braehten  in  das  altersschwache  Reich 
alles,  was  diesem  fehlte:  freudige  Siegesgewifsheit^  wie  sie  jungen 
Nationen  eignet,  Mut  und  Kraft  nicht  blols  zum  Zerstören  des 
Alten,  sondern  auch  zum  Aufbauen  eines  Neuen;  nur  eins  brach- 
ten sie  nicht,  eine  auf  tausendjähriger  Vergangenheit  ruhende 
Kultur  und  alsj  deren  Trllgerin  eine  gleich  alte  Litteratur;  so 
haben  sie  es  zwar  Termocbf  ,  durch  die  Gewalt  ihrer  Fäuste 
auf  die  Throne  der  Cäsaren  Männer  ihres  Stammes  zu  setzen, 
aber  ein  kulturelles  Äquivalent  vermochten  sie  nicht  zu  bieten: 
daher  amalgamierten  sie  sich  das  Fremde  und  obwohl  sie  es 
dadurch  seiner  Eigenart  beraubten,  so  haben  sie  es  doch  er- 
halten. —  Yon  den  beiden  Momenten  ist  das  erstere  sowohl 
das  altere  als  auch  das  wirksamere  und  eigentlich  entscheidende 
gewesen:  denn  die  antike  Kultur  wurde  den  Barbaren  ja  eben 
durch  das  Christentum  vermittelt  und  mit  diesem  übernahmen 
sie  die  Grundlage,  auf  der  jene  steh  aulbaute,  die  alte  LittLiatui-. 

Es  sind  hauptsächlich  drei  in  dersell)en  Richtung  wirkende  Hobtmgdor 
l^ak tüten  «gewesen,  in  denen  diese  beiden  Momente  iliren  Aus-  Bt,idien. 
druck  fanden:  die  Bestrebungen  des  CassiodoriuS|  der  Iren,  der 
Angelsachsen.  ^) 

1.  In  Cassiodor^)  vereinigen  sich  beide  Momente.  AlsLCaadodw. 
Minister  und  litterarischer  Beirat  der  ostgothischen  Barbaren- 
kdnigOy  die  Römer  sein  wollten  und  denen  er  den  Gefallen  that^ 
sie  durch  sein  Oeschichtswerk  als  solche  in  legitimiereni  hat  er 
in  deren  8inn  die  (auf  italischem  Boden  ja  freilich  Tergehliche) 
Tendenz  einer  Verschmelzung  des  romanischen  imd  barbarischen 
Elements  auch  in  der  Litteratur  durchzuführen  versucht.  Fol- 


1)  Von  Isidor  preist  Braulio,  Bischof  von  Suagoeni  (f  651)  in  der 
Vorrode  zu  seiner  Ausgabe  Isidors  (T  9  Arevalo):  ^t^m  deus  post  tot  defectus 
Hi9pnni(te  norissium  teinporihm  m^ciUtnf^,  credo  ad  reatauranda  anti- 
quvrn m  m o n u m cntn,  ne  iufquequaqm  rusticitnte  veterasceremus,  quasi qtMn- 
ilum  oppomit  desUnnui.  Aber  Spanien  stand  seit  der  Zeit  der  Antonine 
aufserholb  der  grol'sen  Ueerstrai'Be  der  Kultur. 

S)  Xe  Mrot  d  U  retlauraiem  de  la  scienee  nennt  ihn  Montalembeit^ 
Us  moiom  d'Oeoident  II  (Paris  1800)  80. 
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gende  Worte,  die  er  den  Athalaricli  sagen  lüfst  (var.  IX  21, 
etwa  aus  dem  J.  533),  scheinen  mir  dafür  besonders  bezeichnend 
zu  sein:  fframmatica  tnagistra  verhorutHf  omatrix  hutnani  generis, 
qiiae  per  exercitationem  pulcherritnae  lectionis  antiquorum 
nos  cognoscitur  itivare  consiliis.  hac  non  utuntur  barhari 
reges:  apud  legales  dominos  manere  cognoscitur  singularis. 
arma  enim  et  reliqua  gentes  habent:  sola  reperitur  elo- 
quentia,  quae  Romanorum  dominis  obsecundat.   hinc  ora- 
torum  pugna  civilis  iuris  classictnn  canit,  hinc  cunctos  proceres 
nobilissima  disertitudo  commendat,  et  ut  reliqua  taccamus,  hoc  guod 
loquimur  inde  est.    Überhaupt  unterlälst  er  es  im  Namen  der 
Könige  bei  Empfehhmgen  von  Kandidaten  nie,  deren  litterarische 
Bildung  hervorzuheben  (z.  B.  var.  III  6.  12.  V  4.  22).  —  In 
gleichem  Sinn  wie  als  Minister  hat  er  als  Geistlicher  gewirkt. 
Als  er  sich  in  sein  Kloster  zurückzog,  hat  er  es  vermocht,  sich 
auf  den  hohen  Standpunkt  des  Augustin  und  Hieronymus  zu 
stellen,  indem  er  seinen  Mönchen  gründliche  wissenschaftliche 
Vorbildung  zur  Pflicht  machte;  denjenigen  Mönchen,  denen  ihre 
geistige  Veranlagung  eine  litterarische  Beschäftigung  unmöglich 
machte,  empfahl  er  als  nützlichste  Arbeit  den  Ackerbau,  aber 
auch  dies  bezeichnenderweise  nicht  ohne  den  Hinweis,  in  der 
Klosterbibliothek  fänden  sie  die  auctores  de  re  rustica:  die  älteste 
römische  Prosaschrift  würden  wir  also  ohne  diesen  Mann  ver- 
mutlich nicht  besitzen.  Man  kann  diese  Organisation  Cassiodors 
nicht  hoch  genug  anschlagen;  denn  man  vergegenwärtige  sich, 
wie  es  mit  der  Bildung  der  Klöster  in  den  Zeiten  vor  ihm  aua- 
sah.  Für  Gallien  gab  um  400  der  Presbyter  von  Massilia,  Cas- 
sianus,  die  Mönchsregel:  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  der 
Mann,  der  von  Gewissensqualen  gepeinigt  wurde,  weil  ihm  beim 
Absingen  des  Psalters  und  beim  Gebet  die  'Teufelsgestalten*  der 
vergilischen  Gedichte  vor  Augen  traten  (conl.  XIV  12),  seine 
Mitbrüder  vor  derselben  Gefahr  durch  Verbot  heidnischer  Lektüre 
geschützt  haben  wird.  Und  Benedictus,  der  Patriarch  der  abend- 
ländischen Mönche?    Im  J.  480  in  Umbrien  geboren,  besuchte 
er  die  öffentlichen  Schulen  Roms,  zog  sich  aber  bald  in  die 
Einöde  zurück;  im  J.  529  hat  er  auf  dem  Mona  Cassinus,  auf 
den  Fundamenten  eines  zerstörten  Apollotempels,  das  Kloster 
gegründet,  das  einst  ein  Centrum  der  Wissenschaft  südlich  der 
Alpen  werden  sollte.    Ihm  selbst  aber  hat  —  das  kann  nicht 
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eiiidjiuglicb  genug  betont  werden,  weil  es  von  einigen  immer 
wieder  vergessen  wird  —  der  Gedanke,  seinen  Mönchen  eine 
^vis.-:en schaftliche  Vorbilduncj^  zur  Pflicht  zu  machen,  durchaus 
fem  gelegen:  in  seiner  rcgula  findet  sich  keine  Verweisung 
dluauf.^)    Diese  Ordensregel  erhielt  bekann tlick  noch  zu  Leb- 
zeiten ihres  StifterSi  sowie  fernerhin  durch  seiiie  Schttler,  Be- 
deatong  fOr  einen  groften  Teil  des  Abendlandes^  und  yom  IX.  Jh. 
an  wurde  sie  fUr  alle  lateinischen  Mönche  kanonisch:  dals  aber 
der  BenediktineTorden  frfih  seine  Ton  der  weltlichen  Bildung 
abgewandte  Haltong  aufgab,  dafii  er  Trager  der  Enltnr  durch 
die  Wissenschaft  wurde,  ist  nicht  die  Absicht  seines  Stifters 
f^ewcisen,  soudein  das  unsterbliche  Verdienst  Cassiodors,  dcd  Ver- 
iassers  der  institutiones.  Er  war  weder  ein  origineller  noch  ein 
produktiv  wissenschaftlicher  Denker,  was  beiden  Buelhiu«  war: 
dafür  erfafste  er  aber  mit  dem  praktischen  Blick  des  Ötaats- 
manns  die  Weltlage  besser  als  jener  Idealist;  gerade  dadurch, 
dais  er  das  Wissenswerte  der  Vergangenheit  teils  excerpierte, 
teils  in  seiner  Bibliothek  sammelte  und  zu  yerrielfaltigen  befahl, 
worde  sein  Vorbild  &tt  die  folgenden  Generationen  mafsgebend, 
die  eine  SelbstSadigkeit  des  Schaffens  auf  diesen  Gebieten  weder 
selbst  besassen,  noch  Yon  andern  yerlaugten. 

2.  War  der  mit  der  allgemeinen  Weltlage  wohlvertraute  2.  nie  iwa. 
Mann  kraft  eigner  Ansicht  und  krail  der  Überzeugung,  dafs  der 
durch  die  Barbaren  und  die  einseitige  Auffassung  des  Christen- 
tums zugrunde  gehenden  Kultur  eine  neue  Stütze  s^pf^el^en  werden 
müsse,  auf  den  Standpunkt  der  freisinnigen  christlichen  Geistes- 
heroen des  vierten  Jahrhunderts  zurückgekehrt,  so  hatten  die 
Iren  (oder  vielmehr,  wie  sie  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters 
hei&en,  die  *Scotti')  ihn  überhaupt  nie  Terlassen.  Im  III.  und 
IV.  Jahrh.  yon  britannischen  MissionSren  christianisiert,  blieb 
Irland  dank  seiner  Abgelegenheit  von  den  Stürmen  der  Vdlker- 
wandenmg,  die  im  ganzen  übrigen  Abendland  die  Kultur  fast 


1)  Cf.  Hnrnack,  D.  I^rünclituni  (4.  Aufl.,  Oierson  1895>  42  f.  A.  "Dan- 
tier, Lq&  mouaatere^  bciitidictiub  d'IUilie  (Paris  1806}  I  c.  10  (La  »cieuce  et 
lea  letbet  dans  une  abbaje  b^n^diotine)  icheidet  nidit  swiiohen  dem  ur- 
sprOnglichen  Ziutaad  und  dem  spftterea.  Bichtigor  also  alt  viele  Neuere  hat 
über  ihn  genrteilt  im  XI.  Jh.  Petras  Damiani,  wenn  er  epme.  XIH  c  11 
gegen  IC tache  «fort^  die  parvi  penäenks  regvihm  BenedieU  rtguiUt  gaudent 
9aean  DoMoft.  Cf.  aneh  C.  Arnold,  CaeBarios  ^ips.  1804}  108  f. 
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Tenuehteien ,  verschont,  und  in  den  zahlreiehflu  Klöstern,  die 
liier  in  mcher  Folge  entstanden^  konnte  an  den  Zustaud  der 
Bildung  im  IT.  Jh.  unmittelbar  angeknüpft  werden.  Die  in 
Oecident  lonat  bat  verlorene  Eenntnia  des  Grieokiseiien*)  var 
bei  den  hvk  so  Terbreitet^  dab  man  scblola:  wenn  jemand  grie- 
ohisch  yerstelie,  so  werde  er  wobl  ans  Irland  stammen.  Für 
den  ganzen  Gang  der  Kultur  wurde  entscheidend  die  fast  sprich- 
wörtliche Wanderlust  der  Iren.  So  kam  es,  dafs  sie  die  heid- 
nisch-cliiistliche  Kultur,  die  sie  im  III.  und  IV.  Jh.  empfangen 
hatten,  im  VI.  und  VII.  Jh.  den  südlichen  Ländern,  wo  sie  in- 
zwischen verloren  war,  wieder  übermittelten:  zu  derselben  Zeit, 
als  Gregor  von  Tours  über  die  litterarische  Verwahrlosnng  des 
Frankenreiehs  klagte^  grOmkle  am  Westabhaug  der  Yogesen  ein 
litteraiifloh  hochgebildeter,  in  Grammatik ,  Bhetorik  nnd  Geo* 
metrie  wohlbewanderter  Mann,  Colnmbaniu,  drei  KIMer,  daronter 
das  bekannteste  Lnzovinm  (Luzeuil).  Weehselvolle  Schicksale 
ftlhrten  ihn  im  J.  613  mr  Langobardenk5nighi  Hiendelinde,  jener 
klugen  unJ  müchtigen  Trau,  die  vou  Papst  Gregor  d.  Gr.  für 
den  römischen  Katholicismus  gewonnen  war:  dieses  Nebenein- 
ander des  irischen  (d.  h.  autirömischen),  langobardischen  und 
römisch-katholischen  Elements  ist  höchst  bemerkenswert,  denn 


1)  Ober  din  Sehieksale  der  grieehiaeheii  Sprache  un  Wet tan  vom  Be- 
ginn der  BerflhniDg  Griedhealands  mit  Rom  bis  zu  dem  Zeitpankt^  in  dem 
Petrarca  durch  Vermittlung  des  Barlaam  aus  Ealabrien  sieb  eine  notdürf- 
tige Kenntnis  der  griechischen  Sprache  erwarb,  habe  ich  mir,  wie  umge- 
kehrt für  dio  Schicksale  der  lateinischen  Sprache  im  Osten  l'i';  auf  die 
Übersetzungsthiltij^keit  des  Maximos  Planiulcs  und  Demctrir-  Ivydones, 
ZengrniHse  get^ammelt;  ab^^r  das  zu  vorarbeitende  Material  ist  so  ungeheuer 
grolls  und  z.  T.  auf  Gebiften  verstreut,  die  meinen  Studien  und  Interessen 
fem  liegen,  dafs  ick  zu  seiner  völligen  Sammlung  und  Verarbeitung  noch 
Jahre  gebravohen  irerde.  Das  Beste,  was  es  darüber  gicbt,  sind  noch  immer 
swei  Programme  toa  Fr.  Gramer,  De  graede  per  occidentem  stndiis  inde 
a  primo  medio  aero  esqne  ad  Ctarolmn  M.,  dtralnind  1848.  1868$  femer 
L.  Traube  in:  Abh.  d.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  XIX  (1899)  844—861.  X.  Khim- 
bacher  in:  Sitzungsber.  der  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  (1892)  3G'2  fF.  (dort  auch 
wertvolle  Litteratumachweisc),  L,  Stein  in:  Arch.  f.  Q«8ch.  d.  Philos.'  N.  F. 
II  (180G)  241  ff.  A  Didot,  Aide  Manuce  (Paris  1875^  Einleitung,  K.  Caspari, 
rngedr.  Quellen  z.  Gesch.  d.  Taufsymbols  u.  d.  Glaubensrogel  in  (Christiania 
IfsTö)  Exkurs  I  'Griechen  u.  Griechisch  in  d  röm.  Gemeinde  in  d.  3  ersten 
JahrU.'  (p,  267 — 466),  cf.  auch  Th.  Zahn,  Gesch.  d.  neut.  Kanons  1  1  (ErL 
1888)  81  ff.  and  oben  8.  60,  2. 
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eben  dieie  Elemente  hat  sx^Lter'  Karl  d.  Gr.  yereimgi  In  dem 
Beiche  dieaer  Fflntin,  unweit  flüdlicb  toh  ihrem  Hauptsite  Payia, 
grOndete  Columban  das  Kloster  Bobbio*),  dessen  Name  das  Herz 
des  Philologen  stärker  schlagen  läfst.  In  einem  Gedieht  spricht 
Columban  zu  einer  Zeit,  als  Gregor  der  Gr.  es  für  unwürdig 
erklärte,  dafs  aus  demselben  Munde  der  Name  Christi  und  Ju- 
piters komme,  unbefieuigen  von  den  Trojanern,  Amphiaraus,  Danae, 
Pluto:  diejenigen  Mönche,  die  in  spätem  Jahrhunderten  über  die 
eehdnen  alten  Handschxiften  des  Plautna^  Oieeco  und  Fronte  die 
Texte  der  Vnlgata»  des  Anguetin  und  der  Eonziliakten  achriehen, 
hahen  nicht  im  Sinn  Oolumhana  gehandelt  Oolnmbane  Schüler 
Gallus,  der  ihm  wegen  Krankheit  nicht  nach  Bohhio  folgen 
konnte,  legte  um  613  den  Grand  zu  der  spater  nach  ihm  he- 
jiannten  Abtei  St.  Gallen,  der  zweiten  grofseu  Fundgrube  von 
Handschriften  in  der  Zeit  des  Humanismus.^) 

3.  Der  Philuluge  kann  die  Bedeutung  der  irischen  Kultur  »•  im« 
tür  die  Erhaltung  der  klasaischen  Litteratur  gar  nicht  hoch  ^USEmb. 
genug  anschlagen:  was  uns  von  Handschriften,  welche  die  Für- 
sorge der  römischen  Adelsfamilien  im  IV.  und  Y.  Jh.  anfertigen 
lielS|  erhalten  ist,  Terdanken  wir  direkt  oder  indirekt  den  Iren, 
die  sie  aus  Born  nach  Bobhio  n.  s.  w.  geseha£ft  haben;  den  Ale- 
mannen, Langobarden,  Franken,  Bayern  haben  wesentlich  die 
Iren  eine  reiche  geistliche,  auf  der  Antike  basierende  Bildung 
gebracht:  eine  lauge  Reihe  glänzender  Namen  vom  siebenten 
bis  zehnten  Jahrhundert  bezeugt  es  im  Verein  mit  den  erhal- 
tenen Handschriftenkatalogen  jener  Zeiten.   Am  frühsten  und 


1)  Cf.  A.  F^yioB,  De  bibliofcheoa  Bobienn  in  seiner  Ausgabe  der  Cioeio- 
fiflgmente  (Stuttg.  1884),  praef.  HI  flf. 

2)  Cf.  A.  Ozanam,  La  civilisation  chrctienno  chez  las  Francs  =  Oeu- 
rrca  coiniiK  tcs  IV  (6.  ed.,  Paris  1893)  100  IV.,  B.  Huurdau,  Sinpularitea  hi- 
storiiiuea  et  litt<5raires  (Paris  18G1)  c.  1  (Ecoles  d'Irlaude),  L.  Traube  1.  c. 
846  u.  i)  und  besonders  H.  Zimmer,  Über  die  Bedeutung  des  irischen  Ele- 
ments für  die  mitt^ilalt.  Cultur  in:  Preuss.  Jahrb.  18Ö7  p.  27  ff.;  derselbe 
imt  Kennius  rindicatus  (Berlin  1893)  288  S.  (doch  cf.  G.  Wissowa  in:  Gött. 
gd»  Am.  1896  p.  7B8  ff.).  Istentnnt  diid  die  bekaimteD  Biblioiliehikate- 
latß  ton  St.  Osllen  und  Bobbio  am  dem  IX.  v.  X.  Jahrh.  bei  G.  Becker, 
CUriigi  biUiottiecanim  antiqni  (Bonn  18S6)  48  C  64  ff.  Übrigens  stehen 
— gimiyi  hmidie  IKetiohen  dee  Bitehofe  Livinns  vom  J.  688  in:  Yetemm  6pi- 
«tolarain  Ilibemicarupi  sylloge  ed.  J.  Usher  OBo^boni  In  NaMMi  1696)  p.  17  f. 
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naclihBUigsieii  htihen  sie  derjenigen  Nation  die  SchStse  ihres 

Wissens  mitgeteilt,  die  ihnen  ortlich  am  nächsten  wohnte,  den 
Angelsachsen,  deren  Chnstiaiiisieiuiig  Gregor  d.  Gr.  begoiiutiii 
hatte.  Eine  i^nolse  Anzahl  von  zeitpfenoseischen  Zeugnissen^) 
beweist,  dafs  dieses  Volk  mit  mafsloser  Bewunderung  auf  die 
Gelehrsamkeit  seiner  Nachbarn  sah  und  sie  sich  anzueignen 
trachtete.  Die  Angel saclisen  besuchten  die  irischen  Klöster  und 
fanden  hier  das  bereitwilligste  Entgegenkommen:  gtm  (sc.  Änghs), 
sagt  Beda  h.  e.  lü  27,  onmes  SeoiH  Ubmtistime  «use^nM»  viekm 
eis  coUäkmim  stne  jir«^  Hbros  gwogue  od  Ugmätm  ei  ma^ßsUti/im 
ffrakttium  prw^ere  emimt  Die  Kenntnis  des  Yon  den  Iren 
ihnen  ttbermittelten  Grieehischen  woide  bei  ihnen  dadnreh  noch 
vergrofsert,  dafs  im  J.  668  Theodoros,  ein  Mönch  aus  Tarsos, 
vom  Papst  nach  England  geschickt  wurde,  wo  er  im  Verein  mit 
seinem  ebenfalls  des  Griechischen  kundigen  Begleiter,  dem  Abt 
Hadrian,  KlosterschnlpTi  errichtete.*)  Die  beiden  grofsen  Schrift- 
steller Aldhelmus  (f  709)  und  Beda  (f  735)  schreiben  zwar, 
wie  alle  Angelsachsen,  ein  stilistisch  verwildertes  (übrigens 
grammatisch  korrektes)  Latein,  aber  die  Bedentnng  dieser  irisch* 
angelsächsischen  Knltor  liegt  auch  weniger  in  den  eignen  Werken 
ihrer  Trager,  als  darin,  dalii  diese  das  Wissen  des  Hieronymns^ 
Angostinns  and  Cassiodorins  msammen&bten  nnd  dadnidi  ftlr 
das  Mittelalter  die  angesehensten  nnd  einflnftreiclisten  Schrift» 
steDer  wurden.  Aus  diesen  Kreisen,  in  denen  es  als  selbstrer- 
standljcii  galt,  dals  klassische  Bildung  die  notwendige  Voraus- 
setzung der  Theologie  sei,  stammte  Wiufrid.  Wir  haben  von 
ihm  I »riete  in  schwülstiger  Sprache,  durchmischt  mit  lialblatini- 
siertcu  griechischen  Worten,  Gedichte  in  antiken  Metren,  sogar 
ein  grammatischeB  Werkchen  über  die  acht  Redeteile;  doch  niclit 
in  diesen  seinen  Schriften  liegt  seine  litterarhistorische  Grofee, 
seine  knltnrhistorische  Bedeuinng,  sondern  darin,  dafo  er,  wie 
Gassiodor  nnd  die  irischen  Vorgänger,  diese  auf  durchaus  wissen- 
schaftlichem Unterbau  ruhende  Kultur  in  seinen  deutschen  Gr&n- 
dungen  eingebürgert  hat.  Mit  hoher  Bewunderung,  die  alles 
Grofse  in  der  Geschichte  des  Menschengcisies  erweckt,  lesen  wir 


1)  Cf.  Zinuner,  I.  c  34  f.  und  Nennius  290  f.,  der  aneh  mdete  Zeag- 
niase  als  das  gleich  folgende  anführt. 

8)  Näheres  bei  Zimmer,  Kenniiu  L  c. 
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den  Bericht^  wie  Sturm,  der  Schüler  des  Bonifaciiis*),  in  die 
-tliuödeii  der  liuchonia  vordringt,  wie  er  bei  Hairuvisfelt  Halt 
macht,  dann  von  seinem  Lehrer  geheifseu  wird  weiter  zu  ziehen, 
wie  er  dann  Fulda  gründet,  das  Karlmann  im  J.  744  bestätigt. 
Diese  mit  bedeateaden  Privilegien  ausgestattete  Abtei  ^yurde  im 
Verein  mit  dem  bald  nachher  als  Kloster  eingerichteten  Hers- 
feld die  Rivalin  Ton  St  Gallen  in  geistiger  Bildung:  hier  wnrde 
Einhart  erzogen ,  der  eleganteste  Antor  des  Mittelalters,  liier 
war  Hrabanns  Manms  Abt^  der  Augustins  Wissenssebaiae  der 
Welt  Ton  neaem  zngünglicb  machte,  hier  ist  Taeitns  gelesen 
und  teilweise  erhaUtii  worden:  es  wuiJe  die  Schule  nicht  blofs 
Germaniens,  sondern  des  ganzen  karolingischen  Reichs.  Vor 
der  Thür  des  vSaals,  in  dem  die  Kopisten  arbeiteten ,  stand  eine 
lateinische  Inschrift,  die  —  ganz  im  Sinne  Cassiodors  —  zur 
Vervielfältigung  der  Bücher  aufforderte  und  —  gleichfails  nach 
dessen  ausdrücklicher  Vorschrift  —  vor  Interpolationen  warnte. 
Ein  Mönch  studierte  hier  so  eiüig  Virgil  und  Gicero^  dals  man 
ibn  im  Scbers  besdmldigte^  er  reibe  sie  den  Heiligen  ein«*) 

iiin  Sebfiler  Bedas  war  Egbert,  Erzbisebof  von  York;  ein 
Scblller  Egberts  Alcnin,  der  bemfen  war,  onterstatst  dnrcb  das 
▼erstSndnisTolle  Entgegenkommen  des  gewaltigen  Imperators,  die 
anjj;el.siichsii3ciic  Kultur  in  das  geistig  ven^vilderte  Frankeiireich 
hiiiLiberzuleiten;  ein  Schüler  Alcuins  (in  Tours)  wiir  der  genannte 
HrabanuR  Manrns^),  der  nun  die  Methude  Alcuins  in  sein  Kloster 
Fulda  übertrug  und  dadurch  dem  dort  schon  eingebürgerten 
wissenschaftlichen  Sinn  neue  Nahrung  zuführte.  Doch  verfolge 
ich  dies  zunSchst  nicht  weiter,  sondern  wende  mich  sur  £r- 
örterung  einer  Frage,  die  richtig  lu  beantworten  vor  allem 
wichtig  ist:  welche  Stelle  nahmen  in  der  mittelalterlichen  Bil- 
dung die  klassischen  Studien  ein. 

1)  So  lieber  e>  ist,  dab  der  l^ame  eignnologiaeb  Bmifaiius  so 
«duraibta  ut,  so  wenig  iteht  fest«  ob  er  rieb  lelbBt  noob  so  geachrieben 
hat«  auf  dem  laveimatiaGheii  Fapyras  yom  J.  474  (Fontes  inr.  Bom.  ed.  Broiw* 
A.  108  ]>.  281)  wird  der  gleiche  Name  Bonifac%U9  geschrieben. 

2)  Cf.  Ozanam  1.  c.  160  tf. 

8)  Cf.  Fr,  Monnier,  Alcain  ei  Charlemagne  (Paris  m3)  2G4  f. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  SteUuig  der  Artes  liberales  im  mltteUltarUAlieii 

BüduignreseB. 

Über  die  'artcs  liberales'  ist  sehr  viel  geschrieben  worden'), 
aber  die  micli  interessierende  Frage  wird  selten  aufgeworfen. 
Kündich  hat  M.  Guggenheim  in  der  Beilage  zom  Frogr.  der 
Eantonsschnle  in  Zürich  (1893)  über  die  j^Stellung  der  liberalen 
Künste  oder  enoyklischen  Wissenschaften  im  Altertum'*  vortreff- 
lieh  gehandelt;  in  manchen  der  im  folgenden  entwickelten  Ideen 
bin  ich  mit  dem  Verfasser  zusammengetroffen,  dessen  Schrift 
icli  (.Icu  Leser  zu  veii'leicheii  bitte.  Um  das  richtige  Ycrätitudiiiä 
ZU  gewinnen,  müssen  wir  zeitlich  weit  zurückgreifen. 


L  Die  propidentlsolie  Werteohätaunc  der  Artes  liberale«  von 
der  platoniBOhen  Zeit  bis  auf  Ansustin. 

i'iaion  riatons  Streit  mit  den  Sopliiüteii  ist  bekanntiicli  keineswegs 

opUstMi.  blofe  akademischcr  gewesen,  sondern  wurde  durch  aktuelle 
Intorp!^sen  von  unmittelbarer  IJe  lt  utuüg  ff5r  beide  Parteie?i  aus- 
getockteu.  iiis  handelte  sich  darum,  ob  die  Erziehung  der  helle- 
nischen Jugend  nach  den  Maximen  Piatons  oder  denen  der  So- 
phisten yorgenommen  werden  solle.  Jener  sah  das  einzige  Heil 
in  der  ^pilo^wpia  und  yerwarf  gem&fii  seinem  ideaUstisoh-aristo- 
kratiscfaen  Standpunkt  im  Prinzip  die  gewöhnlichen  Bildimga- 
mittel.  Umgekehrt  die  Sophisten:  sie  standen  dem  praktischen 
Leben  näher  und  kannten  daher  besser  seine  Bedürfiiisse:  die 
iptXo6o^>ia  galt  ihnen  nichts,  dagegen  alles  jene  naiSskty  die 
zum  Fortkommen  im  Leben  am  meisten  dienlich  war.  Sie  haben 
thatsächlich  mit  Bewufstsein  schon  alle  diejenigen  zijvai  gelehrt, 
die  von  der  spätem  Zeit  unter  die  ^yxvxAto^  Ttaidsia,  d.  h.  die 
gewöhnliche,  alltägliche  Bildung,  begriffen  wurden  und  die  im 


1)  Am  besten:  P.  Gabriel  Meier,  Die  7  freien  Künste  im  Ma.  Jahres- 
bericht d.  Lehr-  u.  Erziehnngsanstalt  Maria-Einsiedeln  1885.  18HG,  cf.  nach 
0.  Willmann,  Didaktik  als  BiMunn^Rlehre  I'  (Braiinsdnv.  IH'jl)  *26i,  1,  wo 
mir  die  Stelle  aun  Tzpfzos  n<^u  war.  —  über  ihre  Stellung  im  antiken 
Unterricht  cf.  au(  Ii  Kohdc,  \lh.  M  XTi  ri885)  73  f.  und  Mommsen- Blümner, 
Der  Maximaitarif  dca  Dioclctiau  (Berlin  116  ff. 
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ganifiii  Alterinm  und  MittelBltor  in  Geltmig  bleiben  sollten: 
Zengniese  ans  dem  AUerinm  eelbet  nennen  Hippies  den 
Begrflnder  dee  anf  den  freien  Künsten  basierten  Br- 
siehnngssystems.^)   Isokrates  bat  dann,  was  seiner  ganzen  iMkniei. 

Parteistelluug  entsprach,  zwisclien  den  beiden  extremen  Ansichten 
in  der  Weise  vermittelt,  dafs  er  die  gewohnliche  Bilduncc 
♦'ine  vorbereitende  zur  höchsten  und  eigentlichen,  der  ipiAi}- 
öotfCa^  bestehen  Hefa  und  in  sein  pädagogisches  System  auf- 
nahm.^ Dieser  Standpunkt  blieb  fortan  der  maßgebende,  zu- 
nächst f&r  das  Altertum*);  awar  feblte  es  nicht  an  solchen 


1)  iVii  liippias  liel  ßchon  deu  Zeitgenos.sen  das  oncyklopridische  Wissen 
auf;  wir  erkennen  aus  dem^  was  uns  [Plat.]  Hipp.  mai.  28ö  D  und  Cicero 
de  or.  ID  1S7  davfiber  nutteileik,  dab  er  ^e  jene  sp&ter  mafigebendeii 
tipmi  lehrte:  Astroiiomie,  Geometrie,  Arithmetik  werden  Mudrflctdioh  ge- 
nannt; in  d«r  y^afifMeriiy  divtqus  mcl  «vU«|}Ar  mcI  mal  A^funttA» 
liegt  Grammatik  und  Hank;  Ittietorik  nnd  Dialektik  Teriteht  neb  filr  den 
Sopbisten  von  seibat.  Es  ist  also  ganz  korrekt,  wenn  Cicero  L  e.  tob  ihm 
sagt,  er  habe  gelehrt  die  aries  quihis  liberalei  doctrinae  atgue  ingenuae 
contin/mtur  vmä  Quintil  XTI  It,  21:  EJeus  Tlippina,  qid  lihernlinm  disci- 
pUnartnn  prne  se  scicvtiaui  tulit.  Sokrates  bei  Xenopb.  mem.  lY  7  er- 
wähnt ABtronomie,  Gootnctric,  Arithmetik, 

2)  Cf.  z.  B.  Antidoaia  267  f. 

3  Hier  ein  paar  Nachweise.  Cicero,  Hertens,  fr.  VI  Us.  ut  ei  qui 
conUi^  purpunm  vekmtf  stiffidmU  prim  Janam  «MdipMiienlw  quibusdam, 
ese  läfsrit  Kbmüibiuqite  dottrimü  tmU  execU  ammot  d  cmI  Bopieiiiiam  eo»- 
eipimdmH  nibni  et  proeparaH  deeei  (et  aneh  de  flu.  I  7t).  —  Anf  einer 
laiehrift  ton  Branehidae  (Aue.  gietk  inser.  in  the  Brit.  ICn».  IV  1  n.  0S&), 
die  ihrer  Sprache  nach  (besonders  aufTalli^  Bcrülirungen  mit  Polybios) 
noch  aus  dem  I,  Jh.  Chr.  tu  sein  scheint  (t  f.  die  Beincrkimgen  G.  Hirsch- 
felda),  wird  von  Melanien  gesagt  (Z.  18  fl'.):  Iv  totg  ol%$lotg  tijs  ijlixlag 
xeet9r{^ficcöiy  iitiruyiv6fUvog  %al  iv  rotg  narn  rptlofsocptav  Xoyotg  l-xaviiv  ?|fy 
•/al  n(>oy.o7rr;v  ^tf^^iUDg.  —  Nikolaoft  von  Dainui^kua  boj^ann,  wir»  or  in  seiner 
t^tdljKtbiopraphie  erzählt  (l'Hü  III  vi4'.)i,  mit  der  Unimmatik,  durch  dio  er 
di^  gauzi:  Dichtkunst  erlernte,  später  machte  er  sich  an  die  Rhetorik,  i\Iu- 
ftik  und  Ml^ematik,  endlich  kam  er  zur  Philosophie.  Er  vergleicht  (wie 
Tanro  sat  fr.  418  f.,  Epiklet  diss.  m  «8,  Sd  of.  aneh  Philo  de  oongr.  3) 
die  wmhim  mit  einem  Wege:  wie  man  in  der  einen  Herbei^ge  kttnevi  in 
der  aadeien  ttnger  bleibt,  to  auch  in  den  ehuehun  Bildnagistationen«  bie 
man  sehlieblioh  %b  hthmv  {^iftfipov  nuttMfjkw  InX  ti^  mg  <i^li)^Ap  naTQcpav 
i9xUc9  &9tl^d»v  tpiXoGocptt.  —  Plotin  erachtet  wenigstt'us  Mathematik,  Logik 
Tind  Dialektik  als  notig  ffir  den  Philosophen,  der  den  Weg  ins  Beich  des 
InU'lligib«  In  iiiachnn  will  (onn.  I  ?>  f.).  — -  Von  Porphyrios  berichtet  Eu- 
jtapios  ?.  Boph.  p.  10  Boiss.:  oitiSilv  TunStiu/g  elSos  habe  er  übergangen, 
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PhÜOBopheii,  die  sich  wenigsten«  in  der  Theorie  der  extremen 
Anachanung  Platant  anBcblossen  (wir  wiieen  es  von  den  Kyni* 
Stoa.  kern,  Zenou,  Epikur,  den  Skeptikern)*),  aber  die  jüTigi  re  Stoa 

hat,  ganz  entsprechend  der  Vermittlungsrolle,  die  sie  auf  allen 
Gebieten  zwischen  den  Gebildeten  und  dem  Volk,  zwischen  philo- 
sophischem Idealismus  und  dem  Realismus  der  gerft  beuf'Ti  Ver- 
hältnisse gespielt  hat,  ein  für  alle  Male  die  iyxvxXioi  zdxvai 
als  XQOxaidsviiata  za  der  wahren  %ai6sCa,  der  tpiXo" 
öo^iuy  hingestellt.  Seneca  giebt  uns  in  dem  berühmten,  iQr 
diese  Fragen  einzig  wichtigen  88.  Brief  auch  den  Namen  des 
Mannes,  der  diese  Auffassnng  schatf  formuliert  hat;  Foseidonios. 
Wenn  Seneca  in  jenem  Brief  Tom  Standpunkt  der  alten  Stoa 
aus  gegen  Foseidonios  polemisiert,  so  ist  das  natflrlieh  (ganz  wie 
bei  den  Skeptikern)  ein  blofii  akademischer  Streit:  folgt  doch 
sogar  ein  so  rigoroser  Denker  wie  Epiklct  m  dieser  Frage  ganz 
der  vermittelnden  Richtung  (diss.  III  23,  36  ff".).  An  Poseidüiiios 
haben  sich  drei  Milnner  angeschlossen,  von  denen  notoriscli  fest- 
steht |  daijs  sie  Überhaupt  in  seinen  Bahnen  zu  wandeln  püegen: 


worauf  er  aufzählt  Bchrifteu  über  Rhetorik,  (Irarainatik,  Arithmetik,  Geo- 
metrie, Musik.  —  Vielleicht  mit  besonderer  Rückaicht  auf  l'orphyrios  sagt 
EiiRcbioa  pr.  ev.  XIV  10,  lu  von  den  Philosophen  überhaupt:  TtBQupiQotföiv 
itvat  Kol  xaro  ^(fvlovvtig  xa  fiad^ij^aTUf  iiiv      unavros  <p4tG%orti$  tovg 

9(Uig  ^pa^ttti  f»4  to^mv  ip         ^  yvJtttng  %Qiycimttft9fyt}g.  —  Synenos, 

Dion  p.  42  ff.  Pet ,  fahrt  in  h<'rrlichen,  feierlich  acbwungvollen  Worten  au8, 
dafH  derjenige,  der  die  höclisto  Philosophie,  die  ihm  als  Neaplatoniker  die 
Krli:rion  ist,  erreichen  d.  h.  der  Idicci  teilhaftip'  werden  wolle,  sich  '/uerst 
emwcihcn  lassen  müs.se  in  die  sidcola  d.  h.  die  Künste,  die  von  den  (  Ii ari- 
tinnen  und  Musen  gepflegt  werden,  vor  allem  Rhetorik  und  Poesie:  denn 
durch  sie,  die  ngonaids^futta,  erreiche  man  rö  inffißföt  Elkrivu  ilwai,  tovti' 
an  dvvaa^tti  xolg  &v9'Qanotg  i^oiiiliiöaif  s.  besonders  auch  p.  53  f.,  wo 
ausgeführt  wird,  wie  Uliope  die  den  aieilaii  Weg  zur  Tugend  d.  k.  rar 
Ffaflotoptaie  Huumwandelndeii  wa£  blumigen  Anea  erfiucht  mit  den  Sfib^f- 
kaiten  attiadier  Bede  ond  Poene,  ond  wo  dai  wMm  Wort  itoht,  dnft  es 
auch  mit  dem  sieht  echlecht  bestellt  sei,  der,  «tatfc  weiter  hinanfiroklimmea, 
dauernd  im  Mmentempel  bleibe,  denn  er  tei,  wenn  aoch  kein  ^tleeoyog, 
doch  ein  &ir^Q  iiovcinbg  xal  ^^a^^^;. 

1)  Cf.  meine  Bemerkunp^f^n  in  Flcrkeisens  Jahrb  Suppl.  XVIII  (1891) 
916  und  die  dort  angeführte  Litteratur,  zu  der  jetst  Guggenheim  1.  o.  kommt. 
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Yurro^),  Sirabon*)  tmd  Philou.  Der  letstere  hat  diese  Aiudunir 
ung  den  ChristeD  abermitiell^  bei  denen  natOrlieh  die  heUenieche 
^piXo6o^(u  dareh  die  cbrietliche  fpiXo6<Hpia  d.  h.  die  Theologie 

ersetzt  wurde  und  die  jtQona^dsv^ta  eben  die  klassischen  Stu- 
dien bedeuteten. 

Philo  bat  diese  Frage  sehr  oft  berührt')  uud  sie  dann  vor  piüio. 
allem  in  einer  eignen  Hcbrift  behandelt:  nsgl  rf^g  eig  tä  ngo- 
Tcaidsv^ata  6vv6dov  (De  congressu  quaerendae  eruditionis  gratia 
1519—545  M.).  Die  Worte  der  Sarah  zu  Abraham  (Gen.  16,  1), 
er  solle,  da  sie  selbst  nicht  gebaren  kdnne^  mit  ihrer  Magd,  der 
ÄgypÜerin  Hagar,  Kinder  Beugen,  werden  ao  gedeutet:  (§3  p.520X 
„ea  heifat  nichts  dals  Sarah  Überhaupt  nicht  getöre,  aondem  dala 
na  ihm  peradnlieh  nicht  gebare;  dmm  wir  aind  nnfShig,  den 
Samen  der  Tagend  zu  empfangen,  wenn  wir  nicht  Torher  mit 
deren  Dienerin  verkehrt  haben.  Dienerin  der  Weisheit  ist  aber 
die  durch  die  Vorschulfftcher  erreichte  allgemeine  ästhetische 
and  verRtandesmälflige  Bildung  {^egaTtccivlg  dh  ootpiag  ^  öloc  t&v 
nQOJtuLdev^dxcov  iyxvxkiog  fiovtfixi)  xal  Aoytj«})",  wie  dann  weit- 
läufig in  der  ganzen  Schrift  bewiesen  wird  von  der  ygafjtfiatixfjy 
y§n(UtQ£^f  iazqovoiiCa^  frjroQix^,  ftovöixfjy  tfj  loymfi  dcoH 

^  ndtffi*  Man  hat  bemerkt^),  dafis  diese  Allegorie  ihre  Ent- 
stehung einem  berflhmten  Bonmot  ans  der  alteren  kTniseh- 
atoiaehen  Schule  Terdankt,  welches  Plutarch  (de  lib.  educ.  10, 
7  D)  dem  Bion^  Stobaeus  (flor.  IV  110)  dem  Ariaton  snachreibt*): 
„hQbaeh  sagte  Bion,  diejenigen,  die,  anfser  Stande  der  Philosophie 
teilhaftig  zu  werdeii,  sich  mit  den  andern  unnützen  Bilduugs- 
tachern  abquälten,  glichen  den  Freiem,  die,  aufser  J^tandc  sich 
der  Penelope  zu  nähern,  sich  mit  (leren  Dienerinnen  omliclsen /* 
Die  in  diesem  Diktum  hervortretende  rigorose  Ansicht  der  älteren 
Stoa  von  der  absoluten  VerwerfÜehkeit  der  n^oxmdivfuastt  ist 


1)  Sai  fr.  418  f.  mit  meiuer  Aualegung  1.  c. 
S)  Im  L  Bock.  Dab  fibrigeno  Poteidoiiios  aa  EratoftheneB  anknüpfte, 
geht  aus  p.  16  Gas.  herror. 

S)  Cf.  Zailer,  Fhilos.  d.  Gr.  m*  8,       i.  Goggenheim  L  o.  17  ff. 

4)  et  Zeller  1.  c  Qaggenheini  1.  e. 

5)  Nach  andern  loll  es  von  Aristipp  henAlven,  ef.  On^gooheim  22,  t 
und  A.  Kiorsling  su  Hör.  ep.  I  2,  SB.  Dafs  es  auf  keinen  Fall  von  Qorgias 
herruhH  (dem  ea  eine  sehr  schlechte  Überlieferung  zuschreibt),  betont  A. 
Qercke  in  seiner  Ausg.  de«  Saappe*schen  Goigiaa  (Berlin  1897)  p.  VI,  6. 
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also  Ton  Philo  gemiA  der  laxeren  Äiudchi  der  jflagem  Sioa 
von  deren  relatiTem  Wert  nmgestaltet  worden.^) 

Auf  den  Seholtem  Philoe  steht  Clemens  Ton  Alezandria. 

Im  ersteu  Bucli  seines  grofsen  systematischen  Werkes  hat  er 
seine  Stellung  zur  heidnischen  Bildung  ausfüiiilich  be^rmndet. 
Man  liest  überall  zwischen  den  Zeilen  die  bittere  Polemik  gegen 
die  prinzipiellen  Verächter  der  bei  Ionischen  ncccdeio:  ;  <j:elegentlich 
giebt  er  ihr  auch  unmittelbaren  Aiisdruck|  so  I  1, 18  (p.  326  P): 
JLch  kenne  gar  wohl  die  Redereien  gewisser  ans  Mangel  an  Bil- 
dung äogstlii^er  Menschen,  die  da  sagen,  man  mfisse  sich  nnr 
mit  dem  Notwendigsien  und  dem,  was  den  Glauben  snsamm«n- 
häii^  beschäftigen,  das  anlserhalb  Stehende  nnd  Oberflflssige  ttber- 
gehen,  da  es  ons  doeh  nnr  yeigeblidi  aufhalte  nnd  an  Dinge 
fessele,  die  mr  Erreichung  des  Ziels  nichts  beitrügen.  Einige 
glauben  sogar,  dafs  die  Philosophie  zAim  Verderben  der  Menschen 
durch  die  Erfindung  einer  Art  von  Teufel  ins  Leben  liiiieinge- 
kommen  sei";  cf.  9,  43  p.  341.  Diese  Widersaclier  liailen  sich 
sogar  berufen  auf  eine  Stelle  der  Schrift:  „halte  dich  nicht  an 
ein  schlechtes  Frauenzimmer,  denn  Honig  träufelt  von  den  Lippen 
einer  Hure''  (Spr.  Sal.  b,  3):  das  deuteten -sie  auf  die  Philosophie 
(bf  29  p.  332).  Dem  gegenüber  legt  nun  Clemens  eingehend 
zweierlei  dar:  1)  Die  hellenische  Bildung,  yor  allem  auch  die 
Philosophie  y  ist  „ein  Werk  der  göttlichen  Vorsehung^  (1,  18 
p.  827);  denn  ,,yon  allem  Schdnen,  mag  es  nun  heUenisch,  mag 
es  unser  sein,  ist  Gott  der  Urheber*'  (5,  28  p.  381),  und  ,,durch 
ihre  Bildung  hat  Gott  die  Hellenen  auf  Christus  erzogen,  wie 
die  Hebräer  durch  das  Gesetz*'  (ib.).  Jene  Stelle  der  Schrift  sei 
falsch  ans<_'elegt:  sie  bcziohp  sich,  wie  der  Zusammenhang  be- 
weine, vielmehr  auf  die  Sinnenlust.  2)  „Wie  diese  hellenische 
Bildung  die  Hellenen  selbst  zur  Gerechtigkeit  erzog,  so  soll  sie 
uns  zur  Gottesfurcht  erziehen:  denn  sie  ist  eine  Vorschule  (;rpo- 
ntttdeüc)  für  die,  welche  den  Glauben  auf  dem  Wege  des  Beweises 
sich  erwerben  wollen''  (5,  28  p.  831).  Denn  j^wie  es  meiner  An- 
sicht nach  möglich  ist,  gläubig  zu  sein  ohne  Wissenschaft,  so 

1)  Bemerkenswert  ist,  dafs  auch  Paulas  ep.  ad  4,  22  ff.  die  all> 
teatamientliche  Stelle  allegorisch  gedeutet  hat:  man  vergleiche  seine  Alle- 
gorie mit  der  pbilonischen,  um  den  fundamentalen  Unterschied  des  palästi- 
noiisi  (h -lieUeniachen  und  de«  alexiindriiii«ch  -  hellenischen  Jadenianu  sn 
emptmtlen. 
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sind  wir  uns  darüber  eiuig,  dafs  es  ohne  Bildung  unmöglich  sei, 
das  in  der  Glaubenslehre  Gcsnjrte  zu  verstehen;  dcuu  das  gut 
Gesagte  sich  zu  eigen  zu  matlit  n,  das  Gegenteilige  sich  fern  zu 
halten,  ist  nicht  Sache  des  eiutachen,  sondern  des  wissenschaft- 
lichen Glaubens  (6,  35  p.  336)."  üm  zu  diesem  Glauben  zu  ge- 
langen,  sei  die  hellenische  XffOMtndeüCy  d.  h.  die  iyxvxXta  ^ad-i^- 
(facta  und  die  (piXoeotpCa^  nötige  aber  nur  als  Mittel  zum  Zweck, 
wie  er  mit  aoeföhrlicher  Behandlung  des  pbilooisehen  Gleich* 
Dieses  von  Sarah  ond  Hagar  darlegt  (5, 30  ff.  p.  333  ff*};  abgesehen 
Ton  anderem  sei  eine  solche  YorbOdnng  aach  zum  Verständnis 
der  h.  Schrift  nötig,  in  der  oft  grammatische,  dialektische  und 
wegen  ihrer  absichtlichen  Dunkelheit  iahallliche  Schwierigkeiten 
zu  lösen  seien  (9,  44  f.  p.  342).  Die  Stellen,  an  denen  Paulus 
vor  der  weltlichen,  speziell  der  philosopiiischen  Bildung  warnt, 
bezögen  sicii  mir  auf  die  entartete  Bildung,  wie  sie  von  den 
Sophisten  der  Gegenwart  vertreten  wurde  (8,  39  f.  p.  339  f.  10, 
49  f.  p.  346  £> 

Origenes,  der  eigentliche  christliche  Fortsetzer  Philons  in  origen««. 
der  allegorischen  Deutimgsmethode  hat  an  die  Stelle  der  ge- 
nannten  stoisch -philonischen  Allegorie  eine  andere  yon  genan 
derselben  Tendenz  gesetzt:  sie  ist  ftlr  alle  Folgezeit  bindend  ge- 
worden. In  seinem  Brief  an  Gregorios  (Thaumaturgos)  handelt 
er  über  das  Thema:  „Wann  und  wem  die  philosophischen  Kennt- 
nisse nützlich  sind  zur  Erklärung  der  heiligen  Schütten,  auf 
(»rund  eines  Schriftzeugnisses"  (vol.  I  1  ff.  Lomm.).  Er  bemerkt 
z\i  Anfang,  (iregorios  sei  so  gut  veranlagt,  dafs  er  sowohl  ein 
vollendeter  römischer  Jurist  wie  griechischer  Philosoph  werden 
könne.  Aber,  föhrt  er  fort,  „ich  wünschte,  dafs  du  die  ganze 
Kraft  deiner  guten  Anlage  hinsichtlich  des  Zwecks  {x£Xix&g) 
ansschlieislich  dem  Christentum  widmetest,  dab  da  aber  als 
Mittel  znm  Zweck  (äroiijristAff)  Ton  der  hellenischen  Philo- 
sophie die  dem  Christentum  gewissermafsen  dienlichen  Kennte 
nisse  des  gewöhnlichen  Lebens  oder  der  Yorschnle  {iyxiMAa 
iut9ijpittta  ngoicaidsviucTtt)  hinzunähmest,  desgleichen  von 
der  Geometrie  und  Astronomie  das  zur  Erklärung  der  heiligen 

l)  Porphyr,  adv.  Chriat  bei  Busob,  b.  e.  VI  19,  8  behauptet»  OrigeneB 
habe  seine  aUegoriBcbe  Amlegungemeihode  von  der  Stoa  gelernt,  was  in- 
direkt richtig  ist;  denn  wer  etwas  Origenes  gelesen  hat,  weifs,  dafs  er 
dmth  da«  Studium  Fbilons  auch  sn  deuen  «toiachen  Quellen  geführt  wurde. 
IFordvii,  Miike  KaottpfM«.  II.  41 
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Selirifl»n  Brauchbare»  damit  wir  das,  was  die  Fhilosoplien  Ton 

der  Geometrie,  Musik,  Grammatik,  Rhetorik  mid  Astronomie 
sageu,  sie  seien  Gehüiüiiiien  der  Philosophie,  unsererseits  auch 
von  der  Phil  snphie  selbst  kiuaichtlich  ihres  Vcrhältui^;ses  zum 
Cliristentum  sagen  können''.  Es  folgt  nun  eine  m  der  Zukunft 
hoch  bertlhmt  gewordene  allegorische  Deutung  von  Exod.  11, 
1  sq.  („lila  sprach  der  Herr  zn  Moses:  Noch  eine  Plage  will  ich 
über  Pharao  und  Ägypten  kommen  lassen,  darnach  wird  er  euch 
Yon  hier  entsenden.  .  .  So  sage  mm  insgeheim  zum  Volke,  es 
solle  ein  Jeder  von  seinem  Nächsten  fordern  silberne 
nnd  goldne  Gefäfse  nnd  Gewänder/^)  Wie  diese  ans  Ägyp- 
ten mitgenommenen  Kostbarkeiten  su  dem  Ton  Gott  befohlenen 
Bau  des  AUerheiligsten  verwandt  worden  seien  (c£  Exod.  c.  37  fiP.), 
so  solle  man  es  auch  mit  den  weltlichen  Wissenschaften  machen, 
denn  diese  seien  zu  verstehen  unter  den  Agyptiern,  bei  denen 
die  Ivmder  Israel  lange  gelebt  hätten,  um  sich  endlich  von  ihnen 
zu  befreien.^)  Aber  vorsiclitig  müsse  man  das  aus  Ägypten  Mit- 
gebrachte verwenden:  grölser  sei  die  Zahl  derer,  denen  es  ver- 
derblich geworden  sei:  das  seien  die  Häretiker»*)  —  Dieser 
Theorie  entsprach  die  Praxis,  die  Origenes  bei  seinen  SchOlem 
anwandte:  derselbe  Gregorios,  an  den  er  die  obigen  Worte  schrieb, 
hat  uns  darttber  in  seinem  Panegyricas  auf  Origenes  c.  7  (10, 
1076  £  Migne)  interessante  Mitteilungen  gemacht  (genannt  sind: 
Dialektik  in  Verbindnng  mit  Rhetorik,  Musik,  Astronomie,  be- 

1}  E.  Bemheim  weist  nueh  darauf  hin,  daXa  dieselbe  Stelle  schon  bei 
Irenaens  haer.  IV  80  allegorisch  gedeutet  wnd;  freilieh  ist  die  Deutung  vov 

Bchiedeuartig,  aber  man  lernt  docl)  aus  Irenaeus,  besonders  wenn  man  ihn 
mit  Tertull.  adv.  Marc.  II  20  cf.  IV  24  Y  18  kombiniert,  wie  Origenes 
gerade  auf  diese  Stelle  pofnhrt  wurde;  Marcion  hatte  nämlich  in  seinen 
&vri9iafie  den  Diebstahl  der  Kinder  Israel  nls  Argument  für  seine  Ver- 
wertung des  A.  T.  benutzt:  denn  Jons  habe  seijien  Jüngern  nicht  einmal 
erlaubt  einen  Stab  mitzimehmon,  wie  ga.uz  anJürs  also  der  Judengott.  Da- 
durch erhielt  die  Stelle  offenbar  auch  in  katholischen  Kreisen  eine  gewisse 
Celebrit&t :  Irenaeus,  Tertollian  und  Origenes  deuteten  sie  sftmtliGh  allegorisch 
nm,  aber  jeder  tou  ihn«i  auf  Tenchiedene  Wdse. 

8)  Er  denkt  wohl  s.  B.  an  die  Hftiesie  des  Artemon,  yaa  der  eine 
Streitschrift  ans  d&n  Anfang  des  UL  Jh.  bei  Enseb.  h.  e.  V  88,  14  be- 
richtot: ytataliKdintg  rceg  ayiccg  toü  9to^  yQCi(päg  ySMfMr^iKr  hufl^svovaiv 
.  .  .  Eixleidrjg  yoiv  na^d  xiaiv  air&v  <püiM6vmg  yssfur^fna,  *AQtax<niXr]g 
dl  -Acd  Bt6<pffuno8  <d-avfia|;oyrat '  rai/fiwhf  yuQ  Caug  ^6  nvmv  «cd  «^oMv- 
Viitai. 
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sonders  auch  Geometrie),  ebenfalls  Ensebios  b.  e.  VT  18,  3  f  wo 

er  berichtet:  TCoklovg  ivr^ytv  inl  zä  iyxvxki  a  yodii^ara  (kurz 
vorher  nennt  er  sie  XQOTcaLÖ svfLata)^  oi)  ^lxquv  avtotg 
66£(}&ai  tpdöxmv  ixtivojv  iTtirr}d Bi6tr]ru  sie;  xiiv  xCbv 
9eCaiv  'yQa(p&v  ^smgiav  ts  x<xl  3ia(ftt<Jxsviiv  (aus  Eusebios 
HieroiL  de  yir.  ill  54).^) 

ClemenB  und  Origenes  waren  die  groiaen  Lebrer  der  folgen-  onv» 
den  Tbeologen  des  Ostens  wie  des  Westens.  Unter  den  ersteren  ^-  ''"^ 

nimmt  Gregor  von  Nazianz  eine  hervorragende  Stelle  ein:  6 
^soXoyog  war  seine  ehrende  exemplarische  Bezeichnung.  Daher 
morreii  zwei  ZeviLinisse  aus  ihm  zeigen,  dafs  die  Thesen  des 
Clemens  und  Origenes:  die  })rorane  Bildung  ist  notwendig,  aber 
ihr  gebührt  nur  die  liolle  einer  Dienerin,  Geltung  behalten  haben. 
An  der  einen  dieser  beiden  Stellen  polemisiert  er  ganz  wie  Cle- 
mens gegen  die  Verächter  dieser  Bildung  (paneg.  in  Basil.  c.  11, 
yol.  36,  508  f.  Migne):  ,,£8  herrscht  wohl  bei  allen  Yeratandigen 
darüber  vollea  Sinvemebmen,  dats  Bildung  Ton  allen  unsem 
Gutem  das  erste  ist,  und  zwar  nicht  nur  jene  edlere  und  una 
gebSrige  Bildung,  die  alle  ansprucbavolle  Zierlichkeit  in  den 
Reden  gering  achtet  nnd  nur  das  Heil  und  die  Sch5nheit  der 
Gedanken  zum  Zweck  liat^  sondern  auch  die  profane,  welche  eine 
sehr  grofse  Zahl  von  Christen  als  eine  hinterlistige  und  gefähr- 
liche und  von  Gott  weit  entfernende  verabscheut:  ein  böser  Irr- 
tum". Nachdem  er  das  im  einzelneu  gezeigt  und  bemerkt  hat, 
dafo  man  nur  in  der  Auswahl  vorsichtig  sein  müsse,  schlieJjst 
er:  ,,Nicht  also  darf  man  die  Bildung  gering  achten,  weil  einige 
dieser  Ansiebt  sind,  sondern  man  mufs  Leute  dieses  Schlages  viel* 
mebr  fftr  querk5pfig  nnd  dumm  halten,  die  freilich  gern  wollten, 
dals  alle  so  wie  sie  seien,  damit  in  der  Allgemeinheit  ihre  Sonder- 
stellung yerborgen  bleibe  und  sie  so  der  ÜberfObrung  ihrer 
Dummheit  entgehen''«  In  einem  Gedicht  betont  er  die  dienende 


1)  Gf.  auch  die  schönen  Worte  des  Origenes  in  Bzod.  hom.  11  e.  6 
(IX  188  f.  Lomm.)  'el  mtdimi  Motes  voeem  9oeeri  «im  et  feeit  fiMeeumgue 
düeit  »*  (Ezod.  18,  84)  ... .  Ünde  not  ti  forte  aUquando  imetUmm  ab- 
fMiii  eapietUer  a  genütihua  dictum,  nm  «mtkmo  eim  oMdorts  nomine  tper" 
nen  debemne  et  dieta,  nee  pro  eo,  guod  legem  a  deo  dalam  tenemus,  convenü 
no8  tumere  superhia  ei  spemere  verha  prudentium,  sed  sicut  apostohta  dieiti 
'omnia  probanU»,  quod  bomim  ett  tenentee'  (ad  Thessal.  I  5,  21). 

44» 
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Stellung,  die  der  profanen  Wimenschaft  gdVühre  (caim  ad  Selenc 

240  ff.,  vol.  37,  1.592  f.): 

xal  %i^v  iid^riCLv  tCjv  nag'  "EkXr}6iv  X6ymv 

ävn^ev  o^tftfv  ix  <fr«oi)  t*  iq>tyftiviiv 
9i6icoivttv  slveti  vljs  natn  xatÖsi^^sas 

&6naQ      QanaCviig       fidrrjv  ^vöafidviig 

tfj  tov  d-sov  yaQ  ^  Kaxco  ö ovkavixm. 

Nacli  diesen  Prinzipien  haben  nicht  blols  die  grofsen  Manner 
anf  der  Höhe  ihres  Wirkens  gelebt,  sondern  nach  denselben  ist 
anck  der  Unierriclit  anf  den  Sehulen  und  UniYersit&teii  des 
Ostens  geregelt  worden;  f&r  denjenigen^  der  den  Lebenslauf  des 
Gregor  Yon  Nazianz  und  BasiHuSy  sowie  die  fftr  alle  diese  Fragen 
ganz  besonders  interessante  Rede  des  letzteren  {nghg  zohg  viovg^ 
Snmg  5v  ig  ^EXXtjvix&v  dytpsXotvto  löyov,  vol.  31,  564  ff.  Mi^ne) 
kennt,  bedarf  es  datiir  keiner  weiteren  Beweise.  luhan  halte 
durch  sein  berüchtigtes  Verbot  des  hellenischen  Unterrichte  bei 
den  'Galiliiem'  die  Axt  an  die  Wurzel  der  verhafsten  ReliLfinn 
gelegt  und  nach  seinem  Tode  brach  ein  Sturm  der  Entrüstung 
gerade  auch  über  dieses  Verbot  unter  den  gebildeton  Thristen 
aus;  Ober  die  Art  der  Abwehr  seitens  der  letzteren  hat  beson- 
ders der  Kirchenhistoriker  Sokrates  (h.  e.  III  16)  inteiessante 
Dinge  mitgeteilt^)  und  zugleich  seinen  eignen  Standpunkt  in 
der  ganzen  Frage  der  pro&nen  Ausbildung  eingehend  dargelegt^ 
der  sich  von  dem  des  Clemens  und  Origcnes  nieht  unterscheidet: 
TO  yag  Mddif,  iv&tt  tJ,  fdtov  T^g  Hrj^siag  i^tlv  sagt  er  auf 
Grund  derselben  AVorte  des  Apostels,  die  auch  Origenes  dafür 
citiert  hatte  (s.  o.  S.  (V77,  1).  Von  jrebildeten  Männern  hat,  so- 
viel ich  sehe,  nur  einer ,  loamies  (jhr^söstomos^  sich  in  gegeu- 


1)  S.  0.  8.  662.  Dab  das  Verbot  fibrigeni  viikUoii  piaktiacke  Koa- 

"oqnonzon  hatte,  geht  WOB  folgender  Thatsachc  hervor:  Marius  Victoriaa«, 
«hihiaiR  Hohon  abenengmigitipeaer  Chnvt»  legte  sein  Lefaiamt  aieder  (A^goit. 

coaf.  Vlil  6). 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Die  Artes  liberalea.  679 

tttUgem  Sinn  ge&uÜMrti  aber  bei  einer  besoudem  GelegeDheit: 
in  seiner  Rede  'wider  die  VerScbter  des  Mönchswesens*  machte 
er  den  Vorschlag,  die  Kinder  siatt  zu  weltlichen  Lehrern  zehn 
bis  zwanzig  Jahre  zn  deu  Möneheu  zu  schicken  (1.  III  c.  18,  vol. 
47,  379  ff.  Migne);  Ernst  ist  es  ihm  damit  natürlich  nicht  ge- 
wesen: es  lag  ihm  daran,  die  Sache  der  Mönche  zu  hebeo.  — 

Genau  ebenso  verfuhr  mau  im  Westen  tind  hier  finden  wir  Aii«ii«tiB. 
nun  eine  folgenreiche  Anknüpfung  an  jene  Allegorie  des  Origenee, 
deren  Spnren  mir  im  Osten  nioht  begegnet  sind.^)  In  dem  zweiten 
Bnch  seiner  bewnnderongswfirdigen  Sdirift  De  doctrina  Cbristiana 
(s.  o.  S.  526)  erSrtert  Augustin  von  einem  sebr  freisinnigen 
Standpunkt  die  Frage,  was  der  Gbrist  Ton  den  Heiden  lernen 
dHrfe  tmd  müsse.  Nachdem  er  alles  im  einzelnen  genau  aufge- 
zilhlt  und  aiiügefühit  hat,  üciiiieiaL  er  mit  folgenden  Worten 
(60):  „Wie  die  Agyptier  niclit  blofs  Götzenbilder  hatten,  die  das 
Volk  Israel  Terabscheuie,  sondern  auch  Geiulse,  goldene  und 
ailbeme,  Schmucksachen  und  Gewänder,  die  jenes  Volk  bei  seinem 
Aussog  aus  Ägypten  für  sich  selbst  gewissermaCsen  zu  einem 
bessern  Gebrauch  beimlicb  in  Anspruch  nahm  (und  zwar  nicht 
ans  eigner  Machtrollkommenbeity  sondern  auf  Befehl  Gottes,  in- 
dem die  igypMer,  ohne  es  zn  wissen,  da^enige  ihnen  liehen,  yon 
dem  sie  selbst  keinen  guten  Gebrauch  machten):  also  enthalten 
die  Lehren  der  Heiden  nicht  blofs  falsche  und  abergläubische 
Erdichtungen  und  überflüssigen  BaUast,  sondern  auch  die  sum 
Dienst  der  Waluheit  passenderen  freien  Künste  (liberales  disci- 
jilinaii)  und  einige  äulaerst  nützliche  Moral  Vorschriften,  ja  in 
betreff  der  Verehrung  des  einen  Gottes  findet  sich  bei  ihnen 
einiges  Wahre.  Dieses,  also  gewissermafsen  ihr  Gold  und 
Silberi  mufs  der  Christ  ihnen  entwenden,  um  es  in  ge- 
rechter Weise  bei  der  Verkündigung  des  Evangeliums 
2U  gebrauchen;  auch  ihre  Qewänder,  d.  h.  Einhehtungen,  die 
xwar  Ton  Menschen  stammen,  aber  der  menschlichen  Gesellschaft, 
ohne  die  wir  nun  einmal  nicht  leben  können,  darf  er  in  Emp&ng 
nehmen  und  fBr  den  christlichen  Gebrauch  behalten.^ 


i)  Wenigstens  fthnlich  Gregor  v.  Nyssa  de  Tita  Moiis  toI.  44,  860 
Hignc.  Dafs  die  Allegorie  des  Origenes  aber  berähmt  war,  seigt  ikre 
Aafiaahme  in  die  ron  Gregor  t.  Nazianz  imd  Basihua  tau  seinetQ  Werken 
rasanuneDgestellte  ^tXmuAüc  c.  18  (XIY  66  f.  Lonun.). 
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SU  Die  pEropSdevtiMie  WerteoliSteiiiig  der  Axtee  liberalee  im 

XitteXBltor. 

a.  Die  Tkeorie. 

zengnisM.  Diese  Worte  AngDStuis  sind  öfters  oitiert  woiden,  saersi 
Ton  Gassiodor  de  inst  diy.  litt.  28  (70,  1142  Migne),  so  da(s 
das  Bfittelalter  sich  also  zur  Rechtfertiguug  des  in  ihnen  ansge- 

sprockeneu  Gedankeiis  uaf  seiue  Ilauptgewährsmäimer,  Augustiu 
und  Gassiodor,  berufen  konnte.  Statt  aber  diesen  Spuren  nachzu- 
gehen'), will  ich  lieber  einige  Belege  bringen  fOr  die  allgemeine 
in  ihnen  niedergelegte  Anschauun<j^,  dafs  die  artes,  d.  h.  die 
ganze  heidnische  Bildung,  keinen  Selbstzweck,  sondern 
einen  blofs  relativen  Wert  habe,  insofern  sie  der  Kirche 
nutzbar  zu  machen  sei.  In  dieser  dienenden  Stellung 
der  Wissenschaften  liegt  der  fundamentale  Gegensatz 
des  Mittelalters  zum  Humanismus  ausgesproehen.*)  Ich 
werde,  wie  ich  es  in  andern  Partieen  dieses  Werkes  gethan  habe, 
aus  einzelnen  Jahrhunderten  die  bezeichnendsten  mir  bekannten 
Zeugnisse  aufführen  (sie  würden  sich  leicht  vermehren  lassen), 
weil  ich  glaube,  so  am  besten  die  allgemeine  Gültigkeit^)  dieses 
Staudpunktes  beweisen  zu  können. 

1)  Z.  B.  KatheriuB,  Biächoi  vou  V  tiuua,  eitiert  voa  Ii.  Gerdes,  Gesch. 
des  dentsehcni  Yolkes  wsd  seiner  Kultur  aar  Zeit  der  Karolinger  etc.  I  658, 
cf.  auch  Guggenheim  1.  c.  SO,  Petras  Damiani  (s.  XI)  op.  XXXU  c.  9  (p.  S60 
der  Pariser  Ausgabe  1643),  eitiert  Ton  Hontalembect,  Lea  moines  d'Oocldent 
VI  (Paria  1877)  806,  4.  Die  beiden  frohsten  Stellen  aus  dem  Ha.:  Sma- 
ragdtts  (unter  Karl  d.  Gr.)  comm.  in  Donat.  prolog.  ed.  H.  Keil  (De  grarom. 
quiboad.  lat.  infimae  aetatie  (Progi*.  Erlaug.  1868)  p.  20,  und  .\ml>roäius 
AutpertuR  (f  781'  r  omni.  in  aporul.  1  MII  i>r  !<'f,,  eitiert  bei  i.  üüuisleiter 
in:  Kealencycl.  i".  jirot.  Thool.  u.  Kirche  (a.  Autl  ,  1806)  308. 

2)  Cf.  auch  O.  W  illniann  1.  c.  (o.  S.  670,  1)  2ö'J  11.  2UG  tf. 

3)  AusQuhmcu  biuU  selten.  Man  kauu  im  allgemeineu  sugou,  tlal'-^ 
deijemge,  der  die  klaasischen  Studien  ihrer  selbst  wegen  betrieb,  verfolgt 
wurde,  ef.  H.  Reuter,  Gesch.  d.  relig.  AnfUBr.  im  Ma.  I  (BerL  1875)  72. 
78  ff.  (Gerbert).  191.  229  n  4  ff.  (Abftlard  nnd  die  toh  ihm  aasgehenden 
Bachtangen,  besonders  die  Schale  yon  Chartres).  —  Umgekehrt  fehlen  auch 
nicht  gaaat  Stimmen,  welche  die  artes  völlig  Tenrerfen  (fttr  die  Giiedien 
vgl.  z.  B.  Olympiodor.  Alex,  in  eccles.  c  7.  26  f.  — =  98,  572  Migoe).  Z.  B. 
giebt  ns  einen  grimmigen  Ausfall  gegen  die  Künste  des  trivium  von  Ekke- 
hard IV.  von  St.  Oallcri  f  c.  1060  (ed.  E.  Dümmlor  in:  Haupt.<  Zeitscbr. 
f.  deutsches  Altert.         U  [1869]  02  fi'.),  also  von  demselben  Mann,  der 
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Ennoditts  ep!  IX  9:  eine  Yerwandte  hatte  ihren  Sohn  in  mm.  ti. 
jungen  Jahren  dem  geietHchen  Beraf  übergehen,  ohne  ihn  vorher 
sMia  Ubenüia  treiben  m  lauen.  Spater  besehloJk  nie  das  nach- 
snhoten  imd  wendete  sich  an  Ennodins.  Dieser  tadelt  sie  wegen 

des  Versäumnisses,  deim  eigentlicli  sei  es  jetzt  zu  spät:  pro- 
pcrantes  ad  se  de  disctplims  saecxddrihus  salutis  opifex  non  lefutatj 
sed  ire  ad  illas  qtwmquam  dt  6uo  nitore  non  patitur.  iani  bi  mm 
mundo  suhtraxeraSf  dicendi  in  eo  Schemata  non  requiras:  enäjesco 
eeclesiasiica  profiieniem  (»rmmentis  8ae<^  Doch  wolle 

er  einmal  eine  Ausnahme  machen.  —  Derselbe,  opusc.  VI  p.  401  ff. 
Hart:  er  preist  in  Versen  die  Yerecnndia,  Castitas^  Fides;  darauf 
föhrt  er  fort:  diesen  Tugenden  dürfe  aber  nicht  fehlen  shuHorum 
lüteraiiium  düigenUam,  per  quam  dwkuurum  bona  rmm  gtuai  pre- 
Hm  mmüis  lue$  mäUmmturf  worauf  Yerse  auf  die  Grammatilc 
und  Rhetorik  folgen.^) 

Karl  d.  Gr.  encycl.  de  literis  colendis  (Mon.  Germ.  leg.  sect.  ix 
II  tom.  I  p.  79):  hortamur  vos,  litterarum  studia  non  solum  non 
negU^m,  twntm  «to»  kmiUiima  et  deo  pkteUa  mfenHone  ad  hoe 


eine  ganz  aufserordentliche  Belegenheit  in  der  hfiduischen  Littoratur  be- 
safs.  Otloii,  der  auch  iu  profaner  Wissenschaft  gelehrte  deutsehe  Münch 
des  XL  Jh.  (cf.  Waiteubach,  Deutschl.  Oeacbichtsq.  II«  66  ff.),  Uber  metri- 
cns  de  doctrina  Bpirituali  (ed.  Pei,  Thes.  anecd.  hot.  m  S  [1781]  p.  481  ff.) 
c.  11  (de  librie  gentalinm  ntandu)  p.  442.  Vor  allem  beaeidmaid  eind 
einige  Xulfaemagen  des  Rehr  gelehrten  Petrus  Damian!  (ef.  auch  A. 
Dreadner,  Kaltar-  n.  Sittengesch.  d.  ital.  Geistlichkeit  im  11.  Jb.  [Breslau 
1890]  819  ff.),  z.  B.  oposc.  XIII  c.  11:  er  eifert  dort  gegen  die  Mönche,  die 
parvi  pendentes  regulam  Benedicti  regulis  gaudent  vacare  Donati.  Sie  be- 
gründen ihre  Boschilftiinin'j'  mit  den  exteriores  nrt€S  damit,  xd  lompletius 
ad  fdHiJfji  fliritm  proficiani.  Doch  sucht  Damiani  entsprechend  Heiner  Stel- 
lung in  iiuüer  Frage  dies  Argument  zu  entkräften  Ferner  opusc.  XLV  (de 
sancta  simplicitate  scientiae  inflanti  anteponenda),  wo  er  einen  Mönch  tröstiit 
wegen  seiner  mangelhaften  KenntniB  der  aries  z.  B.  c.  1  eeee,  frater,  vis 
grammaUoam  diacenf  ditee  deum  fiuralüer  dedkmre;  artifem  cmm  doetor 
dvm  orlem  o^edtenfM«  navUer  tontdü,  ad  oolmdo»  etiam  fHurimoa  deo»  tn- 
mtdUam  immdd  detMntOum»  regulam  utirodMeit  o.  7  kann  er  et  ricli  nieht 
vertagen,  twei  aelbstgemachte  Hexameter  auf  einen  tapimter  Moctum  ein- 
zufügen,  wofür  er  sich  dann  Bofart  tadelt:  heu  me  miscrum!  .  .  versiculos 
facimm  ad  similitudinem  puerorum.  Den  allgemein  gOltigen  Standpunkt 
▼ertritt  er  dagegen  op.  XXXVI  c.  5. 

1)  Äimlich  F\il^entiu8  saper  Tkebaide  0.  6  (ed.  H.  Helm  im  Khein^ 


Mus.  LH  [im\  1»1  f.). 
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cerMm  ducetey  ut  faeilius  et  reeiiua  diveraarum  Script»- 
rarum  mysteria  valeatis  penetrare,^) 

Alcuinus  grammatica  (toLIOI  p«  853  f.  Migne):  Discipnlns; 
quo8  toHes  promisistif  septenos  ^teoraaHeae  disdpUnae  graäms  mbis 

ostende.  Magister:  mmt  igitur  gradus  quos  quaeriÜs:  grammatica^ 
rJwloricaj  diakUita^  m  Uhmctica,  gconietria,  muäica  et  a^d  ologiu.  .  .  . 
per  has  verOy  fiUi  carissimiy  semitas  vcstra  quotidie  cur  rat  adolcs- 
ccntia,  doner  perfcctior  aetas  et  aninius  sensit  rohustiur  ad  ctdmuui 
sanctarum  sa  ipturarum  perveniatj  quatenus  hinc  inde  armati  verae 
fidti  dtfensom  et  verüatis  aaaertores  amnimodia  inimeibilea  ^jß- 
ckmini. 

Babanus  Maurus  de  clericorum  inatitutione  1*  III  c  16  ff. 
(107^  392  ff.  Migne)  viederholt  z.  T.  mit  wörOichem  Anschluß 
die  Tou  AagQatin  de  docir.  Christ.  II  gegebeneu  Weiaungen.') 
■M«.  x/xL      Notker  Labeo  (f  1022)  in  aeinem  Brief  an  einen  Bieehof 

von  Sitten  (Kanton  Wallie),  zuletzt  ediert  von  P.  Piper,  Die 
Schriften  N.'s  u.  s.  Schule  I  (Freib.-Leipz.  1882)  p.  HoO  ff.;  dort 
p.  860:  artibus  Ulis,  quibtis  mc  onnstare  vultiSy  ego  renuiiCiavi  neque 
fas  mihi  est  eis  aliter  quam  sicut  instrumentis  frui;  stmt 
enim  ecclesiastici  libri  et  precipue  quidem  in  scolis  legendi,  quos 
impoaaibile  eat  aine  illia  prelibatia  ad  intellectum  in- 
tegrum duci,  worauf  er  seine  dieaem  propädeutischen  Zweck 
dienenden  Schriften  aniaählt.') 

1)  Gaaii  in  demselbea  Smn  ist  das  Dekret  dea  Papetes  BSogenioa  n 
Ttnu  J.  826  (Hon,  Genn.  1^.  t.  n  appen«1.  p  17):  de  quibusdam  loeia  ad 
«00  refeH^  non  magiatroa  neque  euram  invcniri  pro  shidio  litterarum:  id- 

circo  in  unirwsis  episcnpiis  mhicctiftqrte  pkbibufi  et  aliis  ?ock«,  in  quibn^^  ne- 
ce.ssifns  ort'lirrrrtf ,  omnim  cura  et  diligentia  adhibeatur ,  ut  magistri  rt  ihir- 
tores  co)istUa(iHlt(r,  qui  gtudin  litternnim  Jiberaliumquc  artium  h'il'wt'S 
dogmata  assiUtw  doceant,  quia  in  his  moxtm«  ditnna  manifeataniur  atque 
dcclarantur  inaiulata. 

8)  In  deBuetbea  Sibb  folgende  Bemerkung  am  dem  IX.  JK  bei  Thnrot 
in:  Not.  et  eztr.  des  nu.  XXII  (1868)  61  f.:  eo  Uqmdku  potmri$  taena  per- 
9crutari  poffimu,  quia  periHa  grammatieae  artU  m  eacrotaneto  tcnUmio  tabo- 
ranUbus  ad  mtbtiUonm  mt^kdum,  qui  fy^ptemUr  in  saeria  aeripiwria  tMeri- 
fwr,  vdtde  utiUs  esae  dkioseitur,  eo  qmd  lector  huiua  aaepm  atüa  in  mnlHa 
aeripturarum  locis  usurpare  aibi  iüa  qme  non  habet  et  ignotus  sibi  ipsi  esse 
comprohatur.  CS.  ferner  Ermenrich  Ton  St  Gallen  (t872)  ed.£,Ddnim- 
ier  ^Progr.  Halle  Is7:ii  p.  6. 

3)  Cf.  densell  II  iu  einem  rhetorischen  Traktat  ed.  Piper  1.  c.  637; 
Dific:  an  sapicntui  6t na  cloquentia  oberU?   Mag.:  oberit  guidcm  quia  per 
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Honorins  Augustodanensis  de  artibus  ed,  Fez,  Thea.  m»o.xu. 

auecd.  noviss.  II  (1721)  227  E  Er  unterscheidet  die  scientia  von 
der  sapientia:  durch  erstere,  d.  h.  die  ar/^s  UberaleSf  gelange  man 
ad  sacram  scripturam  ^uasi  ad  veram  patriam,  in  gua  muUiplex 
Saj^icntia  regnat. 

Auch  Abälard  steht  durchaus  auf  diesem  btaudpunkt,  cf. 
besonders  den  Anfang  des  IL  Buches  der  Tntroductio  ad  theo- 
logiam  (Abaelardi  opera  ed  Gousin  toL  II  [Paris  1859]  67  if.); 
sein  GnmdsatB  ist:  absU  td  eredamus  deum  gtU  maUs  qw>qw 
Ime  vHkiir^  nm  htm  ^Hmm  mmneB  arks  qua»  ews  dfona  smt  ordi- 
näre, ut  haec  qtiogue  em  tnaie^aH  desemant,  qucmtumeumque  mak 

(p.  67);  dieser  Mifsbrauch  besteht 
eben  darin,  dals  einige  sie  nicht  als  Mittel  zum  Zweck, 
sondern  um  ihrer  selbst  willen  treiben:  von  uicsem  (ie- 
sichtspnnkt  aus  erklärt  sich  auch,  wie  er  nachweist,  ein  so  ver- 
werfendes Urteil  über  die  Beschäftigung  mit  der  heidnischen 
Litteratur,  wie  es  z.  B.  von  Papst  Gregor  d.  Gr.  überliefert  ^vird 
(p.  70);  daher  ist  auch  Hieronymus  mit  Recht  von  Gewisseus- 
qualen  wegen  seiner  Lektüre  der  Heiden  gefoltert  worden,  weil 
er  non  pro  utilitate  aliquaf  sed  pro  dbleäaHone  doquenUae  iUius 
intmdebat  neglech  sacrae  seripturae  sMio^  euiua  guidem,  ut  ^^semet 
aU,  nieuUua  ei  sermo  harrebat  (p.  71);  nach  A  hat  die  Gramma- 
tik und  Rhetorik  Wert  nnr^  insofern  diese  Künste  reflektiert 
werden  auf  die  h.  Schrift. 

Hugo  de  S.  Victore  erudit.  didasc.  1,  III  c.  3  (17G,  768 
Migne):  su)U  artes  liberales  quasi  optima  quaedam  instru- 
menta et  rudimenta,  quihus  via  paratur  animo  ad  plenam 
philosophicae  veritatis  notitiam.  hinc  trivium  et  quadri- 
vium  nomen  aeeepii,  eo  quod  iis  quasi  quibusdam  viis  Vi- 
va» animus  ad  seereta  sophiae  introeat^) 


eloquentinm  vim  mmm  exicrit  (1.  cxaerit)  sapientia;  verttmtatnen  sapientia  pro- 
.sine  doqmntia,  eliMpieiUia  autan  numqttam  proderit  sine  sapientia.  «~ 
Cf.  auch  Land  Ulfas  bist.  Hediol.  II  86  (MG  Bcript.  VHI  71)  über  die  Em- 
richtung  der  Mailänder  Schule  e.  XI,  und  AnselmuB  der  Terlpatetiker*, 
Betherunachia  (ed.  E.  Dflxumler,  Halle  1873)  1.  IL 

1)  Eine  interessaate  Stelle  aus  Benbatd  t.  Clairraiiz,  eenn.  86  in 
cant.  (188,  967  ff.  Migne),  angeführt  von  Mabillon,  De  stud.  monast.  (ed.  2 
Venedig  1729)  38.  Die  dienende  Stellung  der  arte»  kommt  sehr  «Icnitlich 
siun  Anwimck  in  einer  Abbüdnng,  welche  Herrad  t.  Landsperg,  Äbü«sin 
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Job.  Sarisberiensis  «nibeticiiB  t.  373  f.  (yoI.  V  p,  250 
Giles)  xuMsh  AnfEShlimg  der  artos  libenlei,  die  in  der  Phüoaopbie 
ihren  Absoblole  finden: 

quum  cundas  artes,  quum  dogtnata  cuncta  perüus 
noverit,  imjycnuin  ixiffina  sacra  tcnet. 
und  besonders  v.  441  ff.  von  der  Ii.  Schrift: 

Jmec  scripturanmi  mjinn  vocatur,  candem 
dimnam  dicuntj  nam  facit  esse  deos, 

es^  sacnjtf  persouas  et  res  quae  consecrai  omnes, 
hone  eapui  agnoscit  Fhilosophia  smm; 

huie  omnes  aries  famulae,^) 
Moc  XIV.  Die  HnmimiBten  baben,  wie  wir  spater  «eben  werden^  wie 
mit  den  artes  überbaapt,  so  ancb  mit  der  dienenden  Stellung 
der  beidniseben  Stadien  gebrochen.  Als  ein  Doknment  aas  der 
Übergangszeit  ma«^'  hier  folgende  Darstellung  angeführt  werden, 
auf  die  ich  aiiiiuc-rksam  geworden  bin  duicL  E.  Gehliart,  Les 
origiues  de  la  reiiaissance  en  Italie  (Paris  1879)  58:  auf  dem 
Fresko  des  Taddeo  (iaddi  (f  13G6)  im  Capellone  dei  Spagnuoli 
zu  Florenz  ist  dargestellt:  Thomas  von  Aquino  zwischen  Pro- 
pheten und  Evangelisten;  darunter  14  weibliche  Gestalten,  näm- 
lich die  7  artes  liberales  mit  ihren  HaaptTertretem  sowie:  Liebe 
(Angnstin),  Hofibnng  (Johannes  Damaskus),  Glaube  (Dionys* 
Areop.)i  praktische  Theologie  (Boethius),  spekulative  (Petras 
Lombardus),  kanonisches  Recht  (Papst  Clemens  V),  weltlicbea 
Becht  (Justioian).')  Da  alle  14  Figuren  auf  gleicher  Idnie 
stehen,  bemerkt  Gebhart  richtig:  id,  la  pms4e  est,  bim  moins  que 
ilatis  le  resie  de  VOccidmt^  ancilla  theoloyiae.^) 


vou  St.  Odilien  ^_t  1195),  ihrem  llortu.s  (leliciarum  beigegeben  hat:  Hornid 
L.  etc.  von  Chr.  Enf^elhardt  (Ötuttg.  1818)  Taf.  Vlll,  cf.  0.  Wülinami 
1.  c.  (0.  S.  670,  1)  276. 

1)  AbaichtHch  übergangen  habe  ich  in  der  obigen  Zeugenreihe  eine 
Stelle,  auf  die  ich  et&st  groAen  Wert  l^gte:  Gregor  d.  Gro&e  in  prinuim 
libnim  regnm  eiq[>oritione8  1.  Y  c.  S  §  80  (79,  865  f.  Migne).  Dm  Werk  ist 
ttftmlich  aUem  Ansehein  nach  ein  ^rseognlB  des  sp&ten  Ifitlelalten,  ef.  die 
Bemerkungea  der  Mauriner  zu  ihrer  Aosgftbe  (1705)  yol.  UI  pars  8  prüf. 
Da  ich  also  das  Zeugnis  seitlicli  nicht  einreihen  konnte,  habe  ioh  es  gaai 
weggelassen. 

2)  Genaueres  in  rrowe-CaTalcaseUe,  Gesch.  d.  itaL.  Malerei  (Übersets. 

von  M.  Jordan)  I  (Leiiiz.  1869)  306  f. 

^  Die  ittreng-theologiache  Auüasaung  beüudet  sieb  ja  noch  heute  out 
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b.  Die  Praxis.^) 

Vita*)  loaimis  Damasceni  (Baec.  YIII),  yermoÜich  von  Jo*  z»ii«iiii>e 
hannes  YI  yon  Jerusalein  f  e.  969,  e.  9  (94,  441  Migne):  ein 
M5neb  ans  Calabrien,  Oosmas,  ist  in  saracenisebe  Gefangenscbafb 

geraten;  dem  Vater  des  Johannes  giebt  er  in  Damuscus  eine 
Schilderung  seiner  Studien,  die  jenen  veranlafst,  ihn  zum  Er- 
zieher seiner  Sühne  zu  iiiaclieu.  Der  Münch  führt  aus:  oti 
Ttüoav  ^srrjsiv  dv&Q(a3tCvt}v  <soq>iav  xai  xi^v  iyxvxkiov 

il^iiöKUiuu'  taig  dtaX{xuxats  fi^^-ddoig  xal  iatodsCisifi  tov  löyov 
mexaidiVfMr       ij^ixi^v  pket^^tv  iiifipf  6  ütaysiQiti^  xal  ^t^v  6 

tfffy,  Sg  txavbv  M^ffdaitp^  ivtt^$6^u'  i^«d|»i}«uri}9  d%  xinbg  JA- 
yovg  (Uiiu^fixa'  y erntet g{av  eig  &xqw  i^ijöxrj^ca'  &(fiiOVoXoyüitg 
(tov0LXflg  nal  &vaXoyiag  e^dxrovg  ösptvimgeTtäg  xetvAp&mxa* 

o6a  TS  nsgl  tiiv  ovgävtov  xivtjOiVj  xijv  t&v  dörigcov  7ifQicpo(jäv 
ov  Ttctgikinov  ....  ivztv^tv  sig  rä  tilg  &£oXoyLug  ^laibßiiv 
^ivötrlgia,  ijv  ts  naldeg  ^EXkr^vojv  nc/.QtSaxav  xal  ijv  oi  xad"* 
'fjfißg  d'Eolöyoi  dts(jäq)rjcav  ankavtüxaxa.  Daun  wird  c.  1 1  ge- 
schildert, wie  er  in  diesen  Wissenschaften  den  Johannes  und 
dessen  Bruder  unterrichtete. 

Vita  S.  Gregorii  Magni  papae  (f  604)  auctore  lobaune  dia- 
cono  (b.  IX),  AA.  SS.  Boll  12  Mart.  II  lib.  II  e.  13  p.  150 
ima  remm  sagpkntia  Bomae  süti  ktt^pHmn  tnsibilUar  quodam- 
modo  fäbricarat  ei  sepiempUeibus  arUhus,  velut  eolumnis 
nobilissimorum  totidem  lapidumy  apostoUeae  sedis  atrium 
fulciehat  miUns  pontifici  famulantium  barharum  quodlibd  in 
sernmw  vcl  liahda  j^ratfütebaif  stki  toyala  QuirUium  tnore  seu  ira- 

Aug:ustin  lind  «lern  Mittelalter  im  Eiaklang.  Auch  Mclanchthon  urteilte  80, 
cf.  K.  Harttulder,  M.  als  Praeceptor  Oermaniae,  in:  Mou,  Germ.  Paedai.'oi; 
VII  (Berlin  1889)  162.  Im  J  l.">  i;i  hat  er  dies  in  seiner  Rode  De  netebhüiia. 
coniunctiouc  scholariiiu  cum  roiniäterüs  cvougclii  durch  den  historischen 
Nachweis  gettfitzt,  dais  die  Sdnilea  tob  jeher  mit  den  ElOston  Terbimden 
gewesen  wären. 

1)  Die  Zahl  der  Beispiele  konnte  ich  besonders  aas  den  Acta  Sanc- 
tomm  leicht  Tennehren,  la  den  landläufige  Darstellongen  des  Schul- 
%ve8en8  im  Uittelalter  wird  gerade  anf  soldke  Biographieen  kaum  Ibttck* 
sieht  genommen. 

S)  atiert  Ton  Mabillou  1.  c.  44. 
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heaia  loHnHas  sumrn  LaUum  in  LaÜaU  palaUo  srngulankr 
otfünAat  r^iorummt  Hn  divmanm  arüum  studio,^) 

Yita  S.  AbboiuB  abbatis  Floriacenms  (f  1004)  anctore  Ai- 
moino  monaeho  (139, 390  Migne).  Zniülchst  im  Kloster  (Fleury) 
Itberaliiim  artitim  sumeb<nUur  exemHa,  Dann:  maiora  gliscens 
scientiac  sau  fürt  arcana  divcrsorum  aäiit  sapimiiac  officinas  Joco- 
rum,  utf  qtiia  yi  cnnmaticae,  arithmeiicae,  nec  nou  uuikciicat'  iam  ad 
pletmm  indmjinetn  aiityerat,  eckras  ifiymio  suo  pergeret  supcradiccrc 
artes.  quapropter  Farisius  atque  Remis  ad  eos  qui  phüosqphiam 
profiUixmiur  profectus  (üiqtuuUulwn  quidem  in  astrononm,  sed  fum 
gpumkim  cupierat,  apud  eos  prcfedL  mde  Äuräianis  regremts 
mmeae  arik  dtdcedmem^  guamm  ooeuUk  propkt  moiäoB,  a  quoäam 
derieo  n&n  pewcis  reäemU  »tMifiitt.  üagiiie  gunigue  ex  hi$  gua$ 
l^erakB  voeant  plmimm  ünbuk»  oirHbua  eegpimtiae  magmMme 
amicas  praeSxit  eoaekmeos.  supererani  rhehriea,  nee  nm  geometnaj 
quarum  plenitudinem  etsi  non  ut  voluit  attigit,  neqiiaquam  tarnen 
iciunus  ab  eis  fundUns  remansit  nam  et  de  rhdoricae  uhcrtatc 
facundiae  Victorinumj  quem  Hieronymus  praeceptorem  6c  habuisse 
gloriatnr,  legit^  et  gcomctriconmi  midtiplicitatem  numerum  non 
mediocriter  agnovit, ,  ,äenique  quosdam  dialectkorum  nodos  syUogis- 
monm  emtdeaUssime  enodavü, .  ,de  quoque  ac  hmae  aen  ptam- 
Umm  cum»  a  ae  edUae  di^panHonee  seripto  postercnm  mandami 
mHtiae, 

Ghiibertus,  Abt  TOn  Nogent  (Didcese  Laon)  f  1124,  de  Tita 
sna  libri  III  (156,  837  ff.  Migne).  Er  besuebte  die  Elementar- 
Bcbale  seiner  Vaterstadt  Beanyais,  aber,  wie  er  beriebtet  (I  4 

p.  844):  erat  ^Jflttfe  anic  id  tcmporis  et  adhuc  partim  suh  meo  icm- 
pore  tanta  grammaticorum  Caritas,  ut  in  oppidis  pene  nulluSy  in 
urbibus  vix  cdiqnis  reperiri  jyotuissct,  et  qnos  inveniri  contigerat^ 
eornm  scientia  tenuis  erat  tiec  ttlam  modemi  teniporis  clericulis 
vagantibus  comparari  poterat,  is  itague  oiU  mei  cperam  mater 
inandare  deeteoernt,  addiscere  granmaticam  grandaam  me^^enU 
tantoque  drea  eandem  artem  magis  rudia  escsUtU^  qwmto  eam  a 
tenero  mintis  MteroL  8ecbs  Jahre  brachte  er  in  dieser  Sehole 
za^  ohne  etwas  anderes  als  Prfigel  daTongetragen  so  haben. 
Noch  in  jungen  Jshren  trat  er  in  das  Kloster  Flavigny  ein,  wo 


1)  Ähnlich  Vita  S.  Pauli  Virdunensis  (f  c.  640)  AA.  S8.  Boll  h  F.  br. 
U  175  f.  Eiuigea  aadero  derart  bei  J.  Pitra,  La  vie  de  S.  L^ger  (Paris  lälü;  (i2. 
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er  sidi  eificig  wisflenMshafUicher  Beschäftigung  hingab,  aber 
(c.17  p.872  f.)  üwm  versifieandi  studio  uUra  omnem  modum  mewn 

(tnimum  immers isseni ,  itu  ui  uruucrsae  divinae  pa/jinae  scria  pro 
tarn  ridiatla  vaniiatc  sepmercm^  ad  hoc  ipRum  duce  mca  levitate 
tarn  vencrrnn,  ut  Oviäiana  et  Jhwoluorum  dicta  pracsximerem  et 
lepores  aniatorios  in  spccwrum  disirilmtionibus  epistolisque  nexiltbus 
affcctarem.  Er  erzählt  dann,  wie  er  die  von  ihm  nach  diesen 
Musiern  Teiialeten  Gedichte  unter  falflcbem  Namen  seinen  Freun- 
den Torgeleten  habe^  bis  ihn  der  h.  AnseUnae,  damals  noch  Prior 
jenes  ElosterSy  dnreh  die  LektQze  der  SchrilteD  Gregors  d.  Qr. 
aof  den  richtigen  Weg  sorfiokAhrte. 

Yita  des  sp&tem  Exzbtschofs  von  Mainz  Adelberi  II  (f  1141)^ 
beschrieben  yon  einem  Anseinras,  ed.  JnMf  Bibl  rer.  (Senn.  III 
(Berlin  1866)  565  ff.  Geboren  in  Saarbrücken  liätte  er,  wie  zu 
erwarten  gewesen  wäre,  die  berühmte  Schule  zu  Mainz  besucht, 

si  «Oft  cttra  chori  foret  huic  invisa  labori 
nee  rigor  ecdeeiae  datet  itnpedimeiUa  eophiae: 
nam  psedmodia  diecomenit  atgue  eopkia 

(67  ff.).  So  b^b  er  sich  auf  die  Schule  zu  HUdesheim,  wo  er 
Grammatik  lernte,  sowie  in  Vers  nnd  Prosa  zn  sehreiben  (130  ff.). 

Dann  kehrte  er  nach  Mainz  zurück,  doch  riet  ilim  sein  Oheim, 
der  damalige  Erzbischof  (Adelbertus  I),  die  Stadt  wieder  zu  ver- 
lasaen,  um  auswärts  Weisheit  zu  lernen.  Er  ging  nach  Iu;inis 
(270  If.  wird  beschrieben,  was  da  noch  an  alten  Göttertempeln 
zu  sehen  sei)|  wo  er  aofser  der  Jurisprudenz  die  artes  liberales 
erlernte.  Aber  noch  war  sein  Oheim  nicht  zufrieden:  er  schickte 
ihn  abermals  fort^  nnd  zwar  nach  Paris.  Bei  dem  berühmtesten 
dortigen  Lehrer  studierte  er  Grammatik,  Logik  nnd  besonders 
Rhetorik.  Auf  dem  Rückweg  von  Paris  lernte  er  dann  noch  in 
Monl^pellier  Medicin  und  Physik.  Im  J.  1138  wurde  er  nach 
dem  Tode  seines  Oheims  Erabischof.^) 

1)  Solche  Bildungsreisen  waren  scholl  im  IX.  Jh.  fibliob,  Hogar  bei 
MOnchen,  cf.  Coiasard-OandieroB,  L'^eole  de  Fleniy  in:  M^oires  de  la 
wd£U  atMoL  ei  fairt.  de  rOrl^aiiBiB  ZIV  (1876)  689. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Auotores  im  mittelalterlioliLeii  Bildiuigswes«]!«  Der  Oegensati 

von  AuctonMi  und  Artes. 

verpönung  Es  koiiiiüt  ulir  idl  diesein  Kapitel  nur  darauf  an,  die  allge- 
Aotoran.  meiiirii  Verhältnisse  festzustellen,  und  da  wird  mau  sowolil  aus 
allgemeineu  Erwägungen  als  auf  Grimd  der  Quellen  sagen  dürfen: 
wälirend  die  artes  das  Ferment  der  höheren  wieeenscbaftlicheiL 
Bildung  waiexi|  traten  die  kiassiechen  auctores  ganz  in  den  lliuter- 
gmnd  oder  wurden  geradesa  ab  gefährlich  ausgesehlosaen.^)  Das 
ist  begreiflich  genag.  In  dem  System  der  artes,  das  im  Mar- 
tianns  nnd  den  zu  einzelnen  Teilen  seines  Werkes  yerfiftlsteii 
Kommentaren  vorlag  und  fUr  bescheidenere  sowie  spezifisch 
ebriflfliche  Ansprfiche  im  Lanf  der  Jahrhunderte  immer  mehr 
zusammengedrängt  worden  war,  hatte  man  das  Wesentliche  und 
Nützliche  der  klassischen  Bildung  in  bequemer  und  vor  allem 
unanstöfsiger  Form  zusammen;  was  brauchte  man  die  auctores, 
in  denen  auf  jeder  Seite  gefährliche  Dinge  zu  lesen  waren,  über 
die  man  sich  nur  durch  die  bei  schwachen  Gemütern  versagende 
Gewaltkur  der  allegorischen  Auslegung  hinweghelfen  konnte? 
Und  wenn  einer  sich  gar  daran  machte,  auch  Ovids  Liebes- 
gedichte für  NoDnen  zu  allegorisieren*),  so  war  das  doch  ein 
zu  starkes  Stück  selbst  für  die  in  solchen  Dingen  seit  den  Zeiten 
der  seligen  Stoa  stumpf  gewordenen  Sinne  auch  ron  Gebildeten. 
Ästhetischen  Genuls  gewährten  die  Schriftsteller  auch  nicht  einer 
Generation  von  Menschen,  die  meist  Geschmack  an  dem  Bizarren 
und  Perversen  hatte  und  dem  Denken  und  Fühlen  der  Antike 
entwachsen  war.  Besser  also,  man  warf  den  alten  Plunder  in 
die  Ecke  und  begnügte  sich  mit  dem  auf  Flaschen  gezofrcnen 
Bildungsex trakt  der  artes.  Warnende  Beispiele  hatte  mau  ja 
genug.  Die  famose  Vision  des  h.  Hieronymus  war  den  Gemütern 
fest  eingeprägt:  eine  ganze  Reihe  Ton  gebildeten  Männern  des 
Mittelalters  hat  in  angstroUen  Träumen  dieselben  PrQgel  zu  be- 
kommen fest  geglaubt,  die  einst  dem  Hieronymus  in  jener 

1)  Schon  auf  dem  sog.  vierten  kartbagiBchen  Konzil  (436)  wird  vw- 
OTdnet:  ut  epkcopus  genttlium  libron  non  kgat  (III  045  ff.  Mansi,  c.  XVI). 

2)  er.  da«  Qedicht  ed.  Wattenbach  in:  Sitsongsber.  d,  Bajr.  Akad. 
1873,  605  if. 
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Schreckensnacht  zuteil  geworden  waren,  weil  er  es  iiiclit  lassen 
konnte,  lieber  für  einen  Ciceroni  für  einen  üliristianus 

zu  gelten.')  Cassianus,  der  Stifter  des  occidentaiischen  Mönchs- 
wesens, hatte  sich  verflucht,  dafs  ihm  beim  Gebet  und  beim 
Absingen  des  Psalters  die  Teufelsgestalten  der  heidnischen  My- 
thologie vor  Augen  tanzten  (s.  o.  S.  575). 

Für  die  prinzipielle  Trennung  der  artes  und  anctores  giebt 
es  aneh  direkte  Zeugnisse.  Schon  Servatns  Lnpns  (s.  IX)  ep.  1 
(ad  Sginhardnm:  119,  433  £  Higne)  beriehtefc,  er  habe  suerst 
die  artes  lüferäles  bei  seinem  Lehrer  getrieben,  dann  auetonm 
volummibiis  ^paHari  äUquankm  coepi:  er  war  eben  hoch  ge- 
bildet,  als  dafs  er  sich  mit  der  Alltagskost  der  grofsen  Masse  be- 
gnügt hätte.  Auf  dem  oben  (S.  683,  1)  angeführten  Bilde  aus  dem 
HortuR  deliciarum  der  Herrad  von  Landsperg  (f  1195)  nehmen 
die  Persoiiiiikat iuiieu  der  artes  einen  höchst  ehrenvollen  Platz 
ein,  aber  unter  dem  Ganzen  sitzen  an  ihren  Pulten  vor  aufge- 
schlagenen Büchern  vier  Männer,  von  denen  zwei  Feder  nnd 
Federmesser  in  den  Händen  halten;  jedem  flüstert  ein  Kabe 
etwas  ins  Ohr.  Ihre  Beisehrift:  Foäe  vd  nmgi  sptrtto  imnumdo 
instineH  tmd:  isH  immmdif  igpititibtts  kupiraH  scrünmt  ariem 
magieam  ae  poetnam  -  i  *  fäbulcsa  commmta,  Yar  allem  lehrreich 
ist  eine  lange  Ausführung  des  gebildeten  nnd  ziemlich  frei- 
sinnigen Hugo  von  St.  Victor  (f  1141)  enid.  didasc.  1.  III  c.  3  f. 
(17G,  768  Migne).  Er  hat  von  der  Notwendigkeit  gesprochen, 
sich  die  sieben  artes  gründlich  anzueignen,  denn  aus  ihrer  gegen- 
wärtigen Vernaelilrissigung  erkläre  es  sich,  dafs  ps  früher  so  viele 
Weise  gegeben  habe,  jetzt  nicht  mehr.   Aber  mau  müsse,  wie 


1)  Cf.  A.  Dresdner,  Kultur-  u.  Sittengesch.  d.  ital.  Geistlichkeit  im  10. 
u.  11  Jh.  (Brcel.  1890)  223  f.,  Th.  Zielmaki,  Cicero  im  Wandel  der  Jabr- 
hutiderte  (Lt  ij)^.  1.^07)  71  und  besonders  Wattciibadi,  fipsehichtsquellen  d. 
Ma.  (Berlin  18Ü3  324  f  ,  sowie  H.  v.  Eicken,  Gesch.  u.  System  d.  mn. 
Weltauscii  viuuii^  (Stutt|,'.  iHHTi  ()'J1  ff.  Norh  Pfltrarcü  t^r/.iiilt  dasselbe  v<>u 
»ich  (cf.  A.  Ilortis  in:  Aiclieografo  Trieatino  N.  S.  VI  1-0),  aber  er  koket- 
tiert wokl  mehr  damit^  wAhrend  man  bei  dem  ttark  ausgeprägten  Gefühls- 
leben dea  IGttelAlterB  an  der  Realitit  solcher  Tisumen  (of.  C.  Fritssche,  Die 
lai  Vinoiien  d.  Ma.,  Disi.  Halle  1886  und  in  VoUrnOUera  Born.  Fonch.  H 
[1885]  Ul  ff.  in  [188?]  887  £)  gar  nicht  sweifehi  darf.  Noch  Lorenso  Yalla 
iriderlegt  in  allem  Emst  die  Ansicht,  dab  aus  dem  Traum  de«  Hieronjmus 
etwas  für  die  klassischen  Studien  zu  folgern  sei:  Slegantiae  (c.  1440)  1.  IV 
pvaef.  (ed.  Argentorat.  1617)  £1  109  ff. 
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er  anffl  emdringlielisie  betont^  scharf  seheiden  swisehen  den  artes 
und  deren  'Appendix',  den  antiken  anctores:  ebenso  nötig  wie 
die  artes  fHr  die  Bildung  seien ,  so  tum5tig  an  sich  die  Schrift- 
steller, denn  das  Nützliche,  was  in  diesen  stehe,  lerne  man  ja 
alles  in  den  artes;  höchstens  deshalb  möge  man,  wenn  man 
gerade  Mufse  habe,  die  Schriftsteller  lesen,  quin  ulii{Uundo  pliis 
delectare  solcnt  scriis  aämisfa  hidicra,  verumtamm  in  sqptem  libe- 
raUbus  artäms  fundametUum  est  onmia  doctrinae,  — 

Erbaitang  Trotz  dicscr,  wic  ich  glaube,  im  allgemeinen  zutreffenden 
Lage  der  Dinge  sind  nns  nnn  aber  die  Überwiegend  grdfete  Zahl 
der  klassiechen  Scbriftsteller  nnr  dnrcb  AbBcfariften  des  Mittel- 
alters erhalten  worden.  Widersprach  also  die  Praxis  der  Theorie 
oder  lassen  sich  andere  Momente  finden ,  welche  diese  beiden 
scheinbar  anseinanderfidlenden  Thatsaehen  yerbinden? 

1.  dütptidi»  Das  eine  Moment  ist  der  wissenschaftliche  Sinn,  der  in  den 
Klöstern  dtuch  die  oben  dargelegten  BestrebuDgen  des  Cassiodor, 
der  Iren  und  der  Aügelsaclison  ein  für  alle  Male  eingebürgert 
war  und  der  in  den  verscbiedeneu  Liindem  des  Abendlandes  zwar 
nicht  in  gleichem  MaDse  verbreitet  war  (Frankreich  stand  voran, 
Italien  sa  Unterst)  und  oft  in  einem  und  demselben  Kloster 
nicht  zu  allen  Zeiten  gleich  stark  hervortrat  (Bobbio  und  Monte- 
eassino  geben  die  deutlichsten  Beispiele),  aber  nie  ganz  ausstarb. 
Doch  liegt  dieses  Moment  hier  anlkerhalb  meiner  Betrachtung, 
wo  es  mir  darauf  ankommt,  den  allgemeinen  Zug  der  Ideen  dar- 
anlegen,  der  uns  das  Werden  der  Renaissance  historisch  ver* 
stehen  lafst:  denn  nicht  an  diese  von  dem  Treiben  der  Welt 
abgeschiedene  Thätigkeit  unbekannter  bücherabschreibender 
Mönche^)  haben  die  Humanisten  angeknüpft ,  mögen  sie  auch 

1)  Diis  Beste,  was  es  bis  jetzt  dariil  •  r  i-u  bt ,  iat  aufser  den  biblio- 
/rraphischen  Arbeiten  Montiaueons,  fr.  Beckors,  Tb  Ootkliebs  und  L.  D«- 
lislcs'  die  höchst  dankenswerte,  nach  Autoren  geordnete  Zuäuiuiuenätellung 
von  U.  IfiuiitiaB,  Philologläches  aas  alt«i  Bibliothekskatalogen  bis  1800, 
im  Ehein.  ICae.  XLVm  EigftiuEiuigsheft  (1898),  cf.  aoch  L.  Thinbe,  Ober- 
liefenmgsgesch.  rOm.  Sehziftst.  in:  Sitrangaber.  d.  Bajr.  Ak.  1891  p.  887  ff. 
Was  vrir  aber  noob  brauchen,  iat  folgende«;  I.  Eine  wisBeiiBdiallliche  Ge- 
schichte der  einzelnen  Klöster,  wie  wir  sie  für  Corbie  von  Delisles  (Be- 
cherches  aar  Tancienne  bibl.  de  C. ,  Paris  1860),  für  Clonj  von  E.  Sackur 
(Die  Cluniacenser,  Halle  1S02— 18i»4),  für  Montecasf?ino  von  A.  Dantier 
(Les  monastt'TOM  iK'nt'dictins  d^ltalic,  Paris  18r>(5),  für  Hersfeld  in  dem  kurzen, 
aber  inhaltvolleu  Abrifs  von  0.  Holder-£ggGr  (in  seiner  Ausgabe  des  Lain- 


Digitized  by  Google 


Äiietores  und  Artes. 


691 


ilmen  du  Material  «a  ihrer  Repristioation  der  Anüke  verdanken. 
Uns  interessiert  hier  yielmehr  das  zweite  Moment:  es  hat  zas  durch  .uo 
allen  Zeiten  im  Mittelalter  namhafte  Manner  gegeben ,  die  sich  dar  Benais- 
Uber  die  Vorurteile  der  grolsen  Masse  hinwegsetzten  tind  mit 

den  antiken  Autoren,  den  Vertretern  einer  im  wesentlichen  über- 
wundenen Weltanschauung,  ireien  Sinns  verkehrten.  Aucli  das 
Abendland  hat  seine  Photios,  Arethas  und  Psellos  gehabt.  Da 
sie  mit  geringen  Ausnahmen  Geistliche  waren  und  zwar  fast 
alle  solche,  die  hohe  Stellungen  einnahmen,  so  war  ihr  EinÜuIs 
nnd  ihr  Beispiel  bedeutend,  und,  da  sie  za  yerschiedenen  Zeiten 
imd  in  den  meisten  Kolturlandem,  vor  allem  aber  in  Frank- 
reich^}, auftraten,  anhaltend  und  weitTerbreitet;  auch  auf  die 


bert»  Ham-LeipB.  1894,  p.  XII  ff.)  bentsen  (die  ftlteren  Behandlniigeii  wie 
die  Fulda«  toh  J.  OegenbanTf  Bobbios  von  A.  Pejron  reichen  Iftngtt  nidit 
mehr  ans).  IL  Eine  ErOrterang  der  Motive,  die  fttr  die  Überliefenmg  gerade 

der  uns  erhaltenen  Schriften  mafsgebend  gewesen  ist.  Diese  war<Mi  l)äiiliE»rer 
Ar^  s.  B.  sind  die  ersten  Annalcnbücher  und  die  Germania  des  Tacitufl,  bis 
zu  einem  gewissen  Grado  auch  Aminian,  begreiflicherweise  p^rade  in  Deutsch- 
land, 'Hp  Rtirlior  Caesars  vom  p-allischen  Krie«^  iu  Frankreich,  Catull  in 
Verona  ^eni  gelesen  worden ,  ebenso  wie  es  gewiie  kein  Zufall  ist ,  dafs 
die  Schritt  Frontina  über  die  Wasserleitungen  gerade  in  Montecasbiuo  ab- 
geschrieben iät,  von  wo  aus  mau  die  Campagna  überblickte,  cf.  auch  die 
folgende  Anmerkung;  2)  ioxierer  Art,  iaeofeni  das  ntiUtaristiflche  Inter* 
esse  doiühans  TOrherrsehte,  nSmlioh  a)  das  der  Schule  (anJser  den  Gram- 
matikeni  Veigil,  Terens,  Sallnsts  darflber  einige  interessante  Einselheiten 
bei  C.  W^ymaa  im  Philol.  N.  F.  VI  [1897]  472  f.;  in  zweiter  Instanz  Lncan, 
Statius,  Perains,  luvenal),  b)  das  des  Lebens,  nämlich  a)  für  die  praktische 
Nachahmung:  so  für  die  Abfassung  von  historischen  Werken  aufser  Sallust 
anch  Suefnn  \ind  Livius,  für  die  Abfassung  von  Reden  die  Reden  nnd  rhe- 
torischen iSciiriften  Ci»  fros-  und  die  Reden  aus  Sallust,  fiir  Abfassung 
von  Gedichten  in  den  antil  i  n  Metren  Ovid  ete. ,  ß)  für  die  Moral,  auf  die 
es  dem  Ma.  vor  allem  ankaui:  daher  dua  aurserordentliche  Interesse  für 
Seueca  und  Ciceros  philosophische  Schriften  von  den  Zeiten  des  Ambrosius 
nnd  Augustmns  bis  tief  in  die  Zeit  der  Benaissanee,  ja  die  Zeit  der  Be- 
fonnatiott  (Melaaebthon)  nnd  der  AafUSrang  (Voltaire),  woraus  es  sieb  z. 
B.  erUftrt,  daJk  nooh  auf  unsem  hentigoi  Gymnasien  Cioero  de  officüs  ge- 
lesen wird;  daher  ist  anch  Valerius  Haximos  erhalten  (cf.  besonders  einen 
c.  1150  geschriebenen  Brief  des  Wibaldus,  Abtes  von  Corvey,  in  Bibl.  rer. 
Germ.  ed.  Jaffö  I  280),  den  noch  Petrarca  (ep.  de  reb.  fam.  IV  15  p.  238 
Frac.)  und  sein  franzößischcr  Gegner  (Galli  anonymi  invectiva  in  Petrarcam 
p.  r  der  Basler  Ausgabe  des  Petrarca  vom  J.  1564)  als  ^üosophus 
inoraiiM  i^uümmn. 

1)  Es  ist  doch  recht  bezeichnend,  wie  sich,  weuu  wir  dati  Allgemeine 
Kordes,  »ntiko  Kauatproaa.  IL  46 
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Klöster  haben  ihre  Bestrebungen  wieder  eine  segensreiche  Eäck' 
Wirkung  gehabt,  da  eie  meist  selbst  aus  diesen  herrorg^angen 
waren  und  oft  wieder  in  sie  eintraten.  Wir  dürfen  diese  Männer 
in  h5herem  oder  geringerem  Grade  als  Vorgänger  der  Huma- 
nisten beaseichnen  und  sind  ihnen  wie  diesen  zu  Dank  verpflichtet, 
denn  ohne  ihre  Bemühungen  würde  auf  dem  weiten  Trümmer- 


ins  Auge  fassen,  <lif*  ttln  rHpfeninpr  ^^i"  verschiedenen  Gatttinfi^cn  von  antiken 
Schriften  über  die  romanischen  Länder  und  Deutschland  verteilt.  Dort 
überwog'  (las  asthetiflche  stilistisch-poetische),  hier  das  sachlichn  Interesse. 
Poggiü  wui'äte,  dal«  er  auf  Cicoros  Reden  in  Frankreich  fahnden  müsse: 
tbatsüchlich  boten  Cluuy  und  Langres  viele,  während  er  in  St.  Gallen  Ter- 
geblieh  saohto,  dafür  hier  freilich  Asconia«  fand;  in  Lfitfcioh,  al«>  auf  ur- 
sprünglich fniiBOfiaehem  Boden  («rat  870  kam  e«  durch  den  Vertrag  T<m 
Meraen  an  Deutschland)  fand  Petrarca  su  teinem  firBtannen  iwei  Cicero- 
leden,  darnntw  yenuntlicb  die  fOr  Archias;  im  Kloster  nm  Hüdeeheim 
waren  um  1150  Ciceroa  philippische  Hoden  und  de  lege  agraria,  aber,  wie 
ausdrücklich  bemerkt  wird,  de  Francia  addudas  (Bibl.  rer.  Germ.  ed.  Jafle 
l327);  Rnmctto  Latini  (f  1204)  hat  als  erster  drei  Ciceroreden  ins  Italienische 
übersetzt  (darüber  Näheres  später);  der  Brutus  ist  nur  diireb  ltn)ieu  er- 
halten, die  Bücher  De  oratore  und  der  Orator  durch  Italieu  und  ib  rankreich 
(über  Cicero  in  Frankreich  zur  Zeit  der  Revolution  cf.  Th.  Zielinski,  Cicero 
im  Wandel  der  Jahrhunderte  [Leipz.  1897]  bO  ff.);  Festos  (den  man  sti- 
listisch Terwertete ,  cf.  die  Vorrede  des  Paulus)  ist  durch  Italien  eihalten, 
in  Frankreich  bekennt  gewesen  (Manitins  p.  89);  auch  die  durch  Italien 
erhaltenen  Bücher  Varros  de  lingna  latina  wurden  aus  sfahsfasohsu  Qrfia- 
den  tradiert,  denn  Grammatik  und  Stilistik  deckten  sich  im  Ma. ;  Properz 
ist  uns  wohl  durch  Frankreich  erhalten:  denn  nur  dort  wird  er  im  Ma. 
einmal  erwähnt  (ef.  Manitius  1.  c.  Hl)  und  von  da  ^vlrd  also  wohl  Petrarca 
die  Hs.  mitgebracht  hahen,  die  er  Iiis  und  von  der  unsere  abstammen  (cf. 
P.  de  Nolhac,  P^trarque  et  l"bumanisme  [Paris  18U2]  141  ff.);  Tibull  ist 
im  Ma.  nachweisbar  nur  iu  Fraukreich  (cf.  Manitius  1.  c.  und  uiiUa  S.  704. 
718,  2)  und  Italien  (cf.  Baehrens  praef.  p.  VI  und  Uaupt  opusc.  1  27ü  f.); 
Catnll  ist  entweder  duieh  Frankreidi  oder  durch  Italien  erhalten  (cf. 
Hauptp  Quaest  Cat  8  f.);  nur  durch  Fnuikreich,  nftmlich  durch  die  beiden 
berühmten  Ezcerptenhandschriilen  s.  IX/X  (cod.  Sannasarianus  «  Vindob. 
S77  und  cod.Thuaaeus  —  Faiis.  8071)  Oyids  Halieotica,  Grattius,  Ne- 
mesians  Cjnegetica  ^etstwe  im  Ma.  erwähnt  nur  von  Hincmar  v.  Beims 
■f-  882,  cf.  Haupt  vor  8.  Ausg.  p.  42);  bei  Horaz  üben^iegt  quantitativ  und 
qnaliüitiv  Frankreich.  Dage<?en  wurden  die  Historiker  (anfscr  Cac?5ar,  für 
den  aucli  Frankreich  begreiflicherweise  Interesse  hatte)  mit  besonderer 
Vorliebe  iu  Deutsdiland  f^ele.seu,  wie  z.  B,  für  das  IX.  Jh.  in  Fulda  durch 
Liuiiurts  Vita  Caruii  featatcht:  an  unserer  Überlieferung  des  Tacitus  hat 
(neben  Italien)  Deutschland  den  gröfsten  Anteil,  ebeni>o  au  der  des  Florus, 
auch  bei  Livins  flherwiegt  Deutsdiland. 
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felde  des  AUertunis,  wie  es  Feti'arca,  und  seine  Nachfolger  an- 
trafen, eine  iiocli  gröfsere  Anzahl  von  Siiulen  zu  Boden  gestürzt 
sein.  Ich  werde  im  folgenden  Yer^ucheni  diese  Männer  und  die 
Yon  ihnen  ausgehenden  Bichtungen  in  ein  helleres  Licht  zu 
rücken.  Die  unmittelbare  Veranlassoiig  za  diesem  Vereuch  war 
för  mich  das  wissenschaftliche  Bedürfiiie,  einen  Petrarca  nicht 
blofs  als  ein  an  keine  Zeiten  nnd  keine  Verhältnisse  gebundenes 
Genie  anstaunen,  sondern  als  den  grölhten  Nachfolger  einer  Reihe 
Ton  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Vorgängern  bewundern  und 
die  Möglichkeit  seines  Erscheinens  und  damit  des  Humanismus 
überhaupt  historisch  begreifen  zu  können. 


Viertes  Kapitel. 

Die  klasBicistischen  Strömnngen  des  Mittelalters.   Der  Kampi  der 

auctores  gegen  die  artes. 

I.  Bas  nennte  Jalirlinnderfe. 

1.  Das  Zeitalter  Karls  des  Grofsen. 

Das  Zeitalter  Karls  des  Grofsen  pflegt  man  als  die  Epoche  k«». 
der  ersten  Renaissance  zu  bezeichnen.     Dui  in  ist  eine  gewifs  und^Uänt. 
richtige  Erkenntnis  ausgesprochen.    Das  unmittelbare  Verdienst 
des  gewaltigen  Imperators  liegt  in  dem  Verständnis,  das  er  den  'i..^*'"."*" 
kulturellen  und  litterarischeu  Bestrebungen  der  vergangenen  Jahr- 
hunderte entgegenbrachte,  und  in  der  Centralisation  dieser  Be- 
strebungen an  seinem  Hofe.  Thatsachlich  waren  ja  dort  die  er< 
lesensten  Minner  aller  deijenigen  Nationen  yersammelt^  die  wir 
als  Kultorträgerinnen  kennen  gelernt  haben,  der  Iren^)^  Angel- 
sachsen*) und  Langobarden^),  zu  denen  sich  Gelehrte  seines 
eignen  Volks  und  Spanier  gesellten.  Es  liegt  mir  selbstrerstand- 
lich  fern,  auf  ohnehin  bekannte  Einzelheiten  einzugehen;  nur  ein 


1;  Zimmer  1.  c.  (oben  S.  667,  2)  86  ff. 

S)  Über  Ahmiii  vrt^t  A,  Hauok,  KircheiigeBch.  Denitehl.  II  (Leipzig 
1B89)  116  ff.  Yiel  richtiger  als  Ebert  1.  c.  II  18  ff. 

S)  W.  Oietelneeht^  De  Utk  itad.  ap.  Italos  prim.  med.  aer.  taec.,  Pro- 
gramm d.  Joaehimathal.  Gyma,  Berlin  1845. 
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paar  allgemeine  Punkte  möchte  ich  hervorhehen.  Das  Moment, 
welches  die  kurolingisehe  Wissenschalt  von  derjenigen  der  Ver- 
gangenheit unterscheidet,  ist  ein  «Gewisser  freierer  7jmx,  der  sie 
aus  den  Mauern  der  \veltabgeschiedeiH'n  Klöster  mitten  in  das 
pulsierende  Leben  eines  glänzenden  Hofes  stellte.  Die  Achtung, 
mit  welcher  der  König  den  Littcrateu  begegnete,  der  freie  Ton, 
den  er  ihnen  erlaabte,  fordert  unwillkürlich  zu  Vergleichen  mit 
einer  fernen  Vergangenheit  nnd  einer  fernen  Znkanft  auf:  Angaafcoa 
und  Yergil,  Karl  nnd  Alcnin^  Robert  Ton  Neapel  und  Petrarca^); 
die  Akademie  an  seinem  Hofe  hat  etwas  gemein  mit  jenen,  die 
sich  einst  im  Paradiso  degli  Alberti  und  um  Pomponius  Laetus 
konstituieren  sollten:  wie  die  Mitglieder  der  ersteren  haben  AI- 
cuin  und  Genossen  über  theologisehe  und  philologische  (grani- 
niatische)  Fragen  disputiert,  und  wii-  die  der  letzteren  sich  halb 
im  Scherz,  halb  im  Ernst  antike  Namen  beigelegt.  Ein  Werk 
wie  die  Lebensbeschreibung  des  Kaisers  von  Einhart  darf  sich 
mit  der  Geschichte  Caesars  von  Petrarca  inhaltlich  und  formell 
messen;  in  der  Vorrede  spricht  er  von  dem  *Euhm',  der  Sehn- 
sucht, seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  ganz  im  Geist 
der  Antike  und  des  Humanismus;  nichts  aber  ist  so  bezeichnend 
wie  die  fast  durchgangige  Projektion  der  zeitgendssiscben  Ver- 
haltnisse auf  die  des  Altertums*):  er  nennt  sich  selbst  hominem 
harharum  (praef.),  Karl  lafst  sammeln  barhara  carmina  (c.  29)^ 
„der  Satz  c.  15  deinde  omnes  harharas  ae  feras  naUones  quae 
intcr  Uhenum  ac  Visulam  fhirins  oceanumque  ac  Danubium  positae 
Germaniam  incUunt  ist  so  c^elialten,  dafs  er  ebensogut  von  Taci- 
tus  oder  ein^ni  anderen  ivünier  |2;«'Rclirieben  sein  könnte",  „die 
fränkischen  Heere  haben  ihre  Winterlager,  die  neueroberten  Ge- 
biete heifsen  Provinzen,  die  Sachsen  scheiden  sich  in  srnntns  ac 
pep^dus'^,  während  andere  Autoren  von  Ni%imaga  und  Mohin  reden, 
nennt  sie  Einhart  Noviomoff^  und  Momus  u.  s.  w.'),  alles  Dingc^ 
die  aus  der  l^umanistischen  Geschichtsschreibung  nur  zu  gut  be- 
kannt sind.  Man  muls  die  historischen  Werke  Einharts  etwa 
mit  denen  des  Gregor  von  Tours  Tergleichen,  um  den  Ungeheuern 

1}  Cf.  6.  Körting,  Petrarca  (Leipx.  1878)  169. 

2)  Cf.  U.  Hanitius,  Einharts  Werke  und  ihr  Stil  in:  Neues  Ardiiv  d. 
Ges.  f.  &lt.  deutsche  GeBch.  VII  (1882)  665  ff.,  derselbe,  Die  humaoiet.  Be- 
wehrung unter  Karl  d.  Gr.  iu :  Z.  f.  allg.  Oesch.  1  (1884)  428. 

8)  Manitias  1.  c.  668  n.  428. 
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üntenchied  zu  erkennen;  ja,  man  kann  noeh  mehr  sagen,  Ein- 
hart  bat  den  Sneion  besser  reprodoziert,  als  irgend  einer  der 
Verfasser  der  nachsnetonischen  Kaiserbiograpliieen.  Gerade  diese 

Biographie  Eiuliarts  giebt  uuu  aber  auch  den  Schlüssel  zum 
Verständnis  der  ganzen  Bewegung:  Kar!  erscheint  in  ihr  durch- 
aus als  römischer  Imperator,  mit  den  Au.sjiriichcn  und  deu  Rechten 
eines  solchen  ausgestattet^),  wie  denn  auch  der  Akt  des  J.  800, 
bei  dem  ihm  inmitten  der  römischen  Vornehmen  und  unter  den 
Jobelrufen  des  römischen  Volkes  die  römische  Kaiserkrone  auf- 
gesetzt wnrde^  ein  greifbarer  Ausdruck  jenes  in  ihm  lebendigen 
Gedankens  einer  Bepristination  der  Antike  war.')  Er  liels  sich 
nicht  nur  selbst  und  seine  Kinder  in  den  freien  EOnsten'  sehr 
eifrig  onterriohten  (Einb.  lii.  19.  25)^  sondern  auch:'  legdfonhtr 
ei  his(oriae  ei  antiqwjrtm  res  gestae  (ib.  24),  d.  b.,  uach  der  Lek- 
türe Eiuharts  selbst  zu  urteilen,  besonders  Caesar,  Livius  und 
Sueton;  Tacitus'  Germania  und  die  ersten  Bücher  der  Annalen, 
beide  damals  nachweislich  in  Deutschland  gern  gelesen,  wer- 
den nicht  gefehlt  haben:  der  erste  römische  Kaiser  deutscher 
Nation,  der  Besiegerin  des  Weltreichs,  lauschend  den  Lobes- 
worten, die  der  prophetische  Geist  des  grofsen  Römers  den 
Ruhmesthaten  derselben  zum  ersten  Mal  an  die  Pforten  des  Im- 
periums pochenden  Nation  sollte  ein  welthistorisches  Bild.  Wir 
dOrfen  wohl  annehmen^  dals  der  Kaiser,  umringt  yon  einer 
Schar  Gelehrter  und  Dichter,  die  sich  mit  den  Namen  der 
litterariscben  Gröfsen  der  augusteischen  Zeit  belegten,  sich  selbst 
als  neuer  Au-xustus  i'efiihlt  hat:  datVir  scheinen  mir  die  Worte, 
mit  denen  Paulus  (natürlich  Diaconus"*;)  seine  Epitome  des  Festna 
an  Karl  schickte,  recht  bezeichnend  zu  sein:  in  cuius  serie  quac- 
dam  secunäum  artemy  qmedam  itixtn  etymologiam  nm  incofwenien- 
ter  pasUa  invenietis  et  praecipue  civitatis  vestrae  Eomuleae 
viarum  portarum  montium  Iceorum  tribuumque  voeahula 


1)  c  t.  W.  Wattonbach,  Deotschlauds  Geschicbtsqaellea  im  Ma.  I* 

(Betliu  1893)  186. 

S)  Cf.  Oregonmns,  6e«ch.  d.  St.  Rom  im  M.  n  (Stuttg.  185»)  542  ff. 

3)  Die  unbegifindeten  Zweifel  an  der  Autorschaft  dieses  Pauloa  sind 
durch  die  Bemerkungen  von  Waitj:  in  fler  Auflgabe  der  Script,  rer.  Langob. 
(IBTR^  1CV  f  un«^  von  Momxnsexi  im  N.  Aich.  d.  Oes.  f.  äli.  d.  Qesch.  Y  (18; 
66  endgültig  gehoben. 
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äiseritt  reperietis.^)  In  diesem  Süme,  denke  ich,  ,^ie£B  er  die 
alten  Eunetwerke  nacb  Aachen  ftthien,  seine  Banten  nach  den 
Regeln  des  VitruT  anfißShren  nnd  .die  alten  Schriftsteller  nach 
den  alten  Handschriften  mit  der  sorgsamsten  Genauigkeit  ab* 
schreiben.''')  ^ 
2  Unter-  Dafs  iiuii  fieiHch  die  profane  Litteratur  hinter  der  geist« 
'».^dm  liehen  zurückstehen  moTste,  verstaml  sich  bei  einem  so  frommen 
'S'"**^''  und  kirchlichen  Mann,  wio  es  Karl  d.  Gr.  war,  von  selbst.  Be- 
sonders  nach  aufsen  bin  licfs  er  diesen  Gesichtspunkt  hervor- 
treten: allen  seijien  auf  diese  Dinge  Bezug  nehmenden  Erlassen^) 
liegt  der  Gedanke  zugrunde,  dafs  eine  ausreichende  wissenschafi* 
liehe  Vorbildung  (durch  die  artes)  im  Dienst  der  Kirche 
dnrchans  notwendig  nnd  dab  daher  der  nngebildete  Priester  an 
suspendieren  sei>)  Das  in  seinem  Auftrag  yon  Paulus  Diaeonus 
susammengestellte  Homiliar  empfahl  er  mit  der  Begründung: 
nan  swnm  passi  nasiris  didm  m  divmis  ledhnUms  saeronm  ofß- 
eiorum  inconsonantes  perstre^e  soloecismos  atgue  earundem  UcÜO' 


1)  In  seiner  Langobardengeschichte  erwÄhnt  er  Strafgeu,  Thore  und 
Brücken  ILoma:  V  31.  VI  36.  Mtin  le.so,  um  zugleich  die  Verwandtschaft 
und  die  gewaltige  Verschiedenheit  zu  erkennen,  den  entzückenden  Brief 
Petrarcas  über  seine  Sposiergänge  in  Rom  (ep.  de  reb.  fom.  YI  2). 

8)  Wattonbacli  1.  c.  IftS.  —  Hehr  als  in  allem  oben  AngefBlurteiL  wfiide 
die  htiiiuukistiBolie  Idee  jenes  Zeitalten  mm  Aosdrack  kommen  in  folgenden 
Yerseiif  die  G.  Kanfinann,  Deofceche  Oeieli.  bis  auf  Karl  d.  Gr.  II  (beipng 
1881)  879  f.  in  deutscher  Übersetzung  ohne  Stellenangabe  citieit  ('so  sangen 
die  Männer  von  ihrer  Zeit'):  „Sieh,  es  erneut  sich  die  Zeit,  es  erneut  sich 
das  Wesen  der  Alten;  Wiedergeboren  ^rird  hent,  was  dir  in  Rom  einst  ge- 
glänzt"; da  ich  das  Citat  trotz  eitrigen  Nuchforscheiiy  nicht  liabe  auffinden 
können  (eine  Anfrage  beim  Autor  ist  erfolglos  gebliebeu),  ha>)C  ich  um- 
soweniger  gewagt,  es  im  Text  zu  benutzen,  als  meinem  Geiühl  nach  die 
Übersetzung  mindeatena  sehr  frei  sein  mufs:  ich  leugne,  dafs  ein  Mensch 
jener  Zeit  so  gedacht  haben  kann. 

S)  Wohl  am  Tolbttndigten  bei  G.  SalTioli ,  L^istnixione  pubblica  in 
Itelia  nei  eecoli  VIE— X  in;  lÜTiata  Eoropea  Xm  (1879)  700  f. 

4)  Cf.  Hauck  1.  c.  116  ff.  Cesare  Balbo,  Deila  letteratora  negli  undici 
primi  secoli  dall'era  cxistiana  in:  Lettere  di  politica  e  letteratms  di  C  B. 
(Firenze  1866)  166  ff.  Merryweather,  Bibliomania  in  the  middle  ages  (Lond. 
1849)  105  ff.  H.  lleuter,  Gesch.  d.  relig.  Aufkl.  im  Ma.  I  (Berl.  1875)  5  f. 
Schon  Mabillon,  De  studiis  monasticis  ^1691)  I  9  (der  hit.  Übersetzuug  Veneni. 
1729)  hebt  die  Bedeutung  Kark  richtig  hervor.  (Veraltet  sind  die  Werke 
von  J.  Baehr,  De  iit.  stud.  u  Larolo  M.  rcvocato,  Heidelb.  18üi>  und;  üesch. 
d,  tOm.  lÄtt,  im  kotoL  Zeitalter,  Carlsruhe  1840). 
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num  tfi  fM^kis  reformare  iramUem  mentem  inknätmus.^)  Bei  dem 

eiiiflufsreichsten  seiner  litterarischen  Paladine,  dem  Angelsachsen 
Alcuiii,  trat  dies  Moment  stärker  liervor  als   bei  dem  Franken 
Einhart,  begreiflich  genug,  da  jenem  die  politischen  Ideale  Irs 
andern  fremd  waren:  er  hat  eine  ganze  Anzahl  von  nützlichen 
Werkeheu  verfafst,  in  denen  er  die  artes,  besonders  die  Gram- 
matik, far  den  Bedarf  seiner  Zeit  gans  im  Sinne  seines  Lands* 
mannes  Bonifadus  surechtroaclLte,  aber  wie  gering  war  seine 
Kenntnis  der  auctares:  daCs  er  Yergil  las,  war  nicht  viel  Be- 
sonderes nnd  in  seinem  Alter  hätte  er  gewfinseht,  es  lieber 
unterlassen  so  haben;  in  dem  Kloster  Ton  York,  seiner  Bildungs- 
stätte, waren  nach  seiner  eigenen  Angabe^)  anfser  Yergil  noch 
Statins,  Lucan,  Justin,  Plinius  d.  A.,  Aristoteles  (d.  h.  Boethins) 
nud  Ciceros   rhetorische  Schriften  vorhaiidf^n ,  aber  in  semeii 
Werken  fehlen  im  Geirt'nsatz  zu  EinlKut  Spuren  ihres  Einflusses.') 
Dieses  starke  Betonen  dea  kirchliclien  Interesses  und,  was 
damit  eng  zusammenhängt,  der  blofs  relativen  Bedeutung  der 
antiken  Büdong  ist  das  erste  Moment,  welches  bei  allem  Ge- 
meinsamen, das  diese  sog.  erste  Renaissance  mit  der  späteren 
Terbindet,  den  Unterschied  doch  deutlich  herTortreten  labt.  Dazu 
kommt  ein  weiteres.   Die  germanische  Nation  war  der  romani- 
schen zu  fremdartig,  als  dals  die  hei  dieser  lebhaft  Anklang 
findenden  rein  formalen  humanistischen  Bestrebungen  bei  jener 
rechten  Boden  hätten  finden  kennen  r  der  rSmische  Kaiser  hat 
als  germanischer  Volkskünig  mit  dem  weiten  Blick,  der  ihn  aus- 
zeichnete, die  nationalen  Denkmaler  seines  Volkes  sammeln  und 
eme  eigentliche  deutsche  Litteratur  zum  ersten  Male  erstehen 
lassen^),  während  der  eigentliche  Humanismus,  wie  später  ge- 
nauer bewiesen  werden  soll,  als  höchste  seiner  Forderungen  die 
Ablehnung  des  Nationalen  aufstellte '^jf  Alcuin  hat  sich  trotz 

1)  Cf.  Mabillon,  Ami.  ord.  S.  Ii.  Ii  i  Vm:  1704)  328. 

2)  Poet,  lat.  aev.  Car.  I  p.  203  f.  V.  154ü  Ü".,  ci".  Huuck  1.  c.  127  fl". 

3)  Cf.  Fr.  lionnier,  Alcuin  et  Charlemagne  (Par.  1863)  12  ff. 

4)  6t  tetdieat  zu  der  Zeit,  in  der  wir  leben,  wohl  dwraof  hingewiesea 
sn  werden,  dafa  dieses  entmalige  Entstehen  einer  dentaefaen  Litteratar  anfi 
engste  mit  dem  Anfaehwong  dar  Uaasiaehen  Stadien  susammeageht.  Ein 
analoger  Vorgang  hatte  sich  im  alten  Born  abgespielt:  die  rOmische  Littera- 
tur verdankt  ihr  Entstehen  dem  Intereaae,  daa  die  rdmiaidien  Ariatokiaten 
der  griechischen  Litteratur  zuwendeten.  '4 

6)  Man  lese,  was  Petrarca  über  das  römiaohe  Kaiaerreich  deutachr 
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der  dringeuden  Aufforderungen  des  Imperators  nur  schwer  cut- 
schlielsen  können,  naeh  Rom  zu  kommen ,  und  hat  bedanert^ 
dalfl  er  ditkea  Gemamae  aedes  verlassen  mniste^):  man  lese  Pe- 
trarcas ans  so  modern  anmutende  Born-Briefe  (ad  hm.  IL  9.  14 
VI  2),  um  zn  empfindeui  dafs  er  docfa  einer  gaus  andern  Ideen- 
welt angehSrie.  Es  sekeint  mir  daher  sekr  bezeieknend  zn  sein, 
dafs  die  ft-rneren  Immanistischen  Bestrebungen  des  Mittelalters 
iu  ihrem  weitaus  überwiegenden  Teil  niclit  in  GLimanien,  son- 
dern in  (iallien,  dem  westlichen  Teil  des  karolingischen  üeiches, 
stattgefunden  haben.  ^) 

2.  Die  hamanistiscke  Bewegung  in  Frankreich:  Karl 
der  Kakle  und  SerTatüs  Lupus. 

Karl  Der  Niedergang  des  litterariscken  Interesses  unter  Karls 
Nackf olger  fiel  sckon  den  Zeitgenossen  aat*)  Da  ist  es  nun 
höckst  bezeichnend,  dafs  ein  neuer  Au&chwung  begann  unter 
Karls  d.  Gr.  Enkel  Karl  dem  Kahlen  (840-^77),  der  den 
franzosischen  Teil  des  Reiches  zugewiesen  erhielt.  Während  in 
den  ostfränkischen  Kluötern,  vor  allem  auch  in  i  uida  nach  Ra- 
bauus  Maurus,  der  wissenschaftliche  Sinn  sich  fast  ausschliefs- 
lich  in  der  rein  kirchlichen  Litteratur  bethätigte,  preisen  die 
Zeitgenossen  in  begeisterten  Worten  die  Sorgfalt,  die  Karl  d.  K. 
auf  die  Hebung  der  Studien  Yerwandte.   Einer^)  vergleicht  ihn 


Nation  urteilt  ep.  de  reb.  i'am.  XX  2:  Cacsai'um  fatum  et  in  öccasu  solis  tt 
sub  auütro,  dcnique  ubilibet  felicius  fun  it  quam  sub  arcto:  iki  ibi  gdida  om- 
ma,  nullm  ardor  nobilis,  nuUue  vitulis  calor  imperii,  und  was  weiter  folgt. 
1)  Of.  Hsnok  L  c.  188. 

S)  Italien  trat  im  apftteien  IGttelalter  infolge  seiner  politiaeken  Lage 
znrfick.   Wae  darflber  (beeondere  fiber  Monteoasnno)  sn  sagen  ist,  bat 

zuerst  featBUstellen  gesucht  Muratori,  De  litt  statu,  neglectu  et  cuUura  in 
Italia  post  barbaros  in  eam  invectos,  usque  ad  a.  Chr.  MC  in:  Antiq.  Ital. 
diss.  XLm  (vol.  m  [Mediol.  1710]  809  fF.),  dann  W.  Gieaebrecht  1.  c,  A. 
Ozanam  in  Oeuvres  compl.  vol.  11  (ed.  2)  aöö  tf.,  einiges  auch  bei  F.  Haase, 
De  med.  nev  stud.  phüol.,  Progr.  Breslau  1856,  zuletzt  Saivioli  1.  c.  vol. 
Xül-XV  11879). 

'6)  Zeuguitiae  bei  llauck  1.  c.  &5G  f. 

4)  Herlen»  monachaB  Antissiodorensie  (f  o.  891)  in  der  an  Karl  d.  K, 
gerichteten  Widmungsepiatel  so  seiner  LebeaebeMihxeibasg  des  8.  Gemuunu 
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deslialb,  wenn  auch  in  etwas  zu  panegyrischen  Worten,  mit 
seinem  Grofsvater:  illtid  vel  majciinc  lohis  aetemam  parat  memo- 
riantf  quod  fühiaitssimi  avi  vestri  QtroU  sludiuw  crya  immortalcs 
disciplinns  non  modo  ex  acqito  ri^naescniaiiSf  venm  etiam  incom- 
parabili  fervore  transsccmlitis^  dum  qtiod  üle  sopitis  educit  dneribus 
V08  fmetUo  muUipiiei  km  leneficiorum  tum  auäorÜaiis  mqttequaqfie 
prowhitis. Ua  vestira  iempestate  mgewia  hommim  duplici  nüuH- 
iw  adminieulOf  ad  segnmttae  abdita  persequenda  omnes  quidem 
exemph  äUieUis,  guosäam  vero  diam  praemm  iimMa  ,...Id  vchis 
smgnUxre  skßäwm  ^easHSf  ut  swubi  temmm  nuiffisbi  florermt 
orkumy  quamm  prmeipälem  opmm  phüoaopkia  paüMwr^  hue  ad 
jmhlicam  eruditionem  undcamque  vesira  celsitudo  conduceret  u.  s.  w. 
An  der  Hofschule  dieses  Königs  wirkte  Johannes  Scotus  (Eri- 
gena),  unter  den  gelehrten  Iren  der  geistig  weitaus  hervor- 
rs^endste,  in  griechischer  Litteratur  selir  bewandert,  (h-ssen  be- 
rühmtes Postulat  Ton  dem  Prinzipat  der  Yemunii  über  der 
Autorität  ganz  antik  und  ganz  modern,  aber  ganz  und  gar  nicht 
mittelalterlich  gefilhlt  ist:  dafs  der  König  ihn  gegen  die  erbitr 
terten  Angriffe  der  Kirche  in  Schutz  nahm^  gereicht  ihm  su 
hoher  Ehre. 

Glfleklicherweise  ist  uns  aas  dieser  Zeit  der  Briefvrechsel  BecT«tii> 
eines  Hannes  erhalten,  dem  wir  f&r  die  lateinische  Litteratur  au 

demselben  Dank  verpflichtet  sind  wie  dem  ein  halbes  Jahrhundert 

später  lebenden  Arethas^)  iui  die  griechische.  Dieser  Mann  war 
Servatns  Lupus,  ein  geborener  Franzose,  842 — 862  Abi  von 
FerririL's  in  der  Diöcese  Sons.  Ans  den  1130  Briefen,  die  wir 
von  ihm  besitzen''),  weht  uns  wirklich  ein  leiser,  aber  deutlich 
wahmehmharer  Hauch  des  Geistes  entgegeui  der  ein  halbes  Jahr- 

AA.  SS.  Boll.  Jul.  VU  p.  221  fif.  Cf.  auch  Vita  B.  Heriftidi  episcopi  An- 
tissiodorensiB  (f  909)  1.  c.  Oct..  X  p.  210  Auf  hoido  ZeugnisBe  weint  kurz 
hin  iiuch  J.  Lebcnf,  Dissert.  sur  l'dtat  liea  Sciences  dans  les  Ganlos  dopuis 
la  mort  de  Charleinagn«'  juKqu'il  Celle  du  Roy  Hobort,  in:  Kecncil  de  divers 
Berits  pour  servir  d'eciuircisäemeaa  ä  I  hiatoire  du  Fruuco  T.  II  (Paris  17iJÖ)  C. 

1)  L.  Stein,  Die  Continuität  der  griech.  Philoaophie  in:  Arch.  f.  Gesch. 
d.  FhÜos.  N.  F.  n  (1896)  227,  weist  auf  die  gleiohieitig  bei  den  Arabern 
beginnende  uitensiye  JEteseliaftigoog  mit  der  antiken  Litfeeratar  hin. 

S)  Die  aeuette  Ausgabe  von  G.  Desdefises  dn  Desert  (Fuia  1888)  Iftfot 
kritisch  za  wünschen  Übrig,  enthält  aber  eine  gute  Einleitung  und  brauch- 
bare  historiache  Anmerkungen.  Ich  eitlere  die  Briefe  nach  der  Anordnung 
dieser  Ausgabe. 
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tanBend  später  gvnx  Europa  im  Stnrm  durchfliegen  sollte.  (TeU 
tm  vMkStiU  kumamste  ä  Ja  fMiniere  des  humamsks  ä/n  XV  ä  in 
XVI*  sieele  sagt  J.  Ampere  (Hist  litt  de  la  France  avant  le 

XIP  si^cle  III  [Par.  18401  237)  nnd  viele  haben  sich  Shnlich 
geäufsert, \)  Die  Zeil^  tlie  ihm  sein  L^eistlicher  Beruf  in  diesen 
politisch  so  unrahigen  Jahreu  liors ,  vt  i  wpndete  er  auf  die  Lek- 
türe von  Sciiriiten,  unter  deni'u  di*'  liibei,  Augustm,  Hierony- 
mus u.  8.  w.  durchaus  auf  gleicher  iStufe  mit  den  klassischen 
Antoren  standen,  nnd  zwar  nicht  etwa  blofs  denjenigen,  die  zu 
kennen  kein  besonderes  Verdienst  war,  wie  Virgil  Oonat  Pris- 
cian  BoethinSy  nein,  hier  begegnen  meist  zum  ersten  Mal  seit 
40(>jahriger  Vergessenheit  wieder  Namen  wie  Cicero  —  und  nicht 
nur  die  auch  sonst  yiel  gelesenen  unter  seinem  Namen  gehenden 
Bflcher  an  Herennins,  sondern  auch  die  Schrift  De  oratore  (ep. 
Iii)*),  femer  die  Briefe')  (69),  die  Toscnlanen  (9),  die  Aratea 
(69),  jii  sogar  die  Verrinen  (45)  — ,  Caesars  commeiitarii  (37), 
Sallusts  Catilina  und  Jugurtha  (45),  Livius  (10.  93),  Quintilians 
Institutionen  (76.  III),  Sueton  (20.  3B),  GelHus  (la  K  rf.  5r.E.), 
Macrobius  (9).^)  Man  muTs  selbst  lesen,  wie  er  sich  bemühte, 
dieser  Schriften  habhaft  za  werden  und  nicht  eher  ruhte,  bis 
es  ihm  gelang:  meist  suchte  er  zunächst  in  der  Nachbarschaft 
d.  h.  offenbar^)  in  Fleury,  dann  wendete  er  sich  an  andre 
franziteische  Kldster,  dann  an  die  deutschen  (Fulda),  die  eng- 
lischen (Tork),  einmal  (ep.  III)  sogar  an  den  Papst  selbst  (BenO' 
diet  in  865—858):  er  hatte  nSmlich  auf  einer  Reise  nach  Rom 
(849)  dort  eine  Handschrift  von  Cicero  de  or.  und  eine  ron 


1)  Dio  fuisfulirlichste  mir  lickannte  Darötollimg  ist  ron  Maxime  de  la 
Rocheterie:  Un  abbe  au  ncuvii-me  siede,  in:  Acad(*mie  de  Samte  -  Croix 
d'Orldans.  Lectures  et  memoires  1  (1866  —  1872)  369—466.  Einige  treff- 
liche Bemerkungen  von  L.  Traube  L  c.  (oben  S.  690,  1),  cf.  auch  Manitius 
1.  c.  (oben  S.  694,  2)  Ö4ö  f. 

5)  üm  ne  bittet  er  im  J.  666  den  Papst,  naehdem  er  sie  in  Born  ge- 
aelieii  hatte.  Er  war  also  inswitehea  klttger  geworden;  in  dem  1.  Briet 
(an  Einbart  Tom  J.  660)  rerwechielt  er  sie  nut  der  Schrift  De  mTentbne» 
wie  kürdich  festgettellt  hat  F.  Ifacx  in  der  Ftaef.  sn  seiner  Anug.  dm 
[Conüficios]  p.  10, 

3)  Die  ^ad  fiuniliares*,  cf.  Marx  1.  c. 

4)  Mit  der  yermeintlichen  Lektfire  des  CatoU  ist  es  aber  niohta:  cl 

L.  Schwabe  im  Henues  XX  (1886)  496. 

6)  Cf.  Traube  1.  c.  400  f. 
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Qouitiliaiifl  Institutionell  gesehen,  von  denen  beiden  er  nnr  Tefle 
besafty  fenier  eine  von'  Donats  Tmndcommentar;  diese  drei  solle 

ibm  der  Papst  schicken.  Wer  fiihlt  sich  bei  dem  allen  nicht 
erinnert  an  die  Briefe  der  ilumanisten  mit  iluem  seliiisüclitigeii 
Vtrlaugen  nach  neuen  und  volli^täudigeu  Autoren?  Ja,  in  einem 
Punkte  ist  er  sogar  den  meisten  Humanisten  vorau.^:  er  will 
nicht  biois  Texte,  sondern  gute  Texte,  z.  B.  schreibt  er  ep.  6U: 
TuUianaa  (^istolas,  qms  mi^isH^  cum  nostris  conferri  faciam,  ut  ex 
utrhqtte^  si  possit  fierij  veritas  exculpahtr  (cf.  ep.  9  und  45):  wer 
denkt  nicht  an  die  Symmachi  nnd  Nicomachi?  Noch  eine  An« 
zahl  andrer  Autoren  hat  er  gelesen,  wie  die  Qangst  nicht  alle 
als  solche  erkannten)  Gitate  beweisen,  mit  denen  er  teils  unter 
Nennung  ihres  Autors  teils  ohne  eine  solche  manche  Briefe  ans- 
stattet,  z.  B.  Horaz^),  Martial,  Valerius  Manmus*),  Justin.  Er 
korrespoudiert  nicht  weniger  als  vienual  über  Fragen  der  Proso- 
ßodie  (6.  7.  9.  10),  was  freilich  auch  Schriftsteller  des  ausfi^^ehen- 
den  Altertums  und  des  iriiheu  wie  späten  Mittelalters  gcthan 
haben,  über  Grammatik  (das  Activum  locupletare  beweist  er  aus 
Cicero:  ep.  10),  über  Wortbedeutung  (ib.),  über  Altertümer  (ep, 
46  erklärt  er  auf  eine  Anfrage  hin  aus  Servius,  was  pater  pa- 
tratus  sei).  Wie  ein  echter  Humanist  schämt  er  sich,  als  ihm 
einige  sagen,  er  sei,  um  sich  die  Kenntnis  des  Deutschen  anzu- 
eignen, nach  Fulda  gereist;  j^das  hätte,  erwidert  er,  die  lange 
Heise  nicht  gelohnt:  gelesen  habe  ich  dort  und  Bacher  abge- 
schrieben aä  dblhioms  remedium  et  erwUUems  augmenhm  (ep.  6). 
Ja,  auch  die  ganze  Tendenz  dieser  ersten  Renaissance  in  Frank- 
reich fällt  zusammen  mit  derjenigen  der  späteren:  denn  aus  einem 
Briete  (11)  erkennen  wir,  dafs  das  Interesse  au  der  klassischen 
Litteratur  ein  wesentlich  formalistisches  war,  bis  zu  dem  Grade, 
dafs  sich  Lupus  veranlafst  sieht,  dagegen  aufzutreten:  revwiscen- 
fem  in  kü  notiris  reghnibiis  sapientiam  guasdam  studiosissime  eo- 
lere  pergratum  htdteo,  sed  hine  haudguaguam  mediocrUer  nmeor, 
guod  gMm  nostrum  partem  iUm  e^ppeUnUs  inacknter  pariem  re- 

1)  Ep.  1  •»  mImmm  ne  Kgna  ferae  aus  sat.  I  10,  84.  ep.  41  non  pctetl 
ttw  mitta  reverH  a«a  de  a.  p.  890.  Dagegen  ist  ep.  43  iuxta  iUud  Hom- 
timmm  *meot  dmderem  Ubcnter  annos*  ein  Yeraeheii,  aber  der  Gedanke  ist 

mir  BOB  antiker  Poesie  geläufig. 

2)  Seine  und  eines  seiner  Schaler  Bemühungen  um  diesen  ächrift- 
•ieiler  lassen  sich  noch  haudachrifUich  nachweisen,  cf.  Traube  L  c. 
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puäiani,  4mmum  auiem  eanmm  nUM  m  ea  et$f  quod  wäre  i»> 
eijpi  aut  po$sU  aui  debeoL  quare  apparet  ms  ipsoa  nobis  esse  eim- 
trarioSy  dum  insipieifder  sapienÜam  conseqtti  eogüemus.  eiemm 

pleriquc  ex  ea  cultum  scrmonis  quacr imus  et  patwos  ad" 
moihtm  reperias  qui  cx  ca  nionm  probitatem  . .  .proponant  addis(xr€. 
sie  linguae  vitia  reform uiamus  et  purgare  contendimus ^  mtae 
vero  delicta  parvi  pendimus. . . .  Qnocirca  si  vigilanter  poliendo 
incumbimus  eloquio,  muUo  maxime  consequendae  honestati  atqm 
wsUHae  operam  impendamns  oportet.  Die  formalistische  Tendenz, 
gegen  deren  AnsaehlieiBliclikeit  er  hier  polemisiert,  tritt  aber 
bei  ihm  selbst  entgegen  in  dem  scbdnsten  seiner  Briefe,  in  dem 
er  sich  und  diesen  Stadien  ein  leuchtendes  Denkmal  gesetct  hat: 
er  ist  der  erste  der  ganzen  Sammlung,  den  der  damals  (830) 
ganz  jnnge  Mensch  an  den  auf  der  H5he  des  Ruhmes  stehenden 
Euiliart  lichtet,  zehn  Jahre  bevor  durch  Kurls  des  Kuhlen  Für- 
sorge die  Studien  einen  neuen  starken  Impuls  erhielten:  amor 
Jittcrarum  ah  ipso  fere  iniiio  put  i  dme  mihi  est  innatas^  ncc  rarum 
tU  nunc  a  plerisque  vocantur  superatitiosa  otia  fastidiviy  et  nisi  inter- 
cessmet  inopia  lyreceptorum  et  longo  situ  collapsa  priorum  studia 
pene  int^issent,  largiente  domkio  meae  aviditati  saiisfaeere  forsUan 
poktissem,  siquidem  vesira  memoria  per  famosissimum  impenUorem 
KaroUmf  eui  UHerae  eo  usqite  drferre  debent  iU  aelemiiaH  pamU 
memoriam,  coepkk  revocari  ediquantulum  qwdem  exMere  caput,  sa- 
Hsque  eonsHUt  veriktte  submxum  praedemm  ium^)  tUäim:  *hcnos 
alit  artes  et  aecenätmhir  omnes  ad  studia  ghria*  (Cic.  Tusc  I  4); 
nunc  oncri  sunt  qui  aliqnid  discere  ujfecUmt,  et  vehd  in  edito  i^i/os 
loco  studiosos  quosque  imperiti  vulgo  suspectafit4S*) ,  si  quid  iii  eis 
rulpac  deprcfienderint,  id  non  Incnnino  viiio  sed  qunlitnti  discijdiua- 
rum  assignant.  ifa  dum  alii  dignam  sapietUiae  palmam  non  capiuntf 
alii  famam  vereniur  wtdignam,  a  tarn  praedaro  opere  destiterunt. 
mihi  satis  apparei  propier  seipsam  appefenda  sapientia, 
eui  i$iäagandae  a  sa$»äo  meiropoiUaino  episcopo  Äldrieo*)  ddeffaha 
doctorem  grammaüeae  soriUus  sum  praeeqpiaque  ab  eo  äfUs  aooepL 
sie  gwiniam  a  grammaitiiea  od  rhdorieam  H  dmm^  ordme  ad 
eaderas  VSberaks  diseiptmas  ireamte  hoc  tempore  fabida  ianium  esi, 

1)  Cum  cod.,  verbessert  von  Traube  1.  c.  402. 

2)  nspic(i(vti's  cod.,  vprheshcrt  von  denißelbeii  1.  c. 

tt)  Abt  von  Ferneres,  seit  Ö2S  MoLropolitanbiscbof  von  Sens. 
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cum  Mne^  auciorum  tnihiminilms  spaHari  aliqumikiikm  coe- 
pmm  et  dietatus  nosira  aetaU  eonfeeti  äisplieerent,  pro- 
pterea  quod  ab  illa  Tulliana  caeterorumque  gravitate,  quam 
insignes  quoquc  Ckristiaiuic  rcligiiniis  viri  acmnlafi  stoif ,  aberra- 
rent:  venii  in  manus  meas  opus  vc^inim,  quo  memurali  tmprratoris 
clnrissima  gesta  .  .  .  clarissime  lUteris  aUegastis.  ihi  elegant i am 
sensuumj  ibi  raritatem  coniunclimum^),  quam  in  auctoribus 
noictveram,  ibidemque  nm  Umgissimis  periJiodis  impeditas  et  in^pUd- 
tos  sed  modicis  ättsohiias  apaem  setUenUas  invmien8  an^Uxus  sim. 
Wie  also  Petrarca,  von  Grauen  ergriffen  Tor  dem  Latein  der 
Scholastiker,  zn  Cicero  zorQckkehrte,  so  begriüste  Senratus  Lupus 
in  einer  Zeit  tiefer  Depravation  des  Lateins  mit  Jubel  die  in 
klassischer  Sprache  geschriebene  Yifa  Karls  d.  Gr.,  und  nährte 
sein  stilistisches  Schönheitsgefühl  au  dessen  Urquell  Cicero.  Wie 
Petrarca  und  allen  Humanisten,  so  ist  auch  ihm  der  Ruhm  eine 
Triebfeder,  und  in  den  schönen  Worten  von  der  Sell>siLr«'M!iusam- 
keit  der  Weisheit  werden  wir  keine  blofse  Phrase  aus  (Jiceros 
philosophischen  SchrifieUi  sondern  die  Oberzeugung  erkennen 
dürfen,  die  allen  Humanisten  eingepflanzt  war:  dafs  die  wahre 
WisRenschaft  frei  und  sich  selbst  ihr  höchster  Zweck  sei.^)  — 

Wir  erkennen  aus  den  Briefen  des  Servatus  Lupus,  daCs  er  Liipi»i< 
mit  seinen  klassicisttschen  Interessen  keineswegs  allein  stand*):  gmosi^. 
fiberall  in  den  französischen  Klöstern  und  Bischofsitzen  regte 
nch  das  Wehen  eines  freieren  Geistes.  In  die  Zeit  der  letzten 
Karolinger  fiel  auch  die  Romfahrt  jenes  unbekannten  Mönchs, 
von  der  er  die  berühmte  Inschriftensaniiuiutig  mitbrachte.  Momm- 
sen*^)  hat  das  Faktum  mit  den  humanistischen  Bestrebungen  jener 


1)  Was  mn^  er  damit  meinen? 

2)  Seiue  F^rklilninfr  der  in  Boethiua  vorkommenden  Metra  ist  unge- 
druckt, cf.  lt.  Peiiier  vor  seiner  Aufgabe  des  \i.  j).  XXIV, 

3)  Z.  B,  werden  \on  ilim  oft  genannt  Huribold,  Bischof  von  Auxerre, 
ufld  der  berühmte  Hincmar,  MetropoUtanbischof  v.  lleims,  Theodulfus, 
Bischof  ton  Orl^ani,  denen  Verse  Ton  klassiBclier  Beinbeit  nnd  (cf.  K. 
Ueneb,  Die  Gedichte  Th.%  HaJle  1880).  Dasa  kommt  «ein  Schtaer  Heirio, 
fiber  den  of.  Traube  1.  c.  889  n.  fi.  Wir  kOnnen  hiiunfflgen  den  sonst  nickt 
weiter  bekannten  Hedoard,  dessen  Cberoezcerpte  (anfser  aus  den  pbilo- 
sopki^en  8<  liriften  auch  aus  De  oratore)  P.  Schwenke  im  Philol.  Sappl. 
V  (1889)  399  ff.  ediert  hat. 

4)  Ber.  d.  Sin  h».  Ges.  d.  Wiss.  1860  p.  289,  ef.  H.  Jordan,  Topogr.  d. 
Bt  Rom  n  (Berl.  1871)  sas. 
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Zeit  in  Znsammenluing  gebracht  Wenn  man  Kleines  mit  Qtoüem 
vergleichen  darf,  so  kann  man  sageu,  dafis  jener  Mönch  ein  Vor- 
gänger des  Cola  di  Rienzo  und  des  Poggio  gewesen  isi.^)  Dem- 
selben Interesse  für  das  Altertum  wird  man  übrigens  wohl  die 
Uberlieferun'j^  des  aus  dem  1.  .Iii.  n,  Chr.  stammenden  Testamentes 
eines  römischen  Bürgers  in  Gallien  im  OJebiet  von  Langres  ver- 
danken, also  jenem  Ort,  der  dem  Poggio  einst  eine  so  reiche 
Ausbeute  von  Ciceroreden  gewähren  sollte:  die  ausführliche  und 
durch  allerlei  Detail  merkwürdige  Jnschritt  wurde  aus  einer  in 
Basel  befindlichen  Pergamenthandscbrift  des  X.  Jh.  zuerst  von 
A.  Eiefsling  i  J.  1863  ediert  und  ist  dann  öfters  wiederholt 
worden  (snletzt  in  Fontes  inr.  Röhl  ed.  Bmns*  n.  99  p.  275  £). 
Nanu^iiw  FOr  die  Oberlieferung  der  klassischen  Litteratur  ist  diese 
gnwiciit  Epoche  wahrscheinlich  von  noch  viel  größerer  Bedeutung  ge- 
wicSu!  wesen,  als  wir  auch  nur  zu  ahnen  vermögen:  die  stattliche  Reihe 
von  Handsclir Ilten  aus  dem  IX.  und  der  er.sten  Hälfte  des  X.  Jh., 
die  aus  Frankreich  stammen  oder  vcmi  ren  einstiger  Existenz 
wir  durch  alte  Katalojj'e  Kunde  haben,  zeugt  dafür.  Das  be- 
trächtliche Übergewicht  i^'raukreichs  über  Deutschland  kann  man 
auch  aus  folgender  Thatsache  ermessen.  Die  Zahl  der  aus  Kata- 
logen deutsclier  Klöster  des  IX.  Jh.  bekannten  Handscliriften  be- 
tragt nach  G.  Beckers  Sammlung  (CataL  bibl.  ant  Bonn  1885) 
1460  (wenn  wir  zunächst  den  einen  Katalog  von  8.  Gallen  n.  15 
Becker  und  den  von  Lorsch  n.  37  beiseite  lassen),  vertreten  sind 
darin  die  Bibliotheken  von  Freising,  Fnlda^  S.  Gallen,  Reichenau, 
Wei&enburg,  Wflrzburg;  darunter  sind  26  Grammatiker  (Donat, 
Pompeius,  Priscian  u.  a.),  von  Dichtern  Terenz  (Freising),  Ver- 
gil  (4mal),  llias  laima  (Freising),  Avian  (Reichenau),  von  Pro- 
saikern Hygin  (Reichenau),  Plinius  maior  (Reichenau),  Soliu 
(S.  Gallen),  Justin  (B.  Gallen),  Servius'  Vergil  -  Kommentar 
(S.  Gallen),  Martianus  (Freising),  Vegetius  (2mal).  Damit  ver- 
gleiche man  den  Katalog  einer  (unbekannten)  französischen  BibliO' 
thek  des  IX.  Jh.  (Becker  n.  20):  unter  dessen  12  Nummern*) 
befinden  sich:  Terens,  Xibull,  Horas,  Lucan,  Statins,  Juvenal, 

1)  Wattenbach,  Geschichtsqa.  I*  281  Tcrmutet,  dafs  die  Sammlung 
von  einem  Scbüler  Walahfrid»  Rtrabo,  den  Abts  von  R<?icheiiau,  hom'ihrt, 
da  die  Urschrift  der  Einsiedler  Hs.  aus  iieiihcnaii  zu  stammen  sclieine. 

2)  Das  »iu<l  iiutürlicli  nur  die  libri  scolastici^  cf.  Th.  (iottUeb,  Üb.  ma. 
Kibliotli.  (Leipz.  1890;  au3. 
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Marfcul,  Claudian;  Ciceros  OatUmarien,  Terrinen,  pro  Deiotaro, 
Salloste  Beden:  also  eine  hdclist  erlesene  AuswabV  mit  der  nicht 
einmal  der  aonet  reichste  S.  Galler  Katalog  dieses  Jahrhunderts 

(n.  16  Becker)  konkurrieren  kann,  der  unter  356  Nummern  fol- 
gende Autoren  iiaL;  Ovid,  Persius,  duveual,  Silius,  Statius,  Chui- 
dian;  ^i^'allusts  Catilina,  Senecas  Briefe  und  nat.  quaest.,  Justin, 
Solin,  Vegetius  (2uiul),  Macrobius'  Satiirnalien,  Martianu.^  4 mal), 
wobei  also  gerade  die  Raritäten,  die  der  französische  Katalog 
hat,  fehlen  (Ciceros  Keden,  Tiball,  Horaz).  Am  nächsten  kommt 
dem  franzosischen  Katalog  der  von  Lorsch  aus  s.  IX  oder  An- 
fang s.  X  (37  Becker),  der  unter  seinen  590  Nummern  anfser 
einer  gewaltigen  Anzahl  ?on  grammatischen  Werken  enthalt: 
Veigil  (4mal)y  Horaz,  Lucan,  Martial  (^al),  JuTcnal;  Cicero 
pro  Cluent.,  pro  MU,,  in  Pis.,  pro  SnlL,  ep.  (4mal),  de  off.,  Seneca 
riiei,  Smeca  de  hen.,  de  dem.,  ep.  (2mal),  Plintus  mai.  (2mal), 
Plinius  min.,  Frontinus,  Florus,  Justinus,  Solinus,  Macrobius, 
Vegetiuä,  Dares. 

TL  Da«  lehnte  Jahrhundert:  Oerbert^ 

Auch  in  diesem  war  es  ein  aus  dem  Centrum  Fraukirichs  Ooitart. 
stammender  Mann,  der  die  klassischen  Studien  vor  allen  andern 
Gl  hinten  lu'gte:  (icrbert,  geboren  c.  940,  in  einem  Wechsel  vollen 
lieben  Scholasticus  unter  dem  Erzbischof  Adalbero  von  Heims,  Abt 
von  Bobbio,  dann  selbst  Erzbischof  von  Reims,  endlich  in  den  vier 
letzten  Jahren  (f  l(i03)  Papst  als  Silvester  II.  Seine  umfassen- 
den, in  allen  Zweigen  des  Wissens,  besonders  der  Mathematik 
und  Astronomie  das  gewöhnliche  MaTs  weit  überschreitenden 
Kenntnisse  haben  ihn  bekanntlich  in  den  Verdacht  der  Nekro- 
mantie  gebracht:  wir  bewundem  den  Mann,  der  in  einem  Zeit- 
alter voller  Kriege  und  Intriguen^),  selbst  mit  Geschäften  flber- 
hauft  und  im  Mittelpunkt  der  politischen  Ereignisse  stehend, 
den  Studien  oblag  und  von  sich  selbst  d.  s  schinie  Geständnis 
ablegen  konnte:  in  oiuj,  in  negolio  et  docenins  qitod  srimm  et  (ukli- 
seimus  fjuod  nescitmtfs  (ep.  44).  Das  Interesse  für  die  klassische 
Litteratur  scheint  freilich  bei  ihm  weniger  ein  ideales  als  ein 
hauptsächlich  durch  praktische  Motive  bedingtes  gewesen  zu 

1)  liegtiorum  ambitio,  dira  ac  miseraiula  temjxyra  fiis  vcrUrmU  in  tufas 
(ep.  130  der  Ausg.  von  J.  Uavet,  Paria  1889),  und  oft  ähnlich. 
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sein.    Wenigstens  schreibt  er  an  den  Abt  von  Toors  (ep.  44): 
ewn  ratio  morum  dicendique  raÜo  a  philosofhia  non  sqaareHiiirf 
cum  stiuUo  hene  tivendi  seu^per  eomunexi  Studium  hene  dicßnät^ 
qwmm  schm  bene  vivere  praestantius  sU  eo  guod  est  lene  dicen 
curisgue  regimmis  äbschdo  (üterum  satis  sU  sins  äUero.  at  notns 
in  re  publica  occupaÜs  uiraqtte  necessaria.   mm  et  apposite  dt- 
cere  ad  pcrsuadcndu m  et  animos  f urcntium  suavi  orationc 
ab  tinpi  tu  retincrc  summa  utilitas.    cui  rei  prapparandac 
hibl iothecara  assidue  comparo.    et  sicut  Romae  dtidum  nc  in 
ulii6  partibus  ItaliaCf  in  Germania  quoque  et  Belgica  scriptores 
auctorumque  exemplaria  muÜitudine  nummorum  rederni  adiutus 
benivdlentia  ac  studio  amicorum  compr(nnncialium^),  sie  idmtidem 
optfd  vos  fieri  ac  per  vos  sinite  ut  excrem,  quos  seribi  ndimug,  in 
ftne  epistoke  designMmus.^   Also  ancli  liier  begegnen  wir  wie- 
deram  der  treibenden  Idee  aller  dieser  hnmBuistischen  Bestre- 
bungen: die  scbSne  Sprache  war,  wie  man  wofste,  einzig  nnd 
allein  ans  dem  Stadium  der  klassischen  Autoren  zu  gewinnen. 
Dem  eutsprechetid  liatte  nun  Gerbert  ein  besonderes  Interesse 
für  Cicero,  nicht  blofs  für  dessen  rhetorische')  und  philo 
sophiaclie  Werke,  sondern  vor  allem  für  seine  Reden.    Er  er- 
bittet sich  ein  vollständiges  lüxempiar  der  Rede  für  Deiotarus  (9); 
dem  Scholasticus  Coustautin  von  Fleurj,  der  ihn  besuchen  will, 
sehreibt  er  (86):  comUentur  iter  ^mm  Tulliana  opuscukt  vd  de 
r^pMica*)  vel  in  Verrem  vel  quae  pro  defensione  multorum 


1)  er  pp.  130  «wt/m  n  te  interim  plurtmum  erposro.  (jurxl  et  ftttr  peri- 
oulo  ac  detruiicnto  tid  fiat,  et  mr  fihi  quam  maxime  in  inntciciti  constringnt . 
nosti  qufinfci  studio  lihronnii  esi  nijtliiria  umiiqiu:  ronquimm;  nosti .  qtuft 
scrij.toies  in  urbibm  ac  in  agris  italiae  passim  iutbtantur,  worauf  tolg;t^ 
was  er  haben  will. 

2)  Diese  liate  i«t  leider  nicht  mit  fiberliefert  woiden. 

8)  Unter  diesen  fibrigens  nieht  nnr,  wie  fast  alle  andern,  fiHr  die  «og. 
'Bhetorica  Ciceronis'  (d.  h.  die  Bficher  an  Comifioina  und  die  Bficber  De 
ittvwtione),  eonden  auch,  ganz  wie  Semtna  Li^f,  fttr  die  Bfiober  De 
oratore:  daa  wissen  wir  cwar  in<  lit  aus  don  Briefen,  aber  ans  der  Sub- 
scription  aus  s.  X  stammenden  Teils  der  Erlanger  Hs.  n.  76:  Veneran^ 
ahhatv  Gcrln  rto  jihilo^-ophantf'  Suu>t  placens  Ayrnrdus  scripsit  ^  cf.  C.  H%l"t, 
Zur  Handschriftenkujulo  der  cic.  Schriften  (München  1ÖS0>  3.  6. 

4)  Es  wäre  iv.itürlich  ^nnt  fal-ch,  daraus  mit  Fr.  Jul.  Schmitit  (uer- 
bcrt  als  Freund  und  Förderer  klu-s  Studien  [Pro<?r  SchwcidniU  16AS]  p.  15 
mit  adn.  7),  zu  folget u,  ilaid  düä  Werk  uamalü  uocb  existierte:  entweder 
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plurima  Bomanae  eloqueniiae  parens  conseripsii;  cf.  ep.  167 
agiie  ergo  ut  eoepis^  et  fhmta  M,  TMßU  siaenti  praebele,  J£ 
lius  medns  se  ingerat  curis  quüms . .  implicamurj  158  facite  vestra 

liberalitate ,  ne  dbsentia  honestatiSy  fuga  ohtimwuni  artium,  efficiur 
secialor  CatiUnae,  qtti  in  oti/y  et  negotio  j^/ü^^c^jM^onim  31.  Tullii 
diligens  fax  exccutor.  Daher  hat  er  Cicero'^  Reden  (besouders 
die  catil manschen  und  die  für  cieeronianisch  geltende  Inyektive 
gegen  Sailoat)  oft  dtiert;  mit  oder  ohne  Nennung  des  Autors 
aber  THcht  nur  das:  er  hat  sieh  so  in  sie  hineingelebt,  dafs  er 
wirklich  ihr  i^dog  gut  kq  reprodncieren  Tersteht^  wozu  in  den 
turbulenten  Zeiten  ftir  ein  so  kampfesfreudiges,  ja  gelegentlich 
etwas  intrigantes  Gemdt  wie  das  Gerberts  Gelegenheit  genug 
war;  nur  eine  kleine  F^obe  in  einer  haimloseren  Sache:  ep.  105 
gwmaqm  (ärnkmim  paeurUia,  fidissimi  qHondam,  ut  pudabakirf 
amici?  earitatetn  verhis  praetmdifis  rapinam  exerccre  parati.  cur 
sanctisslmam  societatem  ahmmpitis?  quosdam  Codices  nohis  vestra 
spimte  obiulistiSy  sed  nostri  iuris  twsfracque  eccksiac  contra  diuinas 
humanasqnc  legcs  rdinetis.  aut  lihrorum  rcstitutionc  cum  adiuncto 
Caritas  redintegrabitur  aut  depositum  male  retentum  bene  merito  sttp- 
piieio  condonahiiur  (cf.  etwa  noch  ep.  32.  79).')  Um  die  Bedeu- 
tung dieser  Thatsache  zu  würdigen,  molk  man  bedeuken^  dafs 
f&r  das  allgemeine  Bewulstsein  Cicero  als  Redner  im  Mittel- 
alter so  gut  wie  nicht  yorhanden  war:  man  las  eifrig  die  *Rhe- 


war  et  (UuiHch  wie  bei  Pefcrai«a  mit  der  Schrift  De  gloria)  ein  teommat 
Wunsch,  oder,  was  wahracheinlicher,  der  für  Mystik  und  Artronomie  inter* 
enneKie  Mann  meinte  das  Somniam  Sci]W0iki8.  Man  kann  mit  der  Ver- 
wertung solcher  Xotixen  niclit  Torsichtip  genug  sein;  dafür  ein  Bei?!piol. 
Dafs  Hcrmanuuu  Contractu»,  Abt  von  Eeic^teimn  f  1054),  Ciceros  HorteriHius 
gelesen  haben  soll,  wird  auf  Grund  der  bekannten  Stelle  [Mon.  Germ.  \ 
268)  nuii  wieder  von  0.  Piasberg,  De  M.  Tullii  Ciceroniö  dialogo  (Dies. 
Berl.  1892)  16  f.  behauptet.  Aber  daa  ist  ganz  illusorisch:  gerade  darin 
liegt  das  Wnnder,  dab  er  in  der  Naobt  tror  Mmem  Tode  mi  txtkui  gm- 
dtm  vea  dem  Inhalt  einer  Schrift  kftomt^  die  er  nicht  geleMn  hatte»  aber 
▼oa  deeea  emitiger  Exiftei»  und  allgememer  Tendens  er  gar  wohl  au 
Angnitin  und  Boethiiu  wulUe.  (Dale  aber  an  dieser  Stelle  nicht  der  Ln- 
enÜvi  gemeint  eein  kann,  hat  Plaiberg  richtig  bemerkt). 

1)  Einiges  hat  J.  HaTot  l,  e.  angemerkt,  aber  das  wfirde  eine  eigne 
Untersuchung  erfordern. 

2)  Um  den  Kontrast  zu  empEoden,  lese  man  dagegen  den  Brie!  Ottos  III 
an  Gerbert  (no.  18G), 
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tohk'  und  einige  philosophische  Schriften;  die  Beden,  deren  ak- 
taeUe  Bedeutung  man  doeh  nieht  erfiueen  konnte^  da  die  ge- 
nügenden Kenntniaae  der  Geachichte  nnd  Altertfimer  feUteiiy 
konnten  ein  Interesae  haben  eben  nur  für  die  TeihSltnianMÜaig 
yeradiwindende  Ansakl  von  M3nnern,  die  aieli  an  ihrer  Form- 
Yollendung  erfreuten  tmd  bilden  wolltos.  Dem  Einflnfe  Ger- 
berta  verdanken  wir  daher  ohne  Frage  die  Erhaltung 
vieler  von  den  Humanisten  speziell  in  Frankreich  ge- 
fundeneu  Reden  Ciceros.^)    Aulser  um  Cicero  hat  er  sich 

1)  Für  eiue  Geschichte  Giceroa  im  Mittelalter  fehlt  uns  noch 
•0  gut  wie  «Uee.  Th.  Zieliiuld,  (Se.  im  Wandel  der  StSuh.  (Leipz.  1897) 
M  geht  nicht  nfther  dsraof  ein.  Das  Beste,  was  ich  kenne,  ist  P.  Deschamps, 
Essai  Ubliognphiqne  smr  C,  Paris  1868.  A.  Qtti,  Borna  neila  memovia 
de!  medio  evo  n  (Turin  188S)  269  tt.  P.  de  Nolhac,  P^travque  et  llinma- 
nisme  (Piiris  ISOS")  179,  4,  dazu  einige  beachtenswerte  Notizen  bei  L  Mehus, 
Vita  Ambroaü  Camaldul.  (Florenz  1769)  p.  CCXIU  f.,  G.  Meier,  Die  7  freien 
Künste  im  Ma  '  TnliroKber.  v.  Maria -Einsiedeln  1886/86)  19.  —  Ein  paar 
Einzelheiten  aus  meinen  Sammlungen  nioüron  hier  Platz  finden.  Die  rhe- 
torischen und  philosopliisclun  Schrifttiu  w  urden  aas  dem  oben  (S.  690, 1) 
näher  erörterten  utilitaritiliiBchea  Gesichtspunkt  weitaus  bevorzugt.  Ein- 
hari  dtiert  in  der  Yonrede  der  Yita  C.  die  Toscnlaaen,  die  auch  sonst  von 
ihm  am  meisten  benntst  sind,  dasa  kommen  die  oratorisohea  Schriften,  von 
den  Beden  dnroh  Nadiabmimgen  gesichert  Yenr.  n,  Catil.  I,  Mil.,  cf.  Ifar 
nitiiis  1.  0.  (S.  694,9)  648.  Ober  Lnpns  s.  oben  8.  700.  Notker  (f  1092} 
in  seinem  Brief  an  den  Bischof  von  Sitten  (Kanton  WaUis)  ed.  P.  Piper 
^e  Schriften  N.'s  u.  s.  Schule  I)  p.  861 :  libros  vesiros  ■  i  •  fhüippica  et 
commentum  in  topica  ciceranis  pccüt  a  me  nhhas  de  augin  pignarc  dato  qtwd 
inaioris  precii  eM:  plnris  yHunque  est  rcthorica  ciceranis  et  rirfnriv^  twbile 
commentum  qne  pro  ris  retinco  et  eos  non  yiiai  fc^m  rrpthie  nun  mlet. 
alioquin  mi  erunt  teslri  et  nuUum  datn^mm  egt  vohis.  Conradus  Hir- 
sangiensis  (c.  1100)  dial.  sop.  anctores  (ed.  Sehepps,  Würsbnrg  1889)  61: 
2WIms  «oMJwsmmis  OMetor  irie  Ubros  gihrimoi  fhüoaophieot  sfadiosw  phikh 
sojsMos  junwesMortos  «didU  «i  vi»  mumUm  ta  j»reNMi  «el  jiraeoedtfalsM  «ei  safr- 
segaailem  habuit:  er  kennt  nur  den  Laelias  nnd  Cato.  —  Lambert  v.  Hers- 
feld (s.  XI)  hat  nach  dem  Nachweis  von  0.  Holder-Bjgger  in  seiner  Aus- 
gäbe  (Hann. -Leipz.  1894)  p.  XLV.  241.  399  flF.  etwas?  von  Ciceros  Beden 
gelesen,  aber  nur  bei  den  Catilinarien  (p.  211.  415.  420.  431.  461;  431;  449. 
486;  417)  scheint  es  mir  ganz,  bei  pr.  Mur.  (p.  4üy.  472)  und  pr.  Sull. 
(p.  476)  einigernial.sen  siclier,  während  die  andern  Stellen  (pr.  Balb.  p.  420, 
Font.  42Ü,  Man.  446,  Mil.  421,  i'hü.  422.  428,  liosc.  47.'i)  entweder  zu  farb- 
los sind  oder  ebensogut  ans  andern,  z.  T.  von  Holder-Egger  selbst  dtiertm 
Antoren  stammen  kSmiea.  In  dem  von  L.  Delisle^  LKveataire  des  ms.  de 
la  bibL  nat. ,  fonds  de  Cloni  (Paris  1884)  pnbUderten  Katalog  der  Clunia- 
ceaser  Bibliothek  ans  s.  ZII  finden  sich  8  (Todd.  mit  Briefen,  8  mit  Beden, 
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noch  bemüht  um  Absehriften  besw.  bessere  Exemplare  tob  Cae- 
sar (8),  PHnius  (7),  Statins'  Achüleis  (148),  Sueton  (40),  Sym- 
machus  (40),  den  Terenzkommentar  des  Eugrapliius  (7).  Aus 
seinen  Citaten  geht  hervor^  daCs  er,  was  nicht  zu  verwunUeriiy 

6  mit  philosophisdien ,  7  mit  rhetorischen  Schrifteu.  —  In  dem  General- 
katalog der  Sorbonne  Tom  J.  1S98  (ed.  Daliales,  Oabinet  des  ms.  de  la  bibl. 
nai.  in  [Fans  1881]  9  ff.  ist  keine  Hs.  mit  Beden,  dagegen  84  mit  den 
pbilosophieehsii  und  rbetonsdhen  Schriften  sowie  den  Briefen  (was  bedeuten: 
LI  5  TnUins  ad  Lncillum,  inc.  eoiisiMi|»jMe(,  6  TalHus  ad  Gecilinm  oratocem, 
inc.  incommodüf  25  Tullins  de  accusaci^e,  inc.  lega  [sie],  in  pen.  smrftato?). 
—  In  dem  von  Delisle  edierten  Inventaire  des  ms.  de  la  Sorbonne,  Paria 
1870  sind  14  Hm.  mit  den  phUosophisclioM  m)(\  rhetorischen  Schriften  sowie 
den  Briefen,  aufserdem  zwar  4  Hss.  mit  iieden,  aber,  was  doch  sehr  charak- 
terintisch,  keine  früher  als  saee.  XV,  also  aus  einer  Zeit,  als  der  Ilumanis- 
muü  an  der  Hochschule  Platz  griö'  (u.  16232  itit  sogai'  eine  Schrift  des  Pe- 
tnuroa).  —  Wilhelmus  Malmesbiriensis  monaehns  (f  yor  1U2)  de 
gestis  iregom  Anglomm  ed.  W.  Stnbbs,  Lond.  1889,  dtiert  nach  dem  Lidsz 
dieser  Ansgabe  CSeexo  viemal  (r^em  faeundiae  Somamae  nennt  er  ilm 
p.  144),  damnter  xwei  Citate  ans  de  off.,  eins  (angeblidi)  ans  der  Rhetorik, 
eins  aus  pr.  Mil.  11:  licet,  ut  qnidam  ait,  leges  inter  arma  sileant:  doefa 
glaube  ich  nicht,  dafs  er  das  geflügelte  Wort  aus  eigner  Lektüre  der  Rede 
hatte,  weil  er  hier  nur  von  qnt'dam  spricht,  sonst  Ciceros  Namen  stets 
nennt.  —  Abiilard  kennt  nur  die  rhetorischen  und  philoBOphiachen  Schrif- 
ten (von  letzteren  citiert  er  je  einmal  de  oft",  und  parad.),  cf.  den  Index  der 
Auäg.  von  Cousin  yol.  II  (Paris  18&9)  und  S.  Deutsch,  P.  Abälurd  (Leipz. 
1888)  66.  —  Selbst  ein  so  belesener  Mann  wie  Peter  t.  Blois  (f  1800) 
kennt  TOn  (}icero  swar  einige  philosophische  Schriften  nnd  die  Briefe,  aber 
nicht  die  Beden.  —  Anch  Johannes  Sarisber.  (f  1180),  der  ftst  fSrnt« 
liehe  philosophischen  Schriften,  de  inTCntione  und  ad  Hnenniam,  ep.  ad 
fam.  so  oft  citiert,  bringt  nur  einmal  ein  Citat  aus  einer  Rede  (pro  Lig.  12: 
Polycrat.  VrQ  7),  cf.  C.  Schaarschmidt,  J.  S.  (Leipz.  1862)  87.  92  f.  (Dafs 
er  pro  Caecina  citicre,  ist  eine  irrtilmliche  Behauptunr^  (^hr.  Petersens  im 
Kri;imicntar  zu  seiner  Ausg.  des  Entheticus  [Hamb,  löiaj  Hl.)  —  Besonders 
iui^ressant  eine  (mir  von  meinem  Bruder  Walter,  Stud,  der  Geschichte  in 
Herlin,  nachgewiesene)  Stelle  aus  dem  Briefwechsel  des  Wibaldus,  seit 
1146  Abtes  Ton  Corvey  (cf.  Wattsnbach,  Deutschl.  Oeschichtaqnellen  im 
Ma.      869  fif.),  bei  Ph.  JaffiS,  BiU.  xer.  Genn.  I  (Beri.  1864)  886  f.  Er 
klangt  Ton  Beiaaldas,  Abt  in  Hildesheim,  TuOU  UtroB  nnd  motiriert 
seine  Bitte  so:  nee  paH  pottmmut,  guod  iBud  nobüe  mgemum,  üh  tplmiiim 
im99ita,  Uta  tanta  rmm  st  ssr^onim  omammta  oWnitme  et  negligentia  lie- 
pereani;  «ei  ip$iu9  opera  univerta,  quantacunque  inveniri  pot- 
erunt,  in  unuin  vohimen  confici  voJumvs;  daraufhin  erhält  er  aus 
Hilde.sheim  die  philippischen  Roden,  de  lege  agraria  und  die  Briefe.  —  Von 
Drunetto  Latini  (f  12y4),  dem  Lehrer  Dantes,  steht  fest,  üafs  er  —  ein 
sehr  bemerkenswertes  Faktum  —  drei  Ciceroredenf  pro  Marc,  Lig.,  Deiot, 

46* 
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TerenSy  Salloat,  Vergil,  Seneca  (die  Briefe)  kannte;  bemerkens- 
werter iaty  dab  ihm  Ton  Horaz  nicht  hloh  die  Epiatehi  (cf. 
p.  178,  4.  238,  5  HaTet),  sondern  anch  die  Oden  gelänfig  waren 

(ep.  55).^) 

11»  Itelienische  flbezaettt  hat;  cf»  P.  Ghabaille  in  der  Yorrede  sn  seiner 
Anegahe  der  ÜTies  doa  treaor  par  Bnm.  Lat  (GoUection  de  doenmente  in- 
^te  Biir  l*hiat  de  France,  8^.  I  fasc.  45  [1868])  p.  711:  dieee  Übenetenngen 

sind  zuerst  1568  in  Lyon  gedruckt,  dann  in  Mailand  1832  iriedeifaolt  (idx 
habe  keine  Ton  beiden  Ausgaben  'j'^^^  ben);  ob  auch  eine  Übersetzung  der 
ersten  catilinarischen  Rede  Ton  ihm  jst,  steht  nicht  ganz  fest,  cf.  Chabaille 
1.  c.  nnd  überhaupt  J.  Schuck  in  Fleckeisens  Jhb.  XCII  (18G5)  2mi  f  P,e- 
7-pichnen(l  aber  ist,  daTs  er  im  III.  liuch  seinen  Tresor,  wo  er  über  die  Rhe- 
torik haudelt,  aln  Muster  nicbt  Cicero,  sondern  die  lleden  des  sallustischen 
CatiUna  zugrunde  legt  (SchUdt  1.  c.  die  er  nach  einer  Mitteilung  von 
Heirae  h  c.  p.  CLVn  f.  (diee  ist  noch  immer  die  Hauptstelle  Uber  Latini) 
auch  in  eignen  Schriften  flbenetst  hat.  (Die  Notis  über  Latini,  die  sich 
nach  a  Voigt,  Die  Wiederbeleb,  d.  class.  Alt.  n*  [Berl.  1B9S]  1(9,  1  bei 
Zacharias,  Iter  litl  per  Italiam  jTened.  1768]  89  finden  soll,  hftb^  ich  nicht 
identifizieren  können.)  —  Dagegen  kennt  Dante  nur  de  amic,  sen.,  off  ,  fin., 
inv  ,  parad.  (Scbiick  1  c.  264).  —  Vincenz  v.  Beauvais  kennt  12  Reden;  cf. 
E.  Boutaric  in:  llcw  des  (niest,  bist  XVII  (1875)  bft\  Orelli  ed.  Cic.  Iii  *  (1845) 
p,  X  f.  —  Unter  den  liedeu  waren  (wie  schon  im  Altertum)  die  gelesensten 
die  Verrinen,  die  catilinarischen,  die  ]ihilippischen.  Nur  die  beiden  letzt«ren 
Gruppen  kennt  Baudri,  Abt  von  Bourgueil  (1079 — 1107),  dann  Bischof  von 
Dol  (bis  1130):  ans  seinen»  im  cod.  Yal  1361  vereinigten  lateinischen  Ge- 
dichten hat  Delisle  in:  Bomaaia  I  (1878)  88  ff.  einiges  mitgeteilt,  darunter 
(p,  46)  die  Anfangsverse  Ton  seohs  auf  foL  180*^  stehenden  Ueinen  Gedichten 
aof  Gieero.  Mein  Freund  H.  Graeven  hat  sie  mir  abgeschrieben:  sie  be- 
stehen aus  je  3  Distichen  und  feiern  in  sehr  pathetischer  Weise  (z.  B.  5, 1  f. 
gut  tenet  ac  ienuit,  docet  netemumque  docehlt  Ariern  dicendi  verbifhtus  Cicero; 
4,  1  ingeyiium  cuius  sempcr  inir(d)iiur  Orbis  u.  dgi.  m.;  Ciceros  Verdienste 
um  den  Staat  während  der  catilinarischen  Verschwörung  und  seine  Kcden 
gegen  Antonius.  —  Über  die  im  Ma.  relativ  hüuiigen  Beden  vgl  auch  G. 
Voigt,  D.  Wiederbeleb,  d.  klass.  Alt  I»  (BerL  1893)  41  f.  —  (In  dem  von 
Wattenbach  in:  SitEungsber.  d.  bajr.  Ak.  1878,  708  aus  einem  cod.  Tegenis. 
19488  saec.  XH/UR  mitgeteilten  Gedicht  beUagt  sich  einer,  dab  ihm  lum 
Vorwuif  gemacht  werde,  guod  aeripta  Ugo  Oemmis,  doch  sagt  er  nlcht^ 
-welche  Schriften.)  —  Natürlich  darf  man  nicht  glauben,  dafs  alle  diejenigen, 
die  seine  Beredsamkeit  preisen,  ihn  gelesen  haben;  im  Gegenteil  ist  das 
meist  Phrase,  z.  B.  wenn  in  karolingischer  Zeit  jemand  neben  Cicero  Sappho 
preist  (^TO  TT  ."»gf))  Was  no<'h  Petrarca  von  der  Schätzung  Ciceros  bei 
seinen  Zt  iigtmoHsen  sa^  (ep  d  ■  rrl  fam.  XXIV  4)  fama  rerum  celderrima 
alquc  tngens  et  sofwrum  nomen^  ^rran  auiem  studwai  gilt  für  das  ganze 
Mittelalter. 

1)  Für  Deutsehland  weiden  ans  dem  X.  Jh.  UassiBche  Studien  aus- 
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m.  Dm  ZL — TTTT.  Jahrhmideri. 

Es  war  die  Zeit,  in  welcher  zum  Abschlufs  Iwim  das,  was  w«»«!  der 
wir  mit  'Scholastik'  bezeichneu,  einem  Namen,  der  vielen  noch 
dasselbe  Grauen  einflöfst  wie  einst  den  Humanisten  des  XIV. 
und  XY.  Jh.:  zweifellos  mit  Unrecht,  wenn  wir  uns  auf  histo- 
rischen Boden  stellen  —  das  wird  eine  inasenscliaftliche  Dar- 
stellung dieser  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  viel- 
leicht am  meisten  yeTnachlassigten  Epoche  einst  zn  beweisen 
haben  — ^  sicher  mit  Beoht,  wenn  wir  den  Standpnnkt  jener 
Hamanisten  einnehmen,  die  der  Ästhetik  znliebe  eben  mit 
der  histonschen  Entwicklung  gebrochen  haben.  Denn  fflr  die 
Geschichte  des  Studiums  der  klassischen  Schriftsteller  bedeutet 


drücklich  bezeugt  von  Meinwerk  v.  Paderborn  und  Bemward  v.  Hildesbeim, 
cf.  die  Zeugnisse  bei  A.  Heeren,  Gesch.  d.  class.  Litt,  im  Ma.  1  (Qöttingen 
1797)  196  f.  Einer  der  gelehrtesten  Männer  dieses  Jahrb.  in  Deutechlaiid 
war  Bruno,  der  Bmder  Ottos  L  Von  seinen  Kenntnissen  wei&  der  Bio- 
graph Wunderdinge  xu  enUiIen  (cf.  die  Vita  in  Mon.  Genn.  Script  17 
854  ff.),  aber  er  übertreibt  offenbar  mafslos  (wie  auch  Heeren  L  e.  197  be- 
merkt); doch  scheint  wahr  m  sein,  dafs  Bruno  einer  der  wenigen  war,  die 
griechisch  verstanden  (c.  11.  12);  bemerkenswert  sind  seine  Bemühungen 
um  Sorgfalt  in  der  lat.  Sprache:  lucubrati&nibus  intentis^mtts  inrrtrtendis, 
in  dictatit,  quaccumquc  sunt  Itmestissima ,  acutissimus  fint  Latialem  elo- 
quentiam  tic^t  in  se  solum,  tibi  excelluit,  scd  et  in  mnltüs  niits  politam  reddi- 
dit  et  illufttrem;  nulio  aiitrm  hoc  fffit  mprrciho,  sed  cum  domesfico  lejyore, 
cum  urbana  gravilate.  Möglich,  daTs  infolge  dieser  Bestrebungen  des  ein- 
flnfsieiehen  Mannes  vieles  in  Lorach,  Kervej,  St.  Gallen  abgesofarieben 
wQxde.  OL  Wattenbaeh,  Bentselilands  Oesehichtsquellen  im  ISm.  I*  SM  f. 
llit  Bruno  stand  in  nahen  Benehongen  Batherins  (f  974),  geb.  in  Lflt^ 
tich,  also  anf  nztprfinglich  fransOeiBchem  Boden  (s.  oben  S.  691, 1),  q>&ter 
Bischof  ¥on  Verona;  er  war  neben  Gerbert  am  meisten  in  der  klassisohen 
Litteratur  bewandert  und  schreibt  einen  guten  Stil;  über  die  vielen  von 
ihm  citierten  Autoren  cf.  R.  Ellig  vor  seiner  Catullausgabo  (2.  Aufl.  Oxford 
1878)  p.  VIII,  1.  Es  ist  doch  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  reichen 
Schätze,  die  in  der  Renaissance  aus  der  Bibliothek  des  Domkapitels  in 
Verona  zum  Vorschein  kamen,  von  diesem  Manne  —  wenigstens  teilweise 
—  aus  Frankreich  dahin  geaohafft  worden  sind.  —  Ein  deutliches  Beispiel 
der  Verbfestnng  antiker  Yorstellnngen  aneb  auf  politischem  Felde  bietet 
Widnldnd,  der  Otto  I.,  ohne  seines  späteren  BSmenmges  (968)  an  gedenken, 
schon  naob  dem  üngaxnsiege  des  Jahres  965  gans  nach  altrSmisehem  Haster 
Bom  Imperator  ansmfen  UUM:  triumpho  eMri  rex  factus  gtorimu  ab  saeisr- 
eihi  paier  patriae  tmperolorgiie  appeßaiut  ett  (MG.  8S.  10  469). 
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diese  Zeit  anerkaamtermaisen  den  gr&ikteii  Rflckschritti  Die 
*arte8'  waren  an  den  ünirersitSten,  tot  allen  an  der  Sorbonne, 

das  wesentlichste  Bildungselement,  iiiul  nicht  einmal  sie  in  der 
reinen,  überkoujineuen  Gestalt:  die  Grammatik  wurde  'spekula- 
tiv'*), Dooat  'moralisiert'-),  ja  schliefsUch  traten  an  die  Stelle 
der  alten  Lehrbücher  zwei  neue:  das  berühmte,  oder  besser  in- 
folge der  Verhöhnung  der  Humanisten  berüchtigte  'Doctrinale' 
des  Alexander  von  Villa  Dei  (Villediea  in  der  Normandie)  und 
der  ^Grecismus'  des  Eberhard  von  B^thnney  in  denen  das  eigeat- 
lidi  mittelalterliche  I  d.  h.  antiklaaaiache  Latein  ala  Norm  vor 
gnmde  gelegt  wnrde.  Gegen  diese  dnnkle,  durch  die  Ümyersi^ 
lüten  sanktionierte  Bichtang  sind  nnn  Ton  Anfang  an  Bestre- 
bongen  in  dnrchans  entgegengesetstem  Sinn  aufgetreten,  die  wir 
daher  ohne  weiteres  berechtigt  sind  als  echte  Vorläufer  der 
Renaissance  aufzufassen.  Ihre  Entstellung  und  ihr  Wirken  aus 
zeitgenössischen  Quellen  kennen  zu  lernen  war  vielleicht  nicht 
bloTs  für  mich  von  Interesse:  ich  lege  daher  im  folgenden  meine 
darüber  angestellten  Untersuchougen  vor. 


1.  Der  litterarische  Streit  der  Klassicisten  und 
Scholastiker  s.  XI.  XIL    Die  Schule  von  Chartres. 

jobiüuiM  T.       Seit  der  Mitte  des  XI.  Jh.  wurde  in  Frankreich  Ton  awei 
^*'^^*  Parteien  ein  erbitterter  Streit  geführt^  dessen  Tendenzen  wir 
aas  den  beiden  fftr  die  Geschichte  der  Wissenschaft  im  spStem 

1)  Von  Düna  (f  1308)  giebt  es  eine  'grammatica  epeculatiTa^  die  in 
der  Lyoner  GeBamtausgabe  vom  J.  1639  in  Bd.  I  p.  89 — 76  steht:  ich  habe 
sie  nicht  gelesen.  Cf.  besonders  Söcking  zu  den  epp.  obsc.  \ir.  U  i'Jl  t. 
G.  Meier,  Die  7  Künste  im  Ma.  (Jahresber.  M  -Eineiedeln  lb86/86)  21  f. 
Melanchthon  tadelte  es,  dafa  die  Scholastiker  augar  in  der  Grammatik  ihre 
insulsissimae  cavUIationes  vorgetragen  hätten:  K.  Hartfelder ,  M.  alä  Prae- 
cept.  Germ,  (in:  Mon.  Germ.  Paed.  VC  1889)  159. 

S)  Johaanei  de  Geraon,  der  berübnite  Kaosler  der  ümTenitillt  Fvoa, 
'dootoff  ChrintiawiMinHM*  (1868 — ^1A89X  hat  ein  funoiea  BflcUein  'Donatas 
monüiataa*  vet&Cst^  von  dessen  Art  folgende  Probe  eine  VontoUang  giebt: 
%  XI  Ckmu  eanu  (so.  homo  est)?  —  Nominativi  ef  Feoolm,  gute  nomimOiMr 
iam  mortalis  qui  immortalig  erat  creatus,  et  vocatw  cpemrim,  qfU  aämute 
qxddi  erat  deputatus  §  XU  Cuins  tkclinationis?  —  Tertiae,  quia  decHnari 
et  humiUdri  drhet  tripliciter,  scilicd  coram  Jco,  coram  proximo,  coram  seipso. 
Da»  Schriftcheu  ist  noch  1692  mit  denkbar  aufiftUulicbem  Kommentar  ediert 
von  Jo.  Fr.  Heckel  (zu  Plauen  i.  V.)- 
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Mittelalter  wichtigsten  Schriften  des  Johannes  Saresberiensis 
(e.  1110 — 1180)  keimen  lernen:  dem  £nthetieQ8  und  Metalogieaa. 
Die  eine  Partei  setzte  sieh  zusammen  ans  VerSchtem  jeder,  Tor 
allem  der  klassisdien  Wissensohaft:  ihr  Ziel  war,  unter  dem 
Deckmantel  einer  spitsfindigen  nnd  haarspaltenden  Philosophie, 
die  sie  'Logik*  nannten,  Sehnle  zn  machen.  Die  eignen  Worte 
des  Johannes  z(  j«^eu  am  besten,  was  das  für  Leute  waren. 
Metalo|c^.  T  c.  3  (vol.  V  p.  16  ed.  Giles)  nennt  er  ein  paar  Fragen, 
wie  sie  m  den  Schulen  jener  Partei  belumdeit  wurden*),  z.  B. 
insoluhilis  in  illa  phiiosophau  'ivm  schola  tunc  temporis  qiwesHo  hahc- 
batury  an  porcus  qui  ad  venalitium  agüur,  ab  homine  an  a  funiciUo 
Uneaksr;  item  an  capucium  merit  qui  cappam  integram  comparavit 
XL  8.  w.  Es  ist  dies,  wie  C.  Schaarschmidt,  Job.  Sarisb.  (Leipz. 
1863)  220  bemerkt,  jene  Art  spitzfindigen,  haarspaltenden,  un- 
frnchtbaren  Dispntierens,  die  man  gewöhnlich  erst  späteren 
Zeiten  des  Mittelalters  zuschreibt,  die  aber  hier  schon  fttr  das 
Xn.  Jh.  bezeugt  wird.  In  dieser  Schule,  fährt  Joh.  Saresb.  fort 

(ic),  mfjfieiebat  ad  wetoriam  verlosus  elamcr  poeiae,  historio- 

graphi  habehantur  infames,  et  si  quis  incnmhchat  labori- 
bus  atUiquoruni ,  nntahatur  u.  s.  w.  p.  17  ecce  nova  fiehant 
omnia:  innovahatur  ymmmaticaj  immuLahutur  (iuihrfimf  coniemnc- 
batur  rhetorica  et  novas  totius  qjtndrivü  vias  evamatts  priorum  re- 
gulis  de  ipsis  philosophiae  adyiis  proferebant.  Speziellere  Noti/en 
giebt  der  ungefähr  gleichzeitige  Entheticus^  der  zuerst  von  Chr. 
Petersen  Hamburg  1043  (mit  Kommentar)  ediert  wurde.  Wir 
lernen  hier  die  Gegner  genauer  kennen:  sie  gehören  der  Schule 
dreier  Scholastiker  an,  des  Adam  du  Petit-Pont  (so  genannt  nach 
dem  Quartier  in  Paris,  wo  er  lehrte;  f  1180)'),  Robert  yon  Melun 
(t  1167)^),  Alberiens  Ton  Beims.^)  So  hei&t  es  von  ihnen  in 
dem  Kapitel  De  nugadbus  mmHentibus  logicam:  (Enth.  V,  41  ff. 
▼Ol.  V  240  G.): 

si  sapts  auctores,  v  et  er  um  si  scripta  r&xnses^ 
ut  statuas,  si  guid  forte  probare  velis, 


1)  Cf.  auch  Polycrat.  VII  c.  12  (vol.  IV  123  Uiles). 

2)  Of.  Hist.  litt,  ilü  la  France  XIV  löU  f.  Einen  lexikogrttphi3chen  Trak- 
tat von  ihm  edierte  A.  Scheler,  Lexicographie  latine  du  XU*"  et  du  XIII* 
rigolet  Leipi.  1867. 

8)  Ib.  Xm  871  ff. 

4)  Über  ihn  ist  wenig  bekannt^  cf.  Petersen  1.  c.  p.  60. 
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undique  clamahunt:  ^vetns  hie  quo  tciidit  oscIUmP 

cur  veterum  nobis  dicta  ml  acta  refert? 
a  nobis  sapimus,  äoeuU  se  nosira  imenka, 

tum  reeipU  veterum  dogmata  nosfra  eoÄm. 
no»  onuB  aedpimuSf  ut  eonm  verba  aeguamur^ 

guo8  habet  auetores  Chaeeia,  Borna  eoltl 
expeäU  ergo  magis  variaa  eonfmdere  Unguas, 

quam  veterum  tMns  tiMqnmfer  agi. 
quos  numcros  aut  quos  casus  aut  tempora  iungant, 

gramtnaiici  quaerunt,  verha  rotimda  cavetU: 
torqucntur  studiis,  cura  torqumUir  cdacif 

nuUa  sihi  dantur  oticij  mdla  quies  ..... 
qui  mmeros  nutneriSf  qui  casus  casHms  apiat, 

tmpofa  temporibuSf  deeipU  ei  nUser  est. 
magtius  emm  labor  est,  eomjwndta  ntäla  segueniur, 

teuipora  sk  pereunt,  totaque  tfita  simuL 
äbsgue  labore  gram  poteris  verhoeior  esse, 

qwm  mii  gue$  cciMbä  regula  prisca  patrum. 
quicgmd  m  os  venkt,  antdaeter  profer,  et  adsU 

fastus:  hnhes  artem  qiuie  facit  esse  virum  

Äos  lihri  irnpfdiHnt,  Ulm  doenmi  nia  prioruiUf 

suecessuniqun  vdai  luagmiS  habere  lahor. 
disputat  ig^iave,  qui  scripta  revolvit  et  artes: 

nam  veteruin  fautor  logicus  esse  nequit*  11.8.  w. 

Dasa  bemerkt  dann  der  Verl  (Y.  109  iL): 

haee  ubi  persuasU  aMü  errm-  puerilis, 
tä  iuvenis  diseat  plurima ,  pauca  legat, 

laudat  A  r  i stotelem  solu  nif  spernit  Ciceronem 
et  quicquid  Tjatiis  Graecia  cujit''!  dcditj 
'    conspuit  in  Ictjes,  vüescit  physica,  quaeins 
Hiera  sordescit:  logica  sola  placet. 

Die  Folge  davon  sei  eine  völlige  Yerwahrloenng  der  lateiniaehen 
Sprache,  die  dareh  Yerniiachung  mit  der  modernen^)  iMurbari* 
nert  werde  (133  ff.). 

Dem  immer  weiter  um  sich  greifenden  Verfall  der  Wissen- 
schaft traten  nun,  wie  Metalog.  I  e.  6  (p.  21)  berichtet  wird, 

1)  Die  Stelle  wird  dadoroh  recht  interessuit,  ist  aber  bu  lang,  um 
hier  dtiert  an  werden. 
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die  amahres  UUararum  entgegen:  es  sind  die  Leluer,  bei  denen 
Jok  Saresb.  selbst  in  die  Sehttle  gegangen  ist,  nachdem  er  durch 

den  Unterricht  der  andern  abgeschreckt  war.  Ihr  Ziel  war: 
Begrümiaug  einer  wissenschaillichen  Philosophie  in  gebildeter 
lateinischer  Sprache  auf  der  Basis  einer  ausgedehnten  Gelehr- 
samkeit, die  vor  allem  —  und  das  ist  uns  das  Wichtigste  — 
durch  die  Lektüre  der  alten  K las siker  erworben  werden  sollte. 

Im  Mittelpunkt  stand  die  Schule  von  Oharires  mit  ihrem  BmaMdi» 
glänzendsten  Vertreter  älterer  Zeit:  Bernardus  Silvester  dJ^^M. 
(t  e.  1160).  Über  ihn  haben  wir  den  ansftlhrliehen  Bericht 
seines  Schfllers,  des  Johannes  Saresberiensis,  im  Metalogiens 
].  I  6.  24  (toL  Y  57  £  Giles):  mit  Recht  hat  G.  Schaarschmidt 
1.  c.  73  £  diesem  Beikht  als  einem  der  wichtigsten  Dokumente 
für  mittelalterliche  Bildung  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt.^) 
Wenn  man  den  Bericht  des  Johauiies  liest,  su  mufs  man  sagen: 
wenn  irj^endwo,  so  haben  wir  hier  einen  Vorläufer  des  Petrarca 
zu  erkennen.  Denn  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  der 
Lehrmethode  des  übrigen  Mittelalters  und  der  des  Bernardus 
liegt  in  der  Stellungnahme  zu  den  klassischen  Autoren:  sie  sind 
fÖr  ihn  schon  durchaus  Selbstzweck,  nicht  wie  sonst  blofs  Mittel 
anm  Zweck  geistlicher  Bildung.  Ferner:  er  hat  die  Kflnste  des 
Trivinm  nicht  getrennt  Ton  den  Autoren  gelehrt^  sondern  hat 
Tielmehr  diese  seinem  Unterricht  sugnmde  gelegt  £ndlich, 
und  das  ist  nieht  am  wenigsten  bedeutsam:  er  hat  (wie  Pe- 
trarca) die  Ekssiker  Tor  allem  als  Stilisten  gewftrdigt  und 
auf  ihre  imitatio  (jenes  Losungsv.ort  der  Humaiiibten)  das 
gröfste  Gewicht  gelegt.  Ich  setze,  um  das  Gesagte  zu  be- 
legen, einige  Stellen  des  genannten  Kapilela  lier:  metaplasmum 
scheinatismumqiie  et  oratorios  iropoSy  muUiplicitalein  dictionum  qiium 
affuerifU,  et  äiversas  sie  vel  sie  äkendi  raUones  oaimdai  (sc  der 
Lehrer)  et  crdbria  coflWKWttiofM&itf  OfftU  audUonm. 

1)  Einiges  fügt  hijiza  C.  Barach  in  der  Yonede  m  der  von  ikm  und 
J.  Wvdbel  henuisgegebeaen  Bohrift  des  Bemardna  De  mimdi  naivenitate, 
Iniiibniok  1879^  ef.  aaeh  Q.  Kwiftnann,  Oeech.  d.  dentech.  Umvert.  I  (Stottg. 
1888)  88  £  Ein  Vereehen  ist  ee,  wenn  Barach  1.  c  XUI  ala  rnntmaTalidien 
Inhalt  einei  (verlorenen)  Liber  <li(  taminum  des  Bcniardu'^  angiebt  'eine  ^ 
Sammlung  seiner  praktischen  Weisheitslehren*:  daCs  dictamina  vielmehr, 
■wie  überhaupt  im  Milteliiltor  'cf.  Anh.  II),  'Stilexercitien*  bedeutet,  zeig'en 
«Up  Yor^e  eines  Schülers  des  Bernardua  (MattliaeuB  v.  Yendöme)  bei  B. 
Haureau  im  Journ.  des  sav.  18^4,  209. 
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au  clor  es  exculiat  et  sine  intaentium  risu  eos  plumis  spoliet^  quas 
ad  modum  mmiculae  ex  variis  disciplinis^  ut  color  aptior  sit,  suis 
opfrihtis  irhlidvrunt.  quanlum  plunbtts  disr/plDiis  et  ahindanhus 
quisquc  imbiäns  fueritf  tanto  elegantiam  auciorum  plenUis  in- 

iuebitur  planiusque  docebit  Ergo  pro  capacUate  discentis  out 

doeentis  industria  ei  düiffenaa  eonstat  fruetuspradecHama  auctorum, 
$equebaiur  hune  morem  Bernaräus  Carnotenais,  mmäath 
Hsaimus  modemia  teny^onbM  fem  Itferanm»  t»  OaBia^  et  m  auc- 
torum  leeiione  qmä  smßex  esset  et  ad  magkiem  regUhe  posi- 
Um^  ostenddfot;  figuras  grammaüeae,  eotores  rhetorwos . .  proponebat 
in  media  . ,  Et  quin  splendor  orationis  anf  a  proprietate  est  (id  est, 
quum  adiedivum  aut  vcrbum  suhsimitivo  eleganter  adiungitto j ,  aut 
a  translafione  (id  est^  ubi  sermo  ex  amsfj  pyolMfhili  ad  niniiam 
traducitur  sujntficationem),  hopc  s^rmpta  occasione  incukahni  nmittbus 
auditorum.  et  quoniam  memoria  exerdtio  firmaiur  ingeniumque 
aeuUwr  ad  imitandtiim  ea  quae  audiebant,  aUos  admoniiionibus, 
älios  ftagellis  et  poeiws  wrgebat,  cogebantur  exsohere  singuli  die 
seguenÜ  aUguid  emm  qwxe  praeeedenti  audiermU  . .  Veaperti$mm 
exereOimnf  guod  deetmaHo  dieebakir,  ftmto  copiosUate  grmmaüeae 
refertum  erat,  ut  siguis  in  eo  per  ammm  integrum  versaretur,  ra- 
tionem  loquendi  et  serihendif  »  non  esset  Metior,  keiberet  ad 

manum  Quibus  aufem  indied>ani«r  praeexereitamina  puerorum 

in  prosis  aut  poetnatibus  tnutnvdis,  poetas  aut  oi  utores  propone- 
bat et  eorum  iubcbnt  vcstigia  imitari  ostendcvs  lunctttras 
dictionxim  et  elegantes  scrtnonum  clausulas.  siquis  autan 
ad  spletidorem  sui  operis  alienum  pannum  assuercdf  deprehensum 
redarguebat  furtum  . .  Sic  vero  redargutumf  si  hoc  tarnen  meruerat 
inepta  positio,  ad  exprimendam  auetorum  imaginem  modeetu 
inäntgenHa  eomeendere  nMat  fadAalqaef  u$  qui  maiores  imita- 
hatuff  fierä  poeteris  imitanäas.  id  gvoqve  inter  prima  rmUmmiia 
doednä  et  infigebat  ammis,  gnae  in  eeoomnna  tnrtas,  qnae  in  de^ 
eore  ramm,  quae  in  verbis  kmdanda  sunt:  ubi  temätas  et  guasi 
maeies  sirmoniSj  ubi  copia  probabüiSf  uhi  exeedens,  ubi  omnium 
modus,  historias,  poemala  percurrenda  monebat  diligcnter 
. ,  et  ex  singuli^  aliquid  recondiUim  in  memoria,  diumum  debittm, 
düigenti  instantia  exigebat.  s^tperjlua  tarnen  fugienda  dicebat  et  ea 
sxifficere,  quae  a  claris  anctoribus  scripta  st4nt . . .  Ei  quia  in 
toto  pracexercHamine  erudiendorum  mkü  uiiHms  est  quam  ei  qttod 
fieri  ex  arte  oportet  assuescere,  prosas  et  poemata  guotidie 
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scriptitahant  et  se  mutuis  exercehant  coUationibus,  quo  quidem 
exereiÜo  nihil  utüius  ad  doquentiam,  tUhü  esgaedüim  ad  säentiam» 
Von  d^m selben  Mann  führt  Johannes  an  einer  andern  Stelle 
(Metal.  I.  III  e.  4  p.  131)  ein  denkwürdiges  Wort  an.  Johannes 
bespricht  dort,  aHerdings  zmüUshst  nor  in  Bezug  auf  die  Philo- 
sophie, die  unvergleichliche  GrSise  des  Aliertoms  im  Verhiltnis 
aar  Jetitzeil^  die  freilich  in  Einzelheiten  mehr  wisse,  aber  nicht 
durch  sich  selbst^  sondern  gestfitet  auf  die  grofse  Gelehrsamkeit 
der  Vorzeit;  dicehat,  fahrt  er  dann  fort,  ßcrnardus  Camotensis 
no8  eSöt  (/«ti^i  nanos  i/itjaitfinm  humeris  insidentcs,  ut  possimus 
plura  eis  et  remotiora  videre,  non  utique  proprü  visus  acumine  aut 
eminaitia  corporis^  sed  guia  in  altum  subvehimur  et  esUolUmw  magni- 
Mine  gigantea^ 

Dieses  Mannes  uid  seiner  wenigen  gleichgesinnten  Freunde 
Schüler  war  Johannes  Saresberiensis:  daher  sein  f&r  die  da> 
malige  Zeit  mosterhaftes  Latein  nnd  seine  ganze  klassidstische 
Biohtnngy  der  er  einmal  mit  folgenden  Worten  Ansdrack  giebt 
(Polycr.  Vn  c  9,  vol.  IT  112  G.):  podas  kisMeos  anOom  nuUhe- 
maÜeos  qms  ambi^t  esse  Ugetuk»?  maxime  fuum  dne  viri  em 
nequeant  vd  non  soleant  litertäi:  qui  enim  isiorwm  ignari  sunt, 
iüiterati  dicuntur^  et^i  litcras  novcrint.  Diesem  Kreise  nahe  stand 
anch  Hugo  von  St.  Victor  (f  1141);  den  Johannos  o^elegent- 
lich  mit  grofser  Ehrfurcht  nennt  und  den  jene  unwisseuschaft- 
Uchen  £ri8tiker  denn  auch  nicht  mit  ihren  Angriffen  verschon- 
ten, aus  Neid  auf  seine  Gelehrsamkeit  (Metalog.  I  c.  5  p.  22): 
der  freisinnige  Standpunkt,  den  dieser  Mann^  wie  wir  sahen 
(o.  8. 689  f.),  in  seiner  £niditio  didaacalica  der  Lektüre  der  anc- 
tores  gegenfiber  einnimmt^  erkl&rt  sich  so  ohne  weiteres,^) 

Die  Resultate  einer  auf  Grand  klassischer  Lekttre  einge- 
richteten Ersiehimg  liegen  fest  noch  klarer  als  bei  Job.  Saresb. 
bei  dessen  Frennd  und  Gesinnungsgenossen  Peter  von  Blois 
(•f*  1200)  zu  Tage.  Wenn  luaii  soine  von  iliin  selbst  auf  Befehl 
Heinrichs  II  von  Ens^^lan  ]  L^osammeltta  243  Briefe  durchblättert, 
80  findet  man,  «Infs  dii-ji  fiit,a*n,  in  denen  nicht  haufenweis  Citate 
aus  heidnischen  Prosaikern  und  Dichtern  stehen,  zu  den  Aus- 

1)  Qegen  den  scholastischen  Betrieb  der  Grammatik  eifert  er  1.  III 
0.  6  (176,  769  Migne):  sunt  ^idam,  qui  .  .  ,  mUi  otU  qt»od  mimm 
himt  noruni,  ud  im  iktguKa  legmU  oflwief .  in  jframmoHea  de  gißogi 
fßüom  ditpuUmi,  tn  iidkeHeß  inflexionei  catmkt  ingitirmU, 
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nahmen  gehören.  Er  rechtfertigt  sich  gegen  Angriffe  wegen 
dieser  Citierwut^)  in  Brief  92  (207,  289  flF.  Migne),  z.  B.:  simt 
in  libro  Satumalitm  et  in  libris  Senecae  ad  Lucilium  legimusj  qpes 
imOari  debetnus,  quae  eoUi^tmi  fiores,  guüms  divisis  et  in  favum 
dispositis  tarios  succos  in  umm  saporem  artifici  misiura  traM- 
fundunL  £r  kennt,  um  ganz  yon  den  Diditem^  die  er  fort- 
während dtiert^  zn  echweigen*),  yon  Prosaikern  n.  B.  Cicero 
(aber  nieht  die  Beden),  SaUnst,  Liyins,  Onrfeins,  Seneca  (Briefe), 
Frontin  (etrat),  Justin,  Yalerins  Max.,  Quintilian  (inst.),  Tacitns, 
Saeton,  Appuleius  (philoe.),  Martianus  Capella.  Es  hat  daher 
wenig  auf  sich,  wenn  er  einmal  jemanden  anfährt  mit  Jen  Wor- 
ten: Frisciamis  et  Tullitis,  Lucanus  d  Fersius,  isti  sunt  üii  vestri 
(ep.  6  p.  18),  oder  in  einem  salbungsvollen  Brief  an  einen  an- 
dern, der  sich  mit  Versemachen  abgab  und  den  Stil  des  Evan- 
geliums durum  insipidum  infantilem  zu  nennen  wagte,  G8  Bibel- 
citate,  nnr  2  ans  heidnischen  Autoren  verwendet  (ep.  76  p.  231  £). 
Interessant  ist  nnn,  dafs  er  anch  in  der  Theoiie  sich  dnrcbaas 
anf  dem  Standpunkt  jener  Vertreter  der  klassicistischen  Bich- 
tnng  befindet  Das  geht  herror  ans  ep.  101  (p.  311  ff.).*)  Ein 
Archidiacon  yon  Nsntes  hatte  ihm  zwei  jugendliche  Verwandten 
zur  Erziehung  anvertraut  und  besonders  den  etwas  Siteren  em- 
pfohlen, der  schon  vorgebildet  sei  und  grofse  Erwartungen  er- 
rege. Petrus  antwortet  ihm,  der  jfingere,  der  noch  in  keiner 
Schule  gewesen  sei,  gefalle  ihm  besser;  denn:  WUlelmum  predi- 


1}  So  ätehen  in  einem  gau^  kleinen  Brief  (72)  20  heidnische  Citate, 
kein  bibüsdiM. 

%)  Einer  seiner  Fceunde,  ein  magister  R  Bhnäm,  hatte  in  eittein 
Brief  an  üm  Tibnll  dtieri  (ep.  69  p.  186),  aaeh  der  BrwUuniiig  in  dem 
fraazOdacheii  Bibüotbekekateloir  >•  IX  (SO  Becker,  vgl.  o.  8. 691,  t.  706),  woU 
das  erste  Mal,  dab  dieser  Dichter  wieder  genannt  wird  seit  der  Zeit  des 
Sidonius  (zwar  nennt  ihn  in  karolingischer  Zeit  Petrus  v.  Pisa  neben  Yergil 
und  Horaz  als  herrorraf^end  cloquw  [Poet.  lat.  acv.  Card.  ed.  Dümmler  I 
p  48],  aber  da  in  den  sonst  fast  wörtlich  übereinätimnienden  Versen  seines 
Freundes  Paulus  Diaconus  [ib.  -löj  vom  Veronetiiiis  Til/idlwi  gesprochen 
wird,  ao  ist  eine  Verwechslung  mit  Catull  wahrsoh  ein  lieh,  wenn  die  beiden 
sich  überhaupt  etwa»  dabei  dachten):  die  berühmten  Excerpte  in  der  Pa- 
riser Hl.  (Nolze  Dime  188)  nad  etwa  60  JTihie  ipltor  geschrieben.  P.  Biet, 
selbst  kennt  Dm 

8)  Besser  «Is  bei  ICgne  jetst  edaeri  im  dhartnlMiiun  narr,  Pftria.  I 
(Pttis  1889)  97  ff.,  wonach  ich  citiere. 
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aa  9MUoriB  vtm  ü  aicu^Mri»  int^am,  eo  gwoi?  grammaiiet  ei 
aueiorum  scimHa  prdermissa  voktvü  ad  ffemuHas  logicorum.  nm 

est  in  talibus  fundamcntum  scientie  litteralis,  muUisque  perniciosa 
est  istu  suhtilitas^) ,  quam  extollis.  ait  namque  Setieca^:  ^odibilius 

nichil  est  stibtUiiaie^  ubi  est  sola  subtilitas'  quiäam  antcquam 

diseiplinis  elemcntariis  imbmintur^  docentur  inquirere  de  puncto,  de 
Unea,  de  superficies  de  quantUate  anime,  de  fcUo,  de  fironitatc  nature, 

de  casu  et  libero  arbitrio,  de  maMa  et  motu  (etc.).  prhni- 

eianda  erat  etas  tenera  in  reguUe  arUs  grammatke,  m  asMilogiiSf  in 
iortorMmWi  tu  stitoe^mimy  m  tropis  et  seemaülmf  in  quonm  mn- 
nium  dodrina  Donatus  Servius  Priseianus  Tsidorus  Beda 
Cassiodorue  plunmam  dUtgenHam  impenderunt:  quod  egutdem  tum 
feeismdy  si  sme  kiis  possä  haben  edentie  fundatnenhtm  (folgen 
Zeugnisse  des  Quintilian  und  Cicero),  et  que  utilUas  est  seedulas 
evolverc,  ftrmare  vcrbotmus  summus  d  sophisinaiion  versvcias  in- 
versarc,  dampnare  scripta  veterum  et  repröbarc  (mniui  que  nm 
invenimäur  in  sitonm  cedulis  magisirorum?  scripium  est,  ^quia 
in  antiquis  est  scientia^  (iliob  12)  ...  nam  de  ignorantia 
ad  lumen  scientie  non  aecenditurj  nisi  antiquorum  scripta 
propensiofe  studio  relegantur.  (folgt  je  ein  Zeugnis  des 
Hieronymus  ond  Horas)  ....  profuit  midn  frequenter  insinccre 
Trogum  Pompeium,  losephum  (natürlich  in  Oassiodors  Be- 
arbeitung),  Suetonium,  Egesippum,  Quintum  Curtium,  Cor- 
neliuM  Taeiium*),  Titum  Livium,  gm  mmes  tu  hiskiriiis  qua» 
refenmtf  muüa  ad  morum  edifieaHonem  et  ad  profecfum  seientie 
litteralis  irderserunt  legi  et  alios,  qui  de  historiis  niehil 
aguntj  quorum  non  est  uioiirrus,  in  quibiis  omnibus  quasi  in 
ortis  aromatum  florcs  dccrriMjrc  ei  urbana  suuvUate  loqucndi  melli- 
ficare  sibi  potest  diligentia  modtrnorum.  Er  solle  sicli  daher  über 
die  langsamen  Fortschritte  Wilhelms  nicht  wundern:  er  müsse, 
wie  bei  Martianos  Capella  die  Phüologiai  erst  all  die  überflüssigen 
Bücher,  die  er  yerscbiuckt  babe^  wieder  Ton  sich  geben.*) 


1)  Dm  bekannie  ScUagwort  der  Sebolaitiker,  ftber  das  sich  spfttsr 
aucib  die  Homaniiteii  lustig  maefaten. 

2)  ep.  88. 

3)  Ob  das  freilich  auf  Wahrheit  liorulit,  ist  -ielir  fraglii  h,  cf.  K.  Cor- 
nclin^^  Quomodo  Tac.  ia  hominum  memoria  versatus  sit  (Progr.  Wetzlar 

4)  Ganz  ähnlich  äufsert  sich  ao  einer  für  die  Geschichte  der  mittel- 
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Litt«»-  Fragen  wir  mw  nack  dem  Auegang,  den  dieser  Kampf  nalim, 
"2^^°  90  müssen  wir  sagen:  die  klassiciatisclie  Paxiei  unierlag,  die  der 


alterlichen  Bildimg  wichtigen  Stelle  Giraldua  de  Barrl  (Cambrenüia,  weil 
am  Wales  gebürtig)  im  Anfang  seines  Speculnm  eccl^iae  (yerf.  c.  1220): 
Qinldi  opera  ed.  Brewer,  London  1874  (vgl.  auoli  H.  Bauhclall,  Th»  nni- 
Teceities  of  Enxope  in  ihe  middle  ages  I  [Oxford  1S96]  69  adn.);  er  vev- 
langt  BSldnng  non  sokm  tu  trioio  verum  eHam  in  auihorihus  som  Zweok 
des  rede  Upide  omate  loqui.  Im  J.  1280  wiederholt  dieselbe  Kli^  Hugo 
Ton  Trimberg,  SchalmeiBter  in  Bamberg:  cf.  die  Vorrede  zu  seinem  Re- 
gistrwra  multonim  auctorum  (ed.  J.  Hoemer  int  Sitzungsbcr.  d.  "Wien.  Ak. 
1888,  145  ff.)  V.  21  tf.,  wo  ea  z.  B.  heifst:  30  ff.  (vtifw  vetus  Studium  perit 
accedente  vuxlerno;  quoiuiavx  apiui  reti-res  Iccti  sunt  auctores,  an  deren 
Stelle  jetzt  die  scholaütiHcben  Subtilitäten  ^^etreten  seien.  —  Aua  dieser 
Zeit  und  auH  diesen  Kreisen  stauuut  die  schon  oben  ^S.  718,  2)  kurz  er- 
wUinte  Pariser  Bzcerptenbandsehrift  (Notre  Dame  188X  beschrieben 
Toa  E.  WOlfFlin  im  FhfloL  XZVn  (1868)  158$  lie  enthAlt  Bzoezpte  .ans 
lateinischen  Dichtem  meist  sententiOsea  Inhalts,  nnd  swar  ans  Ftodentins, 
Clandian,  Orid,  Horas,  Jnyenal,  Persiiis,  Martial,  Culex»  de  land.  Pisonisi 
Terenz,  Queruhis,  TibuU,  femer  an  philosophischer  Idtteratur  ziemlich  viel 
ans  Cicero  (de  off.,  Lad,  Gat,  Tnsc.)  und  aus  Seneca,  dann  Ehetorisches, 
Grammatisches,  Metrisches,  sowie  rerschiedencs  aus  Gelliue,  Macrobius, 
Sidonius,  Oassiodor,  Caesar,  Salliist,  Sueton.  Es  Tnirdn  Rieh  lohnen,  ent- 
weder all»""j  a}»/,udriickeii,  oder  wenigstens  genau  die  einzelnen  Stelleu  an- 
zugebeu  i^biBher  sind  nur  die  kritisch  so  wertvolleu  TibuUexcerpte  publiziert). 
Für  die  Auswahl  der  Autoren  giebt  es  c.  aus  dem  J.  1100  den  Ton  G.  Schepps 
(Wfinbuzg  1886)  edierten  Dialcgas  saper  anetores  des  Conradns  ron 
Hirschan.  Er  teilt  die  cutdores  in  2  Klassen,  die  mfenoret  und  die 
iupemns.  Zu  ersteren  gehOren  die  bekaanteii  Elementarlesebflcher  des 
Ma.:  Donatas,  Cato,  BiMopm  (sieX  Ansnns.  Eine  Art  lÜttelstellang  nehmen 
ein:  Sedulius,  Tnvencus,  Prosper,  Theodolas  (d.  h.  Thsodalas).  Darauf  fährt 
er  fort  p.  46:  Magister:  veniamu$  nunc  ad  JSUmanos  auctores  Äratorem  Pn*- 
dentium  Tulihtm  Salustium  BoctitDn  Lucnrtum  Virgilium  et  Oratium  modcr- 
norum  studiis  «.y/^'^^'•,  quid  vctcnim  (lucloriUia  mulHs  aUii^  üfr<t  hi-inrinamphi-: 
tnigedis  cnntiei.s  i)iu.ficis  um  pwbdtur,  quibus  certt's  cx  Ofusid  ihinicfni  nuintn€ 
utuntur.  Discipulus:  causam  huius  rei  scire  cupio.  Magister:  tc&U  PrindatHi 
gramnuitico  et  nonwiMis  aiiis  multi  gentilium  libri  ChrisitatM  tempora  prae- 
eesaermU,  in  quäm  onHgiU  fMia  SMa  eonkiwrunt  ,  quae  non  reeipU  nee 
€ifpniba^  nune  soelsita,  gnia  faeiU  f^apuitiir  vana  et  faUa  doeirinn,  itW  im- 
eipimU  dturueen  dtomo.  Er  behandelt  im  folgenden  aber  aoCMr  den  Qe< 
nannten  noch  Boethius,  luvenalis,  Hbmeros  (Pindaros  ThebannsX  Peraios, 
Statins.  —  Für  das  XI.  Jh.  cf.  auch  das,  was  von  Halinard,  Abt  von  S.* 
Benigne  de  Dijon,  seit  1046  Erzbischof  von  Lyon,  berichtet  wird  im  Cbro- 
nicon  S  Bcni^.  bei  D'Achery,  Spicileg.  vet.  Script.  II  (Pariä  1666)  392;  an- 
deres derart  bei  Ch.  de  Montalembert,  Let  moines  d'Oooident  VI  (Paiis 
18T7)  201,  2.  204  f. 
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Lektttre  der  audores  femcUich  gegenflberstehende,  di«  Spnehe 
▼emflefalusigendey  in  imBixiziige  Spitsfindigkeiten  sieh  Yerlierende 
Ptoiei  triumpliieite:  das  isfc  die  Partei,  an  die  man  gewölmlieh 

denkt^  wenn  man  von  der  Scholastik  im  sehlecliten  Sinne  redet; 
eine  Zeit  lang  boten  liir  noch  die  glänzenden  Vertreter  der 
scholastischen  Philosophie  das  Gegengewicht,  aber  als  die  neue 
Sonne  i'etrarcaö  aufleiu  litete,  da  war  überall,  besonders  in  Paris, 
der  Hochburg  dieser  btudien,  tiefe  Nackt,  in  der  jene  Klopf- 
fechter ia  vermeintlichem  Scharfisiiin  die  Wafifen  ihrer  Dialektik 
schwangen  in  barbarischer  Sprache:  denn  eine  Chnunmatik  als 
selbständige  Wissenschaft  gab  es  nicht  mehr,  sie  war  der  Logik 
Ünterihanin.  Den  nnmiitelbaren  Znsammeohaog  jener  Ton 
der  Schule  t.  Chartres  im  XIL  Jh.  bekämpften  Riehtung  mit 
derjenigen  Generation,  über  welche  die  Humanisten  des  XV.  JL 
die  Flnt  ihrer  SchmShreden  ergehen  lieften,  will  ich  an  einem 
schlagenden  Beispiel  zeigun. 

Hugo  von  St.  Victor,  wie  bemerkt  der  Parteigenosse  des 
Saresberiensis,  sagt  in  seiner  Enulitio  didascalica  1.  III  c.  5  i,iT6, 
769  Migne)  über  die  Scholastiker  seiner  Zeit;  in  grammaiica  de 
syllogistnorum  ralione  disputant,  in  diakdica  inflexiones  casuaks 
inquiruntf  ei  guod  magis  inrisione  dignum  es^  in  tihdo  totum  pene 
Ugunt  Itbrum,  et  *incipit'  terÜa  vix  lectione  expeämU,  non  alios 
doeent  hmmmodi^  sed  suam  osteiUafU  admtiam.  Diese  8telle 
übertragt  nun,  ohne  die  Quelle  zu  netmen^  wörtlich  auf  die 
Scholastiker  seiner  Zeit  Qeiler  von  Kaisersberg  in  seinen  im 
J.  1498  Bu  Strabbnrg  gehaltenen  Predigten  über  S.  Brants 
Narrenschiff!  gerade  diese  Stelle  ist  aufSllig  abgedruckt  in  den 
Mitteilungen/  die  Fr.  Zamcke  in  dem  Kommentar  m  seiner  Aus- 
gabe des  Narrenscliiirs  (Loipz.  1S54)  aus  den  lateinischen  Pre- 
digten Geilers  macht:  p.  — 

Es  ist  im  obigen  wesentlich  nur  von  den  Prosaikern  Kesprocheu  Kia«.Hicii- 

**  DU«  iu  d«r 

1)  Was  in  der  Stelle  da«  Hugo  imd  Geiler  die  Worte  *meipU*  imÜM 

^i«  lectume  expediunt  bedeuten,  mag,  wer  den  Wahnsinn  in  Methode  ge- 
braclit  .sebou  will,  nachlesen  in  den  Proben,  die  Zarncke  p.  34Ö  ff.  aus 
scholaHtiachen  Komment rireri  711  Of)!!-',!,  AlexaiRh'r  de  Villa  I>ci  u.  a,  giebt. 
Ül>er  die  Worte  incijnt  di(a(o(jus  Itonnii  de  purtihns  ordtUmis  octo  fcUciter 
wird  d..  B.  auderihalb  grofsö  Seiten  in  geradezu  wahnwitziger  Weiae  ge- 
redet: und  das  ist  ausgedacht  und  Torgetrt^en  zur  Zeit  der  Entdeckung 
Amerikas,  Aber  100  Jahre  nsch  Petrarcas  Tod. 
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worden.  Auch  in  der  lateinischeu  Poesie  iäiAi  sicli  in  Frauk- 
reich  bei  Männern,  die  zum  Kreis  der  Klassicisten  gehörten,  seit 
dem  Xn.  Jii.  em  deutlicher  Aufschwung  (  rkcnnen,  der  an  die  Zeiteu 
Karls  d.  Gr,  erinnert,  in  denen  u.  a.  TheodulfuB,  der  Bischof  von 
Orleans,  seine  technisch  meisterhaften  Verse  machte.  Die  alten 
Dichter,  besonders  Statins,  Lucan  mid  Ovid,  aber  auch  TibuU 
und  Propera  (a.  o.  S.  691, 1)  worden  iohalÜich  wie  formell  atadierti 
▼gl.  z.  B.  die  Gedichte  des  von  Mit-  und  Nachwelt  viel  gefeierten 
Matthaeus  von  Venddme,  eines  Schüllers  des  Bemirdos  Sil- 
▼estris.^)  Der  leoninische  Yers  trat  daher  zorflck:  Giraldns  de 
Barri,  ein  Zeitgenosse  des  Saresberiensis,  antwortet  auf  ein  in 
Distichen  verfafstes  Gedicht  mit  Hexametern,  die  am  Ende 
reimen,  aber  er  entschuldigt  sich:  er  habe  Podagra  und  so  stehe 
ihm  nur  die  morbida  Musa  zur  Verfügung.')  Einer  der  besten 
lateinischen  Dichter  des  Mittelalters  war  Hildebert,  geb.  1055 
bei  Veudöme,  Bischof  Ton  Le  Mans,  £rzbischof  von  Tours, 
f  1134.  Seine  Poesieen  sind  von  erstaunlicher  Beinheit  der 
Form:  Vergil,  Horaz,  die  Elegiker  nnd  Martial  sind  seine  Vor- 
büder;  der  heidnischen  Göttemamen  bedient  er  sieh  ohne  die 
geringsten  Skmpel.  Er  that  sich  aof  diese  Klassicitat  etwas 
zognte: 

offseuros  versus  facisj  Hugo^  parumqus  IMm^ 

quos  vüio  linguae  vix  rcticere  poks. 
vis  v  'uleam  versus?    expone  latinius  iUos 
vel  taceas.    melius j  si  reticere  potes. 

Man  kann  die  Thatsache  seiner  auffälligen  F&higkeit  am  besten 
daran  erkennen,  dafir  eine  ganze  Anzahl  seiner  Gedichte  als 
noch  dem  Altertum  angeh5rig  in  die  Anthologia  latina  seit  Bar- 
mann an%enommen  sind,  von  denen  sieh  erst  spater  heraus- 
stellte, dafs  sie  von  Hildebert  stammen,  darunter  ein  berühmte^s 
aui  itom,  dm  auch  durch  seineu  Inhalt  so  über  alles  ähnliche 


1)  Cf.  dio  rroben  bei  Watteiibach  in:  Sitziuigsber.  d.  Bayr.  Ak.  1872, 

n  fi7o  ff. 

S)  GinJdi  Cambrensb  opera  L  o.  (oben  8.  719,  i)  I  884. 

S)  B.  Haiutfaii,  Noiioe«  bot  lea  mdlaii|^  po^tiqaee  d*Hildebert,  ins 
Not.  et  extr.  des  ms.  XXVUl  8  (1876)  p.  889  ff.;  dieM  AbbandhiBg  moCs 
man  jetat  notwendig  zu  der  Ausgabe  des  Mauriners  A.  Beaugeadie  (Paris 
1708)  und  dem  Abdraek  dieser  bei  Migne  voL  171  hinnuMhiiien. 
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dem  Mittelalter  Angeh5nge  herTorragt,  dafo  hier  einige  Stellen 
daraus  Plate  finden  mögen'): 

j^ar  tibi,  Iionia,  nihil,  cum  sis  prope  tota  ruina: 

quam  nuigni  fmris  inteffm,  frackt  doces, 
longa  tuos  fmlus  acias  de^Uuxit,  rt  arces 

Caesar is  et  superum  ienipla  palude  iacml. 
ÜU  hboTf  lahor  ille  mit,  quem  dirus  Araxes 

et  stantem  t/mimt  et  ceeidisse  dokt, 
gtfeni  gladii  regum,  quem  provida  Mira  senatuSf 

quem  superi  renm  comtifuere  eaput, 
quem  magis  cpUmt  am  crmine  sakts  Ao&er« 

Caesar,  qwm  soekts  et  pkts  em  soeet  

wtbs  cecidit,  de  qua  si  quicquam  dicere  dignum 

moliar,  hoc  polcro  dicere:  Roma  fuit. 
non  imnm  annorum  scries,  tto»  ßammaf  ncc  cnsis 

ad  plenum  potuil  hoc  aholcrc  decHS. 
.cura  }u>minum  potuil  iantam  componere  liofnam, 

quantam  tum  p<duU  solvere  eura  deum. 
confer  epes  marmorque  novum  euperumque  fmwrem, 

mi^ieum  vigilent  in  nom  facta  wtanus: 
NOM  iamen  aut  fieri  par  stanti  maehim  mwro 

aut  restaman  eofa  rwna  poteeL 
hie  swperum  f&rmas  superi  mirantur  et  ipsi, 

et  cupiunt  fictis  imlHbits  esse  pares. . . 
Urbs  feli.r,  si  vel  dotninis  urbs  illa  careret 

vel  domtuis  esset  turpe  carere  fide. 

Diese  Verse  dichtete  er,  alB  er  sich  im  J.  1  lOG  in  Rom 
aufhielt:  die  Augen  dieses  Mannes  haben  auf  den  Ruinen  schon 
mit  jener  sentimentalen  Sehnsucht  geruht,  die  seit  Petrarca  ge- 
wöhnlich war.  Bllan  darf  Tielleicht  yermuten,  daüs  vor  allem 
von  diesem  Mann  die  klassicistische  Richtung  ausging^  die  sich 
im  weitem  Verlauf  des  XII.  und  XIU.  JL  in  der  lateinischen 
Poesie  Frankreichs  zeigto,  denn  sein  Ruhm  war  hei  Zeitgenossen 
und  Nachwelt  nngemesseii:  in  ijugUind  kajinto  man  seine  Ge- 
dichte, und  Kardinäle,  die  nach  Frankreich  kamen,  brachten  sie 


1)  Das  Gedicht  ist  fiborliefcrt  von  Wilelmns  Malmcaluriensia  {f  vor 
1112   (h-  crostis  re;,'ura  Anglonim  ed.  W.  Sfiil)l>s  II  (Loml.  1889)  j).  408;  cf. 
auch  Gregorovius,  (Je^oh.  cl.  St.  Itom  i.  Ma.  IV  (Stuttg.  18C2)  238  f. 
Norden,  »ntike  Kimstprosa.  II.  47 
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nach  Born.  Man  nannte  ihn  dimmm  und  empfahl,  seine  Werke 
auswendig  m  lernen.  Ich  glaube  daher,  dafis  durch  diesen  Mann, 
bezv.  die  Bichtnng,  die  er  vertrat  nnd  die  an  ihn  anknfipfte, 
Tibnil  nnd  Properz  erhalten  worden  sind  (s.  o.  S.  691,  1.  704. 

718,  2). 

2.  Die  Fortsetzung  dieses  Streites  s.  XIII:  artes  und 
auctores.   Die  Schule  von  Orleans. 

Der  Streit  der  Schulen  von  Paris  uud  Orleans  im  XIII.  Jh. 
ist  nicht  blofs  wichtig  für  die  Geschichte  der  klassischen  Studien 
im  Mittelalter  überhaupt^  sondern  auch  als  neues  Dokument  für 
das  Erwachen  einer  weiteren  freieren  Geistesrichtung  hundert 
Jahre  vor  dem  Auftreten  Petnureas. 
ori6an»  Dlc  Schuleu  Tou  Orltes  führten  sich  surflck  auf  den  Bisehof 
TheodulftiSi  den  Akademiker  Karls  d.  Gr.,  der  ihn  zum  Bischof 
von  Orleans  und  Abt  von  Fleury  erhob;  er  war  klassisch  hoch- 
gebildet, das  zeigen  seine  musterhaften  Verse  und  seine  Bekannt- 
schaft mit  den  alien  Autoren,  cf.  besonders  carm.  *lJe  libris  quos 
legere  solebam'  in  den  Poet.  lat.  aev.  Carol.  I  543  f.  ^)  Diese 
Tradition  wurde  in  Orleans  aufrecht  erhalten,  wozu  die  Nähe 
Yon  Fleury  uiul  Chartres  nicht  wenig  beigetragen  haben  wird. 
Aus  dem  XI.  Jh.  konnten  die  Verfasser  der  Uistoire  litteraire 
de  la  France  (VII  100  f.)")  eine  genze  Reihe  angesehener  Ge- 
lehrter aufzählen.  Im  XII.  Jh.  war  Orleans  neben  Chartres  ein 
Hauptsitz  der  Wissenschaften^  sein  Einfluls  erstreckte  sich  bis 
nach  England*);  aus  seiner  Schule  gingen  drei  Ifönner  hervor. 


1)  Cf.  Hist.  litt  de  la  France  IV  459  S.  und  B.  Haur<5au,  Singularitus 
historiqaea  et  littAiairea  (Poris  1861)  87  ff. 

S)  Mehr  Eimelheiteii  giebt  die  soigfiUtige  Arbeit  der  M'^*  A.  de  TonU 
qjtm  de  Villuet:  L*eiiaeignemeiit  de«  lettns  et  de>  acieaces  dens  rOrl^anaifl, 
in:  M^oires  de  la  «oei^  aroh^lc^qne  et  historiqne  de  rOrltoais  TSV 
(1876)  299  fr, 

3)  Im  J.  1109  starb  Ing^ulithus,  Abt  des  Klosters  Croyland,  dessen  Ge- 
schichte er  Terfafst  but  Sein  Nachfolger  wurde  Joffridus,  der  in  der 
Schule  von  Ork-iuis  gobibbH  wiir,  (  f.  Petri  Blesensis  continuatio  ad  historiam 
Ingulphi  in;  lieruci  Anf^Hoanim  script.  vet.  ed.  lo.  Felln«»  t.  [(iininis  i  Oxoniae 
16S4)  112:  naius  et  nutrUus  Aurdiams,  ab  infantia  inomuikrio  a  jmraitibus 
tndÜHB  omnium  Wimm  HbträUnm  tcimUam  miperaveroL  Er  schickte  auch 
nach  CSatabridge  mehrere  Mönche  seines  BQosters,  um  die  dortige  Schale 
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die  »Sekretäre  der  Papste  Alexander  III  (1159—1181)  und  Lu- 
cius Jll  (1181 — 11 85)  waren  ;  auch  oino  l)edoutende  Dichter- 
schule liatte  dort  iluen  Sitz,  deren  Vertreter  sich  durch  Keuutiiis 
der  antiken  Poesie  und  Wahrung  ihrer  Formen  ira  Gegensatz 
zu  den  Verskünstcleien  anderer  auszeichneten.*)  Ein  besonderes 
Interesse  gewinnt  die  Schule  von  Orleans  aber  erst  im  XIIL  Jh. 
durch  ihren  Streit  mit  der  Sorbonne. 

Man  hätte  erwarten  sollen,  dafs  die  Provinsialstadt  sich  der  ori.'nn^ 

B  XI  IL  II 

Metropole  anschlieCien  würde,  allein  das  Gegenteil  geschah:  Or- 
leans^ wnrde  gegenflher  der  Hochburg  der  Scholastik  die  Trä- 
gerin einer  freieren  Geistesrichtuug.  Hier  vernachlässigte  man 
die  Philosophie  und  legte  einzig  Gewicht  anf  die  Grammatik  und- 

die  Reinheit  der  Sprache,  die  man  —  und  dies  ist  das  Bedeut- 
same —  aus  den  Autoren  des  Altertums  selbst  lernte.  Man 
kann  den  Unterschied  kurz  so  formulieren:  in  Paris  domi- 
nierten die  artes  und  wurden  die  auctores  völlig  ver- 
nachlässigt, ja  verpönt,  Orleans  hob  die  auctores  auf 
den  Schild.^)  Wir  können  noch  mit  einiger  Klarheit  die  Be- 
nach dem  MoBter  der  tob  Orleans  su  refomiiereii,  1.  c  114  (mit  Interessan- 
tem Detail!). 

1)  Cf.  lli.st.  litt.  IX  50  f.  8ic  orfaiulen  auch  eine  lifsnüdore  Art  d«»«? 
dictant^  in  df^r  Ueobachtnug  deB  cursKs;  nach  ihnen  nannte  man  di«' 
Schreibart  siHns  (ndlicus^  cf.  Ch.  Thnrot  in:  Not.  et  extr.  des  ins.  XXII  (IbOH) 
483,  4.  Cf.  auch  Delisle,  Lea  ecoleü  d'OrleuuH  au  Xll.  et  Xill.  si^cle  in: 
Annnaira-BuUetin  de  la  sooitfttf  de  lliistoife  de  France  1869,  140,  und  Uber 
die  bedeutende  Bechtesohole  daselbst:  H.  Deniile,  Die  Univ.  des  Ma.  bis 
1400,  I  (Berl.  1886)  S51  ff.,  H.  Fitting,  Die  Anftnge  der  Bechtssehnle  tu 
Bologna  (Betl.-Iieipz.  1888)  46  K. 

2)  Cf.  DeHsle  in:  Bibl.  de  r.'rolo  des  Chartes  XXXI  (1?70)  309.  B. 
Haurean  in:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXIX  2  (1880)  p.  29ß  wnd  in:  Joum.  des 
sav.  1883,  210.    St  Endlicher,  Catal  cod.  phil.  Vindob.  n.  CCCLIX  p,  251. 

8)  Freilich  ni(  lit  die  dortige  UiUTeraität,  in  der  die  Kechtsstadien 
donaiMicrtcn,  cf.  Deuifle  1.  c. 

4)  Für  die  Geschichte  der  Pariser  Universität  ist  kürzlieh  eine 
neue  Ära  eröffnet,  seitdem  begonnen  worden  ist  uiit  der  Veruffcntlichung 
der  Urkunden.  Bisher  war  man  angewies^  anf  das  grofse  Sammelwerk 
des  0.  Bnlaens,  Hist.  umr.  Far.  (1666),  bezir.  das  Exoerpt  daraus  von  Grtf- 
Tier,  Hist  de  ToniT.  de  Paris  (1761).  Fflr  den  Yerfidl  seit  dem  XI.  Jh.  hat 
Balaens  I  611  if.  II  142  ff.  IV  892  f.  einiges  gesammelt.  Fflr  das  gänzliche 
Zurücktreten  der  auctores  verweise  ich  besonders  anf  folgende  Aktcnstfidce: 
Chartularium  univers.  Pari«.  I  (Paris  1889)  78  f  \<>m  T  1215.  an  die  raa- 
gistri  aitiom:  legmit  libro»  AristoUlU  de  ditUectica  tarn  de  veteri  ^pmm  de 

47* 
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acliaib'gung  der  Scliiile  toh  Orleans  mit  Yergil  imd  Lacan  nach- 
weisen, cf.  Delisle  1.  c.  144  f.,  deutlicher  aber  als  diese  Spuren 
sprechen  ein  paar  Ton  Delisle  angefahrte  zeitgenössische  Urteile, 

die  ich  hier  wiederholen  miifs.*) 

Matthaeus  von  Yendöme  (s.  XII)^),  t.  33  f.: 

nova  in  seoUi  crtKitarie  ei  fion  ad  cutmiiii.  feponf  ef*Mi  tw  moI»  crämofie 
dmt  ^ritdtmo8  m2  aUerum  ad  mtWM.  «o»  Uffoni  in  fetüvis  didms  niti 

phUoBOphOB  ei  rhetoricas  et  quadrufrialia  et  harbarismum  (>o  hiefs  das  dritte 
Buch  der  an  maior  des  Donat,  cf.  Ch.  Thurot  in:  Not.  et  eztr.  de«  ms. 
XXll  2  p.  94)  et  ethicam,  si  placet,  et  quartum  topidiorum.  non  legantur 
lihri  Arisi^telis  de  mdhnfisim  et  de  naturali  pliilo^ophia ,  vre  mmmfi  de  eis- 
dem.  —  In  einem  Statut  der  Artistenfakultät  der  englischrn  Nation  vom 
J.  1252  wird  ffir  das  Baorulaurcatsexumen  vorlangt  der  Nacliwois,  bestiniiute 
logische  und  psychologiucbe  Schriften  den  Aristoteles  und  lioeUiiun  göhürt 
zu  haben;  ferner  nur  noch:  gtiod  audimit  AMommmi  minorem  et  harka- 
fimHMii  hie  onünane  et  ad  numia  eunone,  JMtnanum  magimm  eemd  enr- 
Mf^.— llmlich  das  Statut  der  Artisten&kultftt  m  Pari«  vornj.  1266(Ghartiil. 
I  277  £).  —  Im  J.  1876  erlieb  die  Pariser  üiUTersität  eine  Ordination,  nach 
der  es  den  magiBtri  nnd  baccalarei  ▼erboten  wird,  fär  sich  (in  Incis  privatts) 
ander»^  Buchor  EU  lesen  als  logische  und  grammatische  (Chart.  I  f.\  — 
Noch  147.']  ein  Edikt  Köni^r  T.ruhvMjH  nn  die  Univcrsitilt  darauf  hin, 

dnfs  schon  Pap s^t  Gregor  d.  Gr.  die  Jüiighnge  vor  der  süfsen,  bezaubeiinlen 
Itedü  Cicero8  gewarnt  habe,  und  ho  aoUe  es  künftig  bleiben:  bei  Bulaeus  V 
706.  —  Zwar  ist  zu  bemerken,  dafa  in  den  oben  (S.  708,  1)  citiorton  Kata- 
logen der  Sorbonne  eine  Reihe  von  Hss.  klassischer  Autoren  genannt  sind : 
Plantnt,  Terens,  Yergil,  Horaz  (sorm.),  Ovid  (mct,  fast.,  trist.,  de  Pont.), 
Perdnt,  Lncan,  Statins«  Javenal,  Claadian;  Cioevo  (s.  o.  1.  c),  Sallust,  Linns 
(I  Dec.),  Seneea  rhei.,  Valerius  Haz.,  Seneoa  phil.  (ep.,  de  benef.,  trag., 
spocol.  und  die  falsa),  Ts.  Quintilian  (decl.),  Sueton,  Gtellios,  Justin,  Solin, 
Nonius,  Martianna  Cap.,  aber  weitaus  die  meisten  dieser  Hss.  gehOren  erst 
der  Konaissancezeit,  einige  dem  frühen  Mittelalter  (s.  IX  und  X)  an.  —  Ein 
etwas  freierer  Ton  seheint  auf  der  in  den  'Jüer  .Tahren  des  XTIT  Jh.  ge- 
gründeten Universität  Toulouse  geherrscht  zu  haben,  wie  aus  dem  amü- 
santen Programm-  und  KonkurrenKschreiben  der  dortigon  Mjvgister  vom 
J.  1229  (ed.  in:  Ohartul.  uuiv.  Par.  1  129  ü.)  hervorgeht,  in  dem  sie  u.  a. 
die  Studenten  darauf  hinweifen,  daTs  in  Toulouse  völlige  liberia»  Bookutiea 
herrsehe  und  Wein,  Brot,  Fleiseh,  Fische  für  ein  Billiges  m  haben  seien. 
Es  werden  Hereurius,  Phoebus,  HinerTa,  Baochns,  Ceres,  Aofaillee,  Thersites, 
Aiax  genannt  und  die  Aobilleis  des  Statins  eitiert,  der  ftr  dnen  eioie 
Tholotamu  ausgegeben  wird.  Auch  wird  bemerkt,  dafs  die  in  Paris  Ter< 
botenen  naturwissenschaftlichen  Bficher  hier  gelesen  wer»len  durften,  hn 
übrigen  aber  bewegte  sich,  wie  das  Programm  seigt,  das  Studium  im  ge* 
wohnlichen  Gleise. 

1)  Das  erst*:»  und  dritte*  iiige  ich  hinzu. 

2)  Ed.  Wattenbach  in:  Sitzungaber.  d.  Bayr.  Ak.  1»72  U  571. 
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Fariaius  logicam  sibi  iaeHkt,  Aurelianis 
'  auetares:  elegos  Vindoeinense  schm. 

Galfredus  von  Viuesauf  in  seiuer  ao  Papst  Innoceuz  III 
(1198—1216)  gerichteten  Poetria  noYa*)  t.  1009  f.: 


in  moHns  samt  mediei  vMiUe  Salermm 

aegros.    in  causis  Boiwnia  legibus  armat 
ntidos.  Farisiits  dispensat  in  artihus  illos 
paneSf  widc  cihaf  robustos.  Aurelianis 
eäucai  in  cunis  autorum  lade  teneUos, 


Helinand^  ein  gelehrter  Mönch,  in  seiner  im  J.  1229  zu  Tou- 
louse Tor  den  Studenten  gehaltenen  Firedigt';:  ecce  gumuni  derid 
Parisiia  artea  liberaUSf  Aurelianis  auetoreSy  (Bononiae 
Codices,  Sdlerni  pyxidcs,  Tolcti  dacmoncs  et  nusquam  mores). 

Alexander  Neck  am  (f  1215)  de  laudibus  divinae  sapien- 
tiae^)  Y.  607  ö,: 

nm  se  J^amassm  Hbi  conferat,  Äurdiania: 

Pamasai  verkx  cedei  uierqns  i&fL 
carmina  Pieridim,  muUo  vigtlaia  UAore, 

exponi  nuOa  cerHua  urbe  reor, 

Alexauder  von  Villadei,  selbst  ein  Vertreter  der  Pariser 
Schule^  bezeugt  unfrei  willig  dasselbe  in  seinem  Ecclesiale^j: 

sacrificare  deia  noa  edoeei  Awrdimta^ 
i/näkem  feakm  Fauni,  looia  atque  laeL 
hee  eai  peaHferUt  Bwiä  ieaUmte  eoMbra. . . . 
Auniianiaie  tna  non  paM  ad  l  araäiaim^ 
ni  prius  oa  mutet 

Johannes  von  Garlaudia  ars  lecioria  (verfafst  1234  zu 


1)  Ell.  Leyser  in  >eiiuM'  iiist.  poct.  et  poeui.  med.  aevi  (Halle  1721)  920. 
•2>  Angeführt,  in  der  Hist.  litt.  XVlll  i)ö. 

3)  E«l.  Th.  Wright  in:  Alex.  N.  de  naturis  renuu  p.  464. 

4)  Kd.  Gh.  Thurot  in:  Kot  et  eztr.  XXII  9  p.  116.  Daa  Eeclesiale  ist 
jedenfiJl«  nach  dem  Doctrinale  geachzieben,  desieii  Abfiunmgiieit  aller» 
Jängß  onr  ami&henid  auf  e.  1800  bestimmt  werden  bum,  cf.  D.  Rnehliag, 
Daa  Dodr.  d.  Alex.  —  Moa  Qem.  Paede«.  XD  [1896]  p.  XXIY. 


6)  Einiges  daraus  (darunter  die  folg.  Verse)  edierte  zuerst  A.  J-  t  hrler, 
Lexicographie  latine  du  XH«  et  XIll»  ütele  (Leipz.  1867)  8  f.  ^\  <  dif 
Vene  seigea,  steht  er,  der  Ansiftnder,  vermittelnd  «wischen  beiden  Pa» 
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vos,  vtUes  magni,  gw»  awrta  emparai  auro 
famaf  favete  mihi,  quos  Äurelianis  ab  utlte' 
Ofbe  frahii  toto  Fegast  l  fjhria  fow^a, 
vos  deus  elegit,  per  quos  ftindamina  firma 
asten t  doquii  studio  succtirnye,  cuiiis 
fundamenta  labant:  cmarcet  lingua  latina, 
autorum  venwns  exaruH  nrea,  lyratum 
florigenim  horeas  flatn  iivente  peruasit 
Farisius  stipcris  gaudens  tanquam  panulistis 
philosophos  alit  egr^ios,  übt  quicqidd  AfJicnaef 
quicqmä  ArisMelea,  quieqmd  PkUo  vd  Qalienus 
edidmmtf  legUur;  M  jpascU  pagim  9aera 
sUhtUes  animas  edesH  pane  refedas. 

Noch  deutlicher  iiber  als  aus  diesen  Zeugnissen  wird  der 
Streit  beider  Schuleu  auti  dem  Gedickt  des  zeitgenössisclieu  Tron- 
vere  Henri  d'Andeli:  La  bataille  des  sept  arts.^)  „Icins 
—  dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  Gedichts  —  und  Orleans 
siud  zwei;  und  das  ist  sehr  schade.  Die  Ursache  ihres  Streits 
ist^  dafs  die  immer  streitsüchtige  Logik  es  sich  hat  einfallen 
lasflen,  die  Gelehrten  von  Orleans  „Glom^riaux'^  und  ihre  Au- 
toren ^^atorianx^*)  zu  nennen;  die  Grammatik  hat,  dnrch  die 


teten:  das  Werk  irt  gewidmet  dem  damaligen  Kanzler  der  PariBer  Uni* 
▼erritftt  Gautier  de  Ghftteaii^ThieRy. 

1)  Ed.     Jabinal  in;  OenTrefl  de  Butebenf,  «.  ^d.  vol.  DI  (Paris  1874) 

325  ff.  Schon  Torher  hatte  eine  Inhaltsangabe  gemacht  Legrand  d^Anssj 
in:  Not.  et  extr.  dea  ma.  Y  (1800)  496  if.:  ihr  schliefse  ich  mich  im  wesen^ 
liehen  an.  Auf  die  Bodeutimg  des  Gedichts  bin  ich  aufmor'ks;im  geworden 
durch  »'ine  kurze  Noti/,  bei  ii.  v.  Liiieucrou,  Über  den  Inhalt  der  nllfi:  Bil- 
dung in  der  Zeit  der  Scholastik,  Festrede  gehalten  iu  der  Sitzuni:  der  K. 
Bayr.  Ak.  d.  Wiss.,  München  1876  p.  47.  V.  Le  Clerc,  Hiat.  litt,  au  XIV* 
aiöcle  (2.  ed.,  vol.  I  [Paris  186ö])  430  f.,  der  es  kurz  erwähnt,  hat  es  nicht 
richtig  gewürdigt.  Denn  wenn  er,  mn  das  Zeugnis  absuschwftdiea,  auf 
Nioolans  Trirettos  (f  1888)  verweist^  der  LiTins,  Valerins  Maximns,  Javenal, 
Seneca,  Ovid  kommentiert  habe,  so  hrancht  man,  mn  m  erkennen,  wel<^er 
Art  diese  Kommentare  waren,  nur  anfausohlagen  Fabricios-Mansi,  Bibl.  lat. 
med.  et  inf.  aet.  Y  (Florenz  1858)  127 :  dedlamationcf^  Setiecos  hene  ei  pukhrß 
Moralizutae.  Von  dem  Ovidkommeutar  sagt  Le  Clerc  selbst  p.  431,  es 
sei  eine  tlieolofjisclie  und  moralisclie  l-Irklarun^^.  Solche  Sachen  stehen  also 
auf  der  iilfirbeu  J^tut'e  mit  Gcrsou.s  Donatu.s  nioralizatus  (s.  o.  S.  712,  2); 
gegen  sie  liatte  der  Trouvere  nicht  einmal  zu  polemisieren. 

2)  Glomeriaux  erklärt  sich  aus  einer  Einrichtung  der  Umversität  Caui- 
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Angriffe  ihrer  Riyalin  gereizt^  eich  entecliloeieiii  Rache  20  nehmen 
nnd  ihr  den  Krieg  su  erld&ren.  In  dieser  Absicht  pflanzte  sie 
anfserhalb  Orleans  das  Banner  auf  nnd'  rief  dort  ihre  Truppen 
zusammen.  Sofort  sah  man  zn  ihr  herbeieilen  Homer,  Claudiaii; 

Priscian,  Persius,  Donatus  und  manche  andre  gute  Ritter  und 
Knappen.  Die  Kitter  aus  Orleans^  die  die  Waöen  für  die  Au- 
toren tmgeu,  beeilten  sich  auch  zu  erscheinen.  Sie  hatten  au 
ihrer  Spitze  Eudes,  Garnier,  Jean  de  Saint-Morisse  nnd  Baisa- 
mon.  Die  versammelte  Truppe  marschierte,  ohne  Zeit  zu  ver- 
lieren, auf  Paris.  Auf  die  Kunde  hiervon  erschrak  Logik. 
„Weh,  rief  sie,  ich  hatte  an  Raoul  de  Buüli  einen  furchtbaren 
Verteidiger,  nnd  der  Tod  hat  mir  ihn  genommen  1''  Doch  yerlor 
sie  nicht  den  Mut  nnd  beschäftigte  sich  damit,  ihre  Tmppen 
zasammenzQziehen.  Ans  Toumai  entbot  sie  Johann  den  Pagen, 
Poilane  mit  den  Gamaschen,  Nicolans  mit  dem  hohen  SteiTs;  sie 
stellten  in  einem  Wagen  auf  eine  Kufe  Trivium  und  Qua- 
drivium  und  setzten  sich  in  Bewegung.  Der  Wagen  "wurde 
gezogen  von  den  Kirchendienern  und  geleitet  von  Robert  dem 
Zwerg  und  Cheron  dem  Alten,  die,  den  Stachel  in  der  Hand, 
das  Gespann  pikten.  Schon  war  Rhetorik  in  Mont-l'H^ri ^)  an- 
gelangt mit  den  Lombardischen  Rittern.  Das  sind  Leate,  die 
sich  daranf  yerstehen,  sich  der  Erbschaften  zu  bemächtigen  tmd 
die  Dummen  zn  betrügeni  die  ihre  Zuflucht  zu  ihnen  nehmen. 
Sie  tragen  znngenbefiederte  Wnrfspiel^e.  Unterdes  wachs  die 
Armee  der  Logik  taglich.  Von  allen  Seiten  sah  man  ihre  Yer- 


bri<|L'o,  über  (V\q  Rashdall,  Tlic  univprsities  of  Europo  in  the  middle  agea 
((  »xf  1^95)  II  2  p.  ööü  liainleU:  dort  existierte  in  lo^eni  Zusammenhang  mit 
der  rnivorsität  eine  Art  \ou  Lateiu- Vorschulen,  deren  bcliüler  glomereUi  und 
derou  Vorsteher  magistri  glomcria^  hieraen.  Über  die  Bedeutung  dieaea 
Wortes  finde  ich  die  beste  Erkläruug  im  Century  Dictionary  a.  t.  (voL  III 
p.  3542):  glomerifj  middle  tngl,,  a  voord  found,  u>Uh  its  deriwHon  *{^fmereV, 
q,  V,  appar.  <mfy  m  tte  r€eord$  of  tibe  CTiiHJsiväy  of  Cambridge;  a  vor.  0/ 
gUnnery  gtaumerff  ghmer  ^amour,  mon  ortg,  gramer^,  gramary  de.,  tued 
in  ihe  deftected  eente  of  *endMntmcnt\  hut  orig.  ideniießl  with  grammar. 
—  Für  Äuctoriaux  wird  von  Rashdall  I.  c.  II  1  p.  67,  2  verglichen  ein  vo» 
Papst  Honorius  III  im  J.  1220  an  die  Universität  Palencia  in  Spanien  ge- 
sandtes Schreiben  Omi'i  Deniflo ,  Die  Univ.  des  Mittelalters  bis  1400.  Bd.  I 
p.  475  ndu  1039),  wo  der  Grammatiker  im  Uegenaatz  zum  iiogiker  auctoritta 
genannt  wird. 

1)  Schlora  bei  i'aris. 
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ieidiger  in  Rotten  zu.  ihx  herbeieilen;  damnier  war  Hochwissen- 
Schaft.  Aber  kaam  war  diese  angekommen,  als  ihr  Kassier 
den  Parisem  befahl^  sie 'mit  allen  Weinen  an  beschenken,  die  sie 
in  ihrem  Keller  hätten;  nnd  Paris  lieferte  sie  ihr  ans.  Physik 

führte  Hippocratea  und  Galen  herbei  ...  (es  folgen  Chirnrifie, 
Musik,  Nokromaiiiie,  A  stroiiümie,  Arithmetik,  Geo- 
metrio'.  Endlich  wurde  der  Kampf  begonueii,  und  zwar  von 
Doiiat,  der  Plato  aiiirrifT.  Aristoteles  stürzte  sich  seinerseits  auf 
Priscian,  dem  er  einen  derartigen  Stöfs  mit  der  Lanze  beibrachte, 
daüs  er  ihn  aus  dem  Sattel  hob;  schon  machte  er  sich  gar  daran, 
ihn  unter  die  Füise  seines  Pferdes  zu  treten,  als  der  Besiegte 
Hülfe  bekam  yon  seinen  beiden  Neffen^  dem  Doetrinale  und  dem 
Oraecismns.^)  Die  beiden  jnngen  Krieger  verwunden  das  Pferd 
80^  dals  Aristoteles  abgesetzt  wird.  Nichtsdestoweniger  kämpfte 
er  mutig  weiter  und  warf  sogar  Grammatik  über  den  Hänfen. 
Aber  plötzlich  werfen  sich  auf  ihn  Persius  Virgilius  Hora- 
tius  luvenalis  Statius  Lucanus  Sedulius  Propertius 
Prudentius  Ar.aor  Terentius  Homerus,  sowie  Priscian 
und  seine  Neüeu;  und  er  wäre  uni'ehlbar  unterlegen,  wenn  nickt 
Eienchus,  die  Logik,  Peri  Hermenias,  die  Topik,  das  Buch  von 
der  Natur  und  Ethik  ihm  zu  Hülfe  gekommen  wären  im  Verein 
mit  Nekromantie,  Physik,  PurphyriuSy  Boeihius  und  Macrobius.^) 
Herr  Barbarismus,  obgleich  Lehnsmann  der  Grammatik,  hatte 
die  Waffen  gegen  sie  ergriffen,  weil  er  Domänen  im  Lande  der 
Logik  besaüs.  —  Unter  allen  Kämpfenden  war  es  Logik,  die 
sich  durch  ihre  fieldenthaten  am  meisten  auszeichnete,  und  die 
Autoren  hatten  Mühe,  ihr  zu  widerstehen.  Was  die  Partei  der 
letzteren  schwächte  und  sie  um  den  Vorteil  brachte,  den  sie 
hätten  haben  küuueu,  war  die  grofse  Zahl  von  I'abeln,  uie  mit 
ihnen  gemischt  waren.  Aber  sie  erwarteten  eine  Verstärkung 
von  ilirom  zweiten  Anfi!;el)ot;  und  thatsächlieh  erschien  die  Hülfs- 
niannschait,  geführt  vuu  Primas')  von  Orlt^uus  und  Ovid.  Mau 
sah  dabei  Martiauus,  Seneca,  Marciacop  und  Anti-Glaudianus. 
Bemardin-le-Sau?age  hatte  sich  ihnen  verbündet  mit  einem  be- 

1)  lu  der  Ih  »teht  Ägrecime,  eine  Frau^^sieruug  de»  Oneimus  des 
£berhar(l  v  B«  tbuue. 

2)  Otieubar  ist  das  Somuiuui  Seipioni«  gemeint. 
8)  Ein  berühmter  lateiniaciior  Dichter  dieaer  Zeit. 
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sondern  Corps,  welclies  in  seinen  Reihen  A\äen,  Cato  und  Pau- 
filus  Latte. ^)  —  Bei  dem  Anblick  dieser  neuen  Armee  erschrak 
Logik.  Rhetorik  und  Astronomie  rieten  ihr,  das  Schlachtfeld  zu 
verlassen  und  sich  auf  Mont-l'Heri  zarQckzaziehen«  Sic  folgte 
diesem  Kat;  aber  die  Trappen  der  Grammatik  machten  sieh  zur 
Yerfolgung  auf  nnd  begannen  die  Belagenmg^  mit  dem  Schwur, 
nicht  fortzugehen,  es  sei  denn  im  Besitz  des  Forts.  In  dieser 
Bedrängnis  schickte  Logik  einen  Friedensrerhfindler  zu  ihrer 
BiTalin.  Aber  der  Abgesandte,  den  sie  fQr  diese  Botschaft  wählte, 
kannte  so  wenig  die  Hegeln  der  Sprache  und  drückte  üicli  so 
schlecht  aus,  dafs  man  ihn  nicht  anhören  wuilte  und  er  zurück- 
geschickt wunh^.  Trotzdem  änderte  sich  alles  bald  und  die  Be- 
lagerer erkamiteu,  dafs  ihre  Kräfte  und  ihr  Mut  nutzlos  seien. 
Astronomie,  zur  Verzweiflung  gebracht,  schleuderte  den  Blitz- 
strahl auf  sie,  verbrannte  ihre  Zelte,  zerstreute  ihre  Arm^,  so 
da£i  sie  nur  noch  an  die  Flucht  dachten.  —  Seit  diesem  Tage 
hat  sich  die  hofische  Poesie  zwischen  Orleans  und  Blois  znrfickge- 
zogen  und  wagt  es  nicht  mehr  sich  da  zu  zeigen,  wo  ihre  Rivalin 
herrscht  Indes  achten  sie  die  Engländer  und  Deutschen  noch; 
aber  die  Lombarden  yerabseheuen  sie  und  ihr  Hab  ist  derart^ 
dafs  sie  sie  erdrosselten,  tiele  sie  in  ihre  Hände.  —  „Meine 
Herren,  so  wird  es  noch  etwa  30  Jahre  dauern.  Aber 
wenn  eine  neue  Generation  geboren  sein  wird,  so  wird 
diese  auf  die  Grammatik  halten,  was  man  auf  sie  hielt 
zur  Zeit  Henri's  d'Andeli.  Darauf  wartend  erkläre  ich 
euch,  dafs  jeder  Gelehrte,  der  nicht  die  Regeln  der 
Sprache  kennt  und  danach  nicht  seine  Beden  formt, 
ein  Mensch  zum  Anspucken  ist.*' 

1)  Wer  Marciacop  war,  woifa  man  nicht.  Pauphilo  war,  wie  es  scheint, 
ein  französisch  schreibender  Moralist,  Bcmartlin  ein  Dichter  des  XIII.  Jh. 
und  Vf.  eines  französischen  D«x  trinalo;  unter  dem  Anti-ClaudiantiH  ist  Alanua 
de  InsuUi  verstanden,  unter  Cato  die  unter  seinem  liamen  so  verbreiteten 
Sprüehe 
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Zweite  Abteilung. 
Die  Antike  im  Humanismus. 


Erstes  Kapitel. 
Petrarcas  gescWchtliclie  Stellmig. 

i'otrarcas  Wie  eiu  vaticlniuiii  klingen  die  zuletzt  angeführten  Worte 
^Mtur!  des  Trouvere  zu  uns  herüber.  Nur  dauerte  es  etwas  länger,  als 
er  glaubte,  bis  der  Mann  geboren  wurde,  der,  wie  ein  späterer 
Humanist^)  einmal  sagt,  pritnus  ex  lutulenta  harbarie  os  caelo  at- 
tollere  ausiis  est,  eine  der  liebenswürdigsten  Gestalten  in  der 
Reihe  der  Geistesheroen,  für  alle  Zeiten  umweht  vom  Zauber- 
hauch der  Romantik  und  umgeben  mit  dem  Strahlenkranz  des 
Genius.  Aber  wenn  Petrarca  in  den  zahlreichen  neueren  Dar- 
stellungen seines  Lebens  von  der  gesamten  Vergangenheit  ab- 
solut losgelöst  wird,  so  entspricht  das,  wie  ich  zeigen  will,  weder 
den  allgemeinen  Verhältnissen  noch  der  thatsächlichen  Über- 
lieferung des  Einzelnen. 

1  Da«  AU-        „Der  Mensch  knüpft  immer  an  Vorhandenes  an.    Bei  jeder 

gcmoiuo : 

Kampf  des  Idee,  dcrcu  Entdeckung  oder  Ausführung  dem  menschlichen  Be- 
lichon'^umi  streben  einen  neuen  Sch\^ung  verleiht,  läfst  sich  durch  Forschung 
Zukunft«-  zeichen,  wie  sie  schon  früher  und  nach  und  nach  wachsend  m 

luonscucu         ^  / 

in  p.  den  Köpfen  vorhanden  gewesen.  W enn  aber  der  anfachende 
Odem  des  Genies  in  Einzelnen  oder  Völkern  fehlt,  so  schlägt 
das  Helldunkel  dieser  glimmenden  Kohlen  nie  in  leuchtende 
Flammen  auf."*)  Petrarca  selbst  hat  sich  die  richtige  Stelle  in 
der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  angewiesen:  ego  velut 
in  cotifmio  diionim  popnlorum  constiiutus  simul  ante  retroquc 
prospicio  (rer.  mem.  I  2).  Gerade  diese  lanusnatur  giebt  üim 
aber  seine  welthistorische  Bedeutung,  und  dadurch,  dafs  wir  in 
ihm  zwei  verschiedene  Weltanschauungen  sich  bekämj)fen  sehen, 
wird  er  uns  auch  menschlich  so  nahe  gerückt.  Derselbe  Mann, 
der  auf  der  Höhe  dor  Diocletiausthermen,  seinen  Livius  im  Kopf 


1)  lul.  Caes.  Scahgcr,  Poet.  1.  VI  c.  4. 

2)  W.  v.  Humboldt,  Üb.  d.  Kawi-Spr.  I  (Berl.  1886)  p.  XXIX. 
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und  im  Herzen,  mit  dem  lilick  über  die  Kuiiieuf eider,  die  CJröfsc 
Koma  au  seinen  trimkueu  Augen  voriiberzielien  läfst,  sieht  viele 
Mouumeute  in  dem  dämmerhafteu  Nebelschleier  wie  der  mittel- 
alterliche Pilger,  der  einst  au  der  Uaud  der  Mirabilien  voll 
pltantastucheu  Glaabens  die  ewigen  Statten  durchzog;  derselbe 
Mann,  der,  mit  gendeza  staunenswerter  Divinationsgabe  eine 
tausendjährige  Vergangenheit  ignorierend  und  seiner  eignen  Zeit 
am  ein  Jahrhundert  TorauseUend^  die  kanonisehe  Autorität  des 
scholastischen  Aristoteles  an  zertrümmern  und  an  dessen  Stelle 
auf  Piaton  den  Idealisten,  seinen  eignen  Geistesverwandten,  als 
Apostel  der  Zukunft  hinzuweisen  vermag,  ohne  Yon  ihm  mehr 
als  di  '  überflächlichste  Komitnis  zu  besitzen,  zeigt  sich  in  seiner 
philosophischen  Weltbetrachtuiig  durchaus  beherröcht  von  dem 
iu  semer  Art  ja  auch  grofsartigen,  aber  unfreien  und  grüblerischen 
Mystieismns  des  Mittelalters');  derselbe  Mann,  der  seinen  Yergil 
nicht  mehr  mit  abergläubischer  Farcht  als  einen  Zauberer  verehrt, 
der,  als  man  ihn  selbst  wegen  seiner  Liebe  an  diesem  Dichter 
Ittr  einen  Zauberer  halt^  mit  bitterm  Hohn  aosnift  m  qm  sMia 
noslra  düapsa  wnt  (ep.  de  reb.  &m.  XIII  6),  der  sich  vielmehr 
in  echt  antikem  Fflhlen  an  dem  Wohllaut  der  vergilischen  Yerse 
berauscht,  zei^  sich  wie  Falgentius  und  die  lange  Reihe  Ton 
I  Hiukelmiinneiii  bis  auf  Dante  sehr  oft  noch  im  lahmenden  Banne 
iler  allegorischen  Interpretatiou  dieses  Dichters  befangen;  der- 
selbe Mann,  der  seinen  vielgeliebten  Cicero  als  Stern  der  latei- 
nischen Eloquenz  im  Triumphzug  der  Geister  einherziehen  läfst, 
der  ihm,  die  Seele  von  Begeisterung  geschwellt,  einen  sehnsuchts- 
vollen Brief  ins  Kelch  der  Schatten  sendet  und  der  Melodie 
seiner  Perioden  mit  Entsttcken  lauscht,  schreibt  in  einem  Latein, 
das  in  seiner  widerspruchsvollen  Mischung  von  Wollen  und 
Können,  von  scholastischer  Barbarei  und  antiker  Eleganz  dem 
alten  Homer  stellenweise  förchterlich  gewesen  wäre.  In  diesem 
Sinne  glaube  ich  safj^eu  zu  dOrfen,  dafs  Petrarca  einerseits  die 
oben  dar-^ele^ten  klassieiatischen  Strömungen  des  Mittelalters, 
von  dessen  Denivwoise  er  sich  noch  nicht  voll  loslösen  konnte, 
zum  Abschlulis  gebracht,  andrerseits  sie  aber  mit  einem  neuen, 


1)  DafBr  findet  man  jettt,  was  die  Lektüre  ?.*■  betrifft,  Belege  be- 
flonders  bei  P.  de  Nolhac,  De  patrom  et  nedü  aevi  •cripfcomm  oodd.  in 
bibl.  Petrarca«  olim  oolleetis  ^Faris  1898)  29  ff. 
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bisher  imgeahuten  Inhalt  gefüllt  hat:  denn  selbst  den  gelehr- 
testen Männern  des  Mittelalters  waren  die  Autoren  in  letzter 
Hinsicht  doch  nur  Mittel  zum  Zweck  einer  korrekten  Sprache 
gewesen,  ein  Motiv,  das  bei  Petrarca  keineswegs  gefehlt  hat, 
aber  vertieft  und  geweiht  ist  durch  ein  höheres,  das  ihm  die 
Autoren  zu  seinen  geliebten  Freunden  machte,  denen  allein  er 
alles  danken  wollte,  was  er  geworden  war,  denen  er  die  heiligsten 
Geheimnisse  seines  leichtbeweglichen  Herzens  in  der  traulichen 
Stille  seines  Studierzimmers  anvertraute  zum  Dank  dafür,  dafs 
sie  ihn  sich  auf  den  Flügeln  der  Phantasie  aus  dem  Jammer 
der  Gegenwart  in  die  versunkene  Zauberwelt  hinüberträumen 
liefsen:  }iunc  tibi  tempus  est  (schreibt  er  seinem  Livius:  ep.  de 
reb.  fam.  XXIV  8)  ut  gratias  agam  tum  pro  midtis  tum  pro  eo 
nominatim  quod  dblitum  saepe  praescntium  mdloruyn  saccuUs  me 
fcUcioribus  inscris,  ut  inter  legendum  saltem  cum  Corneliis,  Scipioni- 
bus  ÄfricaniSj  Lacliis,  Fabiis  Maximis,  Meteliis,  Brutis,  DcciiSf 
CatonibuSy  Begulis,  Cursoribus,  TorquatiSj  Valcriis,  CorviniSj  Salina- 
toribus,  Claudiis,  MarcclliSy  Ncrotiibus,  Äeniiliis,  Fulmis,  Flaminiis, 
Atiliis,  QuintiiSf  Curiis,  Fabriciis  ac  Camillis,  et  non  cum  his  ex- 
tremis furibuSj  inter  quos  adverso  sidere  natus  sum^  mihi  vidcar 
aetatem  agere.  et  oh  si  totus  mihi  contingeres,  quibus  aliis  quan- 
tisve  nominihtis  et  vitae  solatium  et  iniqui  temporis  ollivio  quacre- 
retur:  der  Mann,  der  dies  und  hundertfaches  dergleichen  schrieb, 
der  sich  bei  Mantua  am  murmelnden  Quell  unter  dem  Schatten 
des  Baumes  auf  dem  Rasenstück  niedersetzte,  wo,  wie  er  dachte, 
Vergil  einst  geruht  haben  möchte,  der  im  Exemplar  seines  Quin- 
tilian  zu  den  Worten  (X  1,  112)  hoc  propositum  nobis  sit  cxefn- 
plumy  die  se  profecisse  sciat,  cui  Cicero  valdc  placebit  sich  notierte: 
Silvane  (so  nennt  er  sich  selbst)  audi,  te  enim  tangit  und  zu  den 
Worten  (X  2,  27)  imitatio,  nam  saepius  idcm,  dicam,  non  sit  tan- 
tum  in  vcrbis  folgendes:  lege,  Silvane,  metnoriter^),  der  hat  Livius 
doch  ganz  anders  gelesen  als  einst  Einhart  in  seiner  Kloster- 
zelle, der  hat  in  Vergil  neben  den  tiefen  mystischen  Gedanken 
doch  auch  etwas  anderes  zu  finden  gewuüst,  der  hat  sich  um 

1)  Cf.  P.  de  Nolhac,  Petrarque  et  Thumanisme  (Paris  1892)  288,  die 
bedeutendste  neuere  Lciatuug  auf  diesem  Gebiet,  vor  allem  wertvoll  durch 
die  Entdeckung  der  yon  P.  benutzten  Handschriften,  deren  Rsuiduotizen 
uns  mehr  als  irgend  etwas  anderes  in  die  Gedankenwelt  des  Mannes  ein- 
fahren. 
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Oiceros  Beden  doch  noch  in  einem  ganz  andern  Sinn  bemflht 
als  einei  Qerbert,  ebenso  wie  den  unglücklichen  Tribunen,  der  mit 
seiner  unsinnigen  Phantastik  das  Gegenstück  zu  der  stimmungs- 
yoUen  Phantasie  seines  grolsen  Freundes  bildete,  doch  ganz 
andere  Impulse  zu  seiner  berühmten  Sammlung  römischer  In- 
schriften trieben  als  den  uno-onannten  und  niibekaimten  Pilger 
des  zehnten  Jahrhunderts.  Um  dieses  Nene  zuwege  zu  briugen, 
dazu  gehörte  der  Boden  Italiens,  die  Stimmung  der  ganzen  Zeit 
und  die  mächtige  Individualität  Petrarcas,  die  sich,  wie  uns  zu- 
erst —  das  pflegt  jetzt  vergessen  zu  werden,  wo  der  Gedanke 
zum  Allgemeingut  geworden  ist  —  Jakob  Borckhardt  in  seinem 
bahnbrechenden  Werk  gelehrt  hat,  in  bestimmender  Weise  YOn 
dem  korporatiyen  Massengeist  der  mittelalterlichen  Weltanschau- 
ung scharf  abhob.  Aber  bei  dem  quantitativ  und  qualitativ  so 
bedeutenden  Neuen,  welches  das  Genie  Petrarcas  in  den  Lauf 
der  Geschichte  der  menschlichen  Gedanken  eingeschaltet  bat^), 
wollen  wir  doch  das  (Gemeinsame,  das  ihn  mit  der  A  erj^anji^en- 
heit  und  seiner  Zeit  verknüpft,  nicht  verr^essen,  weil  wir  nur  so 
dieses  Neue  m  der  Notwendigkeit  seines  Knistehens  begreifen 
können.  Gewifs,  keinen  seiner  Vorgänger  hat  er  gekannt,  und 
iiätte  er  sie  gekannt,  so  hätte  er  sie  verachtet^):  aber  über  dem 
Einzelwesen  steht  die  Welt  der  Ideen,  und  in  wem  sie  ihre  sinn- 
lichste Form  annimmt,  der  ist  der  Groise,  an  dessen  Namen  die 
Nachwelt  eine  neue  Epoche  anknüpft,  und  insofern  gilt  auch 
von  Petrarcas  Auftreten  das  tiefe  Wort,  dafs  auf  der  lebendigen 
Flur  der  Welt  alles  Frucht  und  alles  Samen  ist.  Alle  gewaltigen 
Begebenheiten  vollziehen  sich,  wie  schon  der  titanische  Greist 
des  ephesischen  Denkers  wufste,  nach  dem  Prinzip  der  Anti- 
nomie: auch  der  Humanismus  ist  ein  Widerspruch  gegen  die 
auf  ihren  Gipfel  gelangte  Perversität  der  Scholastik  ^^ewesen, 
vom  Standpunkt  der  (Toschichte  ans  betracliiet  die  unge- 
heuerste Ueaktion,  die  es  je  in  der  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes  gegeben  hat,  und  daher,  wie  jede  Eeaktion,  un- 

1)  Er  ^ar  slcli  des  Neuen  wohl  hcwurat:  zu  Quiutil.  XU  10,  25  (Kf^g*»» 
die  Nör<(l('r,  (U<>  mit  Bonifimi:  auf  AntoritilttMi  das  Nme  veipönteo)  notiert 
er  sich:  notute,  nsini,  quvs  nec  nomine  digmr  tNolliai  28G). 

2)  In  seiner  Apologia  contni  Galli  ealumuias  /.ähli  or  eine  iieiho 
franzüsiacher  Geleiirter  des  Ma.  verächtlich  auf:  p.  lOhO  Uor  ßiisler  Gesamt- 
ausgabc vom  J.  166i. 
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erhört  und  dem  Wesen  normalen  Werdens  widersprechend,  aber 
TOm  Standpunkt  der  Ästhetik,  die  eine  absolute  und  unver- 
änderliche GrdCse  ist,  einer  der  gewaltigsten  Fortachrittei  der 
je  gemadit  worde:  die  antike  Welt  hat  ihre  nnverwüstliche 
Jogendfrische  nie  glänzender  bewahrt,  als  durch  die  Thatsache^ 
dafs  sie  in  dem  grolsen  Verjüngungsproseis  einer  greisenhaften 
und  lebensmtiden  Welt  den  wesentlichen,  ja  anfangs  den  einzigen 
Faktor  liat  bilden  können.  Wir  haben  gesehen,  wie  Jahrhun- 
derte lang  die  Überzeugung,  dafs  man  die  Stagnation  und  De- 
pravation  der  (t  |j;t nwart  durch  die  in  ihrer  Formenschünheit 
ewig  junge  Vergaugeuheit  beleben  und  bessern  müsse,  in  den 
Geistern  wirksam  gewesen  ist:  dann  ist  endlich  einer  gekommen, 
der,  getragen  Ton  der  eignen  Grofse  und  begünstigt  von  den 
änJseren  Umständen,  das  in  bindende  Worte  gefalst  hat,  was 
Hunderte  nnd  aber  Honderte  fühlten  nnd  ersehnten.  Dals  dnrch 
solche  Betrachtungsweise  die  Grdfse  des  Genies  vermindert  werde^ 
kdnnen  nur  Banansen  glanben;  „in  den  groiken  Wendungen  der 
Geschichte  werden  die  Träger  des  Geistes  nicht  kleiner  dadurch, 
dafs  sie  das  Wort  ausspreclien  für  das,  was  sich  in  vielen  be- 
wegt und  dunkler  oder  heller  verlangt  wird.  Auch  dadurch 
nicht,  dafs  andere  nolion  ihnen  oder  seihet  vor  ümen  die  ersten 
Schritte  thun  auf  der  neuen  Balin."^) 
ä.  Dm  KiA-  Aber  um  vom  Allgemeinen  auf  einiges  Spezielle  zu  kommen: 
Y  ri  .uftr  auch  in  Italien  bereitete  sich  seit  dem  XL  Jb.  eine  freisinnigere 

P.'a  in   

Italies. 

1)  C.  "Wcizaacker,  D.  apo«?t.  Zeitalt.-  SS  von  Paulus.  —  Das  geschicbt- 
lii  lio  V»'rliältiii.'i,  in  das  ich  Potriutii  einzuordnen  TPrsucht  habe,  ist  ähu- 
lieli  ili  injt'ni«,'«'!!,  in  das  Gcmiatboö  Plethon  kürzlich  von  L.  Stein,  Die  Con- 
tinuiUit  dtic  griechischen  Philosophie  in  der  Gedankenwelt  der  Byzantiner 
in:  Aich.  f.  Gesch.  d.  Pbilofl.  'S.  F.  II  (1896)  826  ff.  gestellt  werden  ist;  ef. 
dort  p.  S84:  „Ton  Fbelloa  führt  eine  grade  Linie  der  EntwicUnng  zu  jenem 
Qemisthos  Plethon  und  su  HarBilios  Ficinns,  der  Padlos  übersetcte,  welche 
die  St^wiimerei  fOx  den  Flatoniinras  Ton  Bjtua  nach  Florens  Terpflansen 
nnd  damit  in  entscheidender  Weise  auf  den  Gedanken  verlauf  der  Eetiais- 
sance  eingewirkt  haben.  .  .  .  Hatte  die  Fignr  des  Gemistho»  Plethon  £Qr 
die  meisten  Darsl^  llor  der  Renaissance  etwas  Providontielles ,  weder  ans 
dem  pesf  hiehtlicbeii  ZusinninonUang  Ableitbares  noch  aii.q  (b-m  wissenschaft- 
lichen Milieu  seine»  Zeitalters  Erklärbares,  so  verschwindet  das  Eruptive 
nnd  Unvermittelte  an  der  Wundergebt^lt  des  Gemistho«,  wenn  wir  erfaliren, 
dafs  auch  sein  Platouismus  keine  creatio  ex  nihilo,  sondern  nur  das  Schlufs- 
glied  einer  BntwicUnngweihe  Ton  Platonschwünneni  ist,  die  mitPselk»  ein- 
BCtit,  nm  in  Oemitthoa  ihren  HOhepiinkt  ra  erreichen.**  Dab  die  TOm  ftuber- 
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Riehinng  deutlich  vor,  wie  besonders  W.  Giesebrecht^)  geseigt 
bat.  Im  Xm.  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XIV.  JahrL 
sehen  wir,  wie  sie  um  sich  greift.  In  der  bildenden  Ennst  be- 
gannen im  XTTT,  Jh.  Niccolö  Pisano  und  Oiotto,  die  Antike  sich 

zum  Muster  zu  nehmen.*)  In  einer  in  Oberitalien  verfafsten 
lutcinisclien  Grammatik  s.  Xlli  (ed.  Ch.  Fierville,  Paris  1884) 
werden  im  Oegcnsatz  zum  Doctrinale  des  Alexander  die  Bei- 
spiele genommen  aus  Sallust,  Vergil,  Horaz  (serm.),  Ovid,  Lucan, 
Juvenal.  Im  J.  1253  citiert  sogar  Papst  Innocenz  IV.  in  einem 
Rundschreiben  einen  Ovidvers  (Chnrtul.  univ.  Paris.  I  262).  Eine 
im  T  1 329  zn  V<  rona  geschriebene  Hs.  (Cod.  capituli  Veronensis 
GLXVIU  [lö5j)  giebt  eine  Biütenlese  aus  biblischen  und  pro- 
fanen Autoren,  nnter  letzteren  Ciceros  Briefe,  Yarro  (de  r.  r.), 
Catnll,  Tibnll,  Patron. Im  J.  1335  hat  ein  Italiener,  sicher 
noch  nicht  beeinflniat  Ton  Petrarca,  eine  Sammlung  Ton  Alter* 
tfimern  angelegt.*)  Aber  wenn  man  von  Petrarca  spricht,  denkt 
man  an  Cicero;  über  sein  Verhältnis  zu  ihm  in  ganz  jungen 
.ialiren,  als  er  den  Sinn  der  Worte  noch  gar  nicht  verstand,  hat 
er  uns  besonders  in  einem  vielcitierten  Brief  (ep.  rer.  seu.  XV  1) 
Mitteilungen  gemaebt,  dort  stebeu  die  für  ilin  und  den  ganzen 
Uumanismus  so  bezeiclnieuden  Worte:  sola  me  verhör  um  dulcedo 
quaedam  et  sonorüas  deündMU,  ut  guicQuid  nlinä  rcl  legerem  vcl 
audircm,  raucum  mihi  Umgeque  dissottum  videretur,  d.  h.  er  wufste, 
wie  Cicero  gelesen  oder  Tielmehr  wie  er  gehört  sein  will.  Aber 
wnfste  er  es  allein  nnd  er  zuerst?  Sollten  nicht  jene  Franzosen, 
die,  wie  wir  sahen,  sich  nm  eiceronianische  Bedeb  bemühten, 
etwas  Ähnliches  empfanden  haben?  Doch  nicht  darauf  will  ich 
zurückgreifen,  sondern  lieber  aus  Petrarcas  Heimatsland  ein  paar 
Zeugnisse  aiiführeu.   Bruiiettü  Latini  (f  1294)  hat  als  erster  die 

sten  Wetten  und  rom  anfsea'Bteii  Osten  ausgehenden  Linien  sich  gerade  In 
ItaUeo  ■cbnitten,  beroht  auf  den  koltmellen  Voraiusetiinigen  dieees  Landes, 
die  Jakob  Borekhardt  Torbfldlieh  daigelegt  hat 

1)  In  der  oben  (S.  698, 8)  angeführten  Abhandlung.  Vgl.  noch  eine  YOn 
Mabillon  (De  sind.  mon.  p.  40)  ciiicrte  Änfsening  des  Ansehnos,  ep.  I  66 
(168,  1124  Migne),  geschrieben  vor  1073 

2)  Cf.  E.  Müntz,  Les  pn'onrscur.H  il>'  l.i  ronais'?nnfe  (Parin  f)  ff. 
:i)  Ks  sind  freilich  sämtlich  Moralspriiche,  «lahor  auch  die  Uiit<'rsc  lirift : 

(hrcs  iHoialium  atwitatum,  ci.  D.  Detlefscu  in  Fleckclscns  Jahrb.  LXXXVli 
1863)  552. 

4)  Cf,  J.  Bujokhafdt,  D.  Cult.  d.  Ben.     (l.oip/..  1885)  206. 
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drei  caesariauischeu  Redeu  Ciceros  ins  Italienische  übersetzt  (s.  o. 
S.  708y  1).  Der  im  J.  1306,  also  zwei  Jahre  nach  Petrarcas  Ge- 
burt^ gestorbene  ombriselie  Dichter  Jacopone  da  Todi  sagt  in 
seiner  ergreifenden  Bimuaia  del  mondo  8tr.  20^): 

lassüffi  le  scrithtre  antidie, 

die  mi  eran  cotanto  amiclic, 
et  le  TnlUanc  ruhriche, 
che  mi  fean  tal  melodia. 

Petrarcas  Vater  hatte,  wie  uns  der  Solin  iu  dem  genannten  Brief, 
erz&hlt,  eine  ganz  besondere  Vorliebe  fttr  Cicero:  seine  Bibliothek 
ermQglichte  dem  Sohn  die  Lektfire  nud  er  zweifelt,  ob  ihn  eigner 
Instinkt  oder  das  Vorbild  seines  Vaters  zn  Cicero  geführt  habe.  *) 
Bemerkenswert  ist  ferner  der  jetzt  in  Troyes  befindliche,  von 
P.  de  Nolhac*)  beschriebene  Cicero  -  Sammelband.  Er  stammt 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jh.  uiul  Vaiw  vi>r  c.  1341  iu  don 
Besiitz  rotrarcas,  der  ihn  seiner  Oe^^ ulniiicit  gemilfs  mit  Rand- 
notizen vorsah.  Der  Mann,  der  ihn  sclirieb,  hatte  ein  b€'Sonderes 
Interesse  für  Cicero,  wie  besonders  zeigt  die  voransgeschickte 
epiffhoma  de  vitn  gesHs  scientie  prestantia  et  libris  ac  fine  viri  da- 
fissimi  et  iUusiris  Jlfare&t  TMi  Okeronis,*)  Der  Mann  war  aller 


1)  Le  iKMoie  Bpiritoali  del  B.  Jacopone  da  Todi  (Venetia  1617)  p.  6. 
Ich  wurde  auf  dieae  Stelle  aufinerksam  doreh  eine  Notis  bei  E.  OebharC^ 
IiOB  origiaea  de  la  reaaissance  en  Italie  (Paiis  1879)  167. 

8)  L.  c.  ab  ip9a  puerUia,  ^mmdo  ceteH  nnmeM  aut  Pratpen  imhumi  mit 

Aesopo,  ego  lihris  Ciceronis  incubui  fteu  udturac  instinctn  stu  partntin 
hortatn.  qni  nnefori^  illins  m  rntor  intjenn  fut'f,  facife  iw  aitum 
rrnjtunu^  nisi  o-  cnputio  rd  fitniHmris  »loi'ilc  th'strii.i  fssii  iHnmititH  .  {M^c-n 
die  oben  citierten  Worte  sola  mc  r<rhuruiit  ththtili}  oto  .  tiiit  hac. 

faUoTf  in  re  pucri  non  pueriie  uuiuMtn  ,  >nI  iudtditM        debet  qnoii  nuUo 

mkä  inUlligentm  id  «eultre  ....  Cr€3ctb<gt 
m  die$  tkiiderium  wtemt  et  patrit  admiratio  ac  pieiat  alifuamdiu 
twMalMro  f«9€b9i  $tudi9  H  ^fo  Aoc  «mm  wm  mgim  m  ft,  cum  frix  iesta 
rffraeta  oUfnam  fmdei  duleedmem  degnttanm,  nAil  umfitmm  de  eaniimgemti' 
hu$  imiemisi,  pmnOm  tpoulte  wmm  ffemimm  fraudan,  qno  Cieeromit  lAro» 
mukeumque  conquirerm,  me  eotpto  in  $tudio  nulli$  €MUrm$  egcnM 
Btimulia  procedeham. 

S"j  iVtrarquo  et  rhumauisme  186  ff. 

^\  A^sr^^f'.nickt  boi  Nolhnr  190  ff.    Er  citiert  als  »oinf  on-ü-  n  roi«- 

täte  focit  m§cma  i^i'liu,  cji,  IU  15),  dviia  i'liuiuä  d.  J.  uar  etsieu  Hu- 
nanialea  unbekannt  Der  auf  ein  GraminaUVefcitot  «irückgteheiule  Iixtum, 
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Waimeheiiilifihkeit  nach  ein  Italiener,  weil  Pifhon  (rennntlieh 
Petras)  den  codex  beieseeii  und  Um  also  woU,  wie  die  ttbrigen, 
«OS  Italien  erhalten  hatte.    Zu  dem  nähern  Kreis  des  Petrarca 

scheiüt  aber  der  Uabekannte  nicht  gehört  zu  haben,  denn  dieser 
behandelt  ihn  in  den  Randbemerkungen  sehr  unglimpt'lich  (o  in- 
dode,  frivolum  u.  d£^l.).  Man  wird  also  wohl  sagen  dürfen,  dafs 
etwa  gleichzeitig  mit  Petrarca  ein  andrer  Italiener  sich  mit  Vor- 
liebe diesem  Autor  zuwandte.  Dais  dies  nichts  Besonderes  war, 
aeigt  ein  Brief  des  Petrarca  selbst  (ep.  fam.  XXIV  2),  in  dem 
er  sehr  erg5taHch  Uber  sein  ZosanunentreffiBn  mit  einem  alten 
Mann  in  Yieensa  berichtet,  der  ärgerlich  gewesen  sei»  dab  Pe- 
trarca an  Cicero  überhanpt  anch  nnr  daa  Geringste  anaaosetsen 
habe,  o£  s.  B.  p.  259  Frac.:  nihü  älM  «el  nM  «sl  alüa  quod 
responderet  habebat,  nisi  ut  adversus  omne  quod  dicerettir  splendorem 
hominis  cbiectaret  et  rationi.s  loctim  ietieret  aucloräan.  succlainat 
identidem  irroienta  imnn:  'parciiis,  oro,  parcius  de  Cicerone  meo*y 
dumquc  ah  eo  quaerereiur,  an  errasse  umquam  ulia  in  re  Ciceronnn 
opinari  posset,  daudebat  oculos  et  q^um  verbo  percussus  avertebat 
froniem  iti^eminans  *heu  mihi,  ergo  öiearo  meus  arffuitur?',  quasi 
mm  de  homine  sed  de  deo  qmdam  agerttur.  quaesivi  igitur,  cm 
dmm  fmt»  TMum  üj^maräm  an  AoMNiem;  mcmicfMisr  ^dem^ 
fife  m^pimM^  et  gwid  ämssä  inidliigm$  'deumf  niquiU,  doqmi\  Pe- 
trarca fiBbrt  dann  weiterhin  ana,  er  begreife  nicht,  dab  dieier 
alte  Mann  noch  jetat  so  über  Cicero  denken  könne,  während  er 
selbst  einst  in  seiner  Jugend  anch  dieser  Aneiebt  gewesen  sei, 
aber  jetzt  im  Alter  verständiger  auch  über  diesen  seinen  Lieb- 
ling urteile.  Man  sieht  also,  dais  Petrarca  selbst  gar  nicht  den 
Anspruch  darauf  gemacht  hat,  mit  seiner  Vorliebe  für  diesen 
seinen  Heros  allein  zu  stehen;  uur  darum  haben  seine  Ideen 
ihren  Siegeazug  zunächst  durch  Italien  so  ungehemmt  halten 
können,  weil  sie  flberall  verwandte  Saiten  anschlugen^  wie  vor 
allem  bei  dem  phantastischen  Unternehmen  des  Cola  di  Bienso 
an  Tage  trai  — 

Es  aind  beaondeni  xwei  Punkte,  dnroh  die  eich  der  Hnma- lottouitor 
niemue  —  innerhalb  des  engen,  uns  hier  allein  angehenden  Ge-^^^itm^^. 
bietes  —  vom  Mittelalter  unterscheidet    An  die  Stelle  der 


dafs  Cioeco  de  orlhographim  geschiiebea  habe,  findet  aioh  flbrigeni  aohon 

bei  ibm. 
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Enormität  und  DifFusion  des  Wissens,  wie  sie  dem  occidenta- 
lischen  Mittelalter,  besonders  dem  ausgehenden ,  eigen  war^), 
trat  eine  fast  einseitige  Beschränkung  und  Konzentration,  die 
dem  Spezialismus  und  damit  aller  eigentlichen  Forschung  freie 
Bahn  schuf.  Das  wird  einem  besonders  deutlich,  wenn  man 
Petrarca  an  einem  so  gelehrten  Zeitgenossen  wie  dem  englischen. 
Staatsmann  und  Bischof  von  Durham  Rieh,  de  Bury  (1287  bis 
1347)  mifst,  mit  dem  Petrarca  in  Avignon  1330  persönlich  be- 
kannt wurde  und  yon  dem  er  gern  einen  Brief  erhalten  hätte 
(cf.  ep.  de  reb.  fam.  III  1).  In  dessen  'Philobiblon'  paart  sich 
quantitativ  unermefsliches  Wissen,  das  aber  qualitativ  den  Ein- 
druck einer  chaotischen  moles  macht,  mit  Spekulation  und  Phan- 
tasterei. Im  Vergleich  hierzu  ist  der  Umfang  des  Wissens  Pe- 
trarcas gering,  aber  wie  klar  und  echt  antik  heiter  ist  weitaus 
das  meiste,  das  er  in  seiner  liebenswürdigen  Art  zu  sagen  weifs. 
Es  ist  daher  wohl  eine  richtige  Vermutung  des  letzten  Heraus- 
gebers des  Philobiblon*),  dafs  das  Stillschweigen  des  Hyper- 
boreers gegenüber  den  an  ihn  gerichteten  Briefen  Petrarcas  aus 
innerer  Antipathie ,  aus  Mangel  an  Verständnis  für  die  Bestre- 
bungen des  Neuerers  sich  erkläre.') 

Der  zweite  Punkt  interessiert  uns  hier  unmittelbar.  Die 
eigentliche  Signatur  des  Humanismus  war  das  sehnsüchtige  Ver- 
langen, aus  der  abstrusen  Formlosigkeit  der  Scholastik  sich 
emporzuringen  zu  strenger  Formenschönheit.  Die  stilistisch- 
rhetorische Tendenz  war  von  Anfang  au  ein  wesentliches 
Moment  und  wurde  nach  Petrarca,  als  die  romantische  Idee 
einer  auch  inhaltlichen  Hepristination  der  Antike  gescheitert 
war,  immer  mehr  zum  einzigen,  was  es  dann  auf  lange  Zeit 
hinaus  blieb.   Elegantia  war  das  Schlagwort  dieser  Kreise.  Me- 

1)  Eine  Art  Encyklopädie  ist  schon  das  Werk  des  Rabanus  de  universo. 
Dann  s.  XII:  Bernhard  v.  Chartres,  megacosmus  et  microcosmus;  Guillaume 
de  Conches;  Honorius  v.  Autun,  imago  mundi  u.  philosophia  muudi;  s.  XIII: 
Omons,  image  du  monde  (cf.  Legrand  d'Aussy  in:  Not.  et  extr.  V  [1800] 
245);  Brunetto  Latini;  Vincenz  v.  Beauvais.  Ein  eigenartiger  Nachzügler 
aus  dem  XVL  Jh.  Th.  Zwinger  (Arzt  und  Litterat  in  BaAel),  theatrum  vitae 
humanae,  Bas.  1665,  eine  ma.  Encyklopädie  auf  humanistischer  Grundlage. 

2)  E.  Thomas  (London  1888)  praef  p.  XXXVI. 

8)  Cf.  über  diesen  ersten  Punkt  auch  A.  Hortis,  M.  T.  Cicerone  nelle 
opere  del  Petr.  e  del  Boccaccio,  ricerche  intomo  alla  storia  della  erudizione 
classica  nel  medio  evo  in:  Archeografo  Triestino  N.  S.  VI  (1879—80)  61  ff. 
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lanclitbon,  dem  das  Verdienst  gehört,  die  Annaleu  Lamberts 
aufgefunden  zu  haben,  scheut  sich  nicht,  seinem  Freunde,  dem 
er  den  Fund  mitteilt,  zu  schreiben:  si  iudicaris  dignam  esse 
historiam  edüionef  quaeso  incumbaSy  ut  ptadis  emendatissima  num- 
detur,  si»  aliter  videbitur^  facile  faeiam  scriptum  non  elegan- 
tissimum  interire.^)  Daher  waren  schon  die  ersten  Genera- 
tionen erfftlit  Yon  dem  Kampf  gegen  die  spaimiitelalterlichen 
LehrhQchery  Grammatiken  wie  Lezika»  die  hesonders  in  der  con- 
tenüosa  BaHsius  kanonisehes  Ansehen  genossen ,  fiberall  dem 
ünterrieht  zngnmde  gelegt  wurden  nnd  nur  schwer  zn  Ter- 
drängen  waren,  da  sie  sich  als  praktisch  erwiesen  hatttui  und 
von  jenen  anfänglich  blofs  destruktiven  Genies  durch  nichts 
Besseres  ersetat  wurden,*)  Wenn  man  die  imgeheuem  Pamphlete 

1)  Bei  U.  Üolder-Egger  in  seiner  Ausgabe  Lamberts  (Hann.-Leips.  ltj^4) 
p.  XLVm,  2. 

2)  Einige  htterarische  Nachweise,  die  von  andern  leicht  /,u  vennehren 
sein  werden,  dürften  erwflnscht  sein.   Die  beiden  berühmtesten  gramma- 
tischen  Lebrbficher  dea  ipftten  Hittelalteni  waiea  bekanntli^  das  Doo- 
trinale  imd  der  Greciimut,  die  jetet  in  swei  anigeseicliiieteii  Ausgaben 
▼erU^Wi;  dse  Doetrioale  dee  Alexander  de  Villa  Dei  ed.  BeieliliTig  in  den 
Mon.  Qerm.  Paedag  XII,  Berl.  189S  und  der  Grecismus  de»  Gberhardus 
Bethoniensis  ed.  Wrobel,  Breslaa  18S7.  Über  die  verschiedene  Wertoch&tzung 
der  beiden  Grammaliken  giebt  es  ein  (flberschcneH)  Zeugnis:  Henrictis  Gauda- 
vensis  ff  1293)  de  script.  ecclc».  (ed.  in:  Bibl.  occlt";   ed.  Fulincius,  Hamb. 
171H)  128:  Älej-^nfipr  D'>lrn.<tiH  scrij),s{t  mctrice  Ubrum  qmm  doctnmile  vocant, 
cutus  libri  in  siholi/i  graminattcuniin  mafjnus  usus  est  temjxynhm  Jiodier- 
nis.    Ebrardus  Betuniae  oriundus  scripsU  Ubrum  quem  Grecismum  vocant^ 
gratnmaticis  non  ignotum.  In  einem  Statnt  der  artistischen  Fakultät 
in  Parii  Tom  J.  1866  iet  an  Stdle  TOm  Priaeianne  das  Doctrinale  and  der 
Oieeiemaa  eingeffilurt  (CfaartuL  an.  Par.  m  p.  146);  erstefes  wurde  ebenso 
lagronde  gelegt  in  Wien  und  Oxfofd  (ef.  Baahdall,  The  aniversitiee  of 
Borope  in  the  middle  aget  II  1  p.       S.  606  f.)   Angriffe  der  Hamaniiten 
auf  d9M  Doctrinale  und  rwar  1)  Versuche  zur  V ermittln ngi  am  intev- 
enantesten  die  erste  und  bedeutendste  püdagogieclio  Programmschrift  von 
einem  Humanisten  diesseits  der  Alpen,  der  laidmcus  '  voii  ^t'tsoSog,  vtog)  des 
Jac.  Wimpheling,  erschienen  zuerst  c.  1497,  mir  bekannt  nur  autt  der 
genauen  Inhaltsangabe  von  B.  Schwarz,  J.  W.  der  Altvater  des  deutschen 
Bchulw.  (Gotha  1875)  122  ff.   Obwohl  er  seinen  Gegner  einen  zweibeinigen 
Esel,  Maulwurf,  träge  Bestie  etc.  nennt,  wagt  er  tieh  doch  nicht  recht  an 
den  Alexander  heians  er  beachrftnkt  sich  dasanf  xn  befehlen,  dafa  alles 
OberflOasige  ans  ihm  sn  Terbaanen  sei,  tot  allem  die  onnfiteen  scholasttscfaen 
Definitionen  nnd  Sophismen;  besonders  mflsse  man  die  Schriftsteller  selbst 
lesen,  denn  Lente,  denen  Jahre  lang  die  swei  partes  des  Alezander  eingebl&nt 
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dieser  Humanisten  gegen  die  zeitgenössischen  Sckolasüker  liest 
—  man  darf  wohl  behaupten,  dafs  niemals  ufter  und  mafsloser 
geschimpft  ist  als  auf  der  Grenze  jener  beiden  Zeitalter  — ,  fahlt 
man  sich  lebhaft  erinnert  an  die  von  gleicher  Tendenz  getrap- iien 
Angriffe  der  Humanisten  des  Mittelalters  auf  die  Frühscholastiker, 

seien,  würsteu  tiich  der  Erfahrung  gemäTs  nie  riciiUg  iutemisch  auszudrücken. 
Ferner  veimilftelnd  Pjlades  Brizianai,  der  1606  «i  Ifafland  herauagab 
Iii  Älexandmm  de  TlMadei  mmoMkmes,  in  denen  er  ihn  im  eimelnen  dimii* 
geht|  kemgieiend,  itber  im  aUgemeiaen  mit  gemft&iglem  Ton.  Dies  Sehxift- 
eben  ist  neben  L.  Vallas  ekeaatiae  interessant,  -weil  es  die  Foftschritke  dar 
Humanisten  auf  diesem  Gebiet  besonders  lebhaft  vor  Augen  fShrL   9)  Po- 
lemik.   Von  Antonius  Nebritsensis  (de  Lebrixa,  geb.  1444),  einem 
der  frühsten  Hnmanisten  Spaniens,  der  lange  Zeit  in  Italien  mit  den  dor- 
tigen Gelehrten  verkelirt  hatte  und  dann  in  Spanien  die  Heforra  der  la- 
teinischen Grammatik  auf  humanistiacher  Basis  durchführte,  sagt  N.  Antonio 
in  seiner  Bild   Hisp.  vol.  I  (Rom  1672)  ItU,  dafs  er  die  bijsher  allgemein 
gebrauchten  acholaätiächen  Lehrbücher,  darunter  das  des  Alexaudcr  und 
Eberbatditt,  TStdrängt  bsbe.   Alpbonsns  Otnias  Mnftamorns  bsricbtet 
1689  in  dem  seiner  Auagabe  des  AnL  Kebrissenais  TonnsgesebieUen  Brisf 
(Matunori  op,  omn.  [MsisiÜ  1769]  90  f.):  sls  er  I6S7  benifen  vovde,  in 
Snelsbis  Ommmslik  and  BbstOfik  sa  leluen,  babe  er  sonldtst  an  Krsmini 
fsnuutsltet  mid  eilcainil^  dab  die  gnte  Anlage  d«r  fleblilsr  pndiffiotig  fut- 
bmdam  grammoHeM  prueeeptis  cotUaminakm,  earmpkmt,  nuUa  nm  «v  parte 
perditam  esse;  unier  den  monsira  Ton  Grammatiken  nennt  er  dann  auch  den 
Alexander:  qui  unus  in  re  grammatica  Ulis  dem  erat,  luUus  ntmitn'  cfdfre, 
nec  ipsi  Varnyni  q^tidem.  Ahnlich  der  schwäbische  Humani<>t  H  Üel  -  liug 
in  seinem  1500  erschienenen  Schrift<?hen  De  abnsione  ling.  lat.  (gedruckt  in 
»einen  opusc.  Straasb.  1513)  f.  LX^    Am  ergötsüchsten  die  £pii>t.  ob&c. 
¥ir.  I  p.  248  1  II  p.  297  £  Boddng.  —  Der  Qieoismnt  wird  sogar  toh 
Petrarca  noch  nvdmal  dtiert»  ef.  de  Nolbae  1.  &  (S.  788,  1)  80 1  Über 
ssine  Fortdaner  ef.  A  Jabiaal,  Oenrces  eomplMes  de  Bniebenf ,  t.  6dL  toL 
m  (Par.  1874)  888,  1.  Die  «MmMMuCa  Qmeeidae  geiMt  auf  6  Seilen  H. 
Bebel  ins  1.  c  XXXJ  ft  —  Im  allgemeinen  ef.  besonders  die  famoM  Satire 
in  Rabelais'  Oargantua  (1633)  c.  14  {Comment  O.  feut  institnU  par  vn  8th 
phiste  en  lettres  latines):  mit  seinem  Lehrer,  dem  Sophi»;ten  Thubal  Holo- 
femes  liest  er  13  Jahre  6  Monate  2  Wochen  Donat  Facotua  Theodoletus 
Alunus  in  pHrabolis.    Darauf  mit  demselben  18  Jahr  11  Monate  df  mod*Ji 
siffnifkundi  (vou  lohaunes  de  (iarlandia,  cf  Bebel  1.  c.  XXXILI*)  u.  a.  dgl,, 
wodurch  er  es  so  weit  brachte,  seiner  Mutter  an  den  Fingern  zu  beweisen, 
dafii  de  «Kküs  signi/kandi  mn  erai  teimHiu.  Daimtf  las  er  bei  desmelbeB 
Iiebrsr  18  Jsbr  9  Measie  den  Compotns.  Dann  kam  er  sn  ainim  aadsss 
alten  ^nstei«,  genannt  «MMfre  MtUm  BridS  (Herr  Gimpel),  bei  dem  er 
las  HngQtio,  den  Graeoismns,  das  Doetrinal,  die  jMrtci,  das  ^mmI  sK,  das 
amppkmenium,  Harmortret  «U  moribm  m  mmm  aenandts,  Sonera  dr  quat- 
fMor  swlnftfeai  esvdUiMlibMs^  Passavantos  com  eommento.  flchliofslirh  Mb 
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in»  wir  lie  im  Yorhergebenden  keimen  gelemi  haben.  Dafi 
ich  diesen  Männern  ale  Vorgängern  der  Humanisten 
ihre  litterarhistorische  Stella ng  richtig  zugewiesen 

habe,  will  ich  noch  an  einer  besonders  deutlichen  That- 
sache  zeigen. 


Zweites  Kapitel 

f  ortsetzong  des  mitteialteriiclieü  KamptB  der  anctores  gegen  die 
artes  in  der  f  nilueit  des  Humanismus. 

Ich  habe  oben  ^88  ff.  724  ff.)  gezeigt,  dafs  die  mittelalter- 
lichen Humanisten  im  Gegensatz  zu  den  artes  der  Scholastik  die 
anctores  auf  den  Schild  erhoben  hatten  und  dals  im  XIII.  Jh. 
ein  französischer  Dichter  den  kommenden  Sieg  der  letzteren  pro- 
pbeseite  (S.  728  ff.).  Derselbe  Kampf,  von  beiden  Parteien  mit 
denselben  Schlagwörtern  ansgefochteni  dauerte  nun  in  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Renaissance-Hnmanismos  mit  nnTerminderter 
Heftigkeit  fort 

1)  Eine  ausgezeichnete  Darstellung  des  Konflikts  zwischen  fesbo. 

den  beiden  Weltanschauungen,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XIV.  Jh.  die  Gemüter  der  Menschen  bewegte,  hat  Alessandro 
Wesseloisky  gegeben  in  den  Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe  des 
Paradiso  degli  Alberti,  vol.  I  (Bologna  1867)  pari  2  c.  4.  Die 
Partei  der  Alten  lebte  mit  ihren  Erinnerungen  und  Gefühlen  im 
Mittelalter,  bei  den  groleen  Scholastikern  und  Dante;  die  Partei 
der  Jungen  blickte  Ycrftchtlich  zurück  auf  das  Dunkel  und  die 
Barbarei  der  Torgangenen  Zeit.  Das  Bildnngsideal  der  Alten 
waren  nach  wie  Tor  die  sieben  artes,  Tor  allem  die  des  Tritinm; 


■eia  Vater,  da(s  er  Y(m  den  allen  ninifleh,  alVem,  trilnmeriacb,  einf&ltig 
wudes  da  nslim  er  ibn  aas  der  Bchule.  Ihnlioh  Erasmus,  Conflietos 
Tfaaliae  et  Berberiei  ia:  OpeM  I  SSS.  —  Yen  den  na.  Lexieit  ist  wenig 
gedmekt;  einige  AussSge  (s.  &  ans  den  Maaunoinotu)  bei  Id.  Benr.  Stnst, 

De  primiB  coenobiomm  scholia  (Pr^.  Ilfeld  19S6)  S  X  adn.  b,  sowie  Tor 
allem  bei  S.  Berger,  De  glouariis  et  compendiis  exegeticis  qnibaadain  mcdii 
aeTi,  sive  de  Hbris  Anaileubi,  Papine,  HagutioDia,  Guill.  Britonis,  de  Catho> 
licon,  Mammotrecto ,  alii«.  1»^^  Paris  1879;  cf  auch  ö.  Salvioli  1.  c. 
(S.  ß9ft,  3)  XiV  746  tf.  und  Vi.  li^ckstem,  Lat.  u.  gnech.  Untemoht  (Leijpa. 
lic^7)  63  f. 
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den  Biellten  die  Neuen  gegenüber  die  ans  jahrlinndertekDgem 
Schlaf  wiedererweckton  auciores.  Fflr  dieien  leUteren  Gegen* 
aats  üt  Ton  besonderem  Interesse  ein  von  Wessslofii^ky  nm 
ersten  Mal  ediertes  Doknmeni  Bin  Hanpifnbrer  der  Alten  war 

der  Florentiner  Francesco  Landiui,  zubenannt  il  Cieco  oder  degli 
Organi  (i;i25— 1397V)  ^^^^  ^^^^  tei^t  Wesselofsky  p.  295  iL 
ein  in  guten  Hexametern  geschriebenes  Gedicht  miif  welches  in 
der  Handschrift  betitelt  ist: 

IndpiuTtt  versus  Drancisd  organistae  de  Florentiat  mis»  ad 
dominum  Äntonium  plehamm  de  Vado,  grammaticae  loicae  n- 
Uiorieae  cptimum  instruäorem,  et  facti  m  laudem  loicae  Octon. 
Im  Traom  erscheint  ihm  Wilh.  von  Occam  im  Minoritenkostam 
nnd  beklagt  sieh  in  rührenden  Worten  fiber  seine  Widersacher, 
besonders  einen: 

ncvus  in  notiras  iäißta  mdissinm  artes 
qui  fitrit  et  sacvit,  nosiri  quoque  pestifcr  hostis. 

Es  folgt  eine  begeisterte  Lobrede  auf  die  Dialektik,  die  dieser 
proienms  idioia  yerachte;  von  demselben  heifst  es  weiterhin: 

Uneos  ceu  mortem  exterritiu  odU 
fedlaeeB^  voeat  aUereasitetgite  aoplMas, 

Wen  hebt  er  dagegen  auf  den  Schild?  Cücero,  dessen  Name 
auch  far  uns  der  höchste  ist^  den  jener  Widersacher  aber  mi£s- 
braucht: 

MwcuSf  romanae  gloria  linguae, 
ingenium  cuius  dudum  aurea  Roma  potetUi 
par  tulit  imperio,  sild  quem  kmcmrius  iste 
(proh  scclusj  a^rnhit:  divina  voJinuma  ttamque 
allegatf  recitai  non  intellecta  popelio 
nee  sibi;  percurrit  Uta  cmeta  vobmma^  Mareen 
iegue  smm  appellat  Cieeronem,  et  nomme  erebro 
nunc  hoc  nunc  iUud  rugosa  fronte  vokmen 
nommat:  exterrmt  igtuäa  vacaMa  vulgue; 
laudüm  mmeiisia  Oieeimem  ad  näem  toUU. 

Und  nicht  genug  mit  Cicero:  den  Seneca  nennt  er  seinen  *  Vater*, 
ond  überhauj)t: 

gravis  ince^,  sermone  suj)erhtis 
omnia  sub  pedibm  repukU:  tunc  nomma  tmUe 

1)  ^ähcrca  über  ihn  bei  Weui^eiofskj  1.  c.  vol.  I  part  1  p.  101  ff. 
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aueiorum  dUegatf  qH/Of%m  nm  nmima  tantim 

et  m  loAeos  vcmii  müale  vmmmm 
vipem  eorüs  Beämiiaque  mtgia  flmdiL*) 

Während  Occam  noch  mehr  sagen  will,  yerschencht  ihn  der  er- 
wachende Tag  und  Francesco  Landini  erwacht  mira  turbatus 
itnagine  somni. 

2)  Anderthalb -Talirhuiiderte  Hjiätei*  srif^te  MelanchtlioD  in  MeUnoh' 
seiner  berühmten  humanistischen  Programmrede  De  corrigendis 
adnleaeentiae  studiis'),  gehalten  am  29.  Aug.  1518  zu  Wittenberg 
Ton  dem  damals  Eimmdswansigjährigen,  p.  22  nach  einer  Ter- 
niehtenden  InfekÜTe  auf  die  mittelalterliche  Erziehnngimetliode^ 
der  ea  zn  verdanken  aei,  dafii  so  viele  SebriftsteUer  rettnngsloa 
dem  Untergang  yerfallen  leien:  votris^  adukscmieSf  vestrom  ffratuhr 
fdieUaiem,  quibus  henigniiate  opUmi  ac  sapienÜssmi  principis  nosWi 
JPMerieij  änds  SaoDtmkm,  deehris  eontigit  lange  saMerrimis  mtdiri: 
fontes  ipsos  artium  ex  optimis  auctorihus  hauritis.  hic 
nativum  ac  sin^rum  Aristo teUm ^  illc  Quintilümum  rhetorem,  hic 
Plinmm  .  .  «7/^  argntias  sed  arte  temperaias  docet.  accedunf,  sine 
quihus  nenw  potesi  eruditus  remeri,  mathematica,  item  poemata  ora- 
toreSt  professorihus  tum  proktariis.  haec  si  cognoveritis  quo  ordine 
(raetanda  sint,  certo  scio  et  facilia  et  admirandi  profeeius  videbuntur* 

3)  Sehr  deutlich  kommt  der  prinzipielle  Gegensatz  der  Par- 


teien zum  Anadmek  in  der  46.  epistol»  der  Epiatolae  obscnro- 
rom  virornm  (norae)  (p.  258  f.  Bdeking),  ans  der  ich  nieht 
amhin  kann,  die  beseichnendeten  Stellen  keraoszaheben.  Man 
erkennt  unter  der  Karikatar  leicht  daa  ThataScbliche.  Herr 

Mag.  Ounradus  ünckebunck  schreibt  an  Herrn  Mag.  Ortvinus 

Gratius:  inicUexij  quod  hahctis  paucos  audihreSf  et  est  querela  vestra 
qvod  Buschius^)  et  Caesarins^)  trahunt  robis  acholares  et  supposila 
ahmde  ....  credo  quod  diabolus  est  in  illiff  poctis,  ipsi  destruvnt 
otnnes  univcrsitates.  ei  audivi  ah  uno  Antiquo  Magistro  Lipsiensi 
gui  fuU  magister  XXXVI  oitnorum,  et  dixU  mihi,  gttando  ip» 


1)  Man  Tergleiche  hiermit  vor  allem  die  oben  (S.  713  f.)  aus  Johannes 
Ton  F^ah<)bury  angeführten  Verse,  am  die  IdenÜt&t  der  beiden  Biditongen 
und  ihrea  Kampfe«  zu  erkennen. 

2)  Ed.  K.  Hartfelder  in:  Lat.  Litteraturdenkmäler  d.  XV.  u.  XVI.  Jh. 
heraosg.  von  Uerniiauu  u.  Szanuit6lBki,  Ueft  4.    Berlin  lä92. 

S)  Of.  BOeking  p.  «80  iF. 
4)  ib.  US  £ 
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fwssä  iuvenis,  tunc  üla  universitas  hene  Misaei,  guia  m  XX 
miUarüms  nUUm  poäa  fumeL  et  dwU  etiam  quod  hm  siippoBU» 
düigenkr  eomplevenmt  UcHones  mm  formaki  H  Makriaks  m 
huü^älis:  €i  fitU  magmm  iemuUhim  quod  aliguis  sMma  M  tn 
plaiea  ei  mn  haberei  Pekum  Hispamm^)  md  Parva  logicaUa  mSb 
hrachio,  et  si  fuerunt  Grammatici,  tunc  portäbant  Partes  Alexanäri 
vel  Vade  mecum  vel  Excrcitium  pucrünnn,  aut  Opus  minuSf  aut 
dicta  loJiannis  Sinthen.^)  et  in  üchoits  adver Ulant  diligenter:  et 
habuerunt  in  honore  fnagistros  Ärtium:  et  q}ia)ido  viderunt  unum 
Magistnany  iunc  ftterunt  perterriH  quasi  vidermU  unum  diaboktm 

 sed  mme  aupposita  volunt  audire  Virffümm  ei  Plinhm 

ei  aüos  novoa  auiores:  ei  Heei  audkmiper  qmnque  Jmoe,  tonten 
nm  pnmunmk»',  ei  $k  gwmdo  remiimi  m  paiHam,  diemU  m 
pareHies  *Qmd  es?*  Be^pondeni  gwd  9mi  mhü,  sed  MmnmU  m 

Poesi,  Urne  paireitiee  noi%  eeUmi  qmä  eti  ^  äkaü  mäd 

quod  Lipteigk  dOm  htämii  qmdragmUg  domiedloBf  ei  qwmdo 
ivit  in  Ecdtsmm  vcl  ad  forum  vel  spaciatum  in  Rubetum,  tunc 
ivertmt  post  eum.  et  fuit  tunc  marpius  excessus  studere  in  poetria, 
et  qmndo  unus  cmififcbalur  in  corifesswne  quod  occidte  audterit 
Virgilium  ab  uno  baculanOf  tunc  Sacerdos  imponebat  et  maynam 
pemienHatn  .  ,  .  et  iuravit  mihi  in  conscientia  am  quod  vidii  quod 
unus  magistrandus  fuit  seioduBf  qnia  unus  de  examinatorUnis  mmd 
m  cUe  feeto  viäü  ipsum  legere  m  Tereniio  (folgt  «ina  Khigs 
über  Yermindeniiig  der  Stadenten  tm  den  üniTersitaieD  und  dM 
Gebet  quod  marutiUur  omuea  poeie),  Äbnfioh  ep.  7  (p.  12),  17 
(p.  26).  ep.  noT.  63  (p.  285).») 


1)  Ib.  393  f. 

2)  Tb.  472  f. 

'6)  Hau8  Sachs' Meisterlieder  aus  der  Jugend  des  Dichters  (1511 — 1620) 
beachäfbigen  sich,  wie  mit  andern  scholastischen  Problemen,  so  auch  mit 
den  7  arte».  Seit  IftSS  irt  daTon  nichts  mehr  sn  merken:  er  wt  du  EMmt- 
pfer  fSr  die  Gedanken  der  Befonnation  geworden  und  um  nimmt  er  eenitt 
Stoffe  teile  aat  der  Bibel,  teilt  aoe  den  ihm  dnieh  ÜberBetnmgen  bekaanten 
Autoren,  die  der  HomaniamiiB  erweckt  hatte:  cf.  K.  ?.  Liliencron  L  o, 
(8.  798,  1)  39.  —  Es  bat  lange  gedauert,  bis  die  artes  g&nzlich  beseitig 
wann:  Salutato  ruft  in  dem  Klagebrief  über  Petrarcas  Tod:  ßeai  totum 
trwium  (ttque  q%tadrivmm  (Colucci  Salutati  ep.  ed.  Rigacci  [Flor.  1741  j  II 
ep.  7  p.  68).  Im  J.  1499  schrieb  Alonzo  de  la  Torre  La  vi.^ion  del*>vf4ible 
de  la  Filo8ofia  y  artes  Liberales  (Tolosa  1489;  9.  An*>?.  Sevilla  llj^iS;,  uach 
der  Inhaltsangabe  de«  (äufBerat  »elleueii)  Werkes  bei  L.  Churuis,  Dar»U»li.  d. 
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tpta.  Litt,  im  Ka.  II  (Maini  1846)  169  if.  treten  hier  die  7  Eflnrte  wie  bei 
Mirtiainii  Cepella  auf.  Im  J.  1588  schrieb  Gnillaame  Telin  ein  Brer  Som- 

maire  des  sept  Vertas,  sept  Arts  liberauz  (Paris  1533),  mir  unbekannt. 
Einiges  Ähnliche  bei  K.  Hartfelder  1.  c.  (S.  746,  2)  p.  XYIII  f.  —  Gewisser- 
mafsen  eine  Übergangsperiode  bezeichnet  der  BildungHpani^  »Iop  Ileidelbergor 
Humanisten  Peter  Luder,  cf.  seine  im  J.  1456  gehaltene  AntrittsTorlesuug 
(ed.  Wattenbach  in:  Z.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  XXII  [1869]  100  ff.)  p.  102  f.: 
nachdem  er  die  c^es  gelernt  habe,  ut  ad  haace  omnes  aut  ad  unamquamque 
ührum  venm  et  infalUbüe  ffindameMum  mkhi  ponerem,  ad  shtdia  humam' 
Mit,  kiäOfiogngphoB  oraloret  Jciltoef  et  potku,  to0  m  menü»  ardore  eonvertk 
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Erstes  Kapitel. 
B«r  Stil  der  lateiiiiBelieii  Prosa  im  Mittelaltor. 

Per  alt«  Wir  haben  gesehen,  daÜB  sieh  die  scheinbar  so  yerschieden- 
MM  8«a.  artigen  StiUurteiudes  Altertums  sehr  einfiMsh  unter  zwei  Gesiebts- 
pnnkte  fassen  lassen:  die  klassicistische  Richtung  ist  re- 
aktionär, ihre  Vertreter  schreiben  in  einem  durch  Nach- 
ahmung erlernten  alten  Stil;  die  Vertreter  der  neo- 
terischen  Richtung  passen  ihren  Stil  der  jeweiligen 
Zeit  an,  sie  schreiben  modern.  Der  alte  Stil  hält  sich  bei 
einigen  Autoren,  die  ein  besonders  ausgebildetes  stilistisches  An- 
empfindungsvermögeii  besitzen,  auf  einer  anerkennenswerten  Röhe, 
macht  aber  den  Eindruck  des  Künstlichen  und  Erlernten;  der  mo- 
derne StU  steht  mitten  itu  Leben  und  degeneriert  mit  ihm  in  dem 
langsam,  aber  stetig  fortschreiteuden  Proseis  des  Verfalls,  der 
besonders  fühlbar  wird,  als  die  Barbaren  das  Boich  flber- 
schwemmen  und  den  Stempel  ihrer  AnäsÜiesie  der  Litterator 
auidrfieken.  Auch  im  Mittelalter  laufen  die  beiden  Stile 
nebeneinander  her. 

1.  Der  aUe  8tiL 

miirfd»         Den  künstlich  archaisierenden  Stil  suchten,  so  gut  sie  es 
vermochten     alle  diejenigen  Manner  anzuwenden,  deren  Tendenz^ 

1)  Beaondera  fftr  das  Ma.  beschrinke  ieh  tmoh  auf  die  Darlegung  nxu 
der  Haaptricbtangen,  da  alles  Rimelne  tOt  inieh  kein  latoreMe  bat 

8)  OrammatiMfae  Fehler  kommen  telbit  bei  den  Beaten,  wie  Euibaii, 
Tor.  Denn  man  mnfite  die  Sprache  ja  mfihsam  edemen,  dabor  wurde  keiBe 

(lor  artes  mit  ^rr5r8«cem  Eifer  getrieben  als  die  Grammatik.  In  dem 
Katalog  der  Bibliothek  Tun  York,  den  iJcoin  de  «UMtis  Ebocieensia  eeda- 
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wie  ich  im  Torigen  Abselmiit  zeigte ,  eine  klasdeiBtiiche  war. 

Der  Stil  Einharts  ist  von  Manitias  1.  c.  (oben  S.  694,  2)  vor- 
treiflich  behandelt  worden;  er  hat  sich  in  die  Diktion  der  Hi- 
fituriker  so  hineingefühlt,  dafs  er  viele  Satze  hat,  deren  eich 
Caesar  und  Livius  nicht  rrpRchämt  hatten,  z.  B.  um  beliebig 
einen  herauszugreifen  vit.  Car.  9:  cum  enim  assidtio  ac  paene 
continuo  cum  Saxcnüm  hello  certaretur,  diipositis  per  congrua  con- 
finiorum  loca  praesidiis  Hispaniam  gwm  mcmmo  potenU  beUi  ap- 
parai»  aggnäiUmr,  «ritegKe  lyrmow  amperalto  cmmbm  qftae  adiaiU 
qppiäia  atguß  auMk  m  äeäüitmem  aeoqßüs  saho  el  üieohmi  eaBar- 
eit»  reverHiur.  Beaonderes  LitereMe  liat  der  Kaehweis  tod  Ma- 
nitiiis  p.  548  f.,  dab  Einbart  in  seinen  nielii  streng  historischen 
Werken  in  einem  andersartigen  ,,dentseb  -  lateinitelien'*  Stil 
schreibt:  mau  öieht  daraus,  dafs  derjenige  der  historischen  Werke 
mühsam  studiert  ist:  freilich  läfst  sich  ja  das  Gleiche  bei  Huma- 
nisten wie  Petrarca  konstatieren,  dessen  Briefe  Balo[i|)er  sind  als 
seine  Geschichte  Caesars.  —  Paulus  Diaconus  schreibt  nicht 
ganz  80  rein  und  klassisch  wie  Einhart;  er  besafo  aber  doch  ein 
lebendiges  Gefühl  für  den  guten  Stil,  wie  seine  von  Mommsen 
(in:  N.  Arob.  d.  Ges.  f.  alt.  deutscbe  Qescb.  Y  [1879]  53,  1)  nach- 
gewiesenen stilistischen  Besserungen  an  Gregor    Tanrs  »igen; 


siae  V.  Iö40  ff.  giebt,  befinden  sich  von  heidnischen  Autoren  nur  wenig 
(•.  oben  B.  697),  abcor  cüis  gsase  Reibe  Qiammatikari  Fkobus,  Focas,  Do- 
natus, Frisoiaiiiis,  Serriiu,  Eutychiiis,  Pompeius,  Conuniniamw.  Betonden 
betdelmend  irt  der  im  J.  900  gesduriebene  Brnf  des  Itslienen  Chinso  an 
die  MOnehe  TOn  Beiebenan  (bei  M&rtöne  st  Doxaiid,  Ampht  eollectio  I 
[Paris  1724]  994  ff.)  Im  Kloster  St.  Gallen,  wo  er  halb  erfroren  nach  dar 
langen  Reise  aoa  Italien  angelangt  war,  hatte  er  das  Unglück,  den  Akku- 
sativ für  den  Ablativ  tn  gehTimchen,  worauf  ein  St.  Qaller  pttsio,  wio  er 
ihn  nennt,  ein  Spottp-eHirht  MM  tafstp,  in  dem  es  u.  a.  hiefe,  dafs  der  Greis 
Gunzo  Prügel  verdiene  wie  ein  BchuJjunge.  Um  Hieh  nun  zu  rechtfertigen, 
schreibt  er  diesen  mit  aller  möglichen  Gelehrsamkeit  ToUgepfropften  Brief, 
in  dem  er  sich  aber  einmal  (p.  298)  doch  zu  dem  Qestftadnis  berbdlftftt: 
/bbo  pKkMfU  A  Mit  monodm  me  rmotim  a  teknUa  grammatkae  ortiB, 
Ued  äUquemäo  rektrder  «i»  nattne  imlgarü  Unguae,  fitae  UMtaH  vieim 
«$L  FOr  di«  sshllosea  spManittelslterlidian  Giammatiksii  ist  für  alle  Zeit 
gnmdlsgsad  die  berflhmte  Abhandlung  yon  Ch.  Thurot,  Not  et  eztraiti  de 
diven  mal.  lat.  pour  Rcrvir  k  lliistoirc  des  doctrines  granunaticales  au 
moyen  &ge  in:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXII  2,  Paris  1888  Weflentlich  auf 
Grund  davon  Fr.  Eckstein,  Tiat.  u.  g^ech.  ünterricbi  (J^eipz.  1887;  64  it.;  cf. 
auch  G.  SalTioli  l  o.  (S.  696)  XIV  732  fi: 
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über  Min  Werk  als  Ganm  urteilt  Homauwn  1.  o.  6^  f.:  t»Wer 
uieh  nur  einigermaßen  die  Btammelnden  nnd  atllmperbaftan 
Selrnfteiflcke  kenni^  wie  de  in  jener  Zeit  Terfertigt  worden,  der 
betrachtet  mit  Yerwiindenuig  nnd  zuweilen  mit  Bewnnderang 

diese«  durcbaas  klare,  meiftene  bequeme  Latein ,  diese  TerstSn* 

dige  uud  docli  uiler  Afifektieruiig  frei  steiieuUe  Wortfügung,  diese 
Fähigkeit  zu  gestalten  un  i  zu  stilisieren."  —  Für  den  Stil  des 
Servatiie  LTipiis  erinnere  ich  an  jenen  Brief,  in  dem  er  seinen 
i^'reund  Emhart  beglückwünscht,  dafs  er  von  dem  hafslichen  Stil 
der  Modemen  zu  dem  eleganten  Ciceros  und  anderer  OMC^es  zurück- 
gekehrt sei  (o.  S.  702  f.),  und  an  den  andern,  in  dem  er  die  Lektüre 
der  Alten  als  Mittel  für  die  Zierde  der  Bede  und  für  die  Politur 
des  Ausdrucks  hinstelit  (o.  S.701f.).— Sein  Schiller  Heiric,  MiVneh 
T.  Auzeixe,  schreibt  gewandt  und  einfiieh  in  seiner  Epistel  an 
Karl  den  EahleOi  was  um  so  deutlicher  herrortiiti^  weil  er  zwei 
Briefe  ans  dem  An&ng  des  VlL  Jh.  einlegt,  deren  Stil  geschwollen 
und  veiaerrt  ist.^)  —  Von  Gerbert  wurde  bemerkt  (o.  S.  '?07), 
dalä  b»ein  StH  wirklich  etwas  Tom  ciceronianischen  Ethos  habe. 
—  In  dem  auf  Gerberts  Veranlassung  verfafaten  Geschichtswerk 
semeö  Schülers  Richer  tritt  jene  ganz  an  die  humanistische 
Historiographie  erinnernde  Manier,  antike  Bezeichnungen  auf 
mittelalterliche  Begriffe  unmittelbar  zu  übertragen,  die  wir  schon 
bei  Einhart  und  Widukind  antrafen  (S.  694.  710,  l),  stark  herror: 
^  macht  einen  Grafen  su  einem  vir  comuhriif  er  q^richt  von 
Legionen  und  Cohorten,  nennt^  indem  er  die  in  Gaesars  Commen* 
tarien  gegebene  Einteilung  GbUiens  auch  ftlr  seine  Zeit  festhilt» 
die  Lothringer  Belgier/'*)  —  Alle  überragt  Lambert  von 
Hersfeld,  nicht  als  ob  seine  Sprache  im  einzelnen  durchaus 
korrekt  wäre  (im  Gegenteil  iät  ihm  darin  z.  B.  Emhart  über- 

1)  AÄ.  88.  Jol.  TU  ni  ff. 

S)  A  Ebert  L  o.  (o.  B.<60,1)  HI  (Leipi-  i8B7)  441.  IkoUches  aas  u- 
dern  ouL  Schnftslellenis  F.  BflU,  Di»  Yerbieitimg  des  lastians  im  Ma. 

(Leipz.  1871)  13,  1,  wo  aber  oia  Haaptbeiapisl  ftUt:  Ekkehart  IV  (f  1060) 
spricht  in  den  Casus  S.  GalU  yon  eioem  'Senat  der  Brfider',  yon  einer  toga 
praeteocta,  bei  der  Beschreibung  des  üngameinfalls  von  jmmipäaris,  primi' 

ceriuif  Ugiones;  er  nennt  Petrus  oinon  himmlischen  'Consul'  und  Gallus 
einen  himmlischen  'Prätor':  die  Steilen  bei  G.  Meier,  C^esch.  d.  Schule  v. 
St.  Gallen  im  Ma.,  in:  Jahrb.  f.  echweiz.  Gesch.  X  (1885)  96.  Wir  w.  rden 
weiter  unten  die  gleiche  Erscheinung  in  der  Zeit  der  Eenaiääauce  wieder- 
fladen. 


Digitized  by  Google 


Klassulamus:  Ser?atu8  Lupus,  (ierbert,  Lambert. 


751 


legen):  aber  er  hat  es  yerstandeD,  die  Pracision  Sallusts  und  die 
Behagliciikeit  des  Livius  in  einer  Weise  zu  vereinigen,  dais  luiin 
ihm  seine  Be\s  ujiderung'  luchfc  versagen  kann.  Die  Nacbaiimuug 
ist  nicht  80  scbabiüoeulmft  wie  die  Einharts  und  gewinnt  da- 
durch an  Frische  und  Beweglichkeit.  Wenn  er  sich  nicht  scheut, 
gamuuiisehe  Namen  und  Bezeichnungen  zu  gebrauchen,  so  spricht 
das  nur  für  seinen  Takt,  der  ihm  das  Obermals  als  pervers  er» 
scheinen  lieb  ond  der  ihn  befähigte,  trotz  des  gelehrten  Studiums 
der  Antike  ein  TOn  nationalem  Geist  durchwehtes,  sowie  ein  in- 
diTiduelles  Werk  m  schaffen.  Die  Kunst  schlagender  Qiarak- 
teristik  und  der  Ableitung  Ton  Ereignissen  aus  ihren  Ursachen 
hat  er  dem  Sallust,  die  Kunst  der  Erzählung  in  langen,  aber 
nicht  überladenen  Perioden  dem  Llvins  abgelernt.  Die  Figuren 
der  Rede  (besonders  die  Anapber  und  i];ia  Horaoioteleuton)  ver- 
wendet er  mit  einem  stilistischen  Anötandögetüii],  ilda  den  meisten 
Autoren  des  ausgehenden  Altertums  und  des  Mittelalters  abgeht. 
Von  der  Proprietät  der  lateinischen  Wortstellung  hat  er,  was 
stets  etwas  Besonderes  ist,  ein  lebhaftes  Bewufstsein.  Man  kann, 
wie  bei  Einhair^  so  auch  bei  ihm  beobachten,  dafo  er  da  besser 
aehreibi^  wo  er  sich  an  antike  Vorbilder  anlehnen  kann,  als  d% 
wo  er  auf  sich  selbst  angewiesen  ist;  s.  B.  ist  eine  geschickte 
Nachahmung  des  Livius  (II  6)^)  die  Stelle  ann.  p.  71  f.*)  nee 
mora:  dato  müU^ms  signo  ad  pugnam  eqnis  subduni  eaiearia  d 
pari  utiaqiie  pars  audacia,  parilms  odiis  in  7nutua  mdnera  rtmnt. 
ibi  in  prima  front-c  Brun  et  Otto,  omho  pleni  irarum ,  <ij»ho  siU 
t^endi  mmemores  dum  hosimi  ferirrnt .  t/nn  concitatos  in  sese  vi- 
dssim  impetus  dederunt^  ut  utcrque  alterum  primo  incursu  equo  ex- 
Msmm  idaU  vidnere  kansfodereL  <missis  ducibm  aUguamdiu  utram- 
gtie  adm  aneeps  pngna  ietmü.  sed  JEcberdua,  gmmquam  gramter 
samduu,  ddon  tawai  mkrempU  fnOm  effentkis,  rapido  eurtu  in 
CMfiaiMmos  hades  praedpUm  se  müiU,  Bernhardi  eonnÜB  ßkum, 
tgrtgkm  adoleaemkm  ied  vixdim  nUUdae  nudunm,  üUerficii,  ea»- 
fervs  VmgimdiMi&y  qy^mim  dMim  penüdismU,  ptitpumtes  in  fugam 
eonvertii;  dagegen  ist  in  der  Wortwahl  und  Periodisierung  unbe- 
holfener z.  B.  p.  75  ego  exacia  pmegrinaiiunc  lerosolimitana  XV. 


1)  Beneikt  tob  L.  Bodbohr  in:  Fonebaogen  t.  deuitoh.  Geeoh.  XXV 
(li86)  671  ff. 

S)  Ed.  O.  Holder-^gger,  Haim.-Leips. 
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Sah  Oädfri$  ad  mmasterium  reoersHS  muh,  et  quod  m  omm  iSla 
profedione  mea  praecipuutn  a  Deo  postulaveram,  Meginkenm  aXh 

hatcfH  6iq)crstUeni  inveni,  timebam  scilicet,  qiwniam  sine  henaUctione 
iUius  profechts  fuissem,  s^i  f>iJ'msns  inrcconciliatmsq^te  decessissctj 
magni  crwiini:>  rcuni  rne  tnien  apud  Dmm.  sed  non  ahfurt  pr'i- 
piria  dimnitas  redeimii,  quac  tanto  illo  itincre  sepe  usque  ad  tUii- 
mam  necessikUem  periclitatum  misericordissime  texerai,  ineolumem 
repperi,  peecatum  indulsit.  Alles  in  allem  wird  man  sagen  dürfen, 
da&  es  im  Mittelalter  keinen  SchriflkateUer  gegeben  haX,  der  ihm 
in  der  Kunst  der  Nachahmung  gater  antiker  Muster  tmd  gleicli- 
zeitiger  Wahrung  Ton  Originalität  nnd  Individnalitiit  fiberlegen 
gewesen  ist^  nnd  dafii  es  der  Geschichtssehreibnng  des  Hnmanis^ 
mos  der  Renaissance  erst  nach  Tielen  Irrwegen  gelangen  ist^ 
ihren  mnmienhaften  und  ▼emunftwidrigen  Charakter  abzulegen 
und  auf  die  Höhe  des  Küimens  jenes  eiiiiachen  Mönchs  zq  ge- 
lanfrfn.M  —  Auch  lohannes  Sarisberiensis  uml  die  zu  jenem 
Kreis«'  [Rellingen  Männer  (z.  ß.  auch  Abälard^))  bemühen  sich, 
ihrer  autischolastischen  klassicistischen  Tendenz  gemäis  einfach 
und  korrekt  zu  schreiben.  Derartiges  würde  sich  noch  mehr 
anführen  lassen') »  doch  kommt  es  mir,  wie  bemerkt,  weniger 
auf  das  Einzelne  an,  das  ich  doch  nur  unToUkommen  beherrsche^ 
ids  auf  die  Skiuierong  der  Hanptrichtungen. 

1)  Einzelne  Nachweise  für  die  von  ihm  geleseaen  Autoren  giebt  Holder- 
Egger  L  e.  899  ff.  und  in:  N.  Areh.  d.  Ges.  f.  Ut  deutsche  Gesch.  IX  (1884) 
996  ff.  —  Der  Stil  Ottos  Toa  Vreisiag  steht^  wie  ich  mich  dtueh  die 
Lektfire  von  ein  paar  Kapitehi  fibeneugte,  nicht  auf  der  SUbe  des  Lun» 

bert'schen;  durch  die  Einfügung  von  Versen  (meist  Tergilischen)  und  ma- 
nierierte Wortstellung  hat  er  ein  mehr  mittelalterliches  Gepräge  und  den 
für  die  reine  Latiriitüt  verderblichon  Einflnfs  dor  Pariser  Scholastik  glaubt 
man  auch  an  seiner  .Sprache  und  seinem  Stil  zu  merken.  Immerhin  gehört 
er  sowie  sein  Fort^setzer  Kaliewin  (bei  dem  das  für  Otto  nicht  direkt  nach- 
weisbare Studium  des  Salluät  hervortritt,  ohne  dafs  er  äich  dessen  Art  so 
SU  eigen  gemacht  hätte  wie  Lambert:  er  begnügt  sich  meist  mit  wörtlichem 
Abschreiben,  cf.  6.  Jordan,  B.*s  gesta  [Diss.  Sirassb.  1881]  80  ff.)  su  den 
besseren  Btilisten  des  Ha.,  die  sich  die  barbarischen  Answttcbse  des  If  ode- 
stUs  fem  gehatten  hab«i.  Ein  paar  BemeAnngen  Aber  Otto  bei  W.  LA- 
decke,  D.  bist.  Wert  d.  I  B.  von  0.     F.  (Diss.  Halle  1884)  18  ff. 

2)  Cf.  S.  Deutsch,  P.  AbMard  (Leip«.  i^h:^)  62  f. 

a)  Z.  B.  sind  merkwürdig,'  korreTct  dit;  Predigten  und  Briefe  des  in 
Oberitalien  pMbildcten  Abts  von  S  M-'nigne  Wilhelmus  (962 — 1031),  was  mit 
Hecht  al«  bemerkenswert  hervorhebt  G.  Chevallier,  Le  v^n^rable  Quillaume 
(PariA-D^on  187&)  211  (dort  213  ff.  aind  seine  Werke  yeröffentUcht). 
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2.  Der  neue  Stil. 

In  ihm  pulsiert  noeh  wirkliches  Leben:  wenn  er  bizarr,  DeArensr». 
phantastiflchy  grell,  Terschnörkelt  is^  so  offenbart  sich  eben  darin 
die  berrsdiende  Gesohmaflksriclitimg  des  Mittelalters.  Es  giebt^ 
soyiel  ich  weÜs,  kein  fftr  die  stilisttsclie  Gesdunaeksrichtnng 
des  Mittelalters  beaeiehnenderes  und  dnreh  den  Namen  seines 
Urhebers  interessanteres  Zeugnis  als  dasjenige  Dante's  ^)  de 
vulgari  eloqueniia  II  6*):  simt  gradus  construdionum  qtiamplureSf 
vuiiitcet  insipidiis,  qui  rudituM,  ut:  „Tetruo  anuit  niultuin  {hmi- 
na))i  Bert}un)i'\  ed  pure  sain<lu3,  qui  est  rigidnrum  scliojin  tum  vel 
maymirvrum,  ut:  ,,Piget  me  civifatis'^,  sed  jyieUilvm  maioreni  /Horum 
habeo,  quicunique  m  exilio  tahescentes  patriam  tantutn  sonmiarulo 
revisunf.  est  et  sapidus  et  venustuSf  qui  est  quortnidam  stiperficie 
tenus  rhetorieam  haurientiumf  ut:  pLauäabiUs  discretia  marckum» 
JSstmuia  et  sua  magnifieenOa,  pra^arata  eimäis,  Ühm  fadt  esse 
aUäwm**.  Est  et  sapiäus  ä  vematHS,  etUm  et  exeäm»,  gi«t  est 
äietatefum  ühtstrkm,  tU:  JSketa  moMma  parle  florum  de  sinu 
tuo,  Fhrentiaj  neguicjium  Trinaeriam  T(»Hla^  serus  adwUf',  hune 
gradum  eonsirttetiünis  exeeUentissimum  nominamus,  et 
hic  est,  quem  quaerimus^  cum  suprema  vcnemurf  ut  dictum 
est.  Ulli  hülfc  er  einzig  lirnuchbar  für  die  hohe  Gattung  der 
Poesie,  und  in  seiner  Prosa  befolgt  er  ihn  selbst.  Also  die 
Einfachheit  und  Natur  wird  verpönt,  der  Schwulst  und  die  Un- 
natur sanktioniert.  ^)  Das  liefse  sich  aus  allen  Jahrhunderten 
belegen,  doch  fehlt  mir  daan  die  Lust.  Eine  Hauptfundgrube 
sind  die  Acta  Sanctomm,  ftber  die  der  Card.  Pitra  einige  feine 


1)  Über  seine  Stellnng  /um  Ma.  am  besten  A.  Wesaelofsky  in  «einer 
Ausgabe  des  Paradiso  degli  Alborti  I  2  (Bologna  1S67)  9  tf.,  besoaders  auch 
p.  16  f.  über  seioe  Siellung  su  den  artes.  Cf.  auch  R.  v.  Liliencron  1.  c. 
(S.  788, 1)  S9  £  Über  seia  Verb&ltnia  zu  den  kkaaischeu  Studieu :  J.  Schüok 
ia:  VlaekiiMBt  Jabrb.  Xdl  {imb)  S6S  ff. 

S)  YoL  n*  Sie  Int  Opera  laiaori  di  D.  Aligbieri  ed.  VratioeUi,  Flo- 
leai  IMi. 

S)  CuncHa  edd.,  oocr.  E.  BObmer,  Über  D/a  Sebrift  de  Tolgari  eloqueatia 

(Halle  1867)  22,  8. 

4)  D.  Ii.  Carl  y.  Valoia  (FrafciceUi). 

5)  Ohiv/  ähnlich  igt  eine  Änfaenuig  des  fiioh.  de  Bury  — 1346) 
1.  c.  (0.  ß.  740,  2)  7. 
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hierher  gehörige  Bemerlrangca  gemuckt  liai*),  die  sog.  Proten 
und  Tropen  des  X.  und  XL  Jh,^,  die  sog.  'diefaumna*,  worfliber 
genaueres  im  Anhang  II,  die  in  abeiehtUch  dunkler  Latinitit 
▼erfiüsten  Werke.*)  —  Auf  andere  Weise  degenerierte  d«r  Stil 


i)  Hutoire  de  S.  L^ger,  ereilte  d^Aoftnii  et  nuuriyr,  el  dt  T^Hie  de« 

Francs  au  sepÜ^me  si^cle  (Paris  1&46)  p.  LXXXVl  ft  Httblldich  sagen  fast 
alle  diese  Skribenten  in  der  Vorrede^  daft  sie  in  roher,  unwürdiger  Sprache 

schrieben  (s.  oben  S.  595,  1).  Nur  selten  ist  das  nicht  rhetorische  Floskel, 
sonilorn  Wahrheit^  cC  Menjweather,  Bibliomania  ia  tbe  middle  agM  (Lond. 
1040}  108. 

Cf.  L.  Gautier,  La  poesie  relisrieuBe  dans  les  clo!tres  des  TX''— XI« 
siecles  (['ans  1887)  33  S.  Sie  gehören  mit  zu  dem  iiaarHlräubt^udsten,  was 
je  in  lateinischer  Sprache  gecchrieben  itt:  Schwnlat  und  Unnaku:  feiern 
beoehaatiiche  Orgieni  vitd  dabei  vetilchem  diese  MDiebtor**  gevllhnlich, 
daA  iie  einfach  wiren.  Dm  Wunder  Tca  Ksiia  «ird  beaebrieben:  mßturm 
ijfmphoefu  hodie  ewleed  tu  taporißrct  hmuüu  (p.  M  Oantier);  die  Heiligen 
heShtiapUbs  martynca,  ian,  unmiea,  Mri»  hffica  phaianx  deiea  (p.  ST),  na- 
türlich auch  Wortspiele  wie  lauream  regni  tenet  Lawrentitis  (p.  40),  und  eo« 
gar  tibi  (deo)  exhihet  Phoeba  ae  Titan  diffna  famulitia  (ib.).  Cf.  auch  G 
Dreves,  Anal.  hymn.  med.  aevi  VII  (Leipz.  1889)  10  ft'.  Das  Einzige,  was 
ihnen  einigennafsen  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  sind  die  Hisperica  fa- 
mina,  an  die  sie  auch  durch  ihre  wuudt^rliche  Sprachmi^cherei  (griecbi.scbe 
Brocken  oft  halb  miTsyerstanden)  und  wahnsinnige  Neubildung  besonders 
Tcn  Adjektiven  (alletn  toh  BOdm^gen  mit  -ilum  iadea  ideh  in  den  'Qe- 
diohtea':  lamdiftmii,  dukifinm,  almtfimm,  wMfimt)  erinneai,  aowie  der 
Ubtr  pkmelu  «olimw  des  Alanns  de  laenlia  (110,  4SI  ff.  KigBe) 
aas  XII. 

3)  Cf  W.  Giesebrecbt  1.  c.  (S.  693,  8)  22  f  A.  Ozanam,  La  ciTiliMÜon 
cbret.  chez  les  Francs  p.  645,  1.  Y.  L.  Giere,  Hist.  litt,  de  la  France  au 
XIV.  «ierle,  2.  ^d.  I  (Paris  1866)  428.  Z.  B.  (aufser  den  Hisperica  famina) 
auä  dem  X.  Jh.;  Atto  iunior  Vercellensis  episcopus,  polypticum  ed.  A.  Mai 
in:  Script,  vet.  nov.  coli.  VI  43  ff.,  worüber  jetzt  besonders  G.  Goetz,  Über 
Dunkel-  u.  Geheimtipracheu  im  späten  u.  ma.  Lat.  in:  Ber.  üb.  d.  Verh.  d. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1896,  62  ff.  Aus  dem  Xm.  Jh.t  Brief  eines  Mag.  Adam 
BeJsMniensis  (ein  Bngllnder)  ed.  M.  Haupt  in:  Beriefate  der  Siebs.  Ges.  d. 
Wiss.  1U9,  t76  £  (er  fftagt  an:  /bbss  Mtm  mllmtibm  radUt  eomfkmm 
CUM  mhh  jwMjpMSTBSiy  flccsIsTMilesi  soos  wonbtu^tif  fsspie  CMM  seefifWf  At* 
meta  cum  quiaquiliis,  et  confraga  wubeti»  eirmmitallata)  und  das  'disHgmm* 
ed.  in:  Not.  et  extr.  XX\T1  2  p.  87  £  Gegen  solchen  Stil  (besonders  die 
tolle  Wortstellung)  eifert  s.  X  Kather  r.  Verona  phreaeeis  c,  3  (136,  369 
Migne)  und  s.  XII  der  deutsche  Cistcrcienser  Gunther  (cf  A  Pann*'nborg 
in:  Forsch,  zur  deut^ieben  Gesch.  XIII  [1873]  262  ff.),  de  oratjoue  etc.  bei 
Migne  212,  104.  Boucompagno  (i'rof  der  Grainnuitik  in  Holo^a  §.  XII) 
hei  G.  Tiraboschi,  Storia  de  la  litteratura  itaiiaua  IV  ^Modciui  1788)  468. 
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in  der  S^tzeit  der  Scholastik.  Jene  Schriftsteller  mit  ihrem 
barbarisch  föttowierten  Stil  glanbten  sch5n  zu  schreiben  nnd 

verwandten  unsägliche  Mühe  darauf,  ihre  Farbenklexe  überall 
anzubringen:  die  Scholastiker,  denen  es  nur  auf  ihre  subtilen 
Distinktioueu  ankam,  vernachlässigten  die  ästhetische  Seite  der 
Sprache  ganz  nnd  gar  und  Helsen  sie  auf  ihre  Art  verwildern.*) 
Die  exakte  Grammatik  wurde  von  oben  herab  angeseben:  sie 
muTste  der  Logik  und  Dialektik  weichen.^) 

Nur  von  drei  Erscheinungsformen  des  mitteUlterlicheo  Stils 
will  ich  in  aller  Ktae  handelo,  weil  sie  fSr  ihn  am  bezeichnendsten 
sind  nnd  sich  nnmittelbar  ans  der  antiken  Tradition  ableiten 
lassen. 


a.  Die  Mischung  von  Prosa  und  Vers. 

Die  Anfange  reichen,  wie  wir  sahen  (o.  S.  74f.  109 f.)  in  die  Antik« 
Zeit  des  Gorgias  und  Piaton  znrfick.  Die  Neigung  der  Kyniker 
znr  Parodie,  besonders  yon  Versen  Homers  nnd  der  Tragiker, 
mag  dem  Henippos  yon  Gadara  im  III.  Jh.  Chr.  den  Anlals 
gegeben  haben,  in  seinen  burlesken,  der  Eom5die  stark  ange- 
glichenen  Kompositionen  Prosa  nnd  Vers  mit  einander  wechsehi 
Bu  lassen*):  in  welcher  Art  freilich  nnd  in  welchem  Umfang,  ist 
uns  nicht  melir  müglicli,  auch  nur  zu  vermuten;  wenn  wir  aus 

1)  Cf.  8.  Dentseh,  P.  Abftl&rd  (Leipz.  1888)  6Sf.  —  In  der  Hist  litt, 
de  Fiance  XXm  986  wird  hingewiesen  auf  ein  paar  Veree  der  Yie  8t, 
Thomas  le  martir  von  Gnemes  du  Pont  de  8t.  Mazence  (gesehrieben  1175) 
ed.  Imm.  Bekker  in:  Abh.  der  Berl.  Äkad.  1888,  55: 

DeuatU  le  pape  esturent  H  mutagier  real, 
alquafd  diseient  bien,  pluisw  diseient  mal, 
U  alquant  m  Lntin,  tri  bcn  tcl  anomal, 
tel  qui  fiH  pcrmml  del  uerbe  impersonal, 
hingulcr  c  plnrel  nueit  tut  par  igal. 

2)  Cf.  au8  8.  Xn  den  Brief  des  Boncompaguo  bei  Ch.  Thurot  iu:  Not. 
et  Extr.  des  ms.  XXII  (1868)  90,  2:  ewm  ai^  ^mmmtUiea  Uc  pnmafmm, 
adcItseSfiltMm  e&rda  mOirimimi  mtror  quod  SMie  ÜIMu  nti^Hia  U  ad  diaUdtkam 
tnmhtliisH:  nam  gui  poHe»  ignoratf  te  ad  afte$  tramfmre  «on  «faftd,  quia 
«on  eoMeofesed  pUmtida  qae  hamore  üiUffei  pHmiUWt  worauf  der  Student 
antwortet:  ars  grammatica  polest  mole  fmuarie  assimilari,  que,  dum  hütonoao 
impulsu  vohUuTf  gnma  in  fannam  eoncertit,  de  qua  fit  nutritims  panis  per 
adiutoria  successiva.  unde  cupio  per  auTilium  diah  tice  gramalicam  adiware. 
aanc  qui  proficit  in  diahtica,  (jramaticam  non  ohmiUit.   S.  auch  0.  S.  712,  1. 

3)  Cf.  It.  Hirtel,  D.  Dialog  I  (Leipz.  189ö)  880. 
Norden,  »otike  Kuaatproaa.  II.  48 
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der  bewuHsten  Naehahmnng  seines  Landsmannes  Lnkian  einen 
SchlnJs  auf  Menippos  selber  ziehen  dflrfen,  so  würde  er  nnr 
parodierte  Verse  eizigelegt  halben.  ^)  Ob  in  dem  Roman  des 
Aristides  Verse  in  die  Prosa  eingelegt  waren,  wissen  wir  ebenso 

wenig  sicher:  immerhin  ist  es  möglich,  weil  sein  Ubersetzer 
Sisenna  von  Fronto  62  N.  mitten  zwischen  Dichtem  genannt 
wird  und  weil  eins  der  aus  Sisenna  citierteu  Bruchstücke  nach 
Rhythmus  und  Sprache  poetisch  ist.^)  Erst  bei  den  lateinischen 
Schriftstellern  kommen  wir  auf  festeren  Boden,  denn  bei  ihnen^ 
die  stilistisch  viel  %a%vt£Qot.  waren,  hat  bezeichnenderweise  diese 
bizarre  Art  der  Kompositioiiy  die  bei  den  Griechen  nie  recht  in 
An&ahme  kam  und  gewissermaiäen  nicht  als  salonfähig  ange- 
sehen wurde  (das  zeigt  die  aosfOhrliche  Verteidigung  Lnkians), 
sich  grofser  Beliebtheit  erfirent.  Varro,  stilistisch  alles  weniger 
als  ein  Feinschmecker,  hat  sie  —  angeblich  in  AnschluGs  an 
Menipp,  vermutlich  aber  dessen  xd^ing  vergröbernd  —  einge- 
bürgert; ilim  suui  dann  die  aiidern  gefolgt,  deren  allbekannte 
Namen  icli  nicht  aufzuzählen  brauche,^) 
Das  Mitt«i-  Für  das  Mittelalter  wurde  nun  entscheidend,  dafa  darunter 
seine  beiden  Hauptautoreii|  Martianus  und  Boetliius,  waren.  Zn 
einer  Zeit,  als  alles  Eranse  nnd  Bizarre  des  Stils  für  schön  gal^ 
war  die  Mischnng  yon  Prosa  mid  Vers  für  den  hohen  Stil  aniser- 
ordentlich  beliebt.  Man  prägte  auch  einen  eignen  Namen  daftbr^ 
der  in  den  Stilistiken  des  XH.  imd  XIH.  Jh.  anftaacht:  prosi' 
metnmS)   Beispiele  branehe  ich  nicht  anzuführen,  da  die  That- 

1)  Dafs  das  nafftoStiv  (sowohl  als  einfache  fiCfirjatg  und  als  Travettie) 
joflnnfalls  p'ino  besondere  Rolle  spielte,  zeigt  noch  die  Nachalumnig  der 
llömtM ,  ff",  für  Varro  die  Citate  bei  Buechelcr  *  p.  250  und  den  rpayixdg 
tQOXos  von  fr  269 ff.  423  ff.,  für  Sonoca  2,  7.  I  J,  für  I'etron  4  (Luciliu»),  65 
(SjrUB)  liytl'.  (Luciin)  und  die  Vergilutate  M.  III.  112.  132 

2)  Nocie  vttyulrix  bei  Charis.  208  K.,  wozu  Buccbeler  im  AnhiUig  seiner" 
kleinen  Aiugabe  des  Petron  (3.  Aufl.  Berl.  Iö82)  237  bemerkt:  cannmis 
puto  verba. 

8)  Cf.  übrigens  anoh  SidoniuB  ep.  DL  16.  Eonodiiu  op.  6  p.  402, 4  iF.  But. 
PartheoiQB  presbjter  (Africa,  b.  TI)  in  Anecd.  Casiaeiui»  ed.  A.  ReifliNracheid 
(Ind.  leet  Breslau  1871/2)  3. 

4)  Ich  kenne  folgende  Zengnuse:  Hugo  BonoT)ion>iiH  rafioncs  dictaadi, 
ed.  Rockinger  in:  Quellen  z.  bayr.  u.  deutsch.  Gescb.  IX  1  (Miinchen  ISnr?) 
47  ff,  aus  drei  Ilas.  des  XTT  .Tli  (in  Salzimrg,  Pommersfelden.  Wolfenbüttel) 
0.  2  p.  64  äuo  quidem  dictaminum  gmera  iummua^  mum  viddi^  pritsaiimm^ 
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sacke  bekannt  ist:  wo  die  Rede  einen  koken  Sckwung  nakm^ 
war  der  Übergimg  in  Verse  eina  der  beqnemsien  HldfemiHel^), 
z.  B.  bei  Gebeten^,  bei  den  in  eine  Qesckickie  eingelegten 
Beden'),  im  patkeiiscben  Stil  der  Urkunden^) ,  in  Snbscrip- 

tionen'')  u.  s.  w.    Die  Humanisten  haben  dann  auch  kiermit  ge- 
brochen, indem  sie  ilireu  Abscheu  ofi'eu  ausapracheu/') 

b.  Die  rkytkmiscke  Prosa  (s.  o.  8.  41  £f.). 

Das  merkwürdigste  Dokument  frükmittelalterlicker  rkytk>  mipwic« 

mischer  Prosa^)  sind  die  durch  ihre  dunkle,  kaum  mehr  als 
lateinisch  zu  bezeichnende  Sprache  berüchtigten  Famiua  Hi- 

aUerum  qitoä  voeahtr  mOrieim.  wOrieum  vero  .  * .  npperiiur  tripKeitert  aut 
cum  pedum  mensura  et  Carmen  vocatur,  eel  wmtro  dtmiaxat  siUabartm  cum 
weum  amBonanUa  et  tune  riddimu»  (ridmm  Gnelf.,  WtitoiH»  Pom.)  appi^ 
laiur,  MW  triroque  mixktm  quod  QMMfem  proaimetrum  empositiom  äieiiwr 

(folgen  Beispiele).  Tlxuiuis  Capuanus  (f  1239)  dietator  episiularis  s.  »nmma 
dictaminis  ed.  S.  Fr.  Hahn  in  seiner  GoUeotio  mon.  vei.  et  rec.  I  (Brauu- 
Bchweig  1724)  279 ff.,  dort  280 f.  dicfaminuvi  rem  genera  trh  mnf  a  veteribus 
diffinita^  scilicct  prmaicum,  metricuin  et  rithwimm,  jyrosaicum  ut  Crtm'o^fyn\ 

mctricutn  nt  Virf/ilii,  rithmicum  ut  l'rinuttis  ^s.  oben  Ö.  730,  3)  quodsi  ex 

his  fiat  commixlio ,  ex  iali  commixtiom  denominnihnem  assumit,  ut  dicatur 
proaimttricon  sive  mixtum,  unde  dkiamen  JDoetii  vtteres  prosimetricon 
appdlanmt.  Onus  fthnlicli  in  einem  Werk  De  modo  prosandi  ans  s.  XTIT/XIV, 
vozauB  Bockinger  1.  c.  IX  2  (1864)  einiges  mitteiU,  die  betreffende  Stelle 
p.  786.  —  In  der  Bnmma  de  arte  prosandi  des  Conrad  Ton  Mure,  rerfafot 
i.  J.  1975,  ed.  Rockinger  1.  c.  IX  1  wird  p.  476f.  anf  die  Frage,  ob  man  in 
einem  Brief  Prosa  und  Vers  mitohen  dfiiite,  geantwortet,  man  mflsse  darin 
suröcklialtcud  Kein. 

1)  Cf.  auch  W.  Giedebrecht,  De  litteranmi  atad.  ap.  Italoe  (Progr. 
BerL  1845)  23. 

2)  Cf.  das  Beispiel  bei  A.  Ozanam,  La  civilisation  chröticnne  chez  Ics 
Francs  (Paris  lölu)  465,  1. 

3)  Besonders  bei  Liudprand,  cl.  A.  Ebei-t,  G.  d.  Lit.  d.  Ma.  III  (Lcipz. 
1887)  428. 

4)  Gf.  iL.  Oiry,  Uennel  de  diplomatique  (Paris  1894)  450 ff. 

6)  Cf.  Osanam,  Des  ^eoles  en  Italie  anx  temps  barbarea  (in;  OeoTres 
eomplHeB.  2.  6d.  vol  II  [Ptau  1862])  417. 

C)  T..  CastelTetro,  Poetica  d'  Aristotele  vulgarizzata  et  sposata  (1570) 
ed.  Basil.  1676  p.  21  erklilrt  eine  solche  Mischung  für  ein  mostro  vrie  die 
Fabel wn>pn  der  Centauren  (dies  Bild  nach  Horn?:  nnd  Lnkian'*;  ni(  lit  einmal 
prosaische  Vorbemerkungen  wie  bei  Statin«  und  Murtiiil  liifst  er  polli  ii. 

7)  Deu  IVosastil  nomvf  promirn  y/^oi'/u/rtiio  Aunarius,  liisehut  v.  Auxerro 
t».  VlI  in.),  bei  Hericus,  Vitu  b.  Gennani  in:  AA.  SS.  Boll.  Jul.  VII  222. 
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sperica,  denen  kürzlich  durch  H.  Zimmers  glänzenden  Nach- 
weis^) eine  hervorragende  Stellung  in  der  Litteratur-  und  Kultur- 
geschichte  der  Obergangsperiode  des  Altortams  zum  Mittelalter 
aDgewieaen  worden  ist  8ie  aind,  wie  Zimmer  bewiesen  hat^ 
im  VI.  Jh.  in  einem  sUdwestbriiiannischen  Kloster  von  einem 
Britten  Terfafiit,  der  seinen  Confiratres,  Tor  allen  den  iriseken, 
aeigen  wollte,  wie  man  nach  seiner  Meinung  hisperisches^  d.  h. 
abendländisches,  atisonisehes  oder  italisches  Latein  schreiben 
müsse.  Uber  (k'ii  Satzbiiii  urteilte  sclion  1*.  Ueyer,  der  nach  der 
erstmaligen  VoröÜeiitlichiing  ilurcli  A.  Mai  (Chiss.  auct  V 
(iii  iii  1833J  471H1".)  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  das  sonder- 
bare »Schriftchen  gelenkt  hat  {in:  Arch.  f.  lat.  Lexicogr.  II  [1885] 
255 Ii'.),  richtig^),  dafs  in  den  Sätzen  ein  bestimmter  Rhythmus 
hervortrete,  der  durch  eine  ganz  bestimmt  normierte  Wort- 
stellung innerhalb  kleiner,  nichtperiodisierter,  sondern  sich  parallel 
laafender  und  fast  gleich  langer  Sätze  herTOtgemfen  werde:  das 
Yerbnm  nimmt  die  Mitte  des  Sataes  ein  und  die  übrigen  Satz- 
teile werden  um  dasselbe  gruppiert,  wobei  die  logisch  und  gram- 
matisch zusammeugehörigen  Begriffe,  besonders  Substantiv  und 
Attribut,  fast  prinzipiell  von  einander  getrennt  werden,  z.  B.  c.  G*): 

Titanctis  olimphinni  wflammat  nrotits  iabulatum, 
thalasicum  iilnstrat  vapore  /luatruntf 
flammivomo  secat  pohm  eorusco  supemum, 
üUmi  »candü  eamaram  fimamenik^) 

Der  Verfasser  tbat  sich  offenbar  etwas  darauf  zugute,  denn 

er  sagt  in  der  Vorrede  c.  2:  hacc  conipta  dictaminum  ftdffet  sparsio, 
af  null  OS  Vitioso  ayycrc  ylomvral  logos,  ac  mspiUm  Iccio 
libraniinc  artat  vigoretn  et  arquali  plasniamine,  mcllifluam 
jpopuians  ausonici  faminis  jper  yuUura  ^rgifiem;  er  scheint,  wie 


1)  Nennius  ▼mdicatus  (Berlin  1893 1  201  ff. ;  s  auch  o.  S.  754,  2.  3. 

2)  Cf.  übrigens  schon  A.  Ozanam,  La  civilisation  chrötienne  chea  Im 
Francs  (Paria  481,  der  das  Ganze  nennt  ¥ne  torU  de  poSm  m 
prose. 

3)  Ed.  J.  Stowasser  in:  Jabresber.  über  d.  Frau/  Joseph-Gjmn.  in  Wien 
1886/87,  cf.  dens.  in:  Arch.  f.  lat.  Lexicogr.  III  (1886)  168 If. 

4)  Die  einsefaien  Kola,  die  ich  als  Verse  abgeteilt  habe  (cf.  Härtel  in : 
Z.  f.  d.  Ostr.  Qjma,  1888,  471),  sind  in  einigen  Has.  meiat  dmch  giofte  An- 
fangsbucbstaben  gekennseicbBet,  cf.  Zimmer  in:  Noclir.  d.  Qea.  d.  Wim.  sn 
QOttingett  1896,  164. 
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J.  StoTvaaser  1.  c.  17  bemerkt,  das  Kunststück  der  daktylischen 
Poesie  abgelerut  zu  haben,  in  der  Wortverschranknngen  wie 
mollia  luteola  pingit  vaccinia  calta  (Verg.  ecl.  II  50) 
mollia  seeurae  peragebant  otia  gentes  (Ovid  met.  I  100) 
beliebt  gewesen  seien,  doch  hat  die  Zwischenstellimg  des  Verbum 
zwischen  SobstanÜT  und  Aitribat^  wie  sie  ja  auch  z.  B.  Cicero 
besonders  an  gehobenen  Stellen  liebi|  in  der  spatlateinisohen 
LitteratoT  genug  Analogieen:  wird  sie  doch  von  einem  antiken 
Bhetor  ansdrfichlich  empfohlen.^) 

Mehr  an  die  Art  der  rhythmischen  Prosa  des  Querolus  JuOtf 
(s.  o.  S.  ()30f.)  erinnern  die  mittelalterlichen  Scliriftstücke,  deren 
Sätze  au  gehobenen  Stellen  hexametrisch  uü.->]duten,  z.  B. 
lautet  eine  Stelle  im  Prolog  der  Vita  8.  Eligii  (s.  VII)  ed. 
d'Achery  IP  (Paris  1723)  p.  76:  cum  gentiles  poctae  studcaut  sua 
figmmta  prolixia  pompare  stüis  et  saeva  nefandarum  renoveni  con- 
tagia  rerunif  ae  pkirima  Niliacis  Uradant  mendada  chartis  eorumgtte 
vana  Umkm  düeumU  gUnria^  qua  väertm  nedmU  nmdaeia:  mr 
nos  ChrisHam  sdiuHfm  taeeaitm  \  mirdcula  ChmH,  cum  pommm 
vd  Umti  aedifkaihms  histmam  pänderepU^?  So  endigen 
in  einem  Brief  des  Bonifaeins  (4  p.  fS9  Giles)  zwei  sehr  nahe 
znsammenstehende  Satze  rdia  dignogewiiurj  Itmina  loJtrat^  und  in 
einer  merkwürdigen  aus  dem  XIII.  Jh.  stammenden  rhetorischeu 
Anweisung  für  künftige  Volksreduer")  heifst  es  in  einem  Muster- 
beispiel (de  nii  ifiagium  passis  et  spoliis  eornmdem):  niisercvinii. 
venitnus  tum  allaluri  salutem,  qua  nos  et  tota  paln'a  nostra  carct. 
singuUm  et  lacrymae  genas  madentes  et  ora  nostra  tristes  praepe- 


1)  Cf.  M.  Yiet.  ara  rhet  c.  80  p.  4A8  Halm:  iNl0r  wmina  mA  pro- 
fMNRWKi  in  eo9dem  eante  eadentia  nomen  diveni  cotue  kUervemat,  waa  s.  B. 
auch  Martiaans  CapeUa  befolgt,  wenn  er  schreibt  V  426  mülta  terrestrium 

pUbs  deorum  u.  viel  dgl.  Hrotsvitha  verachränkt  in  der  Vorrede  7,u  ihrem 
Gedicht  auf  Otto  I.  (p.  302  ff.  Barack)  fast  prinzipiell  (Ii*-  Warte.  Über  die 
Arenfjf'P  von  Urkunfli'n  au^  der  Zeit  Heinrichs  IV.  '<a<^t  W.  nundlacli,  Ein 
Dictator  aus  dt-r  Kauzlei  Heinrichs  IV.  (Innsln*  1881)  :V2:  ..T>as  V.^rbum 
geht  dem  zugebürigen  Subatantivurn  od^^r  Partie  ipiuni  in  di  r  rlietorisi  hen 
Rede  mit  einer  gewissen  Stetigkeit  voran  und,  wenn  das  Subi^tautivum  mit 
einem  Attribut  verbunden  ist,  wird  es  in  deren  Mitte  gestellt."  Noch 
Aeneas  SjlTins,  Bhetorioa  praeccpta  (Bas.  1551)  096  giebt  als  'praeceptamXin' ; 
inter  odieHwum  ei  eubtkmthum  äUguid  medtare  ddiet, 

S)  Bei  Hnratori,  Antiqnit  Ital.  IV  96  fr.,  cf.  A.  Osanam,  Des  teoles  en 
Italie  au  temi»s  barbares  1.  c.  (o.  8. 767, 6)  4S6f.  Man  lese  nach  dem  Aceent 
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dkmt,  nmfragium  promere  noshtm,  sed  pieias  veska,  quod  nequU 
exprwiere  lingtia,  penset  ohrtUas  insanis  esse  carinas  aquis.  devotio 
piOf  terrae  sandac  sncmrrere  volenkSy  accinxerat  armis  miliks  quin- 
gentos  et  ultra  (odfh'ni'iue  pkleios:  quos  ardua  pujrpis  iduda  na- 
valihus  undis  ordinibus  (/efninis  accepit  in  scdibus  aptos.  at  iuvenes 
reinigare  stuUi  subito  reducunt  ad  fortia  pcctora  remos  et  currcns 
sdUti  vcloci  secdbat  aequora  ttavw.  Auch  in  den  *  Valedictiones' 
▼on  Briefen  scheint  es  Sitte  gewesen  za  sein,  80  zu  sclireiben: 
Aber  ein  Werk,  in  dem  solche  Gra&formeUi  gesammelt  wtoen, 
z.  B.  vale  rqpHm  ex  Parrhisius  aäa  iam  eotna  eadenie  lumme  soUs, 
vale  ex  Borna  odobris  decima  vdocku  mro,  dum  nox  Uderat  sämtia 
ierris  ete.  giefst  die  Schale  seines  Zorns  ans  der  Tflbinger 
Humanist  Henricus  Bebelius,  Commeniaria  epistolamm  couficien- 
darum  (1513)  f.  IX  ^  XX, 


c«  Die  Reimprosa. 

Littentfw  bfUHOtiXsvtov  war,  wie  im  Verlauf  der  vorausgegangenen 

Untersuchungen  gezeigt  worden  ist,  die  wesentlichste  und  am 
meisten  charakteristische  Wortfigur  der  antiken  Konstprosa.  Wie 
beliebt  sie  auch  beim  Volk  war,  haben  wir  besonders  an 
Augostins  Predigten  (S.  621  ff.)  und  der  oben  (S.629f.)  angeführten 
Inschrift  eines  Afrikaners  gesehen.  Gerade  die  Autoren  des  aus- 
gehenden Altertnms  in  beiden  Sprachen  haben  reichlichen  Ge- 
brauch von  ihr  gemuckt^  uud  so  wurde  sie,  wie  man  sagen  kann, 
die  eigentlichü  Signatur  der  gehobenen  mittelalterlichen 
Prosa.  Da  nach  dem  seit  Gorgias  bestehenden  Stilgesetz  die 
b^oiotalavra  in  gew^issen,  sich  entsprechenden  Satzteilen  auf- 
treten, so  erhält  dadurch  die  Rede  eine  ausgeprägt  rhythmische 
jfärbung:  die  Reimprosa  ist  also  eine  und  zwar  die  am  häufigsten 
vorkommende  Speeles  der  rhythmischen  Prosa.  Das  rhythmische 
Element  ist  so  stark,  dsis  man  gelegentlich  solche  Prosa  für 
wirkliche  Verse  angesehen  hat,  die  aus  Tolksttlmlicher  Ober- 
lieferui^  in  die  lateinische  Sprache  herübergenommen  seien;  so 
urteilt  A.  Ozanam  (La  cirilisaiion  chr^tienne  chez  les  Francs 
[Paris  1849]  122  adn.)  über  folgenden  Passus  der  Vita  S.  Galli 
(Monum.  Germ.  ed.  Pertz  II  5):  ecce  pcregrini  venerunt  qui  mc  de 
teinplo  ciccuunl.  en  umis  iUomm  est  in  peJa^/o^  ctii  numquam 
nocere  potero,   volui  mim  räia  sua  iaedere^  scä  mc  victum  probo 
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luffere^  signo  orathnia  «st  Semper  dauaus  nee  umquam  oppresew: 
„peufebre  faiM  y  rteonmWe  U  teste  ^tm  a$ieien  tkani  pcpulaire 
parmi  les  pqpiMions  laUnes  de  la  Sukae,  recueUU  plus  tard  par  le 
biographe  de  Smnt-GaU^f  und  in  einer  gereimten  Partie  des 
Prologs  zur  Lex  Salica  wollte  m  analoger  Weise  jemand  die 
Spuren  eines  fränkischen  VoikbJiedes  wiederfinden,  et'.  G.  Waitz, 
Deutsche  Verfassimgsgesch.  IP  1  (Kiel  1882)  125.  Das  ist  der- 
selbe Fehler,  den  Philologen  und  Theologen  begingen,  wenn  sie 
ans  hochpathetischen  Stellen,  z.  B.  der  pseudohippokratischen 
Briefe,  der  griechischen  Deklamatorenfragmente  bei  Seneca^  einer 
Stelle  des  [PanluB]  (ep.  ad  Tim.  I 14  ff.),  des  Homilie&firagments 
am  SchlnTs  des  psendoiastiniBchea  Diognetbriefes^  der  Fragmente 
des  Maeeenas  mid  des  psendoxenopliontiBclien  Kynegetikos^  Verse 
herauslasen.  Bemerkenswert  isti  dafii  in  den  Prosadramen  der 
Hrotsritha  (s.  X)  die  einzelnen  rhythmiseben,  meist  reimenden 
Kola  durch  Punkte  von  einander  getrennt  zu  werden  ptlegen.^) 
übe  r  die  Geschichte  der  Keimprosa  im  Mittelalter  zu  handeln, 
muijs  ich  den  Historikern  überlassen^);  mir  genügt  gb,  lestgestellt 


1)  Das  bat  aus  der  Hs.  (cod.  Monac.  s.  X)  festgestellt  J.  Bendixeu  iu 
seiner  Ausgabe  der  EomOdien  (Lübeck  1867),  praef.  Xff.  Z.  B.  Interim 
eram  eonstemahu  «enie.  ex  otteneae  viaionia  terrore.  —  Piottquam  evigikme 
hmu8  aokmnne  tnMonw.  tempertAam  irietUiam  pHorie.  —  JVom  nimiim  con' 
fundor.  eoräetenua  eontristor.  anxio.  getno.  doko  mper  gravi  impiekUe 
niea.  —  Bapido  jmjpef»  tiäveniene.  candidulam  secus  me  columham  rejyperiens. 
cepit.  devoratito  eUlnto^ie  comparuit.  Cf.  auch  R.  Köjilv'',  Hrotsuit  von 
Gandersheim  =  Ottonisehe  Studien  TT  'T^crlin  18601  ID-JtV.  Die  Thitpache 
scheint  ganz  voreiuzelt  zu  stt-heu,  denn  eine  verwandte  J'r.sebeiuung  (Accentc 
zur  Bezeichnung  des  liiijthmus  in  I'ruHaurkinulen)  dürfte  noch  nicht  sicher 
gt'un«;  festgentellt  sein:  cf.  G.  t  iJuchwald,  Bischofs-  u.  Fürsten-Urkunden 
des  XII.  u.  Xin.  Jh.  (Rostock  1«82)  44. 

2)  Es  giebt  nämlich  verschiedeuo  Formen  dicker  Reimproba,  z.  B.  ist 
btisouders  nierkwüidig  eine  Form  des  VII.  Jh.:  Cinq  formales  rhjthm^es  et 
assonanc^  ed.  A.  Boucherie,  Montpellier-Paris  1867  (kurze,  ganz  Tersftfan- 
liche  Glieder  mit  eigenartigen  Beimen);  ferner  eine  gana  rohe  Fonn  dieser 
Beimprosai  wo  die  Glieder  an  LBage  gans  Terschieden  sind  und  unmotiTiert 
ein  nickt  sich  reimender  Sats  swiscben  gerömte  geschoben  wird,  cf. 
r.  Scheffer-Boichorst  in:  Z.  f.  G.  d.  Oberrhems  N.  F.  m  (1888)  182 ff.  über 
ürkimden  s  XII,  Wissen  mdchte  ich  vor  allen  Dingen,  wann  man  auge- 
fangen hat,  als  Reim  aufzufassen  und  zu  behandeln  auch  solche  Worte, 
die  zwar  auf  ffloiehe  Silben  anspfehen,  aber  keine  unoioTO.evru  im  antiken 
Sinne  sind,  weil  sie  TOn  ungleicher  J^'lexion  sind,  wie  in  dem  Ö.  762  Aum.  8 
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zu  haben,  dftfs  sie  das  ReBoltat  einer  tausendjährigen 
Entwicklung  seit  Gorgias  gewesen  ist  und  die  Spuren  ihrer 
Entstehung  durchaus  bewahrt  hat:  dazu  gehört,  daCs  aie  sich  nar 
(oder  doch  fast  ausschHelalich)  an  gehobenen  Stellen  findet*), 
&  B.  mit  besonderer  Vorliebe  in  den  Arengen,  d.  h.  den  hoch- 
rhetorischen  Ezordia  der  Urkunden,  und  dab  sie,  wocu  der 
Farallelismns  der  Glieder  von  selbst  föhrte,  gern  in  der  Figur 
der  Aiiülhese  aultntt.')  Man  nanute  diese  Schreibart  entweder 
allgemein  stilus  rdhoricus^)  oder  später,  als  man  für  die  einzelnen 
Stile  besondere  Namen  erfand,  stüus  iöuk^rianus.^)    Die  üuma- 


angeführten  Beispiel  vettere  —  habere,  oder  bei  Hrotsvitha  extorsi  —  crc- 
nuui  «ibö.  ~  Ist  femer  die  besonders  stark  ausgepHlgtc  Reimprosa  der 
Chromk  des  sog.  Isidoras  ron  Beja  (gesohriebea  754  in  Südspuuen),  woraaa 
R.  Doxy,  BeeheKohes  sor  V  histoire  et  la  litWratoie  de  V  Bspagne  peadant 
le  mojen  Age.  Ed.  2  I  (Leyden  1860)  27.,  Proben  Teröffentlicht  hat,  auf 
BechnuDg  des  Arabischen  zu  setsen  oder  hat  man  auch  sie  aus  der  Ent- 
wicklung des  lateinischen  Stils  zu  erklären?  Vielleicht  waren  beide  Motive 
wirksam.  —  über  deutsche  Reimprosa  im  Mittelalter  cf.  W.  Wackernagel, 
Hdb.  d  deutsch.  Nationallitt.  1  *  (Basel  1879)  §  40. 

1)  Man  erkennt  /  B.  deutlich  aus  Ekkeh&rt  (f  1080)  casus 
S.  Galli,  in  den  Mon.  üerm.  ed.  Tertz  II  85. 

2)  Cf.  W.  Gundlacb,  Eiu  Diktator  aus  der  Kanzlei  Kaiser  Ilcinrich*«  IV 
(ümsbr.  1884)  32  61.  125;  z  B.  quayn  sicut  cetm'ft  ffpecialius  dikctione  nostra 
dignnmur,  ita  quoqnc  nobis  jjnciosiora  ci'Uni  ceteris  sjicckilibm  addere  co- 
namur.  —  dem,  qui  et  invisibiU  diaciplina  ut  voveat  animum  informat  et  ad 
exseqiAenda  m  vifibüt^  qt*ae  voverat  soUicitat.  —  inimkos  regia  . . .  sieut 
pennrH  tn/bimd  nmi  exleges  «Ca  hononm  SNOruin  onwittcM  fimü  eaäieredes, 
Cf.  aucb  Hugo  Bonouensis  (s.  XII)  an  dictandi  ed.  Bockinger  in:  Qaellen 
z.  bayer.  u.  deutsch.  Gtesch.  IX  1  (18(Mk)  68  mnt  preter  hoc  duo  neceetantt, 
id  eii  coma  et  cola  (im  Ma.  ist  dies  Wort  fem.  gen.),  sine  qn&ms  orator  per- 
fecta fum  utilwr  doquenHa,  ett  eoma  divisio,  videlicet  suhsegwnt  preeedetiH 
noti  muUum  inpar  posiiio,  quando  scilieet  distinctione  videntur  quasi  currere. 
et  nint  ferc  eonparcs.  rcrbi  (Gratia:  't'estrne  dilcctiom's  et  fmfernitatis  litt/rnc 
inieas  ad  aures  m(j[ue  vencre:  qunrum  prcscntium  vdhm  si  ■po'^^^fm  pre  ockUs 
Semper  habere^,  hoc  in  cpit^tohi  cat  necf^^isarintn  smc  quo  ititunannum  em- 
stat omne  prosaimm  (er  giebt  dann  noch  mehr  Beispiele).  Auch  Vincentius 
BellovacenaiB  behandelt  im  Speculum  doctrinale  IV  c.  129  unter  den  Wort- 
figuren am  ausfOhrlichsten  das  Antitheton,  gesttttst  auf  je  ein  Beispiel  aus 
Cicero  und  der  Bibel  (ersteres  bat  er  aus  den  lateinischen  Bhetoien,  letsteces 
aus  AuguBtin). 

3)  Cf.  Odilo  Tita  S.  MaioU  in  AA.  SS.  Boll.  Hai.  roL  ü.  688. 

4)  Cf.  Johannes  Anglicos  (s.  XHI)  ars  dictandi  ed.  Bodsnger  1,  o.  AOS. 
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nisten  haben  damit  aufgeiänrnt^  indem  sie  die  Anwendung  des 
hiiototiXttftov  aaf  die  bei  Isokrates  und  Cicero  eingehaltenen 

Normen  zurückführten. 


Zweites  Kapitel. 
Der  Stil  der  lateinisolien  Prosa  in  der  Zeit  des  HmDaniBmiu. 

L  Die  allgemeinen  VerMltnisse. 

1.  Die  rhetoriseh-stiHstischeTendens  war  in  dem  Zeitalter^  für  PoI«intk  der 

welches  der  Begriff  der  allg;emeiuen  Bildun<T  eclit  antik  mit  dem  gegon  d« 
der  ^Eloquenz'  zusammenfiel,  zwar  von  Anfang  an  stark  vei- 
treten,  aber  im  ersten  Jahrhundert  doch  noch  nicht  die  einzige: 
man  denke  an  Petrarcas  glühende  Begeisterung  für  das  auf 
Restitution  der  alten  Roma  ausgehende  Unternehmen  Colas,  an 
die  Gründung  der  platonischen  Akademie,  an  die  Sehnsucht  nach 
Kenntnis  Homers  als  des  Urquells  der  Poesie.  Man  kann  also 
sagen:  anfangs  war  die  Yerbessening  des  Stils  nur  eine  Aus- 
strahlung des  allgemeinen  Bingens  nach  Klarheit  und  Reinheit 
auf  Grund  der  Antike  im  Gegensata  zum  Formenehaos  des  Mittel- 
alters. 

Schon  Petrarca  verglich  das  M5nchslatein  einem  ver- 
krüppeltt'ii  13aiime,  der  weder  grüne  noch  Früchte  trage.*) 
Vor  allem  charakteristisch  aber  für  ihn  und  die  ganze  Stellung 
des  Humanismus  zum  Mittelalter  in  Fragen  des  Stils  ist  eui  von 
Petrarca  selbst  (ep.  de  reb.  fam.  XIII  5)  mit  seiner  gewohnten 
antiken  Liebenswürdigkeit  und  Eitelkeit  geschilderter  Vorgang 
aus  dem  J.  1SÖ2.  Zwei  befreundete  Kardinäle  haben  ihn  zum 
SekretSr  der  päpstlichen  Kanzlei  vorgeschlagen,  einem  Amte,  zu 
dem  man  sich  seit  alters  die  besten  Latinisten  aus  aller  Herren 
Länder  kommen  liefe;  Petrarca  hat  keine  Lust,  sich  irgendwie 
zu  binden,  weifs  aber  nicht  recht^  wie  er  mit  gater  Manier  ab- 
lehnen kann:  da  kommt  ihm  die  Kurie  selbst  zu  Httlfe,  sie  fordert 
nämlich,  er  solle  seinen  hohen  Stil  erniedrigen,  denn  so  gezieme 
es  sich  für  die  Niedrigkeit  des  römischen  Stuhls.  Dieses  An- 
sinnen erfüllt  Petrarca,  wie  er  sagt,  mit  einer  Freude,  wie  sie 

l)  Cf.  ü.  Voigt,  D.  Wiederbelcb.  d.  ciaas.  Altert.  P  ^Üeri.  1893)  «ö. 
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der  empfindet,  der  auf  der  Schwelle  des  yerbaXiiteii  Kerkere 
seinen  Befreier  nnverliofft  erblickt:  denn  in  der  Probeschrift  ent- 
faltet er  nun  erst  recht  alle  Schwingen  seines  Genies  nnd  yer* 

sucht  es,  so  hoch  zu  fliegen,  dafs  diejenigen,  die  ihn  fangen 
Wullen,  ihii  aus  dem  Gesicht  verlieren  möchten:  und  die  Musen 
und  Apollo  stehen  ihm  bei:  quod  didaveramf  magnae  parti  wo» 
satis  intilUijib'de,  cum  tarnen  esset  apertissimim,  quibusdam  vero 
graecum  seu  mayis  harhat  icim  visum  est.  en  quibtis  ingeniis  rerum 
summa  eanmiUitur.  Drei  Stilarteui  führt  er  weiter  aus,  erkennt 
Cicero  an,  den  hohen,  mittleren  nnd  niederen:'  in  dem  ersten 
yermag  jetst  so  gnt  wie  niemand  za  sehreiben,  in  dem  zweiten 
wenige,  in  dem  dritten  yiele;  was  aber  daronter  ist,  tarn  j>ro- 
feeto  tw^tim  oraHaim  üigmuae  gradtm  tenet,  ieä  verbonm  poHvs 
quaedam  et  agnsHs  et  semlw  effusio  est,  e$  quamquam  mille 
annorum  observatione  continua  inoleverit,  dignitatem  tamen^ 
quam  naturaUtcr  n>..n  habet,  ex  tempore  non  habchit  ....  Quid  est 
igitur  quod  -tHc  pvöcituf?  certe  quo  me  uti  iuhcnt  et  quem  ipsi  stüum 
nominantj  non  est  stiius .  .  .  Has  ad  Scholas  ire  iuhror  tarn 
senescens,  quas  iuvenis  Semper  fugi.  Den  Göttern,  führt  er  aus, 
sei  Dank,  dafs  Cicero,  Seneca  und  Juvenal,  die  gegen  den  Verfall 
der  Beredsamkeit  geeifert  haben,  diese  Zustände  nicht  erlebt 
haben!  Man  erkennt  den  Unterschied  zwischen  der  Diktion 
mittelalterlicher  Menschen  nnd  der  des  Petrarca  am  deutlichsten, 
wenn  man  neben  einander  Dokumente  liest,  die  in  einer  und 
derselben  Angelegenheit  yon  beiden  Parteien  yerfabt  sind,  z.  B. 
die  Inyektiye  des  Franzosen  (eines  echten  Pariser  ScholastikerB) 
gegen  Petrarca  und  dessen  Antwort*),  den  Brief  Karls  IV.  an 
Petrarca-)  und  die  —  zum  Teil  glänzend  geschriebenen  —  Briefe 
dieses  an  jenen  ');  diese  Dokumente  sind  um  so  bezeichnender, 
als  sowohl  der  französische  Anonymus  wie  der  böhmisclie  König 
(bezw.  sein  Sekretär)  in  ihren  Schreiben  an  den  berühmten 
Latinisten  sich  viel  Mahe  gegeben  haben,  aber  ohne  Erfolg.  — 
In  demselben  Sinn  hat  Salutato  speziell  gegen  die  mittelalter- 


1)  Beido  Schreiben  in  der  Basier  Auegabe  PetrarcM  TOm  J.  1564 

p.  1060  ff. 

2)  Bei  J.  de  Sade,  M^m.  pour  la  vie  do  Fr.  Tetr.  II  (Amütcrd.  1764), 

pi6ce  ju^t.  xxxrv. 

3)  Z.  ß.  ep.  de  reb,  fam.  X  1.  XIII  1  u.  ö. 
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liehe  Beimprosa  geeifert'),  und  fDr  alle  Spateren  ist,  wie  jeder 
weifsy  bis  auf  die  Epistulae  obeenromm  virorom  das  seholasiisclie 

Latein  ein  „Schlammpfuhl,  in  dem  sich  Menschen  wühlen,  die 
man  besser  Schweine  nenne'^,  , .Menschen,  dit;  Gott  zur  Strafe  in 
jenem  durch  Barbarei  verseuchten  Zeitalter  habe  leben  lassen" 
„Menschen,  die  mehr  Soloecismen  als  Worte  machten  und  die 
man  daher  lieber  schnarchen  als  reden  höre"  und  so  weiter.*) 
Peinlich  war  ea,  dafis  man  aach  Dante,  den  allgemein  yerehrten, 
Ton  diesem  Gesichtspunkt  ans  mitsamt  den  übrigen  verwerfen 
mniste'):  aber  dss  wollte  nicht  yiel  heilsen,  genügten  doch 

1)  Da  die  Stelle  nicht  bekannt  zu  sein  scheint,  will  ich  sio  anführen: 
Lini  Coluci  Salutati  epistolao  ed.  Ri^farci  T  fFlorcnz  1711)  op.  80  (p.  lS3f,): 
Epif^copo  Floientino.  vidi  gavisiL^fpc-  suin  cktjoitis.siinam  illam  orationem 
veslram  quam  mihi  (fir^natus  f  Kiatis  i^sic)  vestra  bmignitate  transviittere  .... 
Et  quum  omnia  placcant^  buper  onmia  grntnm  ertt,  quod  more  fratrum 
nie  sermo  rythmica  lucubrutione  non  ludit,  non  est  ihi  sylla- 
l>arum  atqualitai,  quat  fifitf  dim^mtraiiaiM  fitri  %im  soUt^  non 
auni  ihi  elaneulae  quae  similiier  äeainant  aut  eaäant  quod  a 
Cieeron«  nostro  wm  aUier  r^pf^hendilm'  gfum  puerile  ^lidäam,  guod  mtntme 
deeeot  in  rdme  eeriia  ah  hommSme,  qui  gravee  »int,  tMSberi.  hene' 
dieiue  Sit  deus,  quod  sermonem  unum  tidimns  hoc  fermento  non 
eontaminatnm  et  qui  legi  posait  sine  concentu  et  effeminata  con- 
sonnntiac  cant  [letia.  —  Ganz  ilhnlich  verurteilt  der  fnnbekannte)  Verf. 
einer  in  Köln  l  lHt  jiednickten  Ars  dicendi  (bei  Panzer,  Ann.  tjp.  1  p.  292 
n.  117.  Ich  habe  sie  auf  der  K^l.  Bibl.  zu  Berlin  benutzt):  1,  XIIl  tract.  VI 
cap.  XII  (De  similiter  desinento)  ilie  Reimpro^a  als  puerilitas  und  erbost 
sich  über  quidam  modemi  predicatores,  die  sie  trotzdem  anwendeten. 

8)  An&w  den  ep.  obso.  Tir.  Tgl.  etwa  nooh  die  Sammlm^  too  K.  Hurfc- 
f eider,  Mdaachtlum  als  Fmeceptor  Gemumiae  (in:  Mon.  Gem.  Paedag.  YU 
1889)  166ff.  L.  Bnmi  Aretim  diaL  de  trib.  Tatibus  FlorentudB  (UOl)  ed. 
Wotke  (Wien  1889)  14f.  Enumns  dial.  Ciceron.  (Opera  1708  toL  I)  1008  D. 
G.  J.  Vossius  inst.  orat.  (1G06)  1.  IV  c.  1.  Wie  selten  dagegen  einmal  ein 
Wort  der  Anerkennung!  Mclnühchthon  or.  de  art.  lib.  (1517)  1.  c.  (oben  8.  746, 2) 
von  den  Scholastikern:  aridi  sunt  nc  ieiuni  sernwpem,  feettndi  sevna.  Murctus 
notae  ad  Seneeam  p.  BS.'J  (citiort  von  Mosheim  in  der  Vorrede  zu  s.  Ausg. 
Ton  Vberti  Folietae  de  liut^uae  Kit.  um  et  priie&tantia  [Huinh.  175.3]  p.  23): 
Seneca  (ep.  ö8)  klage,  dal'ö  er  to  üv  nicht  übersetzen  könne,  iiiumas  und 
Duns  hätten  es  gethan  und  es  sei  nnrecht,  sie  deshalb  zu  Terlachen. 

8)  Der  Sfcmimiiiig  dieser  Kreise  leflkt^  ohne  sie  selbst  sn  teUen,  Worte 
Lionardo  Bnmi  in  der  berOhmten  InTektiTe  gegen  die  florentinischen  Trinm- 
▼im  (liOi):  Leon.  Bnmi  Aretini  dial.  de  trib.  vatib.  Florent.  ed.  Wotke 
(Wien  1889)  SOf.:  de  hie  loqmmmr  quae  ad  etndia  nottra  perHnent,  quae 
guidem  ah  üto  ita  plerumque  ignorata  video,  ut  appareat  id  quod  veriseitnum 
ett,  J)ankm  g^Hbeta  frainm  atque  hmns  modi  mokatias  fedttows,  Uhrorum  ^ 
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späteren  Generationen  bei  immer  steigender  stUistisclier  £m- 
pfiudliclilreit  niclit  einmal  Petrarca  und  Boccaccio  mehr.^) 
Foig«n  na  2.  Die  vom  t^^tandpuiikt  der  Humanisten  selbst  höchst  ver- 
idtteniiliehiitäDgnisvolleu  Foljj^en  dieser  steigenden  Einseitigkeit  waren  un- 
ausbleiblich. Sie  sind  für  uns  erkennbar  in  folgenden  zwei  für 
die  gaiize  Kulturentwickluug  sehjr  wichtigen  Symptomen. 


auim  gmUlimn,  wnde  maxime  an  sm  depenäi^,  nee  eoe  ftUäem  gui  neibie 
reliqm  mmt  atÜgisee»  dernque  ut  täia  onmia  eOri  adf^ieeent^  at  cerU  latinita» 
defuU.  noe  vero  non  jmMiU  etm  poctam  appdhre  et  Virgilio  etiam  ante- 
}>onere,  qtii  latitte  loqui  ntm  potest?   legi  nuper  q^tasdam  eim  Utteras,  qum 

nie  ridfhatur  prrnccnrntc  scn'jisisse  —  crarü  mim  propria  mann  nfqnr  r/ns 
sigiiio  obsi^indtdc  — .  at  meher etile  nemo  est  ttnn  ruili<,  quem  tain  i)\rpw 
scripsisse  non  puderet,  quam  oh  nni,  ('"lucd,  t(jo  i.'^tuni  poctnm 
tuum  a  concilio  litcratorum  seiungam  atque  eutn  zonariis,  pi- 
storibus  et  eius  modi  turbae  relinquam.  sie  enitn  locuim  est,  ut  m- 
deahtr  MUe  f/eneri  hmimtm  imMsee  eeee  fr<Uer*  Das  Urteil  über  Dantes 
lateinische  Prosa  -wird  nicht,  wie  die  andern  Besehnldigungen,  im  sweiten 
Teil  des  Dialogs  snrOckgenimunen.  »  Über  den  Stil  des  Albertano  Hossato 
(t  1329)  cf.  Voigt  L  c.  18;  des  Ferreto  von  Viccnza  ib.  19;  des  Cola  di 
liienzo  ib.  6S.  60, 1;  des  Salntato  ib.  801  f.;  des  OioTanni  di  ConTezsino 
ib.  218. 

1>  Cf.  PauIuB  Corte?uif  (f  1510)  de  hominihns  doctis  (ed.  Floreutina 
1734):  huitis  f>ermo  ncc  ent  latinns  et  aliquanto  horridior,  fifttfefitiac  atitem 
multne  mni  scd  concüiac,  verba  alfiecta^  res  compositae  dUigcnUtts  (pumi  t/t> 
gantim.  /uU  in  illo  ingenii  atquc  memoriae  tanta  magnitudo,  ut  primus 
amm  tXoquenUiae  etudia  t»  hieem  mtoeare:  nam  huim  ingenii  magni- 
tudine  piimum  ßaUa  eg^iXaraki  et  iai^ptam  ad  etudia  «mjHiba  e^que  ineeaea 
elf.  det^ranl  eim  rhy^mi,  gm  in  mUgne  feruniwr,  quantum  iüe  vir  eofi- 
eegui  poitnieeet  ingenio,  ai  laUni  eemonie  Urne»  ei  ^ßendw  affnittet:  eed 
homini  in  faeee  omnium  eaeculorum  naio  iUa  eeribendi  orna- 
menta  defuerunt .  .  .  . :  quamquain  omnia  eius  nescin  quo  pacto  sie  inor- 
vata  delectant . .  .  Et  iisdem  {'  Diporibus  fuit  Tohnnnfs  Boccnrciuft  .  .  . 
Jfuiu.<  etiam  prarehtrif^pimf  infj^nii  cii)\<>(m  fafaln  illud  ynalniii  opprcssit :  rxcurrit 
emiii  ticriiter  iiiuJti>^  i  u  iii  salcbris  uc  httm  c  ircu  ntsc  rijjtion  e  riUn  rer- 
boiiHHi  totuiii  genas  i nconditum  est  et  claudicans  et  ieiunuHt , 
inulta  tanicn  vidctur  conari^  multa  velle:  ex  quo  ifUelligi  potent,  naturale  eius 
gmddam  bonum  inguinatim  eim  pravieeime  toguenäi  conewhtdine^  L.  Vives 
de  tradendis  disciplinis  (1631)  in:  Op.  ed.  Bas.  1655  I  p.  488:  non  est  ommno 
impurue  (Petrarca),  eed  squalorem  eui  saeeuH  non  valuit  proreum 
detegere.  Ant.  Sabellicus  de  lat.  ling.  reparatione  (COln  1520)  10  preist 
den  Gkuparinus  Baniza  als  den  ersten,  qui  ad  wteris  cloquetitiae  umhram 
oculos  rciwsit,  qunm  mille  et  ampUus  annos  Semper  omnia  in  peius  abiissent. 
Wie  viel  gerechter  die  schOnen  Worte  eines  älteren  Humanisten  bei  Kolhac 
1.  c  (o.  S.  73i,  1)  426. 
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ErstoiiB.    Der  lateinischen  Sprache,  die  im  Mittel- 
alter  nie  ganz  aufgehört  hatte  zn  leben*)  und  dem-  «^t^to 
gem&rs  Veränderungen  aller  Art  unterworfen  gewesen  ^v^^«'- 
war,  wurde  von  denselben  Männern^  die  sich  einbildeteu, 

sie  zu  neuem  daueriuleii  Lebeii  zu  erwecken,  sie  zu  einer 
internationalen  Kultursji räche  zu  machen^),  der  Todea- 
stofs  gegeben.  Die  Geschichte  der  latei nisclien  tSprache 
hört  damit  endgültig  auf,  an  die  Stelle  tritt  die  Ge- 
schichte ihres  Studiums.  Das  ist  von  vielen  modernen 
Forschern  sehr  richtig  hervorgehoben  worden^);  ja,  wenn  man 
genau  zusieht,  findet  man,  dafo  die  Erkenntnis  den  Humanisten 
selbst  nicht  ganz  Terborgen  blieb.  Sie  kommt  deutlieh  zum 
Ausdruck  in  einem  litterarisohen  Streit  des  Picus  de  Mirandula 
und  Melanchthon,  in  welchem  ersterer  die  Freiheit  des  scho- 
lastischen Lateins  gegenüber  der  Gebundenheit  des  künstlich 
archaisierenden  verteidigt  (Corp.  rcforjoi.  LV  67811*.).  Mau  ver- 
gleiche ferner  den  in  den  ep.  obsc.  vir.  (ep.  1  p.  4,  .S5  Bock.) 
vertretenen  Standpunkt  der  Scholastiker:  no7i  obstat  quoä 
^nostro  —  tras  —  trnrc^  non  est  in  usu,  qui  possumus  fingere 
nova  vocabula,  et  ipse  aUegavit  super  hoc  Horatium  (nämlich  de 
a»  p.  52  nova  flctaque  nuper  habehunt  varba  ßdcm)  mit  folgenden 
Worten  des  Melanchthon  de  imitatione  (zuerst  1519)  p.  49^^): 
cum  hoe  tempore  Ma  nobia  latina  lingua  ex  librie  discenda 
est,  faeüe  iudicari  poteet  neceesanam  em  imitationem,  ut  eertum 
aemonis  ffetm,  guod  tUfiqw  et  omnüms  aetatÜm  inklligi  possU, 
nabis  eomparemvs.  quis  enim  mteUigit  istos,  qui  genuerunt  no- 
Vilm  quoddam  scr7)ionis  goius,  qualcs  sunt  Thomas,  Scotus 
et  similes.    cerla  igilur  aetas  autorum  eligenda  est,  qui  ^roprOs" 


11  Cf.  G.  Salvioli  1.  c.  (S.  G96,  3)  XIV  626  f. 

2;  ^  ranciäc.  \  avatiäur  or.  III  (gehalten  1636,  in:  Opera  cd.  Amstelo- 
dami  1709)  p.  203. 

8)  Wohl  Klient  von  IV.  Haas«,  De  med.  aer.  stad.  philol.  (Frogr.  Bteal. 
1866)  Sftf.  Ferner:  Yahlen,  Lorenao  Yalla  (in:  Almanafth  d.  Kais.  Akad. 
d.  Wifls.  in  Wien  XIV  1864)  198.  Ch.  Tlinrot  1.  o.  (S.  746, 2)  600ff.  H.  Eftmmel, 
Oetch.  d.  deutsch.  Schulwesens  im  Übergang  Tom  Ma.  zur  Neuzeit  (Leipz. 
1882)  381.  A.  Graf,  Roma  uella  memoria  e  nelle  imiiginazioni  dal  mcdio 
evo  II  (Turin  1883)  169.  H.  Rashdall,  The  universiiies  of  Europe  in  ihe 
miüdle  ages  II  2  (Oxford  181)6)  596.    Alle  von  einandpr  nTinbh?ln«::ri<,'. 

4)  Ein  Teil  geiues  Werkes  Elcmeuta  rhetorices  ed.  im  Cor^.  Ket'orm. 
XIU  413  ff. 
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girne^)  et  purissime  locuU  sunt*)  Petrarca  selbst  hatte  sieb  freilich, 
aach  darin  den  Instinkt  und  den  weiten  Blick  des  OenioB  be- 
während ^  eine  duiehans  freie  Stellung  den  geliebten  Autoren 
gegenüber  zu  wehren  gewnlet:  wie  es  ihm  eine  Herzensfreude 
ist,  wenn  er  sie  loben,  ein  Gram,  wenn  er  sie  tadeln  mnTs,  so 
will  er  in  der  imitatio  durchaus  nicht  seine  eigne  so  unendlich 
stark  ausgeprägte  Individualität  verleugnen:  das  Kacbabmende, 
sagt  er  einmal  (ep.  fam.  XXIII  19),  solle  mit  dem  Nachgeahmten 
nicht  die  Ähnlichkeit  oinos  Porträts,  sondern  die  des  Sohnes  zum 
Vater  baben:  providcndum,  ut  cum  simile  aliquid  stt,  muUa  sint 
dissitnilia  ei  id  ipsum  simile  lateat  nec  deprehendi  possit  nisi  tacita 
mentis  indagine,  ut  mteUigi  simUe  quuU  poiius  quam  dici.  utendum 
igiiur  wgenio  aUeno  utenduimgue  eoiordm,  abstmendum  verhia:  iüa 
enim  smüifudo  laietf  haee  emmei,')  Das  war  der  Stsndpimkt  der 
grblsten  8tiItheoretiker  des  Altertums  gewesen  (Petrarca  kennt 
ihn  aus  Quintilian)^),  aber  wie  im  Altertum  nur  die  bedeutendsten 
Stilisten,  allen  voran  Cicero,  ihn  in  der  Praxis  haben  behaupten 
kimnen,  die  meisten  zu  imitaiorcs,  scrvum  j'^ccns  herabsanken,  so 
auch  in  der  Zeit  dieser  stilistischen  Wiedergeburt  der  Antike: 
die  Last,  die  das  «gestaltende  Genie  leicht  auf  den  Schultern 
trug,  drückte  die  Epigonen  nieder^  statt  die  *  Fehler'  der 
Sprache  und  des  Stils  Petrarcas  zu  rügen,  sollte  man  lieber 
herrorheben;  dats  er  gerade  dadurch  so  liebenswürdig  und  indi- 

1)  Eine  aelisame  Lonne  des  Zufalls,  dafo  ihm  daa  Wort  gerade  ia 

diesem  Zosammenbang  in  die  Feder  kommen  mufste. 

2)  Cf  ili.  p.  fiOO  f^fuTlKni  est  ninic  rJc  numeris  praecipere,  fonus 
linguac  hitiKac  Itoc  tenqjare  non  8Ü  imlivHs.  Ähnliche  Äufseniugen  bei 
Eraamus  (de  rat,  conscr.  epist.  4  =  Op.  I  340  A  und  ep.  6.33  =  Op.  III  794 
D  —  F)  cf.  G.  Glöckner,  Das  Ideal  d.  Büdung  u.  Erzieh,  bei  E.  (Dresden 
1889)  12. 

8)  BesMiders  eingehend  hat  er  «idi  darüber  aosgesprochon  cp.  fam.  XXns, 
s.  B.  iritam  mihi  älienie  dicNs  omare,  faUor,  ert 
Decet  no»  oimis  tenbetOm  ilHus:  mnu  euigue  fornumdm  iervandmque  ert . . . 
Quid  ergo?  sim  guem  pri&rum  s&mUnm  aed  mm  aew^  oUsna  eeiftpuf  segii« 

invct  .  .  .  Sum  q^€m  Bimilitudo  deUetet,  non  identitas,  et  simili' 
tudo  ipsa  quoque  non  nimia^  in  qua  aequacis  lux  ingenii  emineat, 
non  caccitas,  non  pauperta.':.  Fnm  qui  satius  rtar  duee  ear»iS9€ 
quum  eoffi  per  omnia  äuccm  scfjui  n  s.  w. 

4)  Dixa  geht  mit  SicherUeit  licrvor  aus  seiner  J\andbem*»rkiint:  bei 
Nolhac  1.  c.  288)  zu  Quint.  X  2,  27  ( '  imitatio,  nwn  aaepim  %dem  dicam,  non 
sit  tantwn  in  verbis^J:  lege,  Silvane,  menwriter. 
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^aell  adireibt  im  Gegensate  zu  der  miuaieiiliaften  Diktion  der 
Spateren. 

Zweitens.  Die  endgültige  Beseitigung  des  Lateins  ^)  Anf- 
als  lebender  Sprache  hatte  znr  Folge,  dafs  jetzt  den^moder»et 
einzelnen  Volksidiomen  eine  freiere  Bahn  zu  selb- 
ständiger  Entfaltuncr  gegeben  wurde.  Denn  war  jenes 
Barbarenlatein  bis  zu  emem  gewissen  Grade  fahiff  cjewesen,  dem 
Gefühl  und  Denken  der  Menschen  auch  bei  den  praktischen,  in 
Staat  und  Kirche  eingreifenden  Fragen  einen  deutlichen  Ausdruck 
zu  Terleihen,  so  war  das  in  dem  klassischen  Latein,  der  toten 
Sprache,  nicht  mehr  möglich^).  Dadurch  hatte  sich  nnn  aber 
der  HiunaiiismnB  selbst  den  schwersten  Stols  Yeraetzt.  Denn 
was  waren  diese  Volkssprachen  der  Enlinrlander  in  den  Angen 
der  Hnmanisten?  Vom  Dentschen  nnd  Englischen  stand  es 
ein  für  alle  Mal  fest,  dals  es  Barbarensprachen  seien,  an  die 
man  blofs  zu  denken  brauchte,  um  ein  Fieberschütteln  in  den 
Gliedern  zu  spüren.*).  Die  Yolksspracben  der  romanischen  Länder, 
das  Französische  nnd  vor  allem  das  Italienische  selbst,  mufsteji 
aber  den  Humanisten,  die  linguistiscli  noch  unwissender  waren 
als  die  Gelehrten  des  Altertums  und  daher  von  einer  spontanen, 
geeetsmäisigen  jßntwicklnng  der  Sprachen  keine  Idee  hatten,  als 


1)  Cf.  SLnunel  1.  c.  (8.  767,  3)  381. 

fi)  Aneh  im  Mittelalter  galt  bei  den  Gekhitaii  die  Oleichung  2>m- 
ionke  und  bmftariee  b{M*.  Wer  liest  heute  ohne  L&cheln  die  langen 
Ei^ectorationen  Otfiids  in  dem  lateinisehen  Prolog  in  seinem  Gedicht» 

wo  er  dch  darüber  beklagt,  dafs  or  in  einer  solchen  agresHt  Ungua  flchreiben 
müsse?  Die  Barbarismen  und  Soloecismen  dieser  Sprache  mifst  er  an  der 
lateinischen,  tlle  für  ihn  die  Norm  alles  Richtigen  ißt  (p.  10  Piper).  Notker 
(t  1022)  mufj  ■'Ich  in  seinem  beriihmton  Brief  (zuletzt  ed.  Piper,  Dio 
Schriften  N. 

Lateinischou  ins  Deutsche  »eradezn  pntschnUlif^en :  sein  qiiia  primum  ah- 
horrebüis  quasi  ub  immtis;  sed  paulatim  forte  iiicijyiniU  se  commcndare  vohü 
et  prevaUbitii  ad  legendum  et  ad  dmoteetukm,  quam  eito  eapmitwr  per 
patrioM  Imguam,  que^  avt  vix  mA  now  eajyisMda  fofod  tn  Ungwa  wm 

propHa.  Solohe  X^Tsenugen  wie  diese  Notkers  sind  gewlTs  gans  TexeinBelt» 
die  gewöhnliche  Anschaanng  finde  ich  besonders  drastisch  ausgesprochen 
in-  Ekkeharta  IV  (f  c.  1080)  casus  S.  Galli  c.  3  (MGH  II  98),  wenn  er  den 
Teofel  in  seiner  höchsten  Not  deutsch  sprechen  iBXst:  toi  iam  ictus  tn- 
cussiones  fcrre  nan  sustincns  barbarice  clamatis:  au  we!  mir  wc!  voci- 
f  rarit.  Cf.  auch  K.  t.  Painrnnr,  Dir-  Eim;v'irkuiig  des  ChristentimiB  auf  die 
althochdeutsche  Sprache  (^ätuttg.  1845)  201  f. 
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sog.  ^deprayiertes  Laieiu'  enehemen.^).  So  hatten  sie  also 
glücklich  der  Hydra  des  scholastischen  Lateins  den  Kopf  ab- 
gehauen^ aber  sofort  waren  neue  E5pfe  nachgewachsen,  die  sich 

1)  Han  sah  nftmlioh  Hnimeii,  Yandaleii  und  besoaden  Gothen  ab 
die  ZentOrer  der  latnnisolien  Spiaehe  an.  Dieaee  in  lolclier  Blaaaeitigkeii 
gans  weNiilose  Phantom  ipvikte  in  fast  allen  Kflpfen  der  Gelehrten  de« 
XV.— XVIL  Jh.;  cf.  L.  Yalla^  Elegantiae  (c.  1440)  1.  III  praef.  (ed.  Axgentor. 
1517)  f.  76^  postqtiam  hae  gentes  (Goihi  et  VandaliJ  setnel  iterumque 
Ituliae  influentcs  Itomam  cepf^mü ,  ut  impnrium  eontrn  Ha  lincfuam  quoqvf, 
quemndmodum  aliqui  putafU,  acceinmm  et  phirimi  fffrsan  ex  ülis  oriu)KH 
mmus.  (irguvunto  sunt  Codices  goihice  scripti,  quae  magna  muUüu<h  eat. 
qu<te  gern  i,i  scrij'tiiram  rotiuituim  depravare  poinit ,  quid  de  liugua  putan- 
dum  est?  M.  Antonius  Sabcilicus  de  lat  ling.  re^faratione  dialogus  (Colon. 
16S9)  2  und  8:  die  Verderbnis  datiere  sich  ese  Oöthiea  tempcUate;  Erasmus 
dial,  Gioeronianiis  I  988  (der  Gesamtausgabe  vom  J.  1708)  Ooitica$  voee$ 
amt  TeiilonMiii  soZoeetsntM.  Viel  Material  bei:  A.  Schott,  Tolliaaae  qoae- 
stiones  (1610)  41.  48.  163  und  besonders  bei:  Ch.  Cellanns  de  origine  ling. 
Italicae  fl604)  90 ff.  (in:  Cellarii  diäsertaiiones  acadam.  ed.  Walch,  Leipz. 
1712).  Von  der  französischen  Sprache  behauptet«  man  natürlich  dasselbe, 
cf.  Vnvassnr  or.  3  (gobalton  16.^6)  in:  Opera  ed.  Amstelod.  1709  p.  203. 
Balzac,  Oeuvres  II  (i'aris  Itiüö)  570.  Bouhour?,  Los  entretiens  d'  Ariste  et 
d'  Eugene  (IGil)  l'2i.  139  (er  zitiert  Jul.  Caes.  Scaliger,  der  als  selbstvt^r- 
ständlich  hinstellt,  Unguam  GullicatA,  Jtalkam  et  Hispanicam  iinguae  La- 
tinae  abortum  esse).  Cf.  auch  unten  Anhang  I  4b  Anm.  —  Sollte  nicht  dies 
Vorartdl  einige  national  gesinnte  nnd  Nglei<^  hnmanistisch  gebfldete 
Fraasosen  des  XVL  Jh.  veranlabt  haben  so  den  tollen  Herlsitongea  fran- 
sOsischer  Worte  ans  dem  Griechischen  statt  ans  dem  Lateinitdien?  War 
kann  z.  B.  glauben,  dafs  ohne  eine  bestimmte  Veranlassung  Henri  Estienne 
in  seiner  Schrift  Conformit^  du  langage  firan9oy8  avec  le  grec  (1686)  nicht 
gewuTst  haV'cn  soll ,  dafs  frz.  despeme  sich  leichter  von  dispensa  als  von 
SandvT]aigf  coin  vuu  cunem  als  von  yatvia  herleiten  lasse,  oder  dafs  eiu 
späterer  Etymologe  bei  der  Erklärunrjr  von  vesttmcttt  an  vcstinientum  vorbei- 
gegangen wäre  und  ^a&rig  als  Gruntivvuii  für  das  Franz.  anfgestellt  hätte 
(et.  K.  Egger,  L'  helieuisme  eu  Frauce  I  11UÜ.)V  Die  Abneigung  gegen 
'gothische'  Drucktypen  (of.  A.  Birch-Hirschfcld,  Gesch.  d.  fra,  liti  1 109  f.), 
hängt  jedenfalls  damit  rasammen,  ebenso  die  uns  gelAofige  Gegenüber- 
stdlnng  des  'gothisehen'  nnd  'romanischen'  Baustils.  —  Nor  wenige 
Gelehrte  der  firfiheren  JahrhuMlerte  haben  sich  von  dieser  Änschanong  m 
euiancipieren  vermocht.  Im  XVII.  Jh.  waren  einige  $uf  dem  richtigen 
Wege,  indem  sie  mit  scharfem  Blick  die  Gothen- Theorie  als  üslsch  er« 
kannten,  weil  sich  schon  viel  früher  deutliche  Spuren  der  lingita  vulgaris 
fänden,  7..  B.  wies  mau  schon  ganz  riclitig  auf  die  Cena  Trimalchionis  hin 
und  tadelte  diejenigen,  die  aus  ihr  die  Vulgarismen  entfernen  wollten.  Die 
Urt^eile  die.-x'r  (belehrten  i/.u  denen  z.  B.  auch  Lippius  gekörte)  sind  ge- 
üuuimult  von  D.  Moriiot,   De  i'atuvmiUiU'  Liviuua  (lti84)  c.  6  \}n  seinen 
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irote  Heifiwii  BemfÜieiis  als  miTertOgbar  beinesen.  Dieser  Kampf 
der  Humaniaten  gegen  die  Yollnspracheii;  die  unpatriotisclien, 
beleidigenden  Aufserungen,  die  in  ihm  zuliebe  einem  aufserlmlb 
jeder  Entwicklung  stehenden  unklaren  Phantasiegemälde  gefallen 
sind,  bilden  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Irrtümer  wohl 
eins  der  unerfreulichsten  KapiteP),  dessen  genauere  Behandlung  — 
sie  muTs  ja  bekanntlißh  leider  schon  mit  Petrarca  beginnen  — 
ich  andern  überlasse,  wenn  sie  sich  überhaupt  lohnt. ^)  Nur  aof 
em  Dokument,  welches  miB  den  lebendigsten  £inbliek  in  diesen 
Streit  gew&hrt»  mdcbte  ich  anfinerksam  machen:  die  Schrift  des 
Giceronianers  Ubertns  Folieta  aus  Genua  (1516  — 1581)  de 
ling.  lai.  nsa  et  piaestantia  libri  III,  Rom  1574  (bekannter  in 
der  von  Mosheim  zu  Hamburg  1723  besorgten  Ausgabe).  In 
Form  eines  Dialogs  legen  die  beiden  Gegner  ihre  sich  schroff 

Dissert  academ.  et  epistol.  ed.  Hamburg  1699)  517  ff.  Du  ente  mir  be- 
kannte (tob  Morkof  ftbenebeae)  Zeugnis  iats  Celao  Cittadim  in  seinem 
Trattato  della  T«ra  origine  e  del  proceaso  e  nome  della  nostra  lingna 

(1601)  ed  Gigli  (in:  Opere  di  C.  C,  Roma  1721).  Er  poleTnieiert  c,  1  gegen 
die  Gothen-Theorie  und  weist  weiterhin  nach,  dafs  die  AnfUngo  der  vul- 
gären Diktion  viel  ftiilu  r  Hogon.  Da«  Werk  ist  für  jene  Zeit  wirklich  bo- 
^tindernawert  (uns  erscheint  das  alles  als  selbstverständlich):  ea  werden  die 
älteöten  Inschriften  und  Schriftsteller  herangezof^en,  dann  auch  spiitlateiniHche 
Inschriften  und  Autoren,  Zeugnisse  über  den  sermo  militari^  und  rusticus. 

1)  Ein  Analogon  aus  einem  verwandten  Eulturkreis  ift  der  Kampf 
der  Attidsien  gegen  die  «oivt;,  eins  ans  einem  getrennten  Enltorkieis  der 
Kampf  der  jfldisclien  Gelehrten  gegen  die  anmriUsehe  Yolkstprache  ni 
Gonsten  des  klaedsohen,  aber  toten  HebrÜsch  (of.  Th.  Zahn,  BinI  in  d.  N.  T.  I 
[Iietpa.  1897]  17,  9). 

2)  Für  die  ältere  Zeit  cf.  Voigt  1.  e.  18.  117f.  166.  381;  der  Brief  (de 
reb.  fam.  XXI  15),  in  dem  Petrarca  sich  wegen  seines  gleichgiiltigen  Ver- 
haltens ppf:r^m!>H^r  Dante  zn  verwahren  sucht,  macht  —  wenigstens  auf 
uns  —  den  t^indruck  mrhi  einer  Selbstverteidigung,  sondern  einer  Selbst- 
anklage, bei  der  versülinend  nur  das  uns  auch  so  fremdartige  Motiv  wirkt, 
dafs  er  ebenso  verächtlich  auf  seine  Lauralieder  herabsieht.  Aus  Erasmus 
hat  höchst  bezeichnende  Aussprüche  gesammelt  G.  Olöekner,  Daa  Ideal  d. 
Bild.  n.  Enieh.  bei  E.  (Dresden  1889),  10,  cf.  A.  Richter,  Eraamua-Stndien 
(Loipl.  1801)  p.  HZ.  Der  hnmaniitiwh  gebildete  Verf.  der  an  Köhl  1484 
gedrookten  An  dieendi  (geaaner  oben  8.  766, 1)  geateht  bei  einem  Abschnitt 
über  die  vnlgftre  Reimpoesio  (1.  XHI  tract.  VI  c.  KD):  er  würde  gern  Bei- 
apiele  geben,  aber  da  er  sie  nur  ans  den  'Barbarensprachen'  (er  meint  die 
franz.  und  deutsche)  geben  könne,  so  las?e  pr  es  lieber.  Nacliher  läfst  er 
sich  aber  doch  herab,  ein  Beispiel  tu  bilden;  poBnm  grfmter  wfferrt,  qwid 
in  nmmlQ  toi  sunt  guerre. 

NordttD,  aatiko  Ktmitpro«».  H,  60  ^ 
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«tttgegenstehenden  Anschaoimgen  dai.  Der  Vertreter  de»  italieai- 
•eheii  Idioms  fftlirt  filiif  Grfinde  an  (p.  94£  Moeh.):  1)  £e  iii 
a  priori  mmatfirliehi  nidit  in  der  Spndie  n  KbreibeD,  die  im 
täglichen  Gebtaneh  iei.  2)  Es  irt  Tom  rein  praktisefaen  Ckmehts- 

pnnkt  ans  falsch,  denn  das  Latem  wird  als  eine  tote  Sprache 

nur  von  <Jen  GeiehrU'n  meliT  yerstanden.  3)  Es  kostet  eine 
laage  Itfih«^  von  Jahren,  es  zu  einer  annähernden  Vollkomnaen- 
heit  im  Gebranch  dieser  Sprache  zu  bringen.  4}  Wenn  aus  den 
bisher  vorgebrachten  Gründen  folgt,  da^B  das  Latein  nicht  mehr 
geschrieben  werden  soll,  so  folgt  aus  dem  jetzt  Tonnbringenden, 
dafs  es  gar  nicht  mehr  geschrieben  werden  kann.  Denn  jede 
^rache  ist  dato  da^  den  Gedankoi  Ansdrack  zu  Terleihen;  das 
kann  das  Latein  nicht,  weil  inzwischen  eine  ToUatandige  Ver- 
indemng  aller  Verhältnisse  eingetreten  and  eine  rniriLhlige  Reihe 
▼on  Dingen  erfanden  isl^  f&r  die  es  keine  lateiniselien  Anadrfieke 
gioht.  5)  Ans  diesen  GrOnden  wfirde  folgen,  da(k  man  üafiemseh 
.schreiben  müsse,  auch  wenn  es  eine  häfsliche  Sprache  wäre*, 
nun  aber  giebt  es  thatsächlich  keine  8ch(>nere.  —  Diese  Gründe, 
die  uns  ho  veniünftii.';  erscheinen,  sncht  mm  der  Gegner  zu  ent- 
kräften. Von  der  liitterkeit,  mit  der  der  Streit  gefuhrt  wurde, 
kann  z.  B.  die  Diskussion  über  den  fünften  Punkt  eine  Vor- 
stellung gehen  (p.  116):  Quare  debenm  (beginnt  der  Vertreter 
des  Lateinischen)  vestigia  priaconm  pmeg}imks  fiMiasmam, 
pakiam,  UtHtum  Unguam  nosinm  tenere,  populari  IkUieaprae  üia 
^fnotiU  e$  tnmea  spräa,  quippe  guae  nikü  äUud  sii  gwm  laUiM 
Ungua  eorrupfa  ei  depraivata,  —  Moe  vero  awre$  fem  non  poe$mt 
inffmsque  pi€U!ulum  etmmUH  puto  littguam  patrkm  fMstram  Btdnm 
ita  aspere  et  proJ/rosc  aiypcUarCf  quae  non  latina  corrnpta  vocanda 
silf  scd  jmlclicrritnae  matris  latinae  lingtiae  puMirior  fdia.  —  Tu 
vcro  illmn,  ui  libet^  fiUam  appeUah,  modo  id  inefnineri^;,  tum  x/m 
conccptam  ei  nntam,  cum  misera  parms  omni  harbararutn  gentium 
coUmiom  prosUtuta  ex  incesto  concubitu  tBam  prohUiL  —  Tu  vero 
vidCf  qwnUo  te  parricidio  pairiae  dbstringas.  —  Mbo  pericuh  pecco, 
quid  autem  per  äeum  immartailm  est  indignimf  gmm  (Umm  kam 
degenerem  et  notkam  tmiia  em  amdaekt  tamgue  proieeta  wupudeHUa, 
ut  mairem  per  mmmm  sedm  et  impietatem  exHiiguere  wmUm? 
Sie  sei  gerade  gut  genug  fKr  wUdgva  et  opifices,  denen  man  sie 
immerhin  lassen  möge. 
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XL  Du  niDUiiittoiilatein  imd  seine  Ifaiwixkung  auf  die 

modernen  Spraohen. 

A.  Der  Ciceronianismns  und  seine  Gegner. 

Wir  haben  gesehen,  dab  dnrch  den  Hnmemamiis  die  latei-  i.  im* 

nische  Sprache  zu  Grabe  getragen  wurde.  Petrarca  hatte  das  ^e,^ 
Mönclislatein  einem  verkrüppelteu  Baume  verglichen  und  ein 
franzoäibclier  Dichter  (Clement  Marot)  von  den  Kuosjien  ge- 
sprochen, die  711  iiruor  Blüte  sich  erschlossen,  nachdem  ein 
eisiger  Wintersturm  sie  hatte  verdorren  lassen.  Nun  (um  im 
Bilde  zu  bleiben),  diese  neuen  Pflanzen  wuchsen  nicht  mehr  auf 
einem,  wenn  aneh  gealterten,  so  doch  noch  zeugungsföhigen 
Boden,  sondern  waren  Kvnstpflaoaen  des  Treibhauses.  Die 
Parole  lauteie  yon  jetzt  ab:  imitatiOf  aber  die  Frage  war: 
imitatio  wessen?  Um  sie  wnrde  der  Kampf  iSnger  als  ein 
Jahrhundert  mit  einer  Erbitterung  geffthrt,  die  wahrlieh  einer 
besseren  Sache  wert  gewesen  wäre:  qttae  (imitcUio),  sagte  einer^), 
cum  vehementer  tnulUmm  animis  non  solum  in  Italia  sed  et  in 
aliis  regionihus,  in  quibus  honae  litt^-ae  vujent,  imederitj  ita  littera- 
tarum  ingenia  torquet,  ut  nulla  unquam  de  re  acrius  magis- 
que  capitali  intrr  cos  odio  meo  iudicio  certatum  sii  Für 
Petrarca  spielte,  wie  bemerkt  (S.  768),  diese  Frage  verhältnis- 
mälsig  noch  eine  Nebenrolle:  stand  auch  für  ihn  in  der  Prosa 
Cicero,  wie  in  der  Poesie  Virgil,  schon  durchaus  im  Vorder- 
gnmd|  so  dachte  er  doch  nicht  daran,  ihn  allein  anf  den  Schild 
zu  erheben  nnd  sieh  ihm  als  Sklave  ontenaordnen:  er  nmfsXste 
sie  alle  mit  zärtlicher  liebe,  *  seine*  anetores,  wal  ihm  jeder 
lUnzelne  das  Bild  jener  Zeiten  yeryoÜstSndigte,  in  die  er  sich 
sehnsnchtsToll  hineinträumte,  er  korrespondierte  wie  mit  Cicero, 
so  auch  z.  B.  mit  Varro  und  Seneca.  Aber  als  bald  nach 
Petrarca  das  rhetorisch-stilistische  Element  sich  mehr  und  melir 
Tordrängte  und  schlicfslich  zum  allein  herrschenden  wurde,  als 
dnrch  die  Bemühungen  der  grofsen  Sammler  der  Kreis  der 
Autoren,  die  man  glaubte  au£^deu  zu  können,  geschlossen  war, 
da  wurde  man  wählerisch:  an  die  Stelle  der  Vielheit  trat  für 
die  imitatio  der  grofse  Eine,  Cicero.    Die  Nachahmer  Oiceros 

1)  Floridas  Sabiniu  adTenmi  Stephani  Doleti  Aiuelii  calmnnias  über 
(Born  1541)  7. 
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nannten  sicli  nnd  wurden  von  iliren  Gegnern  genannt  Cieero- 
niani^  eine  nicht  gerade  klaaeische  Beaeicbnnngy  die  man  wohl 
einem  berühmten  Brief  des  Hieronymus  (ep.  22)  entnahm. 

Eine  Geschichte  dieses  Streites  giebt  es  noch  nicht*),  auch 
beabsichtige  ich  nicht,  obwohl  ich  mir  seine  Akten  einigermaiäen 
vollständig,  wie  ich  glaube,  gesammelt  )iabp,  sie  zu  liefern,  weil 
sie,  an  sich  unerlieulich*),  einem  zu  ii»  l  in^.  m  Int rrebse  begegnen 
dürfte.  Doch  mulä  ich  zum  Verstäudnid  des  Folgenden  (B),  das 
mir  wichtig  uid  allgemein  interessant  erscheint ,  ein  paar  mehr 
allgemeine  Momente  herausheben. 

£b  waren  hauptsächlich  zwei  Argumente;  mit  denen  die 
Anticiceronianer  operierten, 
s.  Di«  Aati-      Erstens.  Ilur  k5nnt,  sagten  aie^  eine  Unaahl  von  Dingen 
Biui«r.  des  gewöhnliehen  Lebens  nicht  ausdracken,  weil  euch  daffir  die 


1  Tl.  Sabbadini,  Storia  dei  (JiceronianiBmo,  Turin  1886,  behandelt  nur 
die  Anfilnge.  Eine  gedrängte  Übersicht  bei  G.  Beruhardy,  GruiKlriFs  d.  röm. 
Litt,*  (Brauns(hw  1872)  115 fF.  Über  die  verschiedenen  Parteien  orientiert 
gut  schon  der  si)ani9che  Humanist  Matamoro  de  formando  stilo  (1570\  c.  U 
(in:  Opera  eU.  Madrid  1769  p.  603 ff.).  Einige  die  imiiatio  beireÜende 
Sehnfteu  aSiid  abgedruckt  in:  Fr.  Andr.  Hallbauer,  Collect  pcaMtatim- 
monuD  opiue.  de  imit.  oxat.,  Jena  1726.  Die  Hauptffihrar  der  Cioenuaianer 
fa&t  snaaumen  Will.  Camden  in  einem  lateiniachen  Gedicht  auf  den 
ei^Iischen  Giceronianer  Boger  Ascham,  gedruckt  bei  Gilea  in  seiner  Anflig. 
A.*s  1 1  (Lond.  1865),  sowie  Ascham  in  einem  Brief  an  Sturm  TCm  J.  1668: 
bei  Qilos  toI.  II  ep.  99  p.  186  f. 

2)  Aber  —  das  »oi  erlaubt,  in  einer  Anmerkung  zu  betonen  —  man 
kann  doch  sehr  vieles  daraus  für  das  Verständnis  Ciceros  lernen,  wie  ich 
achon  oben  (S.  213  f.  218)  hervorgehoben  haV-e.  Für  mich  wenigstens  haben 
manche  dieser  Schriften  das  VerstÄndniiS  cicerunianiKcher  Kunst  geradezti 
vermittelt  ,  und  nieiue  Ausic  lit  ist,  dafs  nnser  Sehuluutprricht  in  vieleu 
Fuukttiu  daraus  verbesäert  werden  könnte.  Wie  wenige  nehmen  heutzutage 
ana  der  Sehnle  ina  Leben  mit  aieh  die  Bemmderong  Cicero«  aüa  Redners 
nnd  Stiliatenl  Aber  iat  daa  auch  andere  denkbar,  wo  ea  Torkommt,  dab 
Lehrer  ihre  Schüler  aofort  überartaen  laaaen,  ohne  dafa  Torher  die  laiei- 
niaehen  Worte  geleaen  werden,  anf  deren  Stellung  nnd  ZnaammenfBgDng 
doch  eben  der  hauptsächli  Ii  .  oft  alleinige  Reil  beruht?  Wir  müssen 
Ohren  und  Zunge  schulen  durch  wiederholtes  lautes  Lesen,  erst  des  einzelneu 
(vorher  sor^'^falfip  anf  seine  oratorische  Kunst  analysierten)  Satzes,  dann 
dea  ganzen  Ab^^chuittö ,  dann  der  i^ninzen  Itedo:  dann  werden  wir  unsere 
S' hiiler  nicht  langweilen,  sondern  sie  etwas  von  dem  Zauber  empiinden 
iciiiou,  iiurch  den  die  Hörer  des  Mannes  und  zahllose  Generationen  nach 
ihm  gebannt  wurden. 
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Worte  bei  Gieero  fehlen;  ihr  mftfst  daher  zu  Ümsehreibtmgen 
greifen,  die  absurd  und  oft  unverständlich  sind.  Diese  Au- 
schauuDg  tritt  besonders  klar  hervor  in  der  Kritik,  der  Justus 
Lipsius,  ein  Führt  r  Jer  Auticicerouianer,  die  venetianische 
Geschichte  (Kerum  Venetarum  historiae  1.  XIT,  erschienen  1551, 
vier  Jahre  nach  des  Verfassers  Tod)  des  Pietro  Bembo,  des 
Haupte  der  Ciceronianer,  unterzieht  in  einem  Brief  an  Janus 
Donsa  (wahrscheinlich  aus  d.  J.  1588).^)  Er  tadelt  die  affektierte 
NaohahmiiDg  Ciceroe,  die  snr  Folge  habe^  dala  universa  seripUo 
ccwijponfti  et  formaia  ad  aevum  priscim  et  omma  sie  de  re  Veneta 
guaii  de  pctenU  Uta  re  Bomana.  Jtoe  feto;  etianme  verha  omnia 
ex  ütorum  morUm  traeta  ad  hos  nosiros . .  J  hoc,  ut  mea  qmdem 
mens  est,  daimno  et  fäthr  out  t»  et  mri  onmes  meam.  eeee  patres 
conscripti  Semper  Vcnetorum  senatuSy  ipsae  Venetiac  xar  iio%fiv 
Urbs,  anni  mimn-aü  n<»i  a  Christo  nato  sed  ah  urhe  condita . .  .  . 
illa  iam  yeka^tä  xal  ovx  inisixta:  rex  Urbini,  rex  Mantuae, 
rex  Popnloniae:  qutä  censes  cum  äicvrc?  duccs;  afqnc  item  du- 
catus  ipsos  reg  na ....  nec  in  tituUs  solum  isti  lusus  sed  in  no- 
minibus  ipsis,  quäle  ülud  de  Ludovico  QaUorum  rege,  quem 
Aloysium  (magis  ^(uttWi  scilicet)  ubique  appellat  et  aUbi  cum 
faeeta  adättameula  quem  isti  (qm  isti?  barhari  nos  et  nupti) 
Ludovieum  appellant.  quid  quod  etUm  in  dmms  rebus  haec 
sibi  permittit  et  fides  nostra  non  nisi  persuasio  ÜU  est,  excom* 
munieatio  aqua  et  iyni  interdietio,  peecata  morituro  remittere 
deos  superos  manesque  Uli  plaeare,  ipse  deus  raro  in  stilo 
aut  animo,  sed  prisco  ritu  dii  immoriales  ....  atquc  adco,  qnod 
uiiiHcm  stuUitiam  suj^eret^  pnidens  üle  senatus  Venetus  ad  Itdium 
pontificem  ptiblim  scrihit  nti  fidat  diis  immortalihus,  qnornm 
vicem  gcrit  in  tcrris.  feliccm  te  (jmtis  et  patriae,  Bemhe:  qut<i 
si  nostrum  aiiquis  Irans  Alpes  sk  scripsisset,  profecto  non  tulisset 
impme,  iam  quae  periphrases  in  eo  et  dreuitus  verborum:  senatus 
Venetus  domo  misU  Aioysio  regi  QaUorum  aquilas  sexaginta  ex 
earum  gener e  quibus  in  aueupio  reges  eonsueverunt,  quid 
aqutUks?  ita  fälcones  tibi  dicere  r^igio  est?  • . .  seri^  ibidem  do- 
natas  regi  pelles  pretiosiores  eanis  ab  summo  inter  nigrum 
eolorem  eonspersas  dueentas.  quae  istae  sunt?  genettas  dim 
an  potius  zeheUinas?   quin,  malum,  exprimis  et  res  novas  novo 


1)  In  den  Epist.  misc  ceniur.  II  n.  67. 
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aliquo  nomine  dicis?  »  purüaU  sertnonis  tui  metuiSy  adde  *ut  vulgo 
dieimus':  nihil  mfuscas  tL  fl.  w.  Wer  mehr  dergleichen  wünseht^ 
findet  es  bei  Eratmni  in  aeinem  Dialogos  GioeroniannSi  der  er- 
gdtdichsten  in  dieser  Sache  'geschriebenen  Sttttre,  op.  (ed.  1703)  I 
993£^)  Strebaeni  de  elect  ei  coUoe.  (Bat.  1539)  109. 
Cantsin  eLoqnentiae  eacrae  et  hmnanae  paxallela  (1619)  637. 
H.  Stephanns,  Nizoliodidaecalus  (Paris  1678)169ff.  Mabillon 
de  studiis  monastiois  (1619)  185  f.  (der  Ausg.  Venetiia  1729). 
Wenn  in  der  oben  (S.  77 Ij  citierten  Schrill  des  Ubertus  FoUeta 
im  zweikii  Bucb^  welches  die  cran/e  Frage  ausführlich  behandelt, 
die  Berechtigung  der  modernen  Worte  dadurch  motiviert  wird, 
dais  auch  Cicero  griechische  Worte  gebrauche,  so  ist  das  doch 
ein  verzweifelt  schlechter  Ausweg,  denn  das  Griechische  war  in 
Ciceros  Angen  einCi  vielmehr  die  Kultursprachei  die  modernen 
Idiome  in  den  Angen  der  Humanisten  Barbarenspraehen.  Wenn 
wir  unser  Urteil  in  dieser  g^uien  Frage  flllen,  so  w«rden  wir 
sagen:  das  Vorgehen  der  Ultras  im  ciGeronianischen  Lager  war 
widersinnig^  aber  der  BessenmgsTorschlag  der  Gegner  glich  dem 
Yersncb,  einem  Toten  nenes  Leben  einzuflofsen.  Das  Facit  lautet: 
maii  war  an  einem  rmikt  angelangt,  ^\o  es  nicht  weiterging, 
der  Humanismus  hatte  sich  infolge  iuer  einseitigen  Beschrän- 
kung überlebt  und  mufstc  seine  itechte  an  die  Yielgescb mähten 
modernen  Sprachen  abtreten. 

Zweitens,  Cicero  allein  sollte  nicht  zur  imitatio  dienen, 
so  weit  war  man  endlich  gekommen,  denn  die  Ultras  hatten  den 
nnablässigen  Angriffen  nicht  standhalten  kj^en,  besonders 
dnrch  die  scharfe  Znnge  des  Erasmus  waren  sie  äemlich  all* 
gemein  snm  Gespött  geworden.  Wen  also  sollte  man  nach- 
ahmen? Das  war  nun  die  weitere  Frage,  in  der  eine  Einigkeit 
nicht  so  erzielen  war,  denn  hier  waltete  indiTidneUe  Neigung 
ob.  Lipsius  zog  bekanntlich  Seneca  und  Tacitus  dem  Cicero  vor 
und  setzte  daher  au  die  Stelle  der  langen  und  kunstvollen  Perioden 
den  zerhackten  pointierten  Satzbauj  auch  liebte  er  alte  Worte.') 

1)  Für  Christus  sagten  sie  z.  B.  ApoUo  oder  Aesoulapias,  sehr  cha- 
rakteristisch. 

2)  Cf.  z.  B.  Balzac  Oeuvre»  II  (P&i.  1666)  608,  wo  ti  xnitteiit  vki 
maffiU  tMUcMim  de  imüaiion»  Lipäianae  LaümUUk:  Si  guis  acHbere  Latme 

a  Ptteuvio  €t  Stmio  dmortm  aeoenebankw  mba;  salfUäbtmt  perioM; 
maera  ieiuna  ae  famdiea  oraUo,  mcco  OMWit>  nem$  dMÜMla  osmAiw  €i 
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Das  lieÜB  man  sieh  sehlielslich  noch  gefallen,  denn  jene  beiden 
warön  Aatom^  die  offen  xa  tadeln  man  nck  doch  nicht  recht 
heiauflnahm^  obwohl  einige  eich  für  die  Herabseteimg  Benecas 
auf  QmntUian  beriefen.^)  Aber  nnn  kamen  andere^  die  sich  an 
die  allgemein  verpönten  Antoren  heranmachten^  yor  allen  an 
den  ünglQclcUcheny  dem  es  meht  Torgessen  wnrde,  dafs  er  einst 
in  emeii  Esel  verwandelt  wordeu  war.  Mau  ling  an,  blendend 
und  pikant  zu  schreiben,  indem  man  alle  jene  pifjmenfa  anwandte, 
mit  deuen,  wie  früher  gezeigt  wurde,  die  spätlateinLSchen  Schrift- 
steller ihre  ärmlichen  Gedanken  herauszuputzen  versuchten:  es 
begann  die  Periode  der  concetti,  zunächst  im  lateinischen  Stil« 
Über  dieie  Skribenten  fiel  nun  alles  her^  sowohl  was  sich 
Ciceronianer  wie  was  sich  Anticiceronianer  nannte,  denn  den 
Gebildeten  unter  den  letxteren  war  es  natürlich  höchst  peinlieby 
dafs  man  sie  in  einer  Gesellschaft  sah,  die  ihre  Partei  nnr 
kompromittieren  konnte.  Ein  wunderliches  Dnrchemander,  in 
dem  SehimpfwMer  fielen,  als  ob  es  sieh  um  Majest&tsTerbrechen 
handelte.  Für  uns,  die  wir  kühlen  Sinnes,  von  der  sicheren 
Warte  der  historischen  Biobachtung  in  dies  Gewimmel  hinab- 
blicken, bietet  sich  eine  frappante  Parallele  aus  dem  Altertum 
selbst   Hatte  doch  einst  Quiutiüan  und  seine  Partei  mit  nicht 


copia,  punctulia  t^uilmsdam  et  alhmunculis  aut  memhrin  inlerim  praecisis  et 
interrogaiiuncxüis  ahntpUi  ,  naiiscain  fa.stidiumque  sui  paHehat  u.  a.  w.  Ihn 
meint  los.  Scaliger  iu  dem  iiittireijäajuteu  Gedicht  De  btilo  et  charactere, 
in  dem  er  die  veneliiedeiiea  Arten  des  lateinisdiea  Stils  seiner  Zeit  Berne 
paasiecen  Ilb^  ohne  direkte  Nennung  der  einsehien  Vertreter,  aber  so,  dab 
man  wenigsteui  damak  wissen  mofste,  wer  gemeint  sei.  Auf  Lipsins  be- 
siehen  sich  sicher  folgende  Terse: 

offendit  olwe  pkmiiM  oegvoMis, 
jwam  CkMor  olm,  quam  cofelwft  TMvm, 
conttrklae  in  archm  guos  nfocmt  argutiae, 
quae  per  sdlebras  saltitant,  non  ambuioHt, 

et  dum  Icgentis  haeret  exspf^iof'o. 

intcUigcndum  quam  hgcndum  plus  ferent 
(loä.  Scaligeri  ^oemata  onmia  ex  museo  äcriverü,  ed.  2  [Berlin  186iJ  n.  14 
p.  20  ff.). 

1)  Z.  B.  läföt  der  Jenuit  Vavassor  or.  8  (Pro  vet«re  genere  dicendi 
contra  novnro,  gehalten  16^0,  iu  seinön  Werken  ed.  Amsterd.  1709)  p.  208 
deu  Quiutilian  aiiftreteu  und  ihn  perorieren  gegeu  die  Verehrer  Senecas, 
jitem  ffOB  m  amorUm  mmc  Metis,  gitm  ianquam  immm  oteervoMt. 
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gelinderer  dvi6T0Qf}6ia  als  Beinbo  und  Genossen  die  Nachahmung 
Ciceros  dekretiert,  uud  waa  war  die  Folge  gewesen?  Nach 
kurzem  erfolgreichen  Bemüheu  war  der  Zusammeiibrueh  der 
ganzen  vScheiuarchitektur  erfolgt:  der  Lobende  fordeitc  gebieterisch 
sein  Recht  und  nahm  es  sich  trutz  dem  Entsetzen  der  reaktionären 
Theoretiker;  es  erstanden  Appuleius,  Sidonius  und  wie  sie  sonst 
heifsen,  jene  Skribenten  der  Decadencezeit :  ihre,  treuen  Spiegel- 
bilder sind  eben  diese  Autoren  der  SpätrenaiaBanee^  die  sich  mit 
ihren  Farben  pnisten.*) 
Endo  dM  Etwa  seit  dem  letsten  Drittel  des  XVIL  JL  bat  dieser  Streit 
aii%eb5rt.  Endlieh  begann  man,  wesentlich  gestfttst  auf  das 
Grieehis«^«,  dessen  Kenntnis  sich  erweiterte,  das  einseitig  ihe- 
torisch'SLilistiSche  Moment  des  Humanismus  zurücktreten  zu 
lassen  und  in  den  walireu  und  unvergänglichen  Geist  der  Antike 
einzudringen.  Diese  Vertiefung  ist  wesentlich  ein  Verdienst  des 
entwickelten  deutschen  Protestantismus  gewesen,  wahrend  der 
jesuitische  Unterricht  nach  wie  ¥or  ängstlich  bemüht  war,  die 


1)  Es  giebt  sahlreidie  Belege,  Ton  denen  leb  anr  ein  paar  safBbrenwiU* 
Pico  della  ICrandola  (in:  Bembi  opp.  Tened.  1789)  888  «elaclot  iÜot  a  tario- 
ao»  Samanortm  amgurum  et  Mutionm  frainm  eopkmot  adeutU,  atque  cum 
retciverunt  Catmem  et  Ennium  ditasse  patrum,  ta  eorum  etiam  supükeükm 

praeäahundi  et  poimhihnndi  })€nitus  irrunnt.  nee  desunt  qui  a.^imtm  eron 
existinient  bellum  aniinal  et  aureum,  de  illius  pilis  sibi  hicertiam  amficitiHt. 
Andr.  Schottus  S.  J.,  Tullianae  quaestiones  (Aiitwerp.  1610)  44:  cLvcrunt 
hoc  Umporxim  iyifelicitate  bidbi  potius  quam  diserti  scriptores,  SijmmcuJius 
AppuJeim  Cmsiixlorus  Sid&nim  Apoüituiris  FulgeiUius  l'laaciadcs  Martianus 
CapeUa  €t  Botdtim,  in  qttSm  ükutnmdit  hae  iempesUite  reomUoret  taniuia 
operae  oc  diUffmitiae  pomtMe  vdtenmter  t^ptidem  miror,  negkeüt  taferim 
meUom  mtae  ametorÜnu;  toh  Appnleiiu;  cwa  quo  rudere  koe  mitoiS»  fkri- 
gue  gwun  cum  Cieerone  loqui  mahmt  {et  gegen  ihn  betondera  noch  p.  &8ff.). 
Fnoßt  etwa  noch:  Paul.  Cortesius  prohoem.  in  I.  I  sententiarum  ad  lol.  II. 
pont.  max.  (1603)  ed.  Bas.  1513  f.  l''.  Viyes  de  ratione  dicendi  (1582) 
1.  II  p.  114  (in:  Opera  cd.  Ras.  1655).  Bnco  de  Venilam  de  atigmcntis  scien- 
tiarum  (1606)  1.  I  p.  l'>f  'in:  Üpcr.i  ed.  Lipi.  1694).  Vavassor  S.  J.  1.  c. 
(S.  777,  1).  lanus  Niciub  Ei  >  Ihraous  oft,  z.  B.  ej).  ad  diTcrsüs  (ed.  J.  Chr. 
Fischer,  Köln  1739)  1.  III  10  (1630).  IV  13  (1634).  V  lü  (UVm.  Albertus  de 
Albertis  S.  J.  Thesanr.  eloqoentiae  sacrae  profanaeque  per  actionem 
contra  eiuBdeni  corraptoxOB  erata«  (Cloloniae  1669)  9,  49  f.,  80  f.,  911t,  190f., 
489 ff.;  au  letiter  Stelle  giebt  er  eine  (Mlbstgebildete)  Pirobe  mitaaint  Ver> 
höhnong,  ebenso  H.  Bebel,  Conuneniaria  epistolacom  oonfieiendanim 
(1618)  f.  15^  of.  id.  de  modo  beae  dioendi  et  Msribendi  {c  1606).  f.  CXXDII' 
(der  Aug.  von  161A). 
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Autoren  nur  als  Mittel  ztir  Bildung  des  Stils  zu  lesen  ^).  Doch 
jene  neue  Kichtung  der  humanistischen  ätudieu  zu  verfolgen 
gehört  nicht  hierher.  Ich  will  vielmehr  versuchen,  der  Frage 
niher  su  treten,  welchen  üinflnrs  die  soeben  dargelegten 

1)  Vortreffliche  Bonierkangen  darüber  bei  dem  anonrincn  Verf.  (es  ist, 
wie  mir  rnr-in  Kollege  J.  Haui-sleiter  mitteilt,  C.  F.  Nägeisbach)  einea  noch 
heute  lesenswerten  Aufsatzes;  „Das  Hewufst.sein  der  protestantischen  Kirche 
über  die  Noth wendigkeit  «nd  Methodik  des  klassischen  Unterrichtes''  in: 
Z.  f.  rrotestantismus  u.  Kirche  (herauag.  von  iiarlesä,  Erlangen)  1838  p.  GOÜ'. 
83  £t  Kur  iat  oidit  xichtig,  wen»  der  Yerf.  dies  Prinnp  achon  von  Anfang 
an  in  den  ptoteitantiBchen  Sdralen  maltagebend  sein  lAftt:  dni  -widerlegt 
doch  ubon  das  8tiinn*8cho  Qymnaitinni,  über  dessen  Anlohnimg  an  die 
joBiutische  üntenichtsmetkode  6.  PaechÜsr  S.  J.,  Batio  stndioniia  et  in- 
stitutiones  scholasticae  s.  J,  (in:  Mon.  Germ,  paedag.  V  1887  p.  VI)  richtig 
mteUt.  Luther  freilich  hat  auch  hier  einen  viel  weitem  Blick  gehabt,  wie 
die  von  Nägelsbach  p.  70  aus  seinen  Schriften  angefahrten  Sätze  beweisen, 
aber  es  fehlte  Tiel,  dafs  diese  theoretische  Einsicht  gleich  praktisch  durch- 
geführt wäre,  dazu  war  die  Zeit  noch  nicht  reif,  wie  keiner  besser  als 
Melanchthon,  der  enrapiert«  Ciceronianer  ''cf  Corp.  ref.  XIII  492 ff  ),  lehrt.  — 
Für  die  Geschichte  den  jeituitiachen  Unterrichtd  besitzen  wii-  jetzt  dad  ge- 
nannte ausgeseiolinele  Work  einos  Mitglieds  der  Gesellschaft  G.  M.  Faeohtlor, 
welcfaeo  sieh  Aber  meluero  Bftnde  der  Mon.  Germ.  Paedag.  etstveekt  (ß.  Y. 
DL  XVI,  der  lotste  von  B.  Dohr  8.  J.);  hier  findst  man  für  die  im  Text 
attsgosiirochene  Behauptung  massenhafte  Belege,  s.  B.  wird  in  der  Studien- 
Ordnung  vom  J.  1586  in  dem  Absdmitt  De  libri  )n.  V  179  t)  sogar  die 
Iioktüre  der  Dichter  einzig  wegen  des  rhetorischen  Materials,  das  sie  bieten, 
empfohlen  und  eine  Auewahl  au.^  den  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie 
gewünscht,  woran.«  zu  ersehen  sei,  quis  Stylus  hisfnr'cus,  quis  pwticus,  quis 
epistolaris,  quac  dicendi  grticra.  —  Daher  waren  die  Jesuiten  im  XVI.  und 
XVn.  Jh.  die  Vorkämpfer  des  riceronianifraus:  die  gröl'ste  Anzahl  der  S.  778,  1 
Genannten  gehörten  ihrer  Gestjllschafi  an,  cf.  auTäerdem  noch  eiuä  der 
frühsten  dieser  Werke:  Caussin  S.  Eloquentiae  saorae  et  hanumae  pa- 
rallek  1619,  reich  an  ftinen  stilistischen  Bemerknngon  und  von  mir  Öfters 
dtieii;  Porpinianns  S.  J.  (veihenrlicht  von  Andrl  Schottns  S.  J.  in  seiner 
'Bispaniae  bibliothoca*  n  [Fhmkf.  1608]  aSTff.)  ad  Bomanam  inventntem 
de  avita  dicendi  laude  recuperanda  or.,  gehalten  zu  Eom  i.  J.  1664  ed.  in: 
Petri  loannis  Paidniani  Valontini  e  S.  J.  or.  duodeviginti.  Ed.  IV.  Ingol- 
stadt 1699  p.  833fi'.;  Nigroniup  S.  J.  de  imitatione  Ciceronis,  gehalten  158.1, 
in  sf'inen  zu  Mainz  1610  edierten  Reden  n.  XVT.  XVTT.  XVTIl,  gerichtet  gegen 
die,  welche  Cicero  einen  'A.sianer'  nannten.  Die  Ijerühniteste  jesuitincho 
LÜietorik  wurde  verfafst  von  Cyprianua  Soare?.  aus  Ocaüa  (f  1693);  sie 
erschien  zuerst  1666  unter  dem  Titel  De  arte  rhetorica  libri  tres  ex  Ariöto- 
tele,  Cicerone  et  Quintiliano  deprompti  und  erlebte  eine  grofse  AnsaU 
von  Aollagen,  die  snsammengestellt  sind  von  A.  de  Backer  in:  Biblioth^ae 
des  toivaias  de  la  compagnie  de  J^sns  n  (Li^  1864)  668. 


780         Das  Hnmaiiistenlateixi  und  die  modernen  Sprachen. 


YorgangB  Buf  die  AuBbildung  des  ProsastiU  der  mo- 
dernen Sprachen  gehabt  haben. 

B.  Der  Einflafs  des  Hamanistenlatema  anf  den  Prosa- 
etil  der  modernen  Sprachen  im  XVL  und  AVIL  Jh. 

nuStinrip  Die  Humanisten  haben,  wie  bemerkt,  die  von  ihnen  ver- 
pönten modernen  Sprachen  durch  deu  Todesstols,  den  sie  der 
lateinischen  Sprache  gaben,  in  ihrer  Entwicklung  gefordert. 
Wenn  sie  sich  einmal  herabliefsen,  der  'barbarischen'  Idiome  zn 
gedenken,  so  püegteu  sie  daran  die  Ermahnung  zu  knüpfen,  jene 
sollten  sich  den  antiken  Stil  zum  Muster  nehmen;  so  sagt  der 
spanische  Humanist  Vives  de  tradendis  disciplinis  (1531;  in: 
Opera  ed.  Bas.  1665  ▼ol.  I)  463:  die  romanischen  Sprachen  (das 
Italienisehe,  Spamsche  und  Fraaiftsische)  seien  ans  der  latei- 
nischen abgeleiteti  guas  maocime  txgedird  laHnü  aemmi  ameKere, 
tum  mm  ipmn  et  per  cum  artes  omnes  probe  inieUigerent,  tum 
ut  sermonem  suum  patrium  ex  illo  velut  aqua  copmsius  cx 
fönte  (htttatu  puriorem  atque  opulentiorem  rcddervnl.  Wie 
selbstverständlich  diese  Anschauung  war,  ersieht  man  besonders 
daraus,  dafs  sogar  ein  Schriftsteller,  der  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  andern  der  damaligen  Zeit  die  Vollkommenheit  der 
franzdsischen  Sprache  nachzuweisen  unternahm.  Du  Beilay,  in 
seiner  1549  erschienenen  Deffence  et  iUostration  de  la  iangue 
Franyoise  ein  £apitel  (8)  einlegt,  welches  handelt  (f  amplifitr^) 
la  langue  Franeoyse  par  f  immiiation  des  aneiens  Aueieurs 
Orect  et  Romains.^ 

1)  Dies,  das  opukntiorem  reddere,  wie  es  Vives  1.  c.  nennt,  scheint  der 
gewöhnliche  Terminus  gewesen  zu  "ein,  Vgl.  noch  folgende  (von  Fr  Laud- 
mann,  Der  Euphuismus  fDis3.  Giefüün  lö81]  62  ( iticrto^  Aursorung  des  Sir 
Thomas  Elyot  in  der  Vorrede  zu  seinem  1633  eracliioneneii  liuch  Of  tlic 
knowledge  which  maketh  a  witse  man:  Hin  higti€i>sc  (König  Heinrich  VIII) 
bmiffneltf  reeeijving  my  hooke,  whidu  J  ttamed  the  Govtmour  (erschienen  1531), 
m  te  ftdyngc  thcrof  soone  pcrccyved,  that I iniended  to  augmeni  evtrEnglyshe 
tongue  nad  twar,  wie  er  ansfitUirt,  ani  deu  Qrieehiiclien,  Lateimtchea  and 
andern  Sprachen,  d,  anch  Alphonflo  Matamoio,  den  «painisehen  Hmnanitten 
8.  XVI,  in«  Opera  ed.  Matriti  1769  p.  429:  Okeronem  Omnibus  conciona- 
toribm  prcpomti^  quem  M  omnünu  lingma  nemo  non  imüaretwr:  de  vulgaribus 
autem  hvgnis  loqtior,  quat  woW«  8fml  vernnevUat,  4{tia«  C%C€fonit  artificio 
informandns  ccnneo. 

2i  Denst  lbeu  .Standpunkt  vertrat  lionsard,  woräb«r  cf.  K.  Borinski, 
l'oaüiL  der  llenaisaitnce  (^Beri.  Iö86)  206 f. 
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Dafs  die  aufserordentliche  Verbreitung  der  Kenntnis  der  Der  EinfluTs 
klassischen  Sprachen  iin  XVI.  und  XVII.  Jh.  auf  die  Gestaltung  g^jl^ij. 
des  modernen  Prosastik  bei  allen  europäischen  Kulturvülkern 
von  bedeutendem  EinÖufs  nvar,  ist  allgemein  bekannt  und  zu- 
gegeben, ffln  allen  Litteraturen  des  moderneu  Koropa  läfst  sich 
der  Gährimgsproiels,  der  sich  in  dem  Bestreben  nach  Einführung 
neuer  Ideen,  neuer  Formen,  j«  selbst  neuer  Konstruktionen  in 
der  heimischen  Sprache  Soiserte^  Terfolgen  und  man  mnfii  eagen^ 
in  der  ersten  Zeit^  ja  in  den  eisten  Jahrhunderten,  hat  dieser 
ProaeHi  auf  die  selbsstSndige  Entwioikelung  der  Sprachen  und 
Literaturen  Europas  in  gewisser  Besiehung  nachteilig  gewirkt 
Italien  machte  diesen  Prosefs  am  schnellsten  durch  und  war 
am  frühesten  1er tig,  es  folgen  dann  die  übrigen  romaniseheii 
Literaturen,  besonders  Frankreich  und  Sjiaiiien,  dagegen  haben  die 
germanischen  Literaturen,  namentlich  England  und  Dnitsrhland, 
längere  Zeit  gebraucht,  das  Neue  mit  dem  Einheimischen  zu 
verschmelsen.^^)  Die  anfänglich  nachteilige  Wirkung  erklärt 
sich  daraus,  dafs  im  XVI.  und  XVII.  Jh.  in  Bezug  auf  die  Aus* 
wähl  der  klassischen  Muster  jene  Perrersität  des  stilistischen 
Geschmacks  heirachte,  die  ich  ehen  hehandeit  hahe;  die  heste 
Analogie  bildet  das  YerhSltuis  des  Bokoko-  und  Barockgeschmaeks 
zum  Klassicismus  der  eigentlichen  Benaissancekunst.  Ich  will 
nun  versuchen,  das  durch  ein  paar  Beispiele  zu  beweisen;  da 
mir  die  Führer  fehlten,  habe  ich  mich  mit  den  Quellen  selbst 
vertraut  gemacht,  wobei  mir  gewifs  manches  entgangen  ist. 


1.  Der  Klassicismus. 

Dafs  Frankreichs  Boden  für  die  Aufnahme  der  antiken  Frtokrcioh 
Ehetorik  so  geeignet  wie  möglich  war,  hat  sich  aus  den  Unter-  ^nnkl* 
snchungen  dieses  ganxen  Werks  ergeben.  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  gilt|  dab  ,^der  fransösische  Prosastil  sich  den  Vorrang  be- 
wahrt hat|  ak  Eunstproaa  mit  der  antiken  und  nicht  blols  der 
rdnuschen  Eunsiprosa  yerglichen  werden  su  können".*)  Die 

1)  Fr.  T*^»!«!«»«^»«^  L  c  S6.  —  EinflflBse  der  latdiiiKhe&  Periodiuenmg 
auf  teutOsisehe  Antoxea  der  enlea  HUfte  des  XVI.  Jh.  werden  geitroifb 
Ton  A  Birch-fiindiliBld  L  c.  (o.  8.  770, 1)  78.  79.  80. 9S.  181. 87B]Dit  Anm.  IS. 
aSOf.  mit  Anm.  14. 

8)  T.  Wilamovite,  £ar.  Her.  ü*  200,  cf.  o.  S.  2, 1. 
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rbetorischeii  Schriften  des  Dionys  Ton  HalikamftJs  gehdrten  hier 
m  den  am  frühsten  gedrockten  Bdehem,  die  feinsinnigste  rhe- 
torisch-stilistische Schrift  des  Altertums  {jisqI  vtpovs)  fand  hier 
früh  volles  Verstündnis,  schon  Ib&J  druckte  Henri  Estienne  die 
Kedeu  <!»  s  Tin  mistios,  1567  die  des  Polemon  und  Himenos.*) 
ij»i«»c.  Für  ciueu  der  besten  Prosaisten  galt  bei  seinen  Zeitgenossen 

und  gilt  wohl  noch  heute  Balzae  (1594 — 1654);  virum  ad  ele- 
ganHias  omnes  fadum  nennt  ihn  einer ;^  es  giebt,  wie  auch  ich 
SU  konstatieren  Yermag^  vielleicht  keinen  Schriftsteiler,  der  in 
einem  modernen  Idiom  mit  solcher  Grazie  den  Stil  der  besten 
alten  Autoren  nachgeahmt  hat,  der  ihn,  was  mehr  sagen  will, 
sich  so  zu  eigen  gemacht  hat,  dals  msn  die  Nachahmung  nicht 
mehr  als  solche  unangenehm  empfindet  Er  hesaCi  einen  er- 
lesenen Geschmack;  er  bewundert  Aristoteles  und  Cicero  iila 
Theoretiker,  Demosthenes,  Cicero,  Livms  als  Kedner  und  Schrift- 
steller, Terenz  und  Vergil  als  Dichter,  während  er  die  Autoren 
der  späteren  Zeit  mit  Phaethon  und  icarus  vergleicht  fOeimes  II 
[Par.  1665]  558);  er  besitzt  eine  aufserordentliche  Belesenheit 
in  der  griechischen  Litteratur,  so  dafs  er  einem  Schriftsteller 
Entlehnungen  aus  Themistios  nachzuweisen  vermag  (ib.  5G9); 
er  spricht  sich  energisch  gegen  Übergriffs  der  Poesie  in  das 
Gebiet  der  Prosa  aus  (ib.  570 f. )•  Und  wenn  er  auch  Pointen 
keineswegs  scheut ')|  so  hat  er  doch  dabei  die  schmale  Grenze 
des  Erhabenen  gegen  das  LSeherliche  selten  oder  nie  fiber- 
schritten.*) 

1)  Of.  im  aUgemeinen  £.  Egger  L  o.  (o.  8.  770, 1)  n  147  fF. 

2)  D.  Morbof  de  Patavinitate  läriaaia  (1684)  c,  7  (Dias.  acad.  et  epistol. 
])  53.1).  Von  ihm  aiE^,  ohjie  ihn  zu  nennen,  sein  Zeitgenosse  de  la  Motbo 
lü  Vayer,  De  V  Eloquence  Fran9oise  16.38  (in:  OcuTres  IT  1  [Dresden  1756J 
236):  p<yur  ce  qui  cFt  dfs  nomhres  d  du  sotr  des  jtfriodis,  il  faut  nvmter  rptc 
notre  lafignge  n  reru  dcpnis  jx;h  taut  de  graces  pour  ce  rcgard ,  quc  ttnus 
mio)ts  guen's  d'.'  pcriodes  micux  digerecs,  ni  plus  agrcftldenicnt  touniees  d<ituf 
Demosthene  ou  dans  Ciceron,  que  sohI  etiles  de  qtitlqueü'Uns  de  nos  Kcnvains  . . 
L*  M»  d'  «nitre  eux,  que  je  croi  awir  U  plus  meriU  «n  eetie  partie^  eomme 
au  retU  des  omemena  de  «MMre  Longue,  a  eourw  la  furtum  de  Urne  ceux  qui 
fiDoellenl  en  fuiätpiiie  profettioin,  par  V  enmU  guit^  eH  pairtkuUmmmi  aitlaehie 
ä  hu. 

8)  Proben  bei  Bctthours  1.  c.  264  und  im  3.  Dialog. 

4)  Kicht  gans  gerecht  scheint  mir  über  ihn  zu  urteilen  E.  Haret,  Le 
diRcourn  iV  Tso>  rate  sur  lui-m&mo  (Paris  1868)  p.  LXXXIf.  Man  arnfs  üun 
an  seinen  Zeitgenoasen  mewenl 
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2.    Der  Stil  der  Pointen  (precieuses)  und  des 
SohwaUtes  (galimatias). 

1.  FrankreicL  Der  eigentliche  Gescbmack  der  Zeit  war  yerd«rbni« 
ein  anderer  als  derjenige  Balzacs.  Seine  beste  Darlegung  findet  d^NiHh. 
sich  in  dem  zierlichen,  an  geistvoHen  stilistischen  Bemerkungen 
reichen  imd  daher  von  mir  scIiüü  öfters  citierteu  Werk  von  »i«ri«ten. 
Boiihonrs,  La  maniere  de  bien  penser  daus  les  ouvrages  d'  csprit, 
1Ü4Ü  (ich  benutze  die  Ausgabe  Paris  1687).  In  Dialogform 
werden  die  sich  gegenüberstehenden  Stiltheorieen  diakutiert.  Der 
Vertreter  der  neaen  begeistert  sich  an  Wortspielen  und  Hyper- 
beln, Beine  erkorenen  Schriftsteller  sind  Yelleins^  Seneca^  Lncan, 
Tacitns,  sowie  die  pointierten  Epigrtmme  des  Martial  nnd 
Ansonins,  er  freut  sich,  da(s  sogar  Cicero  an  dem  tollen  Apergu 
des  Timaens  über  den  Brand  des  ephesischen  Tempels  (oben 
8.  232,  1)  Gefallen  findet.  Auf  p.  56flf.  werden  eine  lange  Reihe 
falscher  ruiiiteii  auts  franzosischen  Predigten  angeführt,  besonders 
die  Frauen  seien  darüber  sehr  entzückt  gewesen,  z.  B.  als  ein 
Prediger  am  Ostertage  dierchard  pourquo}/  Jestts-Christ  r(k^susci(c' 
apparut  d'abord  aux  Maries ^  dit  froidcmcnt  que  cest  que  Dien 
v<mloU  rendre  public  le  Mffsiäre  de  la  Mcsurrection,  et  gue  des 
femmes  s^achant  les  premieres  me  chose  si  mporUmtej  la  nomdls 
m  seroit  hieniost  r^pandue  par  tout.  Besonders  schwärmte  man 
für  Seneca,  gsgsn  den  daher  die  Vertreter  des  besseren  Stils 
im  Sinn  nnd  mit  den  Worten  QnintilianB  polemisierten.  Wie 
weit  die  Vorliebe  ging,  zeigt  besonders  deutlich  da%  was  Bouhours 
p.  504 f.  aus  einem  Buch  Les  demi^res  paroles  de  S&ieque  (von 
wemV)  citiert;  der  sterbende  Philosoph  sagt  eine  Pointe  über 
der  andern,  so,  nm  nur  zwei  anzuführen:  Cc  joiynard  qni  ne 
roayä  que  du  bung  de  Faidine,  commc  s  il  avoü  honte  d'avoir  llesse 
une  ftfume,  apres  avoir  fait  les  premieres  outeriures  inuidemcntj 
fera  les  demicres  avec  efJ'eL  —  Tout  insensible  qu'ü  est,  il  a  pitic 
de  Nerm,  et  le  voyant  tramiUä  dune  eoif  cnrng^,  ü  ktg  ouvre  des 
souroes  eü  sa  cntmdd  ae  pwrra  deatdterer  dans  le  scmg,  qui  est  son 
bnwMffe  wdinaire.  Zusammenfassend  sagt  Bonhours  p.  316  ff.: 
0»  ^easMM  quelquefois  ä  passer  le  quand  m  veut  aUer  phta 
hm  que  les  auires.  Les  Madernes  iomhent  d'ordinaire  dans 
ce  defaut  des  qu'ils  veulent  renchMr  sur  les  ÄncienSy  was  ^ 
tr  dann  beweist  durch  eine  Reihe  von  Nachahmungen  des  Martial. 
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TacituS;  Seneca  8.  w.*)  Den  bis  zur  Dunkelheit  gehobenen 
Stil  nannte  man  galimatiaSf  den  glänzenden  und  pointcnreichen 
phebus,  die  brillanten  concetti  petisies  alambkiuiea  of.  Booboiurs 
p.  33a  346.  355.') 

Ein  treffendes  Urteil  über  diesen  verkünstelten  Stil  giebt 
auch  Fran^ois  Ogier.  Dom  Jean  Goulu  hatte  in  seinen  Donze 
livres  de  lottres  de  Philarque  a  Ariste  den  Stil  lial/.ae's  antjo- 
griffen,  in  sx  ii  Isamen  Ogier  1627  antwortete  in  seiner  an 
Richelieu  gerichteten  Apologie  pour  M.  de  Balzac.^)  Seine  An- 
greifer seien  Leute^  in  deren  Stil  herrschten  (p.  123)  de  fauues 
suUüiks,  des  soüises  estudiSes  et  des  raisons  contraircs  awx  honnes. 
Tmäefoie  ü  merümt  gwSqfiie  exmae^  pmisqv^en  eela  ils  oni  imiti 
les  Aneiens,  et  gue  devant  mx  ü  y  a  eu  des  fem  de  la  mesme 
eepecCf  tds  g«e  Gorgias  U  LeonnÜn^  (MisBienes^  Cliiarehus, 
Aitijßkiealires,  Megesias,  et  auins,  doiU  wm  n'avans  pas  les  Iwres, 
d  ne  eonnoissons  les  defauts  gue  par  U  rapport  q\ic  k  Sop^usk 
Long  in  en  a  fa  it. 

2.  In  Italien  herrschte  dieselbe  Manier.  Am  besten  er- 
kennt man  das  Einzelne  ans  der  bittem  Inyekti?e  des  Muratori, 
Deila  perfetta  poesia  Italiana  I  (Yenezia  1748)  10  ff.  417  ff^  be- 
sonders n  428  ff.  III  172  ff.:  wenn  man  sich  f&r  die  hoch- 
poetische^  mit  Fignren  flberladene  P^osa  aaf  die  Alten  berufe» 
so  solle  man  nicht  Tergessen,  dafs  sie  bei  ihnen  in  Gebrauch 
war  erst  nach  den  Zeiten  des  Demostlienes  und  des  Cicero.  Die 
Verwandtschaft  dieser  manierierten  italienischen  Prosa  mit  der 
spätlateinischen  weist  er  an  einigen  geschickt  ansehe  wählten  Bei- 
spielen uach.^)    Unter  den  Poeten  war  bekanntlich  der  Tjpas 


1)  Appuleins  wird  hiiisiigefQgt  TOn  SMyaent  d«  feri».  eleeluHie  et 
ooUocatioiie  (1689)  t  f.:  seine  Florida  ahme  man  nach  statt  Ciosio.  Appti- 
toiiw  wurde  in  Frankreich  suerst  16S8  fiberseiit 

S)  Cf.  auch  Cautain  8.  J.,  Eloquentiae  sacrae  et  hmnanae  paraUela 

(1619)  2.  619.  G20 

8)  Sio  ist  angehängt  der  Pariier  Ausgabe  der  Werke  fiabao^t  (1666) 

T.  II  p.  106  ff. 

4)  Of.  auch:  Del  Begrot^irio  del  Sig.  Panfilo  l'ordico  libri  quuttro,  i\h 
qiiali  »i  tratta  dell'  aite,  e  i'acoltä  del  Scgretario,  ddla  Istitutiono  e  \ita 
di  lui  ncllc  liepubliche  o  ncUe  Corii.  Deila  liagua,  e  delT  uiU'ücio  Uelio 
fcriyere,  Del  soggctto,  stile,  e  ordine  della  leticra,  Dei  titoU  etc.  Venetia 
1610  p.  86<-108  (hes.  p.  100). 
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dieseT  pemnen  Art  Marino als  absehreckendes  Master  des 
Terkfbutelten  Gesehmacks  in  der  italieniseben  Prosa  stellt  der 
fransSsische  Kritiker  de  la  Mothe  1e  Tayer  1.  e.  (oben  S.  782, 2) 

234  den  Virgilio  Malvezzi  (1599— 1G54)  hin.-) 

3.  Auch  England,  Spanien  und  Deutschland  sind  in 
Prosa  und  Poesie  von  dieser  Stilmanier  infiziert  worden.  In 
England*)  traten  vor  allem  Rogor  Aschara  in  seinem  Schole- 
master  (Loud.  1570)  99  (in  Arbers  reprints  n.  23)  und  Philipp 
Sidney  in  seiner  Apologie  for  poetrie  (Lond.  1595)  68  (in  Ar- 
bers rephnts  n.  4)  diesem  Geschmack  entgegen.  In  Spanien 
war  Gktngora  der  berüchtigte  Typns,  gegen  den  sieh  alle  urteile- 
iShigen  Mbiner  WHidtea  wi.  emrt  grieehiaehe  Stilkritiker  gegen 
Hegesias.^)  In  Deutschland  steht  wegen  dieser  Manier  die  sog« 
zweite  sehlesisehe  Sehnle  in  schlechtem  Andenken.*) 

Franzosen,  Italiener  und  Spanier  haben  sich  gegenseitig  als 
Eriiüder  dieses  schlechten  Gesclimacks  angeklagt '');  es  ist  bei 
dem  beständigen  Geben  und  Nehmen  eerade  dieser  Nationen 
in  jpnpr  Zeit  auch  fraglos,  dafs  eino  bc^loutende  Wechselwlrkimg 
stattgefunden  hat  —  besonders  der  Einflufs  des  auch  in  Frank- 
reich hoch  gefeierten  Marino  war  yerhängnisToll  — ,  aber  die 

1)  Cf.  jetzt  besonders  M.  Menghini,  La  Tita  e  le  opere  di  Giambut- 
tista  Marino.  Horn  1888. 

5)  Die  douükhcten  Beispiele  bietet  sein  Bonralo  (1635).  Von  derselben 
Art  «oU  (nach  1a  Hoihe  L  c.)  des  MalTeni  David  penegnitato  sein,  Ton 
dem  ich  nax  die  lateiniaohe  ÜbeneUnng  (Vixgilü  ICalveni  Historis  politica 
de  persecutione  Davidis,  Lugd.  Bat.  1600)  kenne.  Tu  seinem  Jogeiidwcrkf 
den  Discorsi  sopra  Comelio  Tacito  (1622)  tritt  dies  Haschen  nach  Effekt 
lange  niclil  so  stark  hervor.  ~  Beispiele  Bus  italieusoben  Predigern  bei 
Boohours  1.  c.  124.  1Ö2.  306. 

8)  Cf.  E.  Schwan  in:  Engl.  Stnd.  VI  lO.'i  tf. 

4)  Cf  N  Antonio  in  seiner  Hispan.  bibiiotheca  II  29  f.  und  Bouhours 
1.  c.  357  u,  ü. 

5}  Dm  litteiarischen  ZnsammeahSiige  mit  Frenkeeicli  ond  Itelioi  sind 
Ton  J.  Ettlinger,  Chr.  Hofioaa  7.  Hofinaaswaldan  (Helle  1891)  67  ff.  89  ff. 
■ehr  gnt  Uaigeitellt  worden. 

6)  Cf.  Bouhonn  1.  o.  im  8.  Dialog  paiiim.  Muatori  1.  o.  III  ITi  ff. 
(der  fraasdtisohe  diahgista,  gegen  den  er  dort  polemisiert,  iat  eben  Bou- 
honrs  nnd  zwar  dessen  Entretiens  d'Ariste  et  d'Eugene  [1671]  c.  2  p.  42  ft'.). 
Masrardi,  Dell'  arte  historica  Iralfuli  (Rom  in.lG)  CM  ljct<clmMipi;  den  Fran- 
zosen Matthieu  (dies  Citat  aua  de  la  Mothe  1.  c.  234).  Cassaigne  in  seiner 
Vorrede  zu  Balzac  s  Werken  (Par.  1666)  33.  Für  Öpaniea  cf.  Menghini 
1.  c.  816  ff. 
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gemeinsame  Qnelle  aller  war  die  Nachahmung  schlech- 
ter antiker  Master,  mit  denen  die  modernen  Sprachen 
ebenso  wie  das  gleichseitige  Hnmanistenlatein  kon- 
kurrieren wollten*^) 

3.  Der  Stil  der  formalen  Antithese  (Eophnismns). 

Lag  die  Perversität  der  eben  gezeichneten  Richtung  wesent- 
licli  auf  dem  Gebiet  des  Gedankens,  der  in  pointierte  oder 
scliwülstige  Worte  gekleidet  wurde,  so  werden  wir  im  folgenden 
eine  Ötilmanier  kennen  lernen,  die  sich  auf  blois  formalem 
Gebiet  bewegte.  Es  kann  nicht  stark  genug  betont  werden, 
dafs,  wenn  wir  za  irgendwelcher  Klarheit  gelangen  wollen,  wir 
beide  Bichtuigen  Ton  einander  tremien  mllssen.^ 

Die  Signatur  dieses  sweiten  Stils  ist  die  formale  Anti- 
these. Man  kann  behaupten,  dafs  sie  in  jenen  Jahr- 
hunderten das  internationale  Kunstmittel  des  Stils  ge- 
wesen ist.  Bei  ihrer  Behandlnng  muTs  ich  ausführlicher  sein, 
da  ich  nur  so  glaube,  die  vielbebaiidelte  Frage  mit  absoluter 
Sicherheit  beantworten  zu  können. 


a.  John  Lylj. 

Im  J.  1579  erschien  in  England  ein  Roman  mit  folgendem 
Titel:  j^Euphues.  The  Anatomy  of  Wit  Verie  pleasaunt  for  all 
Gentlemen  to  read,  and  most  necessarie  to  remember,  wherein 
are  contained  the  delightes  that  Wit  foUoweth  in  bis  youth  by 


1)  Mit  diesem  Keauliai  glaube  ich  die  bis  in  die  ueueste  Zeit  (cf.  das 
eitierke  Werk  Meaghinis  p.  816  ff.)  diskutierte  Streitfrmge  endgültig  geKtat 
EU  baben. 

a)  Das  hat  schon  Laadmann  1.  c.  (o.  8.  780, 1)  gethan.  Qat  darfiber 
aneh  Schwan  L  c  Aach  die  Zeitgenossen  haben  geschieden,  s.  B.  •chilt 
BonhoUTS  1.  c.  mafslos  aaf  Gongora,  während  er  in  semen  Entretiena 
L  c.  186  dm  Spanier  Guevara,  den  Hauptrepräsentanten  des  zweiten  Stüt, 

wegen  seiner  netteti  et  elegance  in  nuRdriicklichem  fJegensatz  zn  den  anderen 
J^paniem  lobt.  Dafs  f»»'l»?gentlicLe  Berührungen  b^id^'r  Stilarten  vorge- 
koniiuea  aind  (%.  B.  'iti  »Shakespeare)  weils  ich,  ültergehe  das  aber,  uui 
nicht  zu  verwirren;  die  Hehauptuiig  Menghini.s  1,  c.  Sib:  rcufutsmo  fu  tn 
Inghilterra  cid  cJie  fu  il  ^ gctngorüimo'  in  Is^gna,  V  ^eitpril  precieux'  in  t'mn- 
cia,  ü  *immmimo*  m  HaUa  iit  notorisch  falidi  nnd  inefilhrend. 
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the  pleasantncssc  oi  love,  aml  tlie  happinesse  he  reapoth  in  age 
by  the  j)erfectnes8e  ot'  Wiseumiu^";  diesem  ersten  Teile  folgte 
ein  Jahr  darauf  (?er  zweite:  .,Eiii)hiies  and  his  England.  Oon- 
taining  his  voyage  and  adirentnres,  myxed  with  sundry  pretie 
diflComeB  of  honest  Love,  the  description  of  the  countrey,  the 
Coixrt|  and  the  manners  of  that  Isle.''  Der  Verfasser  war  John 
Lyly,  der  altere  Zeitgenosse  Shakespeares.^)  ,^ie  Bedentnng 
dieses  Baehes  —  sagt  Fr.  Landmann  in  seiner  für  immer  gmnd* 
legenden  Dissertation:  ,,Der  Enphaismas;  sein  Wesen^  seine 
Quelle,  seine  Geschichte'*  (GieCaen  1881)  6  —  hemht  nicht  anf 
dem  Inhalte  der  Erzählung,  der  fdr  uns  ein  recht  langweiliger 
und  ermüdender  ist.  sondern  auf  dem  Umstände,  dafs  es  in  einem 
Stile  <i;cschriebeu  \var,  welcher  die  englische  Prosa  (bekauiiUich 
auch  die  gewühlte  .Shakespeares)  in  jener  Zeit  beherrschte  und 
welcher  als  Konversationssprache  der  höheren  Stände,  sowohl 
am  Hofe  der  Königin  Elisabeth,  wie  in  guter  Gesellschaft  Jahr- 
zehnte hindurch  Mode  war."  ^^Das  Hauptmerkmal  des 

Enphnismns  bildet  die  Antithese.  Dieselbe  ist  in  solchem 
Umfange  durchgeführt ,  dals  sich  nnr  wenige  Seiten  in  dem 
ganzen  Buche  finden,  wo  dieselbe  fehlte.  •  .  •  Diese  Antithese 
ist  bei  Lyly  etwas  rein  Formelles,  iuljsterlicheS|  eine  Gegen- 
überstellung yon  Sätzen  und  Wörtern,  welche  entweder 
wirklich  einen  Kontrast  enthalten  oder  nur  der  Kon- 
formität der  Blitze  zuliebe  gegenübergestellt  sind" 
(ib.  12  f.).  Jeder  beliebige  Satz  kann  das  illustrieren;  ich  führe, 
da  ich  den  Roman  selbst  nur  Hüchtig  durchblättert  habe,  ein 
paar  der  von  Landmann  gegebenen  Beispiele  an,  p.  74  Arb. 
Qenileman,  as  yoH  moff  suspect  me  of  idlmem  in  gwing  eare  (o 
ffour  tatke,  so  nunf  ffou  eonokiee  me  of  U^Uimsu  m  anmwerinff 
sucft  iosfes:  eerks  as  you  have  maäe  mkie  eares  ghw  al  the  rdiear- 
satt  of  fowr  hve,  so  ham  ffou  gäUed  my  heari  wW^  Üte  rmem- 
braunce  cf  your  folly,  p.  65:  Drknä  and  feUow,  as  I  am  not 
iffnoraunt  of  Ihy  pmmt  vseahnesSf  so  I  am  prwie  of  (He  eanse: 
and  aUhough  I  suspect  many  thingSj  yet  can  I  amtre  mysclf  of  no 
onc  tli  'uuj.  T/iercforc  my  good  Euphues,  for  theac  douUs  and  duhi]».^ 
of  viine,  v'dhcr  remove  the  cause  or  revenU  it.  Tliou  hast  htthcrio 
fuunäe  mc  a  cheerefuU  cofnpamon  in  thy  myrtli,  and  nowe  shaU 

1)  Jetzt  am  beqaemsteu  zu  lesen  in  Arbers  reprinta  n.  9« 
Mord««,  MttktKuMtpnM».  n.  6t 
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ikou  finde  me  as  cartfuU  mfh  ikee  m  iky  ntoane,  If  aUogtiher 
thou  maist  not  hc  curedy  yet  maist  thou  hce  c&mforted.  Tf  ther  he 
any  thitig  yat  either  by  my  friends  may  he  procured,  or  Inj  mj 
life  atteinedf  (hat  may  c  ither  hcalc  thee  in  part,  or  hclpe  Ütee  tn 
all,  I  protest  to  thec  hy  tJie  name  of  a  frienä ,  that  it  shall  rather 
he  gotten  with  tJie  losse  of  my  hody ,  thcn  hst  hy  geUing  a  king- 
donif.  Die  Antithese  wird  oft  den  Ohren  fühlbarer  gemacht 
durch.  Allitteration,  Assonanx,  Beim,  z.  B.  p.  47  Leaming  witimt 
iabiMtr  and  kttmm  wHäunvA  Iraoatk  51  Wh§  ^  l  dbod  io 
hinder  ^  eattrse  €f  lom  wiiOk  ^  diaeaune  law.  43  IFe 
ffo»  mäantMy:  toe  MoUm  t»  affeäion,  ym  ieaUm  in  all  ftm 
doings:  ffo»  iestie  wWwut  cause,  m»  hastie  for  no  qmanrdl, 

b«  Antonio  Gneyara. 

II.  la         Woher  Btammt  dieser  Stil  der  englischen  Prosa?  Nach- 

i.  üue*ara.  dem  dsTÖber  viel  Falsches  gesagt  war,  wies  Landmann  mit 
völliger  E vi  lenz  uiul  uuter  allgemeiner  Zustimmung*)  die  Quelle 
nach:  es  ist  der  berühmte  Roman  des  Spaniers  Don  Antonio 
de  Guevara,  El  libro  ile  Marco  Aurelio,  erschienen  1529.  Der 
Verfasser  ,,lebte  am  Hof  der  Königin  Isabella  und  trat  dann  in 
den  Franziskauerorden  ein.  Bald  jedoch  spielte  er  eine  bedeu- 
tende Rolle  am  Hof  Karls  V.,  wo  er  sich  zum  Historiograpben 
des  Kaisers  emporschwang  und  Hofprediger,  warde.  Er  starb 
im  J.  1545,  als  Erzbisehof  von  Mondoftedo  und  Gnadix.'^')  Sein 

1)  Die  lehr  umfamgreicho  Litterakur  findet  sich  jetst  am  besten  vev- 
einigt  bei:  CSaience  Griffin  Cbild,  John  Lyly  and  Eaphninn  in:  Müncbencr 
Beitr.  z.  rom.  u.  engl.  Philo!,  herausg.  von  Breymann  u.  Köppel),  Heft  VII 
(1894>.  TTinzuzufügen  ist  dort  noch:  in  euphuistischem  Stil  schreibt  auch 
Kdw.  Youn^'  (1684—1765),  durchgängig'  in  seiner  Rclirift  A  true  eatimate  of 
human  life  (The  Works  of  the  author  of  the  uight-tboughta  vol.  V  Lnud. 
1773  p.  11  ff  ).  Kr  wird  d(>sbalb  getadelt  von  H.  Blair,  Lectures  od  rhetoric 
aud  belleä-lettreB ,  deutsche  übers,  von  Sehreiter  II  (Liegnitz -Leip^t.  1785) 
124.  Ib.  125  wird  bemerkt,  dab  Alex.  Tope  (icsa— 1744)  mit  groiser  Kooit 
den  anüthetisehen  Stil  knltiviffit  habe.  Mandie  Beispiele  ans  Antofen  von 
ShakeBpeare  an  giebt  schon  H.  Homer,  ESlements  of  critioinne  (1768)  c.  XHI 
—  Idi  bemerke  noch,  dab  der  erste,  der  die  ijititheee  als  das  weaentUehe 
Charakteristicum  er^nnte,  Nathan  Drake  war  in  seiner  Schrift:  Shake- 
speare and  bis  time  1817,  voL  I  441,  angefQbrt  too  Schwan  I  c  (oben 

8.  786,  3)  96. 

2)  Landmann  1.  c.  66. 
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Buch  crhit'it  sofort  nach  dem  Ersclieiiieu  eiuea  Weltruf  und 
wurde  bald  in  viele  Sprachen  übersetzt.  Die  englische  Über- 
setzung von  Thomas  North  (i;")*i8)  war  die  unmittelbare  Quelle 
des  englischen  Eupiuusmua,  dessen  Hauptrepräseutaut  eben  Lyly 
war:  aber  nicht  der  einzige;  denn,  wie  schon  Laudmanu  be- 
merkte und  andere  wiederholten*),  hatte  er  mehrere  Vorgänger, 
besonders  an  George  Pettie^  dessen  1576,  also  3  Jahre  vor  Lylys 
EnphneSy  erschienene  NoTellen  denselben  Stil  in  Anlehnung  an 
die  genannte  englische  Übersetsnng  des  GueTara  schon  recht 
denÜich,  wenn  anch  noch  nicht  so  einseitig,  ausgeprägt  zeigen. 
Ein  paar  Proben  ans  dem  Werke  des  Guevara  führe  ich  nach 
Landüianu  an:  Quedate  a  Bios  mundo ,  pues  prendes  y  no  fueltas 
atas  y  no  afloxas,  lastimas  y  no  cösudas,  rohas  y  no  restituyes, 
alteras  y  no  pacificaSj  dcöomas  y  no  luihifjas  arrnsas  sinque  aya 
qitexciSf  y  aentencias  sin  oyr  partes:  por  manera,  que  en  tu  cosOi 
0  mundo  noa  maia$  sin  smiendar:  y  nos  mtlerras  sin  nos  marir, 
—  No  kay  (fjf  gencroso  seOar  ni  ddieada  setlara:  que  antes  no 
suffriesBe  una  pedrada  m  la  cabefa  que  no  una  cuchiüada  en  la 
fama:  porgue  la  heriäa  de  la  eabesa  en  un  mes  se  la  darä  sana: 
maa  la  mSetUa  de  la  fama  no  ealdra  en  toda  sn  viäa. 


e.  Guevara  und  der  spanische  Humanismus. 

Mit  der  Erkenntnis,  dafs  die  unmittelbare  Quelle  des  eng-  s.  Prago- 
lischen  Euphuismus  im  Spanischen  zu  suchen  sei,  haben  sich 
die  Anglisten  begnflgt:  sie  war  ja  auch  fttr  ihre  Zwecke  aus- 
reichend. Aber  ich,  dem  das  Englische  nebensichlich  war,  fragte 
weiter:  woher  hat  diesen  Stil  der  Spanier?  Die  Antwort  ergab 
sich  mir  sofort:  dieser  Antithesenstil  oder,  was  dasselbe 
ist,  dieser  Satzparal lelism ab  kann  nur  eine  der  vielen  / 
Erscheinungsformen  jenes  alten  go r<^iauischen  ^jj-ij^ia 
sein,  dessen  tändelnde,  auf  Ohr  und  Auge  sinnlich  wirkende 
Art  seit  zwei  Jahrtausenden  auf  Menschen  verschiedenster  Zunge 
seine  Wirkung  ausübte  und  zur  Nachahmung  reizte,  wie  wir  im 
gansen  Verlauf  dieser  Untersuchungen  erkannt  haben.  Aber, 
fragte  ich  mich  weiter,  besteht  hier  auch  ein  wirklich  histo- 


1)  B.  Koppel,  Stud.  s.  Qesch.  d.  ital.  Novelle,  in:  Qaellen 
s.  Sprach-  u.  Coltmgeseh.  d.  geim.  TOlk.,  Heft  LXX  (18M)  24  ttJ 
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rischor,  nacliweisharer  ZusainmenUang  oder  müssen  wir  —  was 
ja  an  sich  nie  ganz  ausgeschlossen  ist  —  annehmen,  dafs  im 
XVI.  Jh.  durcli  spontane  Eingebung  dieselbe  'Erfindung'  zum 
zweiten  Mal  gemacht  wurde,  die  Gorgiaa  zweitausend  Jahre  vor- 
her znm  ersten  Mal  machte?  Ich  begriff,  dafs  zar  Beantwortung 
dieser  Frage  zweierlei  notwendig  sei:  erstens  mofste  ich  mir 
Ansknnft  yerschaffen  fiber  den  Bildungsgrad  des  GKieTara,  dam 
nnr  wenn  er  der  hnmanistisehen  Bewegung  seiner  Zeit  nahe 
stand  y  war  eine  nnmittelbare  Beeinfinssong  durch  das  Altertom 
denkbar;  zweitens  moikte  ich  zosehen,  ob  bei  den  Homamsten 
jener  Zeit  sowohl  in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis  eine  Vo^ 
liebe  für  diese  Stilfigur  nachweisbar  sei.  Da  ich  beide  Vorbe- 
dingungen bestätigt  fand,  glaubte  ich  schliefsen  zn  müssen,  dafe 
wir  in  diesem  Stil,  der  einst  durch  ganz  Europa  seinen  Trinrapb- 
zug  hielt,  von  dessen  prickelndem  Ueiz  auch  Shakespeare  berührt 
wurde,  eine  der  vielen,  leider  nicht  gar  erfreulichen,  weil  rein 
äufserlichen  und  Bchematischen,  Einwirkungen  der  Renaissance 
auf  die  modernen  Litteratoren  zu  erkennen  haben, 
s  Hnnuuiii.  Urne  Geechiehte  des  Humanismus  in  Spanien  giebt  es  nichi^ 
wenigstens  habe  ich  trotc  vielen  Suehens  und  Fragens  auch 
nicht  einmal  ÄnfSnge  zu  einer  solchen  finden  kdnnen.  Es  blieb 
also  nichts  übrig,  als  die  Quellen  selbst  zu  besagen,  was  aber 
in  vollem  Umfang  nur  in  Spanien  selbst  2ui)glich  wäre,  da  die 
wenigsten  dieser  Werke  diesseits  der  Pyrenäen  bekannt  geworden 
sind.  Die  Thatsache  ihror  Existenz  erkennt  man  aber  aus  den 
grofsen,  im  XVII.  Jh.  angelegten  Bibliothekskatalogen  des  An- 
dreas Schottus  (Uispaniae  bibliotheea,  Frankf.  1608)  und  beson- 
ders des  Nie.  Antonio  (Bibliotheea  Hispana,  Rom  1672).  Die 
dort  Terzeichneten  Werke  dreier,  der  berflhmtesten,  Humanisten 
sind  auch  in  unsem  grSlseren  Bibliotheken  Terbreitet:  die  des 
Lud.  ViveSy  des  berühmtesten  und  TerhaltnismaCng  selbstän- 
digsten spaiuschen  Humanisten  (1492 — 1540;  Opera  ed.  Baailese 
16^5),  die  des  Alphonso  Garsias  Matamoro  (seit  1548  Pro- 
fessor der  Rhetorik  in  Alcala,  f  1572.  Opera  ed.  Matriti  1769), 
und  die  (nur  für  syntaktische  Fragen  in  Betracht  kommende) 
Minerva  des  Francisc.  Sanctius  (1587).  Liest  man  die  Werke 
der  beiden  ersten  und  sammelt  sich  aus  den  genannten  Kata- 
logen die  stattliche  Reihe  der  Humanisten,  so  erkennt  man,  dals 
die  formalistische  Benaissancerhetorik  seit  dem  Ausgang  des 
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XY.  JB.  in  Spanien  eine  aoAerordenÜidi  groDie  Rolle  spielte^), 
WM  ja  bei  dem  stark  ausgeprägten  oratoiischen  Naturell  dieses 
Volkes  auch  begreiflieh  geuug  ist.  Selbständiges  scheineu  diese 
spanischen  Humanisten  so  gut  wie  gar  nicht  produziert  zu  haben: 

1)  Ein  paar  Beispiele  ans  der  BibUotiieca  des  Antonio  (die  alpba- 
beUsch  geordnet  ist,  so  dafs  man  Mfibe  bat,  aus  dem  Gbaos  das  berat»- 
sofinden,  was  man  gerade  snobt): 

Alphonsus  de  Alvarado:  In  (Hoeroais  orationes  amüyses  et  enarra- 

tiones  etc.  Basileae  1544.  id.  Artium  disserendi  ao  dieendi  indissolubili 
vincttlo  iunctarum  libri  duo.  ibidem  1600. 

Alpbonäiis  Garsias  Matanioros:  De  rationo  dieendi  libri  duo. 
Compluti  15-18  et  1561.  De  tribus  dieendi  geueribus  .sive  de  recta  infor- 
mandi  siyh  ratioue.  ib.  1570.  De  methodo  concionandi  iuxta  rhetoricae 
artis  pmescriptuin  ib.  1570.  etc. 

Alphonsus  do  Torres:  Progymua^mata  iihetoricae,  Compluti  15GU. 

Andreas  Baiana s;  In  Apbtoniom  de  elementis  Bbetoricae  (s.  I.  s.  a., 
Anf.  s.  XVn}. 

Andreas  Semper  ins  (f  gepriesen  als  gramwutHeorum  Ari^tat' 
cfttis,  Bheänomm  Chrgtat,  in  onHqiMiaU  Vom  otter,  LaHnafim  Oraecanm' 

que  Uteramm  Ootrii^aiem,  teriius  Uticensis  Cato,  eloquentiae  ac  dodrinae  OSl» 
nis  imtaurator,  cuius  in  labiia  Oicercmcma  dieendi  facultas,  in  pectore 
Dritiosthenica,  in  capite  Piatuuica  mpientia  rm'dehant):  Mcthodu«?  oratoria; 
De  Bacra  concionandi  ratione  (Valentiae  166S)j  In  Tabula«  rhetoricae  Cas- 
sandri;  In  Cicoronis  Brutum. 

Antonius  Zolin h:  Adiuncta  Ciceroni»,  sive  quae  Terba  Cicero  simul 
dixit  tauquam  Synonyma  aut  vicuü  scusub.    Barcinoue  1579. 

Antonias  Nebrisseueis:  Artis  riwtozieae  eompendiosa  coaptatio  ez 
ArlstotUe,  Cicerone  et  Qointiliano.  Complnti  1589. 

Antonius  Lullns:  Frogymnasmata  rbetorioa.  Basileae  1660. 

Antonios  Pinns  Portodomenst  Ad  Fabii  QnintUiani  oiatoriamm 
institotionom  librum  III  sobolia  (s.  XVI  in.). 

Ferdinandus  Mancanares  Flores  (•fll0f  thdom  MMMNImm»  m 
Hispania  liheralium  discipHnarum  aut  veriw  renascentium  tempore  numera- 
baiur,  qui  Äyitonii  Nehnssmsis  magistri  tiwgu  oUm  edidit:)  Rbetoricam  8.  de 
dieendi  venustate,  de  Tcrborum  »ententiarum  coloribus,  de  componendis 
epiütolis  (6.  1.  9.  a.). 

n.  8.  w.  Vives  Tcrfalstc  Deklamationen  nach  antikem  Muster,  et'.  Opera 
I  179  ff.,  sowie  eine  lange  Reibe  andrer  rbetoriscbsr  Werke.  —  Ein  paar 
bnmanistbcbe  Werke  Tets^ebaet  K.  Wotke  in  der  EinI  ni  seiner  Ansgabe 
dei  Qyraldas  de  poetis  nostromm  temporom  (Lat.  Litteratardeakm.  des 
XV.  u.  XVI.  Jb.  Heft  10.  Berlin  18M)  p.  XXm  f.  —  Eine  ^etoriea  «a 
leogua  casteUana  en  la  qnal  se  pone  muj  en  brere  lo  nocesaario  paia  saber 
bien  bablar  y  eseriTer  j  conoicw  qni  en  babla  y  escrive  bien.  Alcala  t" 
Henarcs,  on  casa  loan  de  Brocar.  1541,  in  4.  goth.'*  als  bibliographiscb 
Seltoabeit  erwähnt  Ton  Bronet,  Manuel  du  iibzaire.  lY  6  4d.  (Facis<r^||f 
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sie  beschräukten  sich,  wie  im  allgemeineu  auch  die  Humanisteii 
der  andern  Länder,  Rnf  riuo  Hinüberleitung  der  Theorieen  ita- 
lienischer Gelehrter  —  einer  der  frühsten  spanischen  Humanisten, 
Antonius  Nebrissensis  (de  Lebrixa,geb.  verkehrte  lange 

Zeit  in  Italien  mit  den  dortigen  Gelehrten,  s.  o.  S.  741,  2  — 
und  ihre  praktisdie  £mfühniiig  in        Sckolimtemcht:  der 
Kampf  gegen  die  Bebolaetischen  Lebrbüelier  stand  anch  hier  im 
Mittelpnnkti  wie  oben  (8.  741;  2)  durch  ein  Zeugnis  bewiesen 
wurde.  Dafs  dabei  in  Spanien  wie  überall  die  Lehre  Ton  des 
oratorischen  Stilfiguren  eine  Hauptrolle  spielte,  erkennt  man 
deutlich  z.  B.  Ulis  Vives  de  tradeudis  disciplinis  1.  III  (1531)  in 
den  Opera  I  47G:  eine  Übersichtstafel  der  Figurciiiehre  (wie 
uns  mehrere  aus  jener  Zeit  erhalten  sind,  z.  B.  von  Petrus  ßa- 
mos)  solle  an  die  Wand  gebangt  werden,  ut  deatHhtdanU  studio^ 
ceeurrant  figttrae  et  guaH  nifferani  se  oculis, 
4.  urtoilo        Dafs  nun  Guevara  in  einer  humanistischen  Sebule  ersogen 
ciKv!r»t  wurde,  ist  bei  einem  Mann  Ton  soleber  Herkunft  ?on  Toinherein 
begreiflich,  auch  seigt  es  überall  sein  im  Altertum  handebder, 
mit  Anspielungen  auf  die  Antike  geradezu  yollgestopfter  Boman*). 

1867.  —  Ton  einem  Fietr.  Job.  Nannes  ans  Valencia,  Pkofetsor  der  Rhe- 
torik in  Barcelona  (f  1603  fast  achtzigjährig),  giebt  es  InBÜtutiones  rhe- 
toricae  (Barcelona  1578  jl  6.\  notiert  von  D.  Morbof,  Polyhistor  I  (ed.  Fa- 

bricius,  Lübeck  1747)  963,  eine  kurze  Inhaltsangabe  Uher  wohl  nach  Miraeos 
(\e  Script,  sec.  XVI  c.  133)  bei  Gibert  in:  Jugemens  des  savants  T.  VTII 
(Anisterd.  1725).  —  Quintilian  in  Spanien  s.  XV. /XVI.:  <  h.  Fierrille  in 
seiner  Ausgabe  dpa  I.  Buches  (Par.  1890)  p.  CXII.  CXV  adii.  1.  CXXII.  — 
Lehrstühle  der  Uhetorik  an  den  Universitätea:  Andr.  Sehottus  1.  c.  I  c.  3 
p.  81  ff.  —  Briefwechsel  des  Ecatmtie  mit  hmnaniitiech  gebildeten  Spamem: 
A  Helffeddi  in:  Z.  f.  d.  faist  Theologie  N.  F.  XSm  (1869)  66S  ff.  ^  Für 
die  Geachidite  des  Honuuuimas  wichtig  jettt  aadi  der  Katalog  der  lai 
Hss».  des  Escorial  Ton  W.  Härtel  in;  Sitnmgsber.  d  Wien.  Ak.«  phiL-hisi 
Cl.  CXII  (1886)  161  ff.  Die  von  mir  in:  Fleck.  Jhb.  Suppl.  XIX  [i69i] 
676,  1)  TOmatete  Benutzung  eines  Hippokratesbriefs  durch  Velez  de  Gue- 
rara  in  seinem  Diablo  cujaolo  erscheint  mir  jetzt  gesichert ,  seitdem  ich 
woiis,  dafs  diese  Briefe  dort  in  lateinischer  ÜbwrBetaung  bekannt  waren 
(Hart«!  p.  162). 

1)  Aus  G.  Voigt,  die  Wiederbeleb,  d.  klass.  Altertums  I  •  (Berl.  1895) 
861  u.  458  habe  ich  mir  notiert,  dafs  schon  um  1430  bei  Filelfo  in  Florens 
spanieebe  Znkaw  waren  and  daTs  EOnig  Alfonso  t.  Neapel,  der  i^iagonier, 
von  ^Milien  ane  mit  Lionatdo  Bnmi  kotveipondierte. 

S)  Dae  Game  iet  eine  febuloee  Srilndong,  wie  anob  die  ans  Daiee- 
Dietji  eatlelinte  Einleitoag  leigt  Die  Mndimgen  deekte  snent  auf  Fe- 
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Dals  er  daher,  ^e  den  Inhalt,  so  auch  den  Stil  nacli  antiken 
Mastern  gestaltet  hatte,  ergab  sich  mir  als  selbstrerstandliche 
Folgerong.  Ich  fand  sie  bestötigt  zunächst  dnrch  die  einzigen 
lateinischen  Worte,  die  es  von  ihm  zu  geben  scheint,  nSmlich 

seine  selbstverfafste  Grabschrift,  die  ich  hier  folgen  lasse,  aber 

nicht  iii  einem  l'öiilaufenden  >atz,  wie  sie  in  N.  Antonios  Kata- 
log, sondern  so,  wie  sie  in  der  1^  ranitturter  Ausgabe  seiner  Briefe 
Tom  J.  1671  (p.  272)  gedruckt  ist: 

Carolo  V,  Hispamanm  rege  in^peranU 
lUmtris  D.  Domnm  Frater  Antonius  de  Gwvara 
Fide  OirisHaim 
Naiione  Hi^wnus 

Pafria  Alavcnsis 

Genere  de  Chievara 

Religione  S.  Francisci 

Habitu  huius  conventm 

Professume  theoJogus 

Officio  praedicator  d  chronista  Caeearis 

DigniieUe  ipiscopua  Mondaniensis, 

Fecit  <Mnno  Dcmini  MDXUL 

Posui  fmem  euris.   Spes  et  Foritma  vakte. 

Eine  weitere  Bestätigung  fand  ich  in  Urteilen  von  Zeitgcuosscu 
die  den  8til  des  Guevara  ohne  weiteres  auf  eine  Linie  stellten 

trus  de  Rua  in  drei  Briefen  unter  dem  Titel  Cartas  de!  Bacfailler  fiua 
(b.  XVI),  cf.  Schott  1.  c.  567.  Antonio  II  187.  Der  uns  Philologen  wohl- 
bokanufe  Landsmann  des  Guerara,  Antonius  Augustinus,  urteilt  über 
den  Inhalt  des  Werks  (Dialogos  de  las  medallas,  iuscriptiones  y  otras  anti- 
guidadeH  1575;  ins  Lat  übersetzt  von  A.  Schott:  Autouii  Augustini  anti- 
quitatum  dialogi  [Antwerp.  1617J  102):  scire  sc  antiqua  Romanasque  historias 
fingit  eaque  comminiscitur^  quae  nee  frisa  nee  midita  morUUibuat  nemo  ut 
divinan  quetU ,  in  qtioe  iUe  Hbros  inciderU,  nava  iUtgue  nmma  eeriptarum 
excagUttvU  eommaqtie  venditat  cHruditgne  quae  apud  nüihm  reperias  oue- 
torern.  Ihnlich  ICiaeiis,  Bibl.  eedetiaBticai  pars  altera  (Antwerp.  1649}  47: 
qnod  ad  *horotogium  prmeipum*  few  Wmm  *de  vita  Marci  Aurdii  Imp* 
attiiiet,  ett  is  tolm  fabulose  c(ynfniH.%  von  ex  priscis  historiis  Romanis  pcHtm. 
quod  monco,  w  qnift  erret,  ut  in  Jfispnnia  et  OalJin  aulici  pai^mn  errant^ 
uhi  cupidr  nimis  in  sinn  )nanihusip(f  gfstari  a  riris  nohilihus  inrrito  eruäiti 
indigmintur  idcm  indicium  Ci>t  de  durraraf  ejmiolü,  qmtc  iu' phnrum  sunt 
plt  nne  nec  'aurearum  epistoUirum'  iitulum  »urentur,  quo  COS  Gallicum  vulgm 
inäigetat.    Keius  dieuer  Zeugnisse  scheint  bekannt. 
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mit  dein  entsprechenden  antiken;  «la  sie  nicht  bekannt  sind, 
teile  ich  sie  hier  vollständig  mit.   1)  Das  frühste  dieser  Urteile 
(drei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Komans)   stammt  von 
Vives,  wo  freilich  Guevara  nicht  genannt,  aber  für  jeden  Leser 
mit  absoluter  Deutlichkeit  bezeichnet  ist:  de  xatione  dicendi 
(1532)  L  II  114:  das  Gegenteil  der  grams  et  sanda  oratio  sei 
eine  oratio  ddhuaa  lasäoa  huUhanda,  cum  temper  UtdU  otmUbus 
iransUdiomm  generibuB  et  figuriB  et  sekematis  et  periodis  oon- 
iortis  ei  comparatis,  tum  sentei^idlie  argutis  eondnnisque,  nidU 
strtictura  et  delicata^  salibiis^  allusionibus  ad  fabellas ^  ad  historiolaSj 
ad  carmina,  ad  dkta  in  scriptoribtis  celehria:  in  quam  oraümis 
forinam  liti/tncntvit  ca  qua^  anlka  diciturf  multorum  itidem^ 
qui  se  enascottium  llnguarum  studio  ded idcrunt  —  2)  Ma- 
tamoro  hat  sich,  als  Zeitgenosse  des  Guevara,  begreiflicher- 
weise gelegentlich  Uber  ihn  und  seinen  Stil  geäufsert,  aber  nur 
einmal  direkt,  nämlich  in  seiner  Geiehrtengeschichte  Spanieua 
(De  «dserenda  Hiapanorum  eraditione  siTe  de  tiiis  HiapaDiae 
doctia  1553)  64  (der  genannten  Ausgabe):  decrehm  mihi  erat, 
nihil  de  praestatttissimo  viro  et  antiquae  fwbiHtatis  praesule  Min- 
donicnsi  (d.  i.  Grnevara),  qui  sohis  aulicorum  manihtts  proximis 
all  Iii    (jestahaiur,  privaio  iudicio  statuerc:  nisi  nie  invitinu  et  plane 
rciHujuantfm  rthcllns  vulgatus  a  Petro  Wiua  Suticnsi,  lionnne  ann 
paucis  enidito,  'ni  hanc  censnram  perfraxissct.  ego  vero  sie  existimo, 
virum  hunc  mirac  facundiae  fuissc  et  incredibilis  ubertatis  naturaef 
sed  otmia  rcrum  momenta,  quod  Fedio  obiecit  Persius,  *rasis 
lihrat  in  antithetis,  doctas  posuisse  figuras'  laudari  eon- 
tentus  (Pera.  1, 85  ff.):  fiügwrat  interdum  et  Umat,  sed  non  Mm, 
ut  eiUm  Peridee,  dicendo  eommovet  dvitatem,  et  dum  nihü  vuU  m» 
euUfe  et  splendide  dieere,  $a^  ineidit  in  ea  quae  deriaam  effugere 
non  possmt,   qui  ei  iUam  extra  ripas  efßuentem  verborum  eopitm 
artificio  dicendi  repre^sissct  .     dubito  quidctHf  an  parcm  in  co  do- 
quentiae  genere  in  Ilispania  esset  invcuturits.   Ati  ilm  wird  er  da- 
her auch  wohl  gedacht  haben,  als  er  in  «Itm  1548  verfafsteu 
Werk  De  ratione  dicendi  schrieb  (p.  296):  man  habe  sich  vor 
nichts  80  zu.  hüten,  wie  vor  der  fortwährenden  Anwendong  der 
Schemata,  wodurch  man  alles  verderbe  und  die  Kede  Terweieh- 
liche.  hoe  vitio,  fttgt  er  hinzuj  gwm  iuvenes  essenm,  oratmem 
eorrtipimus,  gwm  ^de  laudibus  Daindis'  VäUntiae  «njpstmitf;  nam 
freguentieiimis  tropis  et  sehemate  perpetuo  totam  orationem  effemir 
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navimus  (diese  Rede  ist  nicht  erhalten),  celerum  Jiacc  laxurks 
dktionis  commendatur  in  invnuh'Sy  quam  speramus  tarnen  stth 
atm  actate  depascendam  esse.  —  3)  A.  Schott  1.  c.  (1G08)  250  f. 
scripsit  lingm  patria  tum  diserÜssimtis ,  ut  Caroli  V  ccclesiasies 
eUgue  kishrieus  sit  ddeckiSf  vemacido  sermone,  in  quo  affcdasse 
nimium  Schemata  visus,  pompa  quaebm  tumenSf  et  aniithetis 
puüde  Mtiiittfifi  Uer4tH$  Uäorm  meec^,  gmn,  ui  poetae  mhis  uiar 
(Hör.  de  a.  p.  97):  prakU  ampiMaa  et  sesqmipedälia  verha.  Über 
dies  Urteil  ereiferte  sieh  ein  Ordensbruder  des  Guevara,  Lucas 
Wadding,  in  den  Bcriptores  ordinis  Minoram  (Rom  1660)  32: 
multa  scripsit  patrio  ac  ctdtissimo  quidem  ei  sMimi  sermone,  qua 
de  causa  et  oh  van'am  (jratamquc  per  omnia  opcra  sparsam  erudi- 
tionem  in  'fi/mes  ferme  Europcae  gentis  limjuas  translata  sunt, 
ncscio  itaque,  nnde  tanfns  livor  auctori  Bibliothecae  Hispanicne,  ut 
qxum  iH^indpio  elogii  cUxerat  Hmguapakia  tum /octitMd«}»...  (etc.)\ 
postea  iniurhse  nimis  circa  stilum  vituperet.  Dagegen  wieder  Nie* 
Antonio  1.  c.  I  (1672)  98,  der  sich  dem  Urteil  des  Matamoro  nnd 
Sehoti  gegen  Wadding  anschlieist  nnd  hinznf&gt:  äenm  tarnen 
üiiquiä  midoris  oeuo,  quando  sdUoet  non  lene  adeo  fimdata  ea 
Mspani  semcniSf  quae  nunc  in  mnmo  est,  puntaHs  et  eloquentiae 
forma  hiiee  aurium  lenoeiniis,  quae  ex  antithetis  et  syllaharum 
paritate  veniunty  quasi  extollere  se  ex  socco  ad  cothnmum  videhaturf 
\ifi  olim  fatisccntis  iam  linguac  latmar  vitia  cnhris  vocabulorum  et 
pcriodorum  figuris  abscondi  subtrahiquc  immincnti  ruinae  sequior 
aetas  credidiL  —  4)  (  Jcorge  Putten  harn,  The  art  of  euglish 
poesie  (London  1589)  219  f.  (in  Aibers  reprints,  n,  15):  das 
Autitheton  gehe  oft  dem  Kcdner  und  Dichter  grofse  Anmut, 
aber  Isoerates  was  a  Utle  too  fuü  of  this  fisfure,  and  so  was  the 
Spaniard  (hat  motte  <le  Ufe  of  Ma/rcus  Aurdim,  and  numff  of 
cur  moderne  writers  in  wHgair  uae  U  in  exeesae  and  ineurre  the 
vice  of  fond  a/feetaüm:  othemise  &ie  figwre  is  very  eommendMe. 

d.  Der  Ursprang  des  Antithesenstils  im  XVI.  n.  AVlI.  Jh. 
Isokraies  und  Cicero  bei  den  Hnmanisten. 

(luevara  stand  mit  seiner  Vorliebe  für  diese  Rede- i/"!'" 
fiii;ur  keineswegs  allein:  im  Gegenteil  gab  er  durch  ihre  imoin ttb«r- 
Verwendung  nur  einer  bei  den  Humanisten  aller  Länder 
yerbreiteten   theoretischen  Überz  eugun;:^   und  prakti- 
schen Anwendung  besonders  lebhaften  Aasdrnck. 
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DaJj  die  Humanisten  die  reichliche  Verwendung  dieser  Rede- 
figur  als  das  wesentlicfaste  Erfordemis  eines  gewählten  Stils  an- 
sahen, erklart  sich  aas  ihrer  Vorliebe  fOr  Isokrates,  der  schan 
im  Altertum  als  der  Hauptrcprasentsnt  des  antithetischen  Sati- 
baue  galt'),  und  fttr  GicerOy  bei  dem  diese  Figur  in  Theorie 
und  Praxis  eine  so  bedeutende  Bolle  spielt. 

1.  Isolvrates'. 

1.  Nach-  Er  wurde  achon  in  der  Schule  Vittorino's  da  Feltre  neben 
DemosÜienes  gelesen.')  Vives  übersetzte  im  T.  1523^  also  sechs 
'^^^^^"^Jahr  vor  dem  Erscheinen  jenes  spanischen  Eomans,  den  Areo- 
^l""  fl^>  P^CP^^^  Nicocles  ins  Lateinische  (I  306  ff.)$  er  preist  im 
Vorwort  die  Beden  des  Isokrates:  t»  guHms  esi  min  sermoniB 
dukeäo  et  qptissima  eomposiHo,  numeris  ad  armtum  aäsirieta,  wo- 
mit er  eben  die  ita^oto6tg,  das  hfti&etov  meint,  Figuren,  deren 
Schönheit  er  in  seinen  rlietorincli  -  stilistischen  Schriften  öfters 
preist.'')    In  seiner  Schrift  De  tradendis  disciplinis  (1531)  nennt 


1)  Dafs  sich  die  Fif?ur  bfi  Isokrates  finde,  bemerM  auch  Landmann 
1  c  tjö  (rf  15  Iii  47\  doch  felilten  ihm  die  Mittel,  mehr  als  einen  blobai 

Vergleich  ;inz\istelleu. 

2)  Cf.  Voigt  1.  c.  I  541. 

3)  Besonders  de  ratione  diccndi  (1532),  vol.  I  97:  pcriodi  vim  hcibent 
ineiM  guMdam  aple  mUr  se  quadremHa:  *Ad  ammiiam  te  MoMra  peperit, 
ad  Mcelua  exerettU  «dueatio,  ad  supplieium  forhtna  retenamt*  (Cic  in  Gat. 
1,  86).  ijpta  mim  arnffuen»  appUeaÜo  nexua  habä  9iem,  ut  im  ttmebtra 
lapidum  tim  eake  «el  gjfpto  guadrmUum»  venusUBsimae  auni  periodic 
qutt€  fiunt  vel  ex  antithetiSj  de  quibus  mox  loqmmur^  td  oetOe  conduto 
argttmetUOt  atqtte  adeo  sunt  quidam,  gut  acvte  condnnata  argumenta  et  hre- 
viter  rotichtsa  et  con forte  rihrnta  ea$  demum  verns  ppriodos  ef^f  cf^nseant,  ut 
lIeniiiMji)u\s ;  über  die  aütitheta  fpricbt  er  diimi  ausführlich  p  101  f.,  wo 
er  Boi-i)iele  pi*»bt  wie  ^saepe  ricit  oh  a,  s(j>  ih/-  virtm  est  fyrot  lio*,  'di'ymdnm 
quoil  uoH  Senium  aut  faciendum  'luo'l  tion  2*>V'?/r>\  'twn  tarn  uUiixrt:  volui 
quam  alienare  twlui^  u.  s.  w.  Er  wirft  dauii  die  Frage  auf,  wie  es  komme, 
dafs  die  Antitheaen  wiche  vemtetae  bertfseti;  er  meint:  kabetU  adverm  iaet 
gratiae  phmwrnm  ad  gentee  omnes  propUr  ülam  rerum  jmgnantium  cvm- 
pkanonemf  amÜem  naiuraU  eompoeiiumi  elementorum,  qua  eomtant  Ammhm 
Corpora,  Infolge  der  gun  mangelhaften  Dispositaon  der  Schrift  kommt  er 
noch  einmal  darauf  zurück  p.  107:  eine  oratio  fiorida  sei  n  a.  die,  in  welcher 
eer&a  terbis  quaei  demensa  et  paria  reepondeant,  ut  erebro  eon- 
ferant  pugnaniia,  comparettt  contraria,  ut  pariter  extrema  termincntur  cun- 
dcmquc  rcfcrapf  in  cndendo  sovum  hoc  orntinyu'f:  fjrrms  et  fJnren.^  rt  iic^un- 
dum  f(  hitfuin  <liritnr  tt  putnin  (i(<{n<'  «.'/"/ifMwi,  in  quo  oinnes  certforum, 
omnc8  scntentwrum  tUtgantur  kporcs,  ut  inquU  Cicero  {pr.  3bj. 
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er  unter  den  auf  der  Schule  zu  lesenden  grieckisehen  Autoron 
zuerst  IsocraieiH,  quo  ^wplidus  ac  purius  cogitari  nihil  polest 
(ib.  480).  An  einem  portugiesischen  Redner  der  ersten  Hälfte 
des  XVI.  Jh.  wird  gelobt  IsocraUoa  iuctinditcis  lenitasque  (Nie. 
Antonio  1.  c.  I  411).  Gleich  das  erste  in  Frankreich  mit  grie- 
chischen Lettezn  gedniokte  Bnch  brachte  etwas  Ton  Isokrates; 
es  ist  der  im  J.  1507  erschienene  Liber  gnomagjricas,  dessen 
interessante  Entstehungsgeschichte  u.  a.  E.  Egger,  L'hell^nisme 
en  France  -I  (Par.  1869)  154  £P.  erzShli  WShrend  es  sieh  hier 
nur  um  den  guomologischeii  Gehalt  dieses  Autors  handelte,  hob 
Estienne  Dolet  in  seiner  Schrift  La  mauiorc  de  bien  traduire 
d'une  laugLie  en  autre  (1540)^)  die  Wichtigkeit  einer  nach  seiner 
Ansicht  aus  keinem  Autor  besser  als  aus  Isokrates  zu  lernenden 
rhythmischen  und  harmonischen  Diktion  herror,  die  sich  in 
Wortstellung  und  Periodenban  xeige.  Im  Anfang  des  XVII.  Jh. 
ging  man  in  Frankreich  so  weit,  dab  man  nach  dem  Mnster 
des  Isokrates  das  Zusammentreffen  zweier  Vokale  in  swei  W5r- 
tem  mied*);  aach  vcm  der  Kanzel  herab  ertönten  die  nach  iso- 
krateischem  Schema  geleckten  nnd  gedrechselten  Perioden^, 

1)  Ich  kenne  nur  das,  was  Gibert  in:  Jngemei»  des  aaraats  YJH  % 

p.  647  ff.  daraus  mitteilt. 

2)  Cf.  De  la  Mothe  le  Vayer,  De  l  oloquoiico  Fran^oiie  (1638):  in  Oeu- 
vres II  1  (Dresden  176S)  842,  cf.  fUlch  0.  G«rber,  D.  Spcache  als  Kunst  I 
(Bromberf;  l'^iTl)  417. 

3\  prr  Ihiuptvertretor  war  Flechicr  (1082—1710),  neben  Bossuet  der 
berühmteste  Kanzelredner  det»  XVII.  Jh.,  cf.  über  ihn  und  seine  Manier 
Crevicr,  Hh^toriquc  Franc,oi8e  II  (Paris  1767)  141  ff.  und  den  Artikel  in 
Micbaudä  Biogr.  iini?.  XIV  211.  Ein  Beit>x>iel  aus  meiner  Orait>ou  fuuebre 
de  H.  le  Chaneelier  le  Tdlier  (gehalten  1686)  in:  Becneil  des  oraisona 
fimebm  pvononQ^es  par  Hesaiie  Bsprit  Flachier,  erftqne  de  Niames.  Koht. 
^d.  (Parit  1705)  821  f.:  Jkms  VOoge  qiteje  fai$  «^fonnfAiiy  de  . , ,  Mettire 
JHteÄel  te  TeiUer . . fenmaage  non  pae  §a  forttme^  «mmv  «a  vertu;  le$  eer- 
vieet  qu'il  a  remhu,  non  pas  le»  ptaees  gn^tl  a  remjrfict;  lea  dane  qti'ü  a 
receus  du  Ciel,  non  pas  les  honneure  qu*on  luy  a  rendm  sur  la  terrt;  tn  «n 
mot.  les  exemples  que  volrc  mifion  roi/s  doit  fnirc  suiin',  et  non  pas  tr»  grnn- 
dcur"  fpir  rotre  orgucil  pourroit  x'ous,  faire,  desircr.  In  solchen  luirallel  ge- 
bauten bätzeu,  wo  einem  Wort  diis  andere  entspricht,  bewegt  sich  sein  Stil 
fast  immer.  —  Mit  viel  ^röiiserer  Feinheit  hat  Bosäuet  ^1627 — 1704)  den 
I(»okrateH  nachgeahmt;  ich  wähle  ein  von  A.  Chaignet,  La  rhdtorique  et  son 
hifltoire  (Paris  1888)  448  dtiertes  Beispiel  ans  einem  Panegyricos:  1.  L*himme 
hd  a  domU  premi^remeid  «iw  forme  himaine!  \  M,  emmie  ü  a  enäofi  eee  pnh 
prt»  fmvragee;  \  3.  enfin  tf  a  faü  des  dieitx  de  le»  propres  jMWitOfif,  |  afim  fiw 
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eiu  Unfug,  gegen  deu  feinfühlige  Männer  ihre  warnende  Stimme 
erhoben,  wie  einst  die  Geofner  des  Tsokrates  üfeiren  diesen.  Der 
Jesuit  Nigronius  aus  Genf  sagt  in  einer  1579  gehalteneu  Rede*): 
imdenam  affulsit  Isocrati  et  apud  Atlienienses  et  apud  posteros  in 
GramOf  Europa  Umta  gtoriOf  tanta  laus  ab  doqrmmHaf  iantus  apla^ 

Vhomme,  n'ayani  jihis  dcvant  les  ifcux  [|  1.  ni  VantoHti  de  son  aom,  |  2.  ni 
Ics  Cütuluites  de  sa  providencc,  \  J.  «i  la  craintc  de  ses  juyements,  ||  n'eüt  plus\\ 
1.  ä'anirea  rigles  que  sa  tniXotUe,  \  2.  lautres  guide»  qm  sea  pastions,  |  3.  eih 
fin  plm  d'attlres  äkux  que  hU  mime.  —  lludiche  Bd«piele  ana  finusOaiachai 
Fan^rikm  giebt  Bonhours  1.  c.  p.  89}  105}  107;  118.  Cf.  auch  den  At- 
tikel  'Antith^*  in  der  Encyclop^die  m^tliodiq«e,  Gxamioaixe  litt^ton 
I  178S.  —  In  die  GeBcbichtsschreibiing  fflhrte  diesen  Geschmack  ein  Piene 
Hattbien  (1563 — 1621),  der  in  seinem  der  Histoire  des  demiers  trouble« 
en  France  (1594)  vorausgeschickten  advertisscnient  den  Satz  aufstellt,  qu'il 
est  permis  ä  Vhistoire  de  faire  U  Bheimr  et  que  ceux  qui  <nU  eaerU  ieg 
Mistoires  Grecqucs  et  LaiimSy  Ins  ont  aiu^i  cmbelUes. 

1)  Cf.  Rapin  S.  J.,  Rellexioiis  t,ur  l\'lo*nience  (Par.  1684)  in  meinen 
Oeuvres  (Amatertl.  170y)  11  21.  ü4.  Gö.  Lumy,  Lu  rh«5torique  ou  l  art  de 
parier  (Par.  1670),  ed.  Amaterd.  1699  p.  298  f.  Caasaigne  in  der  Tonede 
zu  fleiner  Ausgabe  der  Werke  Babac*»  (Paris  1666)  61:  Jl  (Bakae)  1*611 
bim  domU  de  gofäe  de  tomber  dana  l'e^eeüou  de  eee  dieciplea  d'Aeen^f 
qvi  iaediaieiU  par  ioiU  ^arrcndir  igakmenA  tewr  ttüe,  gm  de  fONfe»  leurt 
periodea  faieoiewt  autaiU  de  cercles,  et  gui  ne  songeaient  pae,  que  eomrn  dant 
la  prononcintmi  il  n*y  a  point  de  jilus  nraml  defaut  qif(!  ?a  monotonie,  ausai 
le  phis  vicieux  de  tous  les  stiks  ed  celuy  qui  manqtie  de  variete.  Sehr  fein 
auch  Balzac  selbst  in  ?einrr  Dissertation  De  la  {[prande  t^loqnencc  (vol,  II 
519  ff.).  Vor  allem  Fi'nt'lou  in  seinen  IHalof^ucs  sur  lelotiuenc«  en  gene« 
ral,  et  sur  celle  cle  la  chuire  en  ]iarticnliev,  ert^cliienen  Pnrij?  1718  nach 
seinem  Tod«  (nach  Gibert  iu  deu  Jugeiueus  des  savans  YiH  2  p  aöb  ^inJ 
sie  ein  aoa  unbekannten  Gründen  nicht  erschienenes  Jugendwerk  F.'s;  der 
Gnmd  ist  aber  doch  klar:  die  maTslosen  Angriffs»  würden  einen  so  etnfluTa- 
reichen  Mann  wie  Fl^ehier  f  1710  verletet  haben).  Ihre  Tendens  ist^  dem 
herrschenden  Geschmack  entgegensntreten  und  T<»8chnften  fBr  eine  Ter* 
besserte  Art  des  Prcdigcns  zu  geben.  Das  Vorbild  dieser  Redner  sei  lao- 
krates,  dessen  blumenreicher,  weichlicher,  autithcsonreiiher  Stil  es  den 
modischen  „Isokratesscn"  angethau  habe:  ilm  uuterwirit  er  daher  einer 
vernichtenden  Kritik,  immer  mit  Hinlilick  auf  die  Nachahmer,  die  er  nicht 
nennen  wolle  (cf.  IG  ff.  131.  151  ff.);  er  verurteile  nieht  prin?J)>i(»ll  alle  Anti- 
thesen, wolle  aber  nur  die  gelten  la.>son,  wo  die  Dinge,  von  denen  man 
spreche,  durch  ihre  Natur  nii  h  ent  «^'egenijeBPtrt  Kricu  (ir>t>\  Da  er  bemerkt, 
daX»  auch  christliche  Prediger,  vor  allem  Auguätin,  jenen  parallelen  Satz- 
bau beronngten,  se  wagt  er  es,  tieh  auch  gegen  diese  au  wenden,  cf.  966 
und  die  angehängte  Lettre  iorite  k  Taoad^e  Franste  sur  Ptfloqnenee  801  f. 

2)  Or.  de  stylo  optimo  dioeadi  magistro  in  der  Ausg.  seiner  Reden 
^Cains  1610)  iS8. 
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äw^  ttt  eius  menutria  ntimquam  inieritura  videatitr?  A  shjlo,  dicetuU 
magistro.^)  Im  Stil  dos  Kudolpli  Agricola  {j  1485)  fand  Eras- 
mus^) etwas  Ton  der  orafionis  strudura  des  Isokrates.^)  Vor  w  b«i  «ng- 
allriii  aber  «^eliel  er  iu  England,  wo  ihn  l\oger  Ascliani  (t  1 -'^^'^X '«uSSItoB!' 
der  bekannte  Humanist,  einbürgerte.*)  Im  J.  1550  schreibt  er 
an  seineu  Freund  Sturm  in  Strafsburg  (The  whole  works  of 
Ascham,  ed.  Giles  I  1,  London  1865,  ep.  91))  über  seine  Schttleriii^ 
die  damals  eben  secbsehnjährige  Pnnsessin  Eliaabeib,  von  den 
Yielen  homaniBtiech  gebildeten  Franen  jener  Zeit  die  erlanch- 
teete:  OaXUce  liäUeegue  aogue  m  AngKee  loquitwr;  Latine  expedUe 
proprio  eomidmUe,  Qraeee  e^tom  mediocrüer  mecum  fnqnmkr  libm- 
ierque  colloqfmia  est,  .  .  Perlegit  mecttm  integrum  fere  Ciceroneftty 
magnam  partcm  Tili  Livii,  cx  his  cnitn  propcmodum  solis  duobus 
aucforibits  Latumm  Imguam  hausit,  cxordium  diel  Semper  novo 
iestamenio  Graece  hibuit ,  dchuin  sdecfas  Isoer atis  oratioves  et 
SopIwcUs  tragoedias  Ugebat  .  .  Urationetn  ex  re  natam,  propridate 
castanty  perspicuitate  ülmirem  libenter  probaL  tferecundas  iran»- 
lationes  el  conirariorum  collationes  apte  eommissas  et  feli- 
eiUr  eonfligenUs  uniee  admiratur,  guartm  rerum  düigeitH 
ammaivmum«  aumres  eius  tritae  adeo  teräes  faäae  mU  iudieium 
tarn  inidligens,  tU  nikU  in  Oraeca^  Latina  ei  AstgUea  cratione  vel 
sduhm  et  pervagakm,  vd  dauetm  et  temnnaium,  vd  numeris  and 
nimis  effusum  aut  rite  iemperaium  oecurrat,  quod  nen  iUa  inter  Xegen- 
dum  ita  religiöse  alteiidif,  ut  id  siatim  vcl  mayno  rcjiciat  eum  fasiidio 
vel  summa  exdpiidcum  voluptate,^)  Mau  sieht  aus  den  angeführten 

1)  In  d«n  jesnitiadi«!  CSataloguB  perpetnns  der  oberdentichen  FjcOTiox 
Tom  J.  1602/4  (Mon,  Gem.  Paedag.  XTI  [1804]  1  ff.)  findet  sich  unter  der 
verschwindend  kleinen  ZaU  griechischer  Autoren  anch  Isokrate«,  nnd  »war 
ni^t  blofs  seine  ethischen  Beden,  sondern  anch  der  Panegyricus  nnd 
Enagoras. 

2)  DialogU9  CiceronianTis  j).  lui.l  i  vul.  I  tk-r  Ausgabe  von  1703). 

H)  Für  Belgien  cf  Ruhnkcn  de  dot  ture  umbratico  (Lugd.  Bat.  17G1)  25  f. 

I)  Doch  nicht  vr  alleiu.  Sir  'l'liomas  Klyot  spricht  1541  von  quicke 
and  proper  aentryurs  of  iltc  Greele  mit  Bezug  auf  Isokrntcs  (Landmaun  1.  c  05)^ 
und  in  der  Diktion  des  Thomas  Morus  (1480 — 1635)  erkannte  wenigstena 
Erasmus  eine  Hinneigung  sor  IdoeraHea  sUrttctura  (Dialog.  Cioeronian||r 
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Worten,  diifs  er  die  Freude  seiuer  Schüleriu  an  dem  antithetiscbeu 
Satzbau  billigt;  auch  in  seinem  Urteil  über  den  portugiesischen 
Humanisten  Osoriuy  (ep.  T  IGl  vom  J.  1553)  hebt  er  hervor, 
dessen  Stil  sei  frcqncns  et  felix  in  contrariis,  und  in  einem 
Brief  au  Sturm  (II  99*vom  J.  1568)  lobt  er  dessen  Analyse 
mehrerer  Antitheta  aus  Ciceros  Rede  für  QuinctiuB.  £r  selbst 
schwelgt  formlieh  in  diesem  Stil,  wie  schon  die  oben  angeführten 
Worte  zeigen  nnd  jeder  beliebige  Brief  bestätigt,  so^  nm  uifs 
Geratewohl  eine  Stelle  herauszugreifen:  ep.  I  173  (vom  J.  1554) 
an  König  Philipp :  inter  tot  hodie  in  hoc  ivrbe  praeelara  spedaada 
quac  ocidos  Uws  oblectantf  inter  tot  laetas  congratulationes  quae 
aures  iuas  ikmulccnt,  eccc  vocon  d  genütum  pauperum^  quac  aui- 
mum  tuutHy  ut  speramus,  etiam  commovebunt,  voccm  quidan  laetUiac, 
gemitum  vero  miseriae.  .  .  Hk  locus  non  scelercUorum  carcer  sed 
misetorum  custodia  et  est  et  nomittaiurf  et  in  hanc  cmtodiam  mos 
no»  nUmdimur  ab  aUia  sed  ipsi  confugimuSj  d  huc  eonfugimm 
'  um  mein  sn^ppUcU  sed  igpe  meiUoria  forimae.  Von  seinem  lateini- 
schen Stil,  in  dem  jeder  die  affektierte  Nachahmung  des  Isokrates 
oder  Cicero  deutlich  fllhlt,  übertrug  er  diese  Manier  nun  auch 
auf  die  englische  Sprache.  Denn  er  hatte  die  ausgesprochene 
Absicht,  in  diese  die  Feinheiten  der  antiken  Diktion  einzubür- 
gern. So  schreibt  er  im  J.  1568  an  vSturm  (  II  99),  er  verwende 
iu  stiium  für  Engländer  bestimmten  Traeceptor'  die  englische 
Sprache,  was  freilich  ein  geiührliches  Unternehmen  sei:  neqne 
tarnen  i^  sum  tarn  twstrae  linguae  inimicus^  quin  eeniiam  illam 
ommum  omamenhrum  qmm  dicUonis  tum  sententiarum  admodum 
esse  cc^^aeem;  besonders  aber  hat  er  diesen  Standpunkt  dargelegt 
in  dem  1545  erschienenen  Buch  mit  dem  eigentümlichen  Titel 
*Tozophilus,  The  schole  of  shootinge  conteyned  in  two  books. 
To  all  Gentlemen  and  Tomen  of  Englande,  pleasante  for  theyr 
pastyme  to  rede,  and  profitable  for  theyr  use  to  folow,  both  in 
war  and  peace'.  Dies  Buch  hat  abgesehen  von  seinem  unmittel- 
baren Zweck,  das  Bogenschieiseu  als  nützlichste  Übung  für  jeder- 


mohtlieueti  uud  Isokrates  ins  Lateiuiache ,  jeden  Nachmittag  aus  Cicero  ius 
Griechische,  —  lüokratcö  bei  Ascham  noch:  ep.  1  13  (1542).  17  (1543)  136 
(1652?).  1G4.  ToxophilQB  p.  52.  Cf.  E.  Orant,  De  vita  et  obitu  Eogeri 
Aachami,  in  seinw  Ausgabe  von  1676  (abgedmdrt  bei  Giles  III  S18):  De* 
woeOumm  et  Uoiraitm  mimimmot  orüione  jfHeatm  dueip¥Me  pradegäteL 
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mann  zu  empfeUen^),  zugleieb  noch  die  Absicht^  die  Knnst  der 
lateinisehen  Spraclie  auf  die  englische  zu  fibertragen.  Das  sagt 
er  selbst  p.  6  f.  Giles'):  „Wenn  Jemand  tadeln  wollte,  dafs  ich 

.  . .  in  englischer  Sprache  geschrieben  habe,  so  mochte  ich  ihui 
Folgendes  erwiedern.  Was  die  lateinische  und  griecliisehe  Sprache 
betrifft,  so  ist  in  ihnen  bereits  alles  so  vortrefflich  behandelt, 
dafs  scliwerlicli  Jemand  diese  Meisterwerke  übertreffen  wird.  Was 
dagegen  in  englischer  Sprache  seither  geschrieben  wurde,  steht 
sowohl  nach  Inhalt  als  Form  auf  so  niedriger  Stufe,  dafs  schwer- 
lich Jemand  noch  schlechter  schreiben  wird.  Denn  je  geringer 
das  Wissen,  desto  geneigter  war  man  stets,  zur  englischen  Sprache 
tu  greifen,  und  die  am  wenigsten  Aussicht  hatten  sich  durch  ihr 
Latein  auszuzeichnen,  glaubten  um  so  unverschämter  mit  ihrem 
Englisch  hervortreten  zu  dflrfen.  (Falsch  sei  es,  dadurch  die 
englische  Sprache  bessern  zu  wollen,  dafs  man  sie  mit  Fremd- 
wörtern überschwemme:)  Indem  Cicero  den  Stil  des  Isokrates, 
Plato  und  Demosthenes  zu  seinem  Vorbilde  nahm,  erweiterte 
auch  er  die  lateinische  Sprache,  aber  doch  in  einer  durchaus 
andern  Weise  als  jene.  Dieser  Weg  bleibt  von  den  meisten 
Schriftsteilem  unbenutzt:  entweder  können  sie  ihn  nicht  ein- 
sehlagen, weil  ihre  Unwissenheit  ihnen  im  Wege  ist,  oder  sie 
wollen  ihn  nicht  einschlagen,  weil  ihre  Eitelkeit  sie  daran  hin- 
dert'^  Er  wolle  das  Versäumte  nachholen.*)  DemgemaCs  aber* 
tragt  er  nun  auch  jenes  Stilomammit  des  parallelen  (antitheti- 
schen) Satzbaus,  das  ihm  als  das  wichtigste  von  allen  erschien, 
in  mafsloser  Weise  in  seine  englische  Prosa;  auch  hier  braucht 
man  nur  beliebig  zuzugreifen,  um  ein  Beispiel  zu  finden:  00 
f^leifh  in  der  an  König  Heinrich  VI  11  ;^rrichtcten  Vorrede  des 
genannten  Buches:  1  trust  that  your  (hace  shaU  perceim  ü  to  he 

1)  Ob  die  Idee,  das  Bogenscliiefscu  neben  geistiger  Tliätigkeit  hergehen 
zu  la^äeu,  nicht,  wie  fast  alles  bei  diesen  hyperboreischen  Humamsten,  aus 
Italien  entlehnt  ist?  Gf.  0.  Voigt  1.  e.  I*  5S9  TOn  der  Schule  des  Yittorino 
da  Feltie;  „Neben  dem  üntemcbt  gingen  die  Spiele  imd  Übungen  in  freier 
Loft  her.  —  T&glich  gab  es  Übungen  im  Laufen,  Bingen  md  Schwimmen, 
im  Beiten,  Ballspfel  nnd  Bogenschiefsen.'* 

2)  Ich  führe  die  Worte  an  in  der  Obersetzung  A.  Katterfeldt,  Boger 
Aachani,  sein  Leben  und  seine  Werke  (Strafsburg  1879)  49. 

3)  Die  englische  Orthograpliie  iiuf  Grund  der  lateinischen  zu  refor- 
mieren versuchte  Th.  Smith,  De  recta  et  emendata  lingnae  Anglicae  Bch] 
tione,*  Lutetiae  1668. 
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a  thing  honest  for  me  to  mitCf  pleasavU  for  some  to  reuä,  anä  pro- 
fitable for  inany  to  follmc;  cotitaining  a  pastime  honest  for  Ute 
mind,  wholesofnc  for  tJic  hody,  fit  for  every  man,  vile  for  uo  wiön, 
using  the  day  and  opm  place  for  honesty  to  mle  it,  not  lurking 
comers  for  misordcr  to  ahfse  it. 

Wenn  man  diese  Verhältnisse  überblickt,  so  dürfte  man 
folgender  Schlu£Bfolgenin<^  niclit  aus  dem  Wege  gehen  kdonen. 
Als  John  Lyly  im  J.  1579  seinen  Roman  schrieb ,  Tenrendet« 
er  in  ihm  den  Stil,  der  damals  infolge  einseitiger,  durch  die  Hu- 
manisten aufgebrachter  Nachahmung  des  Isokrates  (und  Cicero) 
als  der  einzig  feine  galt  und  ans  dem  Latein  der  Humanisten 
auf  die  modernen  Sprachen  abertragen  wurde');  der  Spanier 
Guevara  war  nur  einer  dieser  vielen,  die  das  tliateu;  eine  un- 
mittelbare Beziehung  Lyly's  zu  dem  durch  seine  Stellung  am 
IJof  einflnfsreichsten  englischen  Humanisten  Ascham  seheint  sich 
klar  aueli  daraus  zu  ergeben,  dafs  in  dessen  1570  ergcbieuenem 
'Öchoolmaster'  als  erstes  Erfordernis  für  einen  jungen  Menschen 
hingestellt  wird,  dafs  er  «u^w^jg  sein  und  gesunden  Witz  haben 
mfisse  (p.  106  f.  Giles):  der  Titel  des  Lyly'sohen  Buches  aber 
ist:  *Euphue&  The  anatomy  of  wil'') 

2.  Cicero. 

s.  Ktush«  Unter  den  Ciceroniancrn  des  XVI,  Jh.  nahm  eine  her- 
do>  oiooro-  vorragende  Stellung  ein  der  berühmte  Strafsburgor  llumanist 


und  Pädagoge  Johannes  Sturm  (1507—1589)').   Er  hat  den 


1)  Die  starke  Anwendung  der  Allitteration  in  den  kozxMpondierenden 
Worten  (s.  B.  Iftol  all  Üuit  are  wed  of  tove  «ftould  he  wedded  to  Uttt)  ist 
wohl  etwas  spezifisch  EDgliachea:  diese  S^raehe  neigte  Ton  An&ng  dasn, 

wie  dio  hierfOr  von  Landmann  angeführten  Beispiele  zeigen.  Bei  dem 
Spanier  wird  dagegen  ein  anderes,  uns  mehr  anfil:  anmutendes  Klangmittel 
zur  Verstärkung  der  Parisosis  verwendet,  das  Humoioteleuton,  z,  B.  Costumbre 
es  reseehir  pref^fo  y  ahyjres:  y  dar  tarde  y  trütes.  En  lo  umo presumptUOBO»: 
y  en  lo  otro  perezosos  uiul  sehr  viel  dgl. 

2)  Landmann  1  c.  68  ircdeukt  Ascham«  auch,  aber  ganz  im  Vorbei- 
geliii:  mir  scheinen  dio  i^e^^ichungen  aber  aehr  eng  zu  sein.  Ob  übrigens 
(v<i,vr,s  auch  bei  Hnmanisten  anderer  Länder  in  jener  Zeit  nachweisbar 
ist?  A  priori  Ist  es  sehr  wahrscheinlich. 

S)  Die  Bedeutung  dieses  Hannes  üBr  den  dentsehen  Humanismus  ist 
Tottrefflich  henroigehoben  von  Ch.  Sdunidti  La  vie  et  les  travauz  de  Jean 
Sturm,  Strafsb.  1855  und  H.  Veil,  Zum  Gedächtnis  J.  Storms  in:  Festschr. 
d.  prot.  QjvoR.  SU  Strafsb.  (Strafsb.  1888)  8  ff. 
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Cicerokultus  förmlich  organisiert.  Er  iiefs  seiue  Schüler  auf- 
treten und  mit  Anwendung!:  aller  Affekte  die  ciceronianisclieii 
Prozesse  fahren;  erat  etiam  in  eodem  loco  quaesitor  iudicii  i^igue 
iudkeSf  fasöes  tHam  emstdares  et  lictores^  viatom  etiam  et  circunh 
siam  conma  etfnm  qwi  audiutU,  mprimis  vero  rei  et  htigaiores 
«Mt^ife,  piOrom  et  amiei  gw)8  ipei  9ibi  advoearmt  gtU  aMt$a$  di- 
eunk  ...  Es  wurde  ein  Gegner  an^BteUt^  der  nnterbrechen 
dnrfte,  worauf  dann  der  kleine  Cicero  *im  Geist  des  toten*  ant- 
wortete; 8h  noB  wra  mäma  in  veris  eausis  insUtumus  ei  quasi 
gladiafomm  oratorum  paria  nitroduchnus.'^)  Was  den  Stil  betritit, 
so  hat  er,  wie  sein  Freund  Ascham,  eine  aufserordentliche  Vor- 
liebe für  den  parallelen  (antithetischen)  Satzban,  in  dem 
er  wie  alle^  das  Wesen  der  ciceroniauischeu  concinnitas  be- 

1)  De  exercitationibu3  rhetoricis  (Strafsb.  1675)  71.  79  f.  Übrigens 
war  auch  dieser  Gedanke  nicht  originell,  cf.  6.  Voigt  1.  c.  P  540  f.  von 
Vittorino  da  Feltre:  „Eedaerische  Übungen  \vurden  in  der  Weise  der  an- 
tiken Rhetorenschnle  veranstaltet:  die  Knaben  lernten  fingierte  Fälle  be- 
handeln, so  dafa  sie  bald  vor  (iericht  bald  vor  einem  Senat  oder  einer 
Volksversammlung  ihre  Beden  hielten"  (s.  o.  S.  801, 1).  Die  anzogen  Anf- 
fiüimiigeik  antiker  Dnunea  au  dem  G^nBiuwiimL  Stimna  haben  ihre  Qoelle 
IfleidifBlls  in  Italien,  ef.  J.  Grflger  in  der  ^  SOS,  9)  dtiettea  Feetichrift 
p.  800.  Dagegen  heiiOrt  ei  in  der  jeeoitiechen  Verordnung  Tom  J.  1019  (Hon. 
Genn.  Paed.  XVI  1894  p.  186):  tu  rheioriea  etiam  eschiberi  poterU  aUiguod 
Senatu»  etmeuUnm,  indiciim,  eed  abtgue  ojpparalu  eoknunori  penonanm  v, 

2)  Cf  •  1j  Doletus  de  imitatione  Ciceroniana  adversus  Desiderinm 
Erftsiniuii  ino  Christophoro  Longolio  (Liigd.  153o)  68  f.:  die  cona'ywitas  sei 
den  Ohren  erwünscht,  daher  Cicero  antitheta  crelnro  confeH,  qiuie  numerum 
Oratorium  ipsa  necessitrüe  gigmmt  ei  sine  iiuiustria  conßciutU  (wörtlich  wieder- 
holt in  seinem:  Liber  de  imit.  Ciu.  adv.  Floridam  Sabinum  [Lugd.  1640]  17). 
—  Strebaeus  de  Teibenntt  deetione  et  odkeatiene  (tei.  1689)  1.  n  e.  7 — 9 
(p.  tos  ff.):  er  tieht  in  jenen  Stellen  Cieeroe  (er.  88  ff.  164  ff.)  von  der  Con- 
cinmtftt  das  wesentUchste  Erfordeniii  DBr  die  Munitae  der  Bede.  —  P.  Ba* 
une,  CiceronianuB  (1666)  96  (der  Anag.  Franeefiirti  1080)  hkOii  parte  Cicero 
mogie  OiceroniantH  viddwr  jptaei  in  orolibMif  eompeeitiiom  ef  tHruetmra:  tarn 
tiegmtter  et  vemute  oraiionem  composuü  ....  firegiteiUibus  verharum  figwrie 
totum  corpus  exomat,  dum  prima  primis^  postrema  postremis,  prima  medüe, 
media  fw^trrmifi.  omninqm  inter  se  paria  crmcinnifdfe  sun  nunxcrum  rpim^ayn 
faciuni,  rei  grn'hifim  aJti^i  ro».<rqi(entia  2>raece(lentinm  loco  rcdevnt  vel  col- 
Jusione  voctim  sninlniin  irut  (<i.<uuiii  imrielate  veluti  concinunt.  ■—  Antonius 
Luilus  Balearig  dt-  oratione  (Bas.  1558)  1.  V  c.  7  üher  die  c(/ncinnitai>.  — 
Fr.  Sanctius  de  arte  dicendi  (1573)  in:  Opera  ed.  Maianeius  I  (Genf  1766) 
863  f.  mit  riehtiger  Herleitong  ans  Oorgias.  —  Daher  schArfen  die  jeHui- 

Hordvtt,  uilik«  Kans^iFroM.  II.  68 
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•ehloMcn  nh.  In  «einer  Sehiift  De  amiasa  dicendi  imtioiie  (su> 
erat  1538)  L  II  e.  14  analjmefi  er^)  daiBoflun  dceroiiiaiunehe 
Perioden  wie:  jpht  Ahm»  nupia  poatii  ad  miaaieonUam  quM 
tBiMi  cpea  ad  tnMikdem  (pro  Qaincl  91)  und  mm  td>  komme 
ah  aliquo  eahamriaiore  atque  intprobo,  sed  ab  equik 
Ronuiho,  proiiinqiio  tt  necessario  ^no  (ib.  87).    Er  rät,  iit  in  tt^s- 
niodi  proiw^itui  fX'.mpUs  adi >h'.^cent':s  exep'ca:i<ttir  nnd   führt  eme 
selbstgemachte  Probe  an.    .ihDiich  in  seiuem  —  übrigens  vor- 
treÜ  liehen  (  s.  oben  iS.  42,  1)  —  Werk  De  perioiiis  (1567):  &lf 
Proben  der  elegaiUia,  der  venustas  citiert  er  (f.  87  \  103')  pr. 
Quinct.  26  etmim,  $i  veriiate  amieitia,  fide  soääa»,  pktaie  pnh 
jpwquiku  coUtur^  neoenß  est,  isit  gm  amkim  soenm  aflinem  fmma 
ae  fartimis  ^^oÜate  eomUm  est,  «aiwin  «e  et  perfidkmm  tt  impitiM 
esse  falmUar;  pr.  Gaec  1  m  qwmiim  tu        Iddepie  dmriU  aw 
dada  polest  f  tanhm  in  foro  atque  iuMem  mpf/dmHa  vabni:  man 
minus  in  causa  cederet  A.  Ckueina  Sex»  Ä^wHi  impadmUae  quam 
in  vi  facienda  ce^sit  audaciar;  div.  in  Caec.  54  hic  iu^  si  latium 
ie  a  Vtjic  esse  diass,  patiar  et  cono.dam:  si  iniuriam  iihi  factum 
fptereriSf  dtfenäam  et  nrijn},n.    In  derselben  Wt-ise  analysiert  er 
(t.  105'.  154^ — 156     isokrateische  Perioden  wie  ov  yug  örinov 
iüctQi4v  iöt^Vy  ^stö^ai  tovg  ixi^Xydag  t&v  avtox^6vmp  fMh 
toitg  9h  xaf^&vtag  xätv  s(f  Tcoiriöävtayv  oitdh  tov$  (xdtas  yevo^- 
vovg  täp  ^adsißnivatv  and  bemüht  8ich|  sie  mdgUchat  genao 
ina  Lateinieche  zu  Übersetaen.*)  Aoeli  Siorm  wollte  die  Kunst 

ttfdieii  Bationcs  studiorum  diese  Figur  vor  allen  andern  ein,  z.  B.  die 
▼om  J.  1622  (Mon.  Genn.  Paedag.  XVI  1Ö94)  p.  217  cf.  219  f.,  und  1  r  losuii 

.Ti)liu8  Nigronin«!  rrrwoiirlet  nie  oft  in  sfincn  Reden,  z.  B  in  der  1Ö83  ge- 
haltf-nen  (XV  ]>.  iS'.l  der  oIhmi  [S.  798,  2 1  oitierteii  Ausgub<i3).  —  Sogar  Lip* 
sius,  feonnt  (l»'r  erbitterte  '!et,mer  der  cicerouiauischen  Concinnität  («,  f>V»en 
S.  77ri),  empliulilt  am  Schlul«  seiner  Oratoria  institutio  i,lö73;  ed.  Koburg 
1C30  p.  Iü6  f.),  die  inaignis  periodua  der  Miloniana  {est  eniin  haeCf  iudices, 
wm  »eripkt  §ed  «oIa      etc.)  ac  nmsuMtsen 

in  eine  Bede  De  pletote  ia 
patriam:  ett  entm  haee,  audüares,  ammia  kominum  itmata  «irlü«,  ad  quam 
noH  doctrina  noa  intHM  $ed  natura  imbuit,  gm  fien  tradita  nohis  nd  «w- 
fixa,  ntm  ifutHUOa  sed  twtia  tst,  sowie  den  Sats  (in  Catfl.  1, 25)  ad  hame  U 
amsntiam  maMra  peperit,  volunias  esurcwt,  foHuna  »ervavü  in  folgenden: 
ad  quam  nos  virtutem  natura  peperit,  doctrina  exeraät,  fortunn  ij>sa  destinarit. 

1)  Den  Kommentar  zur  Quiiictiana,  in  dem  er  nacb  Aseliam  ep.  II  99 
Gilei  Boloho  Perioden  aniilvriierte,  habe  ieh  niclit  fiiuli-ii  küntieu, 

2)  Cf.  noch  Dö  uuiverüa  ratione  elucutionis  (Strafüb.  iblb)  412  tf.; 
666  ff.;  nur  der  exüia  oraU>r  sollo  diese  Figur  meiden:  De  imitat  orat.  (ib. 
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des  lateinischen  Periodenbaus  in  seine  Muttersprache  übertragen 
wissen,  denn  auch  das  Deutsche  sei  solcher  Finessen  iähig.^) 
Aber  er  selbst  hat  sich  für  zu  gut  gelialten,  um  deutsch  zu 
schreiben,  und  der  Antithesenstil,  der  im  Spanischen,  Englischen, 
Französischen  and  Italienischen  grassierte,  hat  in  unsere  Sprache 
meines  Wissens  übcrhaapt  nur  geringe  Aufnahme  gefunden.') 

Ich  könnte  noch  eine  ganze  Reihe  von  Beiegen  geben,  aus 
denen  zu  ersehen  ist,  dafs  im  XVII.  und  XVIII.  Jh«  in  den  unter 
Einfluis  des  Humanistenlateins  stehenden  Sprachen  eine  wahre 
Antithesenwut  herrschte.  Doch  lasse  ich  sie  hier  beiseite'),  und 
will,  statt  den  Leser  zu  ermüden,  ihn  lieber  belustigen  durch 
das  tollste  Stück,  das  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde.  Ein 
viel  gelesenes  Buch*)  war  das  des  Emanuele  Tesauro:  11  can- 
noGchiale  Aristo telico,  osia  idea  deli'  arguta  et  ingeniosa  elo* 


1576)  1.  II  c.  9  (p.  -IVJ).  —  Die  Vorliebe  Sturma  steigert  im  Ijäclicrlichc 
«ein  'SchoUast*  Valentinas  Eijthraeus:  er  (und  mit  ihm  andere)  zerl^t 
s.  B.  den  oben  ans  der  Bede  für  Caecina  angefahrten  Sats  n'  —  potett  in 
8  w^uiut  ta  je  6  Süben:  n»  quantum  in  t^gro  |  foosgue  detertis  |  oMdaeia 
poUsl  and  um  nun  auch  in  dem  folgenden  koireapondierenden  Sati  TOn 
19  Silben  fantum  m  foro  atqm  iuäieiis  impudtntia  valeret  18  Silben  heraus-  * 
snbekommen,  liefs  man  entweder  in  aus  oder  schrieb  ac  für  'atqne*  (in  der 
Anmerkung  zn  der  citierten  Stelle  Sturms  de  periedie). 

1)  De  exerc.  rhet.  1.  c.  81. 

2)  Doch  vgl.  Aum.  4. 

3)  Nur  einen  will  ich  hier  noch  anführen ,  weil  er  recht  bezeichnend 
ist.  Die  Rhetorik  des  Hartolomeo  Cavaleanti  (Vinepia  1559),  ein  unend- 
lich weitschweißgeti  Werk,  handelt  im  fünften  Buch  vom  Stil,  wobei  an 
?(wt€hied«nen  Stollen  meiur  als  jede  uidero  Figur  das  tHwullov  gepriesen 
nnd  mit  Beispielen  vor  allem  ans  Cicero  belugt  würd,  dessen  theoretiBehe 
AttBfEQining  Aber  diese  Figar  im  Orator  dem  Vf.  natflrlioh  anch  bekannt 
ist  (cf.  p.  S14),  wie  überhaupt  das  gaase  Werk  anf  antiker  Chnmdlage  mht. 
Cf.  p.  279  (wo  er  selbst  folgendes  Musterheispiel  bildet:  costwi  neUa  pace 
inquieto,  neVn  rjucrm  ntioso,  net  pericoli  timido,  nella  sicuresta  ardito  » 
dimostrava);  305;  812;  313  f.  (er  schliefst  p.  314:  questi  quatlro  Ornament*, 
la  pnrita  di'co .  l  simili  casi,  le  ffimiU  tcrminatixmi ,  In  contrappositione  .wmo 
qucyli,  i  qunl'i  daimo  dascuno  jter  Misso  c  f:enza  n/fro  fniificio  risofutuza 
ed  harmoHia  molto  suave  ul  parhtre,  come  negli  ttmiupi  (iJJegati  imssom  i 
nostri  purgaii  orecchi  comprendere).  Doch  warnt  er  vor  dem  zn  häufigen 
Gebrauch,  und  zwar  in  so  scharfer  Form,  dafs  er  o£feubar  jene  Manier 
setner  Zeit  im  Auge  hat:  p.  279. 

4}  Dentscbe  Naeiiahmmigen  nennt  J.  Chr.  Gottscbed,  AnsfiÜirl.  Bede* 
kanst*  (Leip*<  ^789)  SSO  f. 
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eatione^  Venetia  166S.  Von  p.  114  an  handelt  er  ron  den  figure 
harmomdie.  Das  sei  Tor  lülem  das  t^&xmXop  mit  semen  paral- 
lelen oder  gegciisätzlicheu  Gliedern  und  gelegentlichem  Gleich- 
klang am  Ende  (^daa  sei  ciceronianisclie  corwmnifas).  Es  ge- 
nüiyt  ihm  aber  nicht,  die  unnachalimliche  Schönheit  dieser 
Figuren  blofs  dem  Ohr  bemerklich  zu  machen,  sondern  auch 
das  Auge  soll  sich  daran  erfreuen;  za  diesem  Zweck  teilt  er 
die  einzelnen,  meist  Cicero  entnommenen,  Beispiele  durch  Linien 
ab,  2.  B.  Cic.  in  MiL  102: 


an 


Tu 

I 

Fer  hos 

I 

FotuisU 


Ego 

! 

Fer  eosdem 

I 

In  Fairia 

I 

Ncn  potero? 


Dann  folgen  noch  ein  paar  andere  derartige  Analysen  cicero* 
nianischer  Perioden;  von  einer  sagt  er:  di  eui  nel  giardm  deUe 
Muse  mW  aUro  e  piü  fiorito,  denn  sie  enthielte  eine  Komposi- 
tion dolcmente  sonora  e  vifforoBommk  smnw,  amakt  nwieme  et  or- 

diuula,  rkrca  il  Dotto,  insegna  V Idioto;  ebenso  Cic.  pr.  Scaur.  45: 

datnus  tibi  deerat:     1     pectmia  s^pcreiat: 
hdbd>as  i  at  egebas; 


incii/  iisH 
amens 
tti  coUimnas 


in  cUicnas 
insanus 
insanisti. 


Welchen  erschreckenden  Umfang  diese  Manier  aogenommen  hatte^ 
sieht  man  daraus,  dals  nicht  blois  Tesauro  sich  (p.  187  ff.)  daran 
madit,  alte  Ehreninsehriften  auf  Augustus  und  Constantinus  nach 

diesem  Schema  umzuformen,  sondern  dafs  man  —  ganz  wie 

Guevara  (s.  oben  S.  793)  —  damals  thatsiichlich  solche  Ehren- 
insehriften verfufste,  von  denen  z.  B.  nach  Tesauro  (p.  189)  eine 
lautet: 

OtnaslKS  Jar/oniae  Dux 
Dominus  f  Yiclor,  Princ^,  Dem; 
Uic  iaceo. 
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Nemo  me  nommet  famdiem^ 

Salutet  sobrius. 

Haeres  mihi  estOf  qui  potest; 
^Suhditus  qui  vuU; 
Hostis  qui  audet. 
VivUe  Ventres  et  vaUte, 

Doch  man  moCs  diesen  ganzen  Abschnitt  des  GaTaliere  lesen^ 
nm  einen  Begriff  Ton  der  Monomanie  jenes  Jahrhunderts  für 

diese  Spielereien  zu  bekommen. 


Schlnfis. 

Der  Mann,  dessen  StUfacetien  wir  soeben  keunen  lernten,  ^tu^m^u^n. 
hat  in  richtiger  Selbstschatsnng  als  seine  und  seiner  Genossen 
Vorgänger  gepriesen  Gorgias,  den  Sophisten  von  Leontini,  so- 
wie jene  gezierten  spätlateinischen  Autoren  aus  der  Deklama- 
torenschule, ne'  qrmli  parve  rinato  Gorgia  Lcontino.  Vernünftige 
Manner  haben  ihre  in  orgiastischem  Stil  schwelgenden  Zeit- 
genossen darauf  liiugewiesen,  dafg  sie  es  nicht  besser  macliten, 
als  Gorgias,  Hegesias  und  jene  Asianer,  deren  Excesse  Cicero 
und  der  Autor  itegl  v^ovg  verpönten.  ^)  In  diesen  Vergleichen 
ist  eine  durchaus  zutreffende  historische  Erkenntnis  niedergelegt. 
Denn  wenn  wir,  auf  der  Höhe  angelangt,  einen  Bflckblick  werfen 
auf  den  langen  W^,  den  wir  zurfickgeiegt  haben^  so  sehen  wir 
hinter  uns  liegen  eine  zweitansendjährigOi  nie  unter- 
brochene Tradition«  Dem  alten  sizilisehen  BedekUnstler, 
,,dem  Mann  der  Maehe  und  des  Esprit"*),  hatte  das  für  Geist 
und  Witz  so  empfängliche  und  fQr  sinnliche  Formenschdnheit 
auch  der  Sprache  von  der  Natur  einzig  prädestinierte  Athener- 
volk zugejubelt  uud  die  SiTfsigkeiten,  die  er  ihm  bot,  begierig 
eingesogen.    Von  Gorgias  und  Genossen  haben  die  Attiker  mit 


1)  Fr.  Ogier  l  c.  (8.  784).  R.  Ascham,  The  achoolnuwiex  (London 
1570)  99  Arber. 

2)  V.  Wilamowitz,  Horn.  Unters.  (Berlin  1884)  313.  —  Es  hätte  oben 
(S.  16,  r  bomerkl  werden  müssen,  daf^i'  v.  Wilamowitz  1.  c.  311  ff  zuerst 
das  seitliche  Verhältnis  des  Thrasymachos  su  Gorgias  richtig  beurteilt  hat 
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ihrem  merk wia liefen  (ieschick,  Fremdes  sich  anzupijjnen  mid 
durch  den  Stempel  ihrer  Eigenart,  zu  adeln,  die  Kuiisi  gclenit, 
durch  Hufserliche  Mittel  deu  Simi  und  Geist  von  Hörern  uud 
Lesern  zu  bewegen.  Die  Klassidtat  der  grolseu  attischen  Bchrü^ 
steiler  beruht  auf  der  Stellung,  die  sie  zur  sophistischen  Kunst- 
prosa  einnalimeDy  deren  Verkehrtheiten  sie  Termieden  und  deren 
Vorsflge  sie  mit  dem  ihnen  angeborenen  Gefthl  fttr  Takt  und 
Grazie  znr  VoUendimg  erhoben:  am  meisten  geUng  das  Platon, 
dem  Diehterphilosophen,  nnd  den  Rednern  der  Praxis.  Aber  da 
sie  sich  kraft  ihres  indiyidnellen  Könnens  am  weitesten  von  der 
bewufsten  xt^vri  der  sophistischen  Kuustprosa  eiitfeiuten^  so 
geht  deren  eigentliche  Entwicklungslinie  nicht  über  sie  fort. 
Vielmt'lir  war  es  Isokrales^  der  Schüler  des  Gorgias.  der  die 
Praxis  seines  Lehrers  und  der  sophistischen  Kedeküustier  üi)ev- 
hanpt  wissenschaftlich  begründet  und  sie  —  nicht  ohne  wesent- 
liche, mildernde  Änderungen  —  für  alle  Zeit  den  Gemäfsigten 
▼erbindlich  gemacht  hat.  Die  asianische  Ahetorik  dagegen  hat 
in  anmittelbarer  Anknüpfung  an  Gorgias  nnd  mit  absichtlicher 
Übergehung  des  Isokrates  (nnd  Demosthenes)  jene  Manier  ins 
Bizarre  gesteigert  Gerade  dnreh  die  grellen  Farben,  die  sie 
auftrug,  zog  sie  die  Augen  der  Hömer  auf  sich,  sobald  diese  in 
die  Sphäre  der  hellenischen  Kultur  eintraten.  In  den  griechischen 
11)1  1  lateinischen  Rhetorenschiilen  der  Kaiserzeit,  bei  den  Ver- 
ehrern sowohl  der  alten  Götter  wie  der  neuen  Gottheit,  fand 
diese  Manier  begeisterte  Adepten,  die  ihr  bis  ins  byzantinische 
und  oocidentalische  Mittelalter  treu  geblieben  sind  und  weiterhin 
den  an  der  Antike  sich  emporrankenden  modernen  Sprachen  an- 
fimgs  ihren  Stempel  angedrückt  haben.  Diese  von  der  alten 
sophistischen  Eunstprosa  ausgegangene  und  in  Einzelheiten 
stetiger  Umbildung  und  Weiterbildung  unterworfene  Stilriehtuug 
haben  wir  nach  einem  aus  dem  Altertum  selbst  stammenden 
Unterscheidungsprinzip  die  „moderne"  genannt.  Dem  progres- 
siven Verfall  hat  sich  von  Anfang  an  eine  reaktionäre  Partei, 
die  der  j^Alteu",  entgegengestfmnit ,  die  in  Theorie  und  Praxis 
Rückkehr  zum  Archaischen  und  Einfachen  befahl,  das  sie  in 
den  attischen  Elassikem  yersinnbildlicht  fand:  ein  vergebliches 
Unternehmen,  da  sie  in  romantisch  -  idealistischer  Schwärmerei 
das  Wollen  mit  dem  Können  yerwechselte  und  den  Anforderungen 
der  wechselnden  Generationen  keine  Rechnung  trug:  der  grSAte 
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und  geBchichtlich  bedeutendste  dieser  reaktionären  Versuche 
wurde  von  den  Humaiiistcn  —  aucli  auf  dem  Gebiete  des  Stils 
—  unteruomiu'  n ,  aber  er  scheiterte  wie  alle  seine  Vortränger. 
Audi  an  Vermittlungsversiiclien  zwischen  den  „Neueu*  und  den 
„Alteu"  hat  es  in  der  ganzeu  Zeit  nie  gefehlt:  mit  unerreichter 
und  daher  der£wigkeit  für  würdig  befundener  Virtuosität  schlofo 
diesen  EompromÜs  Cicero,  und  in  langer  UDunterbrochener  Ar- 
beit schlössen  ihn  auch  die  modernen  Sprachen,  iodem  sie  nach 
jahrbundertolangem  Tasten  und  Irren  zur  Erkenntnis  kamen, 
dafs  nicht  eine  fiberstfirzte  mechanische  Übertragung  des  Fremd- 
artigen, sondern  nur  ein  langsamer  inniger  Yerscbmekangs- 
prosefs  zu  dem  Ziele  fQhren  könne,  dem  jedes  Kulturvolk,  nur 
seiner  Veranlagung  gemäfs  mit  grofserer  oder  geringerer  Jn- 
teusität,  zustrebt,  der  reinen  Scblniheit  der  Form  wie  in  der 
bildenden  Kunst,  80  auch  in  der  gesprochenen  und  geschrie- 
beueu  Kede. 

Weit  über  ihre  zeitlichen  Grenzen  hinaus  hat  sich  uns  die 
Antike  als  die  alles  bewegende  und  belebende  Kulturmacht  er- 
wiesen.  Die  Barbarennationen,  von  denen  sie  zertreten  zu  werden 
in  Gefahr  war,  hat  sie  ihrerseits  veredelt  und  die  rohen,  planlos 
hinstttrmenden  Gewalten  beliihigt,  durch  edelste  Mensehenbildung 
die  grolse  Mission  einer  Ciyilisation  des  Erdkreises  zu  toU- 
bringen.  Die  feindliche  Oewolt  der  neuen  Religion  hat  ihre 
stolze  Gegnerin  nach  einem  Ringen,  wie  es  länger  und  furcht- 
barer in  der  Weltgeschichte  des  menächiiciien  Denkens  nicht 
stattgefuri  1tn  hat,  zu  Boden  geworfen,  aber  wie  des  Lichtes 
Fackel  auch  umgewendet  emporschlägt,  so  i-^t  die  Besiegte  vou 
der  hoheitsvollen  Siegerin  selbst  wieder  aufgerichtet  worden  und 
hat  mit  ihr,  wie  auf  allen  Gebieten,  so  auch  auf  dem  des  kunst- 
mälsigen  Ausdrucks  der  Gedanken  in  Worten  und  in  Schrift, 
einen  Freundschaftsbund  geschlossen,  welcher  der  Menschheit 
zum  Segen  die  Äonen  hindurch  dauern  wird,  so  gewilslieh  wahr 
das  Wort  des  ernsten  Dichters  von  der  Ewigkeit  des  Guten  ist: 
TO  s^  sfcacjf. 


Anbang  I. 

Über  die  Geöcliiciite  des  Seims. 


Es  giebt  wenige  litterarliistorische  Probleme  ,  über  die  so 
viel  geschrieben  ist  wie  über  das  vom  L  rb]trung  des  Reims. 
Eine  blolse  Aufzühlunir  der  Titel  dieser  Abhandlungen,  die  ich 
ziemlich  vollständig  ^eben  zu  können  glanbe  —  wer  heute 
darüber  schreibt,  thut  so,  als  ob  er  keine  oder  fast  keine  Yo^ 
ganger  hat  —  würde  Seiten  füllen*),  und  wollte  ich  den  ganzen 
Stoff  in  allen  seinen  Einselheiten  bearbeiten^  so  bedürfte  es  dwu 
eines  eignen  Werkes.  Obne  dsher  auf  das  Detail  einaogeheo 
nnd  ebne  mich  mit  einer  genauen  Widerlegung  des  yielen  Fsl- 
schen  nnd  Abenteuerlichen,  das  in  dieser  Frage  yorgebracht  isi^ 
zu  befassen,  werde  ich  mich  darauf  beschränken,  die  weseiit* 
liehen  Resultate  meiner  Laterijuchungen  vorzulegen;  wenn  ich 
trotzdem  ansführlitli  werde,  so  gescbielit  es  deshalb,  weil  ich 
nur  auf  breitester  Grundlage  das  Problem  lösen  zn  kömea 
glaube. 

L  Priiuipielle  Fragestelliiiig. 

j>w  Beim        Wer  vor  etwa  hundert  Jahren  über  dies  Thema  schreibeu 
formaler  wollte,  mufste  vor  allem  zu  einer  prinzipiellen  Frage  Stellung 
^J^^l  nehmen:  ist  der  Keim  die  'Erfindung'  irgend  eines  bestimmieu 
Volks  gewesen,  von  dem  er  den  übrigen  rermittelt  wurde?  Heut- 
zutage  herrscht  daraber  Einigkeit»  dals  eine  solche  Frage  in  sich 

1)  Die  erste  syatematische  Untersuchunjar  stammt  von  Muratori  in 
seinen  Antiquitfttes  Italiap  modü  neyi  III  (174U)  diss.  XL  De  rhythiWC* 
veterum  poesi  et  oiigine  Xtalicae  poeseoB,  cf.  beeonders  p.  ^6  ff. 
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Belbtt  ziiflammeiifallt:  die  aua  allgemeinen  Genchtspunkten  sich 
exgebende  Ansehauiing,  daTs  etwas  derartiges  flberhaiipt  nicht 
'erfunden*  wird,  erhSlt  immer  neue  positive  Beweise  durch  die 
Erforschung  der  Sprachen  primitiver  oder  wenigstens  von  der 
europäischen  Kultur  .abseits  stehender  Völker,  Wir  erkennen, 
dafs  der  Hang  zur  Verknüpfung  von  Versteilen  oder  ganzen 
Versen  durch  gleichklingende  Silben  potentiell  (um  mich  so 
aussudrücken)  überall  Torhanden  ist^),  dafs  es  sieb  mithin  nur 
darum  handelt^  ob,  wann,  in  welchem  Umfang  und  durch  welche 
Binflfiflse  er  aktuell  geworden  ist  —  Jeder  Gebildete  weifii,  dals  »er  ger- 
der Beim  in  der  späten  Kaiserzeit  in  die  Verse  der  christlichen  SS^^^ 
Hymnen')  eindrang  und  hier,  von  bescheidenen  Anfingen  aus- ^'^l^^*"^"""^ 
gehend,  mehr  und  mehr  seine  Herrschaft  ausdehnte,  die  er  end-  lat-nm- 
gfiltig  besafs,  als  die  alte  Welt  zu  Boden  gesunken  war  und 
auf  ihren  Trümmern  neue  Völker  zu  wirtschaften  anfingen.  — 
Auch  darüber  herrscht  jetzt  allgemeines  Einvernehmen,  dafs 
das  germanische  Volk  in  Anlehnung  an  die  lateinischen  Hymnen 
diese  Verszier  filr  seine  Poesie  nutzbar  gemacht,  d.  b.  dem  Reim 
seine  originalen  Versformen  geopfert  bat.')  Zwar  sträubt  sich 
unser  Gefühl  anfangs  gegen  die  Zumutung,  ein  wesentliches  for- 
males Element  der  Poesie  als  Import  aus  der  Fremde  aoxusehen. 
Aber  es  fehlen  dafllr  nicht  Analogieen.  Über  die  Verse  der 
Kirgisen  urteilt  der  erste  Kenner  dieses  und  der  yerwandten 


1)  Weite  Verbfeitong  des  Beims:  Oeorge  Pattenham,  The  art  of  eng- 
liak  poene  (IMV)  in  Arbeit  feprints  n.  16  p.  86.  TheophiluB  Swift,  Essay 
on  the  rise  and  pregiess  of  rhime  in:  TransaotLons  of  the  reysl  irish  aca- 
dcmy  IX  (Dublin  1808)  8  ff.,  >vo  er  ihn  nennt:  tibe  universtU  voke  of  naOons, 

J.  Kayser,  Beitr.  i.  Gesch.  d.  &lt.  Kirrhenhymnen  "  (Paderborn  1881)  110,  4  u.  a. 

1)  Ein  wissenschaftliches  Buch  über  die  Geschichte  des  christlichen 
Gesanges  fehlt.  In  den  bekannten  Darstellungen  sucht  man  vergebens  so 
wichtitfc  Stücke  wie  den  (jetzt  durch  M.  R.  James  in  Text«  and  studies  V 
[Cambridge  1897 1  12  f.  vervolbtllndigten)  Hymnus  in  den  t^aus  s.  II  stammen- 
den) gnoHtischeu  acta  lohanni.s  p.  220  f.  Zabu  (genau  wie  es  TertuU.  de 
or.  S7  beschreibt),  den  Hymnus  des  Valentinas  bei  Hippel,  ref.  haer.  VI 
87,  den  der  Naassener  ib.  V  10,  die  Lieder  des  ApoUinsrioe  nach  Sosoul 
h.  e.  VI  S5  nnd  die  des  Axins  nach  Afhaiias.  I  847.  408.  788  ed.  Manr. 
Kftnftig  wird  eaeh  binsasanelimen  sein  der  kfifslich  in  Ägypten  geftmdene, 
Ton  Usener  (Religionsgesdh.  Unters.  I  189  f.)  ins  redite  Licht  gestellte 
liturgische  Antiphonengesang  am  Epiphanienfe^^t. 

3)  Wohl  zuerst  hat  W.  Wackemagel,  Gesch.  d.  deutsch.  Nationallitt. 
1 '  c^asel  1879)  §  80  das  naohdrficklich  herrorgehoben. 
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Volker^  W.  RRdloff^),  folgendennaifleii:  ,>Wa8  die  rliyUiiiiiscben 
Gesetse  betrifft,  dorcli  die  die  gebandene  Bede  geregelt  wiid^ 
80  sehen  wir,  dafs  bier  die  persische  Poesie  einen  grofsen  Ein- 

flufs  geübt.  Die  ursprünglichen  türkischen  Veismafse  sind  ver- 
loren gegangen:  an  Stelle  der  akrostichischen  Verse  sind  Verse 
mit  Endreim  getreten/*  Die  Perser  haben,  soviel  ich  weils, 
ihre  originalen  Versformen  denen  der  Araber  geopfert.  Das 
uationalitalische  Versmafs,  in  dem  Priester  Hymnen,  Dichter 
Epen,  Aristokraten  Grabschriften,  Aristokraten  und  Plebejer 
Dedikationen  Terfafsten  nnd  nach  dessen  Takt  der  Landmann 
beim  Erntefest  tanzte  nnd  sang,  ist  durch  die  nm  200  t.  Chr. 
importierten  griechischen  Yersmafse  bis  za  dem  Grade  Terdrangt 
worden,  dafo  Gelehrte  nm  50  Ohr.  Ton  der  alten  Yersform 
keine  klare  Yorstellnng  mehr  besaiiien  nnd  dafe,  was  noch  mehr 
sagen  will,  der  Soldat  Verse  auf  die  Kaiser  in  trochüischen 
Langzeilen,  die  weise  Frau  Losorakel  in  Hexaujetern,  der  ge- 
wöliiiiiche  Manu  Grabschriften  in  Senaren  oder  Distichen  kon- 
zipierte. So  übte  also  die  antik  -  christliche  Kultur  ihre  über- 
wältigende Macht  auch  auf  die  Versfoxmen  der  modernen  Völker 
aus:  der  Germane,  der  gemäfii  seiner  Aussprache  das  charak- 
teristisehe  Ornament  des  Verses  von  jeher  auf  die  Anfangssilben 
gelegt  hatte y  begann  mm,  es  auf  die  Endsilben  sn  legen  nnd 
das  in  einer  Zeit,  wo  die  Entwicklung  der  eignen  Spnohe, 
nimlich  der  beginnende  Verfall  dieser  Endsilben,  umsomehr  ein 
Festhalten  an  dem  alten  Prinsip  empfohlen  hätte:  der  allitte- 
rierende  Vers  des  Hildebrandliedes  wich  dem  gereimten,  der 
wenigstens  für  uns  zuerst  und  gleich  voll  ausgebildet  in  Oti'rids 
Werk  vorliegt,  ohne  dafs  die  Zufällit^keit  unserer  Uberlietenmg 
ausschlösse,  dafs  infolge  der  Einwiikung  der  lateinisch- christ- 
lichen Poesie  der  Reim  schon  vor  ihm  wenigstens  partielle  Ver- 
wendung gefunden  haben  könnte;  denn  erstens  pflegt  die  volle 
Ausbildung  irgend  welcher  Erscheinung  primitive  Vorstufen  sn 
haben  nnd  zweitens  ist^  wie  mich  F.  Vogt  belehrt,  die  kanonische 
Geltung  des  Reims  in  der  ganzen  deutschen  Poesie  seit  der 
karolingischen  Zeit  nicht  aus  Otfrids  Werk  zu  erklären,  das  nur 
in  gelehrten  Kreisen  gelesen  wurde  und  dessen  Einflub  flber* 


1)  Die  Sprachen  der  türkischen  Stämme  Säd-Sibiriexu  L  Abt  Teil 
(St.  Petersb.  1870)  p. 
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haupt  sehr  gering  war.  —  Die  Einwände,  die  früher  gegen  die 
]Ierkiuilt  des  Reims  aus  der  latemiselieii  Hyiiiiieu])oe.sie  gemudit 
wurden,  sind  hinfällig.  Wenn  in  altgermaniscben  Liedern  ganz 
geletrentlich  ein  oder  der  andere  Vers  reimt*),  wenn,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  der  Reim  in  germanischen  Zauberlormeia 
aus  heidnischer  Zeit  begegnet,  oder  wenn  selbst,  was  jetzt  von 
mafsgebenden  Forschem  in  Abrede  gestellt  wird,  jene  in  der 
Notkerschen  Rhetorik  citierten  altdentachen  Reimverae^  sehr 
alter  ▼olkat&nlieher  Poesie  angehören  sollten,  was  folgt  daraus 
anders  als  das,  was  jeder  ohnehin  zugeben  mols:  dafs  das  ger- 
maDische  Ohr  fftr  den  Zusammenklang  auch  des  Auslauts  der 
Worte  empfänglich  war,  dafs  also  (um  mich  des  obigen  Aus- 
drucks zu  bedienen)  der  Keim  aucii  im  Deutschen  seiner  Övva- 
liig  nach  vorhanden  war,  ehe  er  durch  die  auf  allen  Gebieten 
des  Denkens  und  Dichtens  so  einschneidende  Einführung  der 
christlichen  Hymnen  zur  ivigysui  wurde?  —  Da  mit  Ii  in  die  nor  aeim 
Thntsache,  dals  der  Reim  in  der  Poesie  der  modernen  Hynam 
Volker  in  aktuelle  Erscheinung  getreten  ist  durch 
Übertragung  aus  dem  lateinischen  Hymnengesang,  als 
sicher  zu  gelten  hat,  wird  die  prinzipielle  Fragestellung 
ffir  die  Völker  unsres  Eulturkreises  zu  lauten  haben: 
wie  ist  der  Reim  in  die  lateinische  Hymnenpoesie  ge- 
kommen? Bevor  wir  aber  diese  Frage  beantworten  können, 
sind  noch  mehrere  Punkte  zu  erörtern. 


IL  Der  Paraileiismiis  als  Urform  der  Poesie  and 
der  RelM  in  Formeln. 

1.  Es  war  nicht  blols  l  s  allen  Menschen  angeborene  Ver-  p.iraiieUö- 
gnügen  an  harmoniscliem  VVOhlkhmg,  das  den  Keim  potentiell  ^^rmaiw 
bei  den  meisten  Völkern  hervorbrachte^),  sondern  es  bedurfte  J^Sl^ll 

1)  Cf.  C.  F  Clever,  De  theodiscae  poeseos  verborum  conaonantia  finuli 
(Di88.  Berl.  1849)  ü  ü". 

2)  Bei  P.  Piper,  D.  Scbriaen  Notkers  u.  s.  Schale  I  678  f.,  cf.  darüber 
z.  B.  0.  Schräder  in:  Qennaoia  XIV  (1869)  48  ff. 

8)  HandOiffer  in  «eloem  Poetisehen  'Mehter,  dritter  Teil  (Nfimb.  1668) 
p.  70  (ci  K.  Borinski,  Die  Poetik  d.  Benaaatance  [Berl.  1886]  805)  aatwertet 
auf  die  Frage  'wamm  die  Reimen  das  Ohr  belnatigoi':  |,nem]ich  wegen 
ihrer  ongeswiiiigeneB  Lieblichkeit,  welche  «ich  etlicher  Mafiien  mit  einer 
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einer  ganz  beetimmten  Gnmdlage,  yon  der  er  nicht  losgelöet 
werden  kann,  ohne  seiner  Ezistoisnioglichkeit  Terlnstig  zu  gehen. 
Das  Substrat  des  Reims  ist  der  Parallelismus^  oder,  wie 

Herder  es  eiumai  etwas  weniger  scharf  ausdrückt:  „Der  li^m:, 
das  grodse  Vergnügen  nordischer  Ohren,  ist  ja  ein  fortgeheuilci 
Parallelisnms." Parallelismns  ist  vielleiclit  der  wichtigste  for- 
male Völkergedanke,  den  es  giebt.  Treffend  urteilt  A.  Wuttke, 
D.  deutsche  Volksaberglaube  d.  Gegenwart*  (Berlin  1869)  151  f.: 
„In  Formeln  wie  *Mond  nimt  zu,  Warze  nimt  ab'  ^Glocken  gehn 
Toten  nach,  Warzen  gehn  mit'  liegt  eine  achte  nnd  nraprOng' 
liehe  Tolkepoesie;  ein  Paiallelismaa  der  (MankeD,  wie  er  in  der 
hebräischen  Dichtkunst  nnd  in  den  VolkssprUchen  und  besonden 
in  den  Gleichnissen  sich  knndgiebt,  der  Ursprung  aller  Dicht- 
kuiibt  überhaupt.  Was  der  Keim  lui  äulseren  Klange  ausdrücken 
will,  das  drückt  sich  hier  in  kemhafter  Wirklichkeit  aus,  die 
innere  Glcichstelluni;  und  Verbiudunf?  des  äufserlich  Unterschie- 
denen.'' Wer  die  Yeröli'eutlichuugeu  der  Folkloristen  durchblät- 
tert, findet  genug  Beweise  daftlr;  so  kleiden  die  Stämme  am 
Altai  ihre  Sprichwörter  so  gnt  wie  ausschlierslich  in  die  Form 
des  Parallelismns,  a.  B« 

„Was  gedenkst  dn  die  Vögel  des  Himmels  an  fangen? 
Was  gedenkst  du  die  Fische  des  Meeres  au  fisngen?^ 

oder: 

„Wer  hat  gesehen,  dafs  des  Bockes  Horn  zum  Himmel  reicht? 

Wer  hat  gesehen,  dafs  des  Kameeis  Schwanz  zur  Erde  reicht?"'*) 
Ebenso  Sprichwörter  der  Tataren,  z.  B. 

„Des  Alten  Worte  bewahre  im  Sack, 
Seinen  Leichnam  bewahre  nach  Gebühr/^ 

oder: 

„Des  Menschen  Dummheit  ist  imieU| 
Des  Viehes  Buntheit  auTsen/'^) 

gloichkünsÜicher  Zusammenätiininuni^  in  der  Music  vercinbahren ;  ftH^f 
Mafsen  auch  ein  wolgestaltea  und  nach  kuiihirichtigcm  Ebeumals  wol|re- 
stelltes  Gemähl  dem  Aug  beliebet.  Es  ist  dieses  der  Natur  eingepflaiuct, 
dab  Oun  angenehm  igt,  wm  eine  CHeicbkdl  liat  und  hingegen  mibAUVt 
was  eine  nngleichbeit  answeiset.** 

1)  In  seiner  Abhandlung  „Vom  Oeiit  der  ebrftiscben  Poene**  1781 
Wetke  ed.  Suphan  XI  288. 

2)  Rftdloff  1.  c.  I  1  (St  Petersb.  1866)  1  ff. 
8)  Den.  1.  c.  I  6  (St.  Petenb.  1886)  7. 
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Ein  Eäkimolied^): 

„Den  grofsen  Koonak  Berg  im  Süden  drüben, 
Ich  sehe  ihn. 

Den  grofeen  Koonak  Berg  im  Süden  drüben 
Ich  schaue  ihn. 

Den  lenchtenden  Glanz  im  Süden  drüben, 
Stanne  ich  an. 
Jenseite  ron  Koonak 
Dehnt  es  eidi  ans, 

Dasselbe  was  Koonak 

Seewilrts  umsehliel'st. 
Schau,  wie  sie  (die  Wolken)  im  iSiiiien 

Wogen  und  wechseln, 
Schau,  wie  sie  im  Süden 

Einander  verschönem; 
Während  er  (der  Gipfel)  seew&rta  nmhflUt  ist 

Von  wandelnden  Wolken, 
Seewärts  umhüllt^ 

Einander  Tefsch5nemd/' 
Ein  ^nischer  Sang^): 

A  maulen  walked  alotig  tJte  airs  cdge  —  a  yirl  ahtig  tJw  ^tMvcl* 

of  the  sky, 

Aloutj  Ihe  outline  of  a  cloud,  —  aJong  the  hraven's  houndaryy 
In  stockings  of  a  Uuish  hue,  —  in  sJioes  wUh  ornantented  heels, 
Ä  wool  'hox  in  her  hand,  —  ander  her  arm  a  hairßled  pouch 

IL  8.  W. 

2.  Dieser  Parallelismns  der  Poesie  nnd  der  gehobenen  Prosa')  An.  » 

  ttw; 

1)  Bei  E.  Qrone,  D.  Anflöge  d.  Knast  (FteSh.-Lnpt,  1894)  8SS. 

2)  In  engliisher  Übecsetsnnff  mitgeteilt  you  J.  Abercromby,  Ifsgie 
songs  of  ihe  Finiu  in:  Folk-Lorei  a  qoaterly  rariew  of  myth  eto.  I  (Lood. 
1690)  96  cf.  p.  92 :  In  Finnish,  ihe  teeonä  Une  of  a  cONfiM  ts  nearly  alwoyt 

<7  rf-prtition  in  olher  vonh  of  its  predecessor,  and  stan(h  in  appoeUiOfi  io  it  • 
Wem  die  Folk-Lore-Litteratur  besser  zugän;^'lich  ist  als  es  einem  Deutacben 
(selbst  an  den  ^röl'öff'ii  Rililiotliekeii)  möj^lich  ist,  vnrA  zwcifelloa  Beispiele 
auch  anderer  Völker  beibriii<»eu  köunen.  Ks  wäre  dringend  zn  wfinffcben, 
dafa  die  Folkloriaten  (was  jetzt  Ausnahme  zu  sein  scheint)  stets  genauo 
Mitteilung^  auch  über  die  liulaere  Form  der  Lieder  machten  (am  liebateu 
auch  mit  einer  oder  der  anderen  Prube  im  Original):  allgemeine  Inhalts- 
angiben  alleiii  genügen  uns  nicht. 

S)  Cf.  A.  Jeremias,  Die  babyloniicli'awjrr.  Voratell.    tieben  nach  dem 
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—  wir  haben  bereits  oben  (S.  30  ff.)  gesehen  und  werden  weiter- 
hin darauf  zurückkommen,  dafs  beides  nicht  zu  trennen  ist  — 

zeigt  bei  Yerschiedeneu  Völkern  oft  eine  verschiedene  Erschei- 
nungsform: teils  entsprechen  sich  die  parallel  laufenden  Satze 
■  ganz  oder  zumeist  Wort  für  Wort,  teils  ist  die  Respünsion  eine 
erheblich  freiere;  wenn  wir  den  wesentlichen  Unterschied  ins 
Auge  fassen^  so  können  wir  die  erstere  Eraeheinong  Parallelis- 
mns  der  Form,  die  zweite  Parallelismus  des  Gedankens 
nennen. 

a  Griecb.  a.  Den  Parallelismus  der  Form  nannten  die  Griecbca 
PBniidi^  9M^(äm€igi  wir  haben  gesehen^  dals  diese  das  wesentlichste 
Charakteristienm  der  griechischen,  dann  der  lalanisehen  Kniut* 

prosa  war;  ein  Satz  wie  der  des  Gori^ias: 

Kai  nQOCfiV  CJV  ov  ÖtL  TtQOtfSlVtUl 

ßovXoifiijv  d*  &  dst' 

^pvyhv  dh  xbv  M^^fdujuvw  9&dvov 
mag  typisch  daf&r  sein.  Die  Griechen  mfissen  es  sich  ge&IleD 
lassen,  hier  mit  den  Chinesen  znsammensngehen  (deren  Sprsebe 
übrigens  eharakteristiseherweise  wie  die  der  Griedien  den  musi- 
kalischen Accent  haben  soll:  b.  o.  S.  5);  fiber  sie  teilt  G.  ?. 
Gabeleutz  folgendes  mit  (Zeitsckr.  f.  Vülkerpsych.  X  [1878J  2300".): 
„Der  Chinese,  ein  stilistischer  Feinschmecker  der  empfindlichsten 
Art,  ist  ein  grofser  Verehrer  scharf  zugespitzter  Antithesen. 
Schäri'er  aber  können  die  Spitzen  nicht  aneinanderstofsen,  als 
wenn  man  beide  entgegengesetzte  Gedanken  in  völlig  symme- 
trischer Gestalt,  Glied  auf  Glied  einander  entsprechend,  neb- 
sanuien  rflekt  Dies  ist  eine  der  gebraachlichsten  Arten  ihrer 
Stilkunst",  was  dann  dnrch  ein  anch  für  Laien  TerstSndliches 
^  Beispiel  illnstriert  wird.^) 

Tode  (Leipzig  1887)  9:  „Die  Form  der  Darsklluug  (in  der  Höllenfahrt  der 
Istar)  ißt  Paralleliäuius  der  Glieder,  eine  Form  der  poetischen  Sprache,  di9 
sicherlich  ursprünglich  keine  bewufst  kunatmlUMge  ist,  sondern  dai  nfttür- 
liehe  Ergebnie  sohwangToll  gehobener  Bode.** 

1)  Bemerkenswert  ist  aaoh,  dab  ans  dioeein  Pompanlleliinnu  ndi 
nach  T.  d.  Gabeloate  die  chmeeische  Sitte  erUBrfci  sehr  oft  ohne  lakav^' 
tiom  TO  echieiben.  Aach  der  Grieche  brauchte  s.  B.  seinen  Goigias  kft«» 
SU  infteipnngieren. 
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b.  Der  Parallelismus  des  Gedankens  tritt  vor  allem  b.  Hrtr. 
klar  entgegen  in  der  hebräischen  Sprache.  Wer  ihn  zusamraen-  p»r»uen»' 
wirft  mit  dem  griechisch-lateinischen,  oder  gar  den  Parallelismus 
im  Stil  jüngerer  lateinischer  Autoren  (z.  B.  des  Appuleius  oder 
Augustin)  aus  dem  Hebräischen  ableitet,  beweist,  dafs  er  von 
der  Art  des  hebräischen  Parallelismus  gar  keine  Vorstellung  hat. 
Ich  will,  damit  der  Kontrast  um  so  deutliehez  luryortrete,  nicht 
das  Hebräische  unmittelbar  mit  dem  Giiecbisclien,  sondern  das 
Yon  Juden  geschriebene  Griechisch  mit  dem  von  echten  Hellenen 
geschriebenen  Griechisch  yergleichen.  Wer  des  nationalgriechi- 
sehen  Parallelismus  Kundige,  der  etwa  den  eben  angeführten 
Satz  des  Gorgias  liest,  könnte  auch  nur  in  Versuchung  kommen, 
ihn  für  identisch  zu  erklären  etwa  mit  Jes.  Sir.  1 

Ttäöa  uotpia  nctQOL  xvgtov, 

xal  (tet   a^Tov  iotiv  sig  tbv  al&va, 

&y,^iov  ^aXaöö&v  xal  örayövag  {tstoii 

lud  Bßvtftfov  MtA  ffotpUxv  t(g  iii,xvid6Bt\ 
Tflfotiga  Ttdvtmv  hxtittui  eocpta^ 
xal  6i&vs6ig  (pgovijöeag  c|  al&vog 
(u.  s.  \v.  in  51  langen  Kapiteln),  oder  mit  dem  in  den  (griechi- 
schen) Thomasakten  erhaltenen  gnostisclieu  Hymnus  auf  die 
Sophia  (Act.  apost.  apocr.  195  f.  Tischend.),  dessen  erste  und 
sechste  Strophe  R.  Lipsius,  Die  apokr.  ApostelgeaclL  1  (Braun* 
schweig  1883)  301  f.  so  übersetzt: 

„Das  Mädchen  ist  des  Lichtes  Tochter, 
Der  Abglanz  der  Könige  wohnt  ihr  ein« 
Fröhlich  und  erquickend  ist  ihr  Anblick, 
In  strahlender  Schönheit  erglänzt  sie."  — 
„Ihr  Brautgemach  duftet  von  Balsam  und  allen  Aromen, 
Gibt  süfsen  Wohlgeruch  von  Myrrhen  und  Laubwerk. 
Drinnen  sind  Myrthenzweige  und   1  tteiide  Blumen  gebreitet, 
Das  ßrautbett  mit  Schilfrohr  gcs(  iimücKt", ') 
oder  mit  folgenden  Sätzen  aus  den  Eedeu  Jesu^)  im  Evan- 
gelium  Matth.  1,  13  f. 


1)  er.  in  denselben  Akten  noch  p.  196  f.  S18  f.  «16,  S24. 

8)  Dafe  lie  so  komponiert  sind,  ist  Ton  I>.  Uüller,  Die  Propheten  in 
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tlcik^txe  diä  tilg  6t£vrlg  nvXrig, 

nXareta  ^  Tcvkrj 
xal  svQvxmgog  6öbg 
1]  ändyovöa  sCg  r^jv  äjtcoXfiav 
xal  TtoXXoi  eCöiv  oC  slösQxdiuvoi  dC  avtiig, 

Ott  öTevij  'fj  jcvXrj 
xal  tad'Xi^^ivtj  6öbg 

anäyovöa  sig  ti)v  ^co^v 
xal  dXtyoi  siölv  ol  evQiöxovzeg  avti^v, 

ib.  16  ff. 

aicb  T&v  xaQjt&v  avx&v  ixiyv(a6E6d^e  avzovs* 
fi-^ri  6vXXeyov<Siv  anb  äxav&cbv  öratpvX^v 

dxb  TQLßöXmv  Ovxa; 
ovTOO  nav  divÖQOV  äya^bv  xagno^g  xaXovg  noisT' 
TO  d\  tSaJtQov  divdgov  xaQTCovg  Ttovrigovg  noiel. 

ov  dvvarai  divdgov  iya^bv  xaQitoi)g  TCOvriQOvg  xotstv 
ovdh  divÖQOv  öangbv  xagnovg  xaXovg  noistv. 
nav  divÖQOv  (lii  äoiouv  xagitov  xaXbv  ixxöjctstai 
xal  (ig  nvQ  ßäXXerat,' 

äga  ye  dnb  rav  xugjt&v  avtCjv  inLyvaCtO^s  avtovg. 


ihrer  ursprünglichen  Form  I  (Wien  1896)  216  ff.  richtig  hervorgehoben,  cf. 
schon  Chr.  Wilke,  D.  neutest.  Rhet.,  Leipz.  1843,  192.  (Für  Paulus  cf.  jeUt 
J.  Weifs,  Beitr.  z.  paul.  Rhet.,  Gött.  1897,  wonach  o.  S.  509  f.  zu  erweitern). 
Auch  A.  Resch,  Agrapha  1.  c.  (o.  S.  474,  2)  244  ff.  hat  auf  solche  Parallelismen 
zu  vier  Gliedern  in  den  i(iyia  xv^iaxa  hingewiesen  und  sehr  belehrend  i>t, 
was  derselbe  p.  32.  35  notiert:  bei  Lukas  10,  16 

6  &HOVC0V  iii&v  ifio^  &iiovei 

^6  dl  ifiov  &%ov(ov  &yiovn  xov  &noaTfiXavT6i  ^f^, 
6  9h  ifih  &&ST(bv  cc&erd  zbv  aTcoatiUavrd 
sind  die  in  Klammern  eingeschlossenen  Worte  nur  in  dem  berühmten  Co- 
dex Cantabrigiensis  (s.  VI),  sowie  in  mehreren  Übersetzungen  und  in  alteren 
Citatcn  erhalten;  der  Philologe  würde  daraus  einfach  folgern,  dafs  sie  in 
unsem  Evangclienhss. ,  mögen  diese  auch  ein  paar  Jahrhunderte  älter  sein 
als  der  Cod.  Cant.,  ausgefallen  sind:  ob  die  Folgerung  des  genannten  Theo- 
logen, sie  gehörten  dem  ürevangelium  an  und  seien  von  Luka.s  ausgelassen 
worden,  irgend  welche  innere  oder  ftufsere  Wahrscheinlichkeit  hat,  wage 
ich  nicht  zu  beurteilen,  glaube  es  aber  nicht. 
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ib.  24  ff. 

näg  ovv  oötig  &xov€l  ftov  ro^»g  Xöyovg  rovtovg  xal  Tcout  avvovgj 

6fioi(ü6a  avrbv  ävdgl  (pQOvi^a), 

Zörtg  mxod6(iri6£  ti)i/  olxiav  avrov  inl  x^v  nixQav' 

xal  xaxißrj  'fj  ßgox^jf 

xal  ^X9ov  ot  Ttoxa^io^f 

xal  iicvevöav  oC  avffioi, 

xal  7tQ06e7t£6ov  tfj  olxCa  ixsivfj, 

xal  ovx  ins6B' 

ts^s^iskLOXo  yäg  inl  x^v  nixgav. 

xal  näg  b  axovmv  fiov  xovg  Xöyovg  xovxovg  xal  fti)  noicjv  avxovg, 
6fiOt(D&ijtf£ra(  avdgl  ficDgä, 

Söxig  axadöfiriffs  rijv  olxCav  avxov  inl  x^v  &niiov' 

xal  xaxißt]  ii  ßgoxij, 

xal  ^Kd'ov  ot  noxafio^, 

xal  invevöav  ol  avs^oiy 

xal  ngooixoipav  xfi  olxict  ixe^vy, 

xal  ineös' 

xal  ijv  1^  nx&öig  avxijg  nsydXrj, 

Das  ist  derselbe  Strophen-,  Satz-  und  Gedankenparallelismus,  der 
gelegentlich,  an  besonders  gehobenen  Stellen,  auch  die  Reden 
der  Propheten  auszeichnet:  der  hellenischen  Prosa  ist  derartiges 
ganz  fremd.  ^) 

3.  Was  ist  nun  begreiflicher,  als  dafs  in  diesen  beiden  Arten  spon- 

taner 

Reim  in 

1)  Ich  erwähne  das  alles  nur,  weil  immer  wieder  yon  neuem  der  echt-  Formein : 
griechische  und  echtlatcinische  Parallelismus  der  Eunstprosa  mit  dem  he- 
bräischen Parallelismus  zusammengeworfen  wird.  Am  verwegensten  ist  die 
Behauptung  vou  K.  Deutschmann,  De  poesis  Graecorum  rhythmicae  usu  et 
originc  (Progr.  Koblenz  1889)  26:  der  Reim  der  christlichen  Poesie  sei  aus 
der  Septuaginta  abzuleiten,  denn:  psalmi  iUi'us  versionis  tarn  pleni  sunt  ri- 
morum,  ut  prope  ad  macamas  Ärahum  accedant,  worin  jedes  Wort  unrichtig 
ist.  Über  das  Wesen  des  hebräischen  Parallelismus  hat  schon  R.  Lowth 
in  seinem  berühmten  Werk  De  sacra  poesi  Hebraeorum  (1753)  praelectio 
XIX  richtig  geurteilt,  cf.  auch  E.  du  Meril,  Essai  philosophique  sur  le  prin- 
cipe et  les  formes  de  la  versification  (Paris  1841)  in  dem  Kapitel,  das  han- 
delt Du  rhythme  base  sur  les  iddes  (i).  47  &.).  Mit  dem  HebHlischen  stimmt 
genau  das  Finnische:  der  Kaiewala  zeigt  durchgängigen  Parallelismus,  über 
deuen  Wesen  D.  Comparetti,  Der  Kaiewala  (Hallo  1892)  31  sagt:  „Jeder 
Vera  muf«  einen  vollständigen  Gedanken  oder  einen  vollständigen  Teil 
eines  gröfseren  Gedanken. s  enthalten,  welcher  im  nächsten  Verse  in  an- 
deren Worten  wiederholt  wird."  - 

Kordao,  »otike  Kimstprota.  II.  53 
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des  ParalK  li^riius  und  zwar  naturgemafs  weit  öfters  in  der  ersten 
als  ni  der  zweiten  die  beiden  sich  gegenübergestellten  Sätze 
durch  den  Zusammenklang  der  auslautenden  Silben  der  letzten 
Worte  ^gebunden'  werden^  wie  wir  mit  einer  bezeichnendea  Me- 
tapher^) sagen?  In  der  griechisch -lateinischen  Eunstpiont  ge* 
Schah  ea  durch  bewniste  Absicht  der  Schriftsteller,  aber  wie 
a)  im  La-  ticf  der  HaDff  dazu  in  der  Volksseele  selbst  wnrselte,  seigen 
'  jene  uralten  ^carmina'i  die  die  antiken  V5lker  so  got  besalsen 
wie  die  anderen.  Baecheler  hat  anf  ihre  Bedeutung  auch  ftr 
die  uns  hier  interessierende  Frage  hingewiesen  im  Rh.  M.  XXXIV 
(1879)  345.  Nach  Anfulirnns:  einiger  Beispiele  gereimter  Zauber- 
formeln urteilt  er:  recenltöbima  haec  est  latinorum  poeniatum  fuana, 
eist  primoniia  ems  /psn  qnnqi.tp  ad  horridam  aniiquiiatcin ,  immo 
ultra  gentis  romanae  onyinem  reäewiU.  Auf  Anregung  Buechelers 
hat  dann  R.  Heim  das  Material  vorgelegt:  Incantamenta  magica 
graeca  latina  in  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  XIX  (1893)  465  ff. 
Mustert  man  die  Beispiele,  so  findet  man,  da&  die  Urform  dieser 
'carmina'  der  Parallelismus  ist^  der  gelegentlich  durch  den  Reim 
gehoben  wird.  Nur  ein  paar  Beispiele  wiederhole  ich  daraus. 
Die  beiden  iltesten  stehen  bei  Varro  de  r.  r.  I  2,  27  und  de 
1.  1.  VI  21: 

terra  pestefn  lencto 
Salus  hic  tnaneto 

und: 

7Wiiim  vettis  vinutn  bibo 
novo  veteri  morbo  meikor; 
alt  ist  auch  die  Formel,  die  einem  bekannten  VergÜTers  (ed.  8, 79) 
zugnmde  liegt: 

fomitf  fi^  hk  dmfeBeii  et  haec     cera  Uqiieseit 
Femer  der  accentuierende  Vers  bei  Marc  Ümp.  VIII  191: 
ndß  kim  m&rho        ereseat  avi  st  ereoerit  teibeseat; 
Maxe.  X?  11: 

61  hodie  fiata  —  si  ante  nata 
si  hodie  creata  —  si  ante  creata 
hanc  pestem  —  hanc  pestikntiam 

1)  Cf.  0.  Plate,  Die  Kunstausdrücke  der  Meisteraingor  in:  Stmfsbuiiger 
Studieu  III  (18»ö)  195  mit  Belegen  seit  dem  Beowuli.  Diu  Metapher  find«! 
•ich  flbrigens  auch  bei  andern  Völkern:  cf.  £.  da  H^ril  1.  c.  SI,  S.  D«n 
Altertum  war  tie  für  die  Poeiie  fremd,  s.  obea  8.  68,  9. 
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hunc  dolorem  —  hunc  (umoreni  —  hunc  rüborem 

hos  toles  —  hos  tosillas 

hanc  sfrnmam  —  hanc  strumeüam 
hanc  religionem 

evoco  educo  excanto 

de  isHs  membris  meeMUs, 
id.  XV  101: 

oRmla  glmukiia 

nee  doleas  nee  noeeas 

nee  paniculas  facias 

sed  liqucscas  tamquam  aalui  in  aqua. 
id.  XXI  3.  XX VIII  16: 

pasfore<^  fp  imemmnt 

sine  manibus  coUigerunt 

sine  foco  eoxenmi 

sine  dentüme  eomederunt» 
id.  XX  78: 

Ugm  tbai  per  vkm  per  eemUam 

eruda  wfrabai  hguida  hMat 
id.  Vm  199: 

ne  lacritnus  excat 

ne  extilkt  ne  noceat. 
Pelagonius  19: 

si  tortoniatus  si  hordiatus 

si  laseatuB  »  eakatus 

H  vemngeraHm  si  wkierak» 

si  marmmskis  si  rchorakis, 
wosa  noch  kommen:  die  Evocatiotitformel  bei  Macr.  sai  in  9, 7  f.: 
ui  vos  popuhtm  ehOttiemgue  Carthayiniensem  deseraüs  loea  templa 
Sacra  urbemque  eomm  rdinqutxHs  dbsque  his  abeatis  eiqtie  popuh 
ciiitati  mctum  fhrmidinem  ohiiviunem  inkiaiis  proditique  liomam 
od  me  nieosquc  veniatiSy 
der  Flach  des  Kochs  im  Testamentum  porcelli  (p.  242,  10  Bnech.); 

de  Tebe^  usque  ad  Tergesie  liget  sibi  Collum  de  toitey 
sowie  die  Reimspiele  in  den  'Ekpd^ta  yifd^iunK  bei  Cato  r.  r.  160: 

daries  dardaries  astataries 

und: 

huat  hwU  huai 
isUs  jmMs  sisUt»  — * 
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Aus  den  igtivinischen  Tafeln  habe  ich  schon  oben  fS.  159  f) 
einiges  hierher  Gehörige  angeführt^  was  ich  zu  yergleickeu  bittej 
aofBerdem  noch  das  Gebet  H  B  24: 

/«pafer  Sase,  teft  esht 
viüu  vufru  Mste 

sowie  die  Execrationsformel  VI  B  54  f.: 

nosve  ler  die  esti  poplu 
sopir  habe  eme  popk, 
poriatu  uh  pm»  merutt 
fetu  uru  piraB  nun  esiL^) 

b}iaGiie-       Für  das  Griechische  habe  ich  mir  folgendes  gesammeli 

AKta^w».  ^.^  altehrwürdige  Rhetra  des  Lykurg  beginnt  hochfeierlich  (Plut. 

Lyc.  6):  z/tög  'EXXaviov  xal  'ji&avä^  EkXaviag  CEgbv  tÖQvöafHvov, 
(pvXäg  (pvXä^ccvta  xccl  dtßStg  ct)/3a|avra,  TQtccxoi'ra  yeQovöiav 
övv  agiafitaig  itataötijöavta,  cSgaig  dygäv^)  aTCsXXdtiiv.  In 
dem  alten  Demeterhymnus  stammt  die  formelhafte  Verbinduiig 
iyiXafftog  &«a6Tog  (¥.200)  ans  der  Mysteriensprache.')  Dann 
späte  Beispiele,  in  deren  Formulienmg  aber  manches  alter  sein 
kann.  Zunächst  jene  auf  den  Steintti  sich  oft  findende  Flneh- 
formel,  die  in  der  Fassung  einer  Inschrift  ron  Halikaraass  lautet 
(Anc.  greek  inscr.  in  the  Brii  Mus.  lY  1  n.  918):  ei  94  xtq  ha- 
XBiQ7](SL  d^etvai  tiva,  firjd^  xagTtocfogrjtSotto  avrdi  firid^  ^dXa66(t 
7t/.(üttj.f  ^ridh  tsxvwv  (hnjOi^  ^i^dt  ßiov  Kgdvri(5tg,  tUAcl  tjXi} 
navmXri^  wofür  es  iu  einem  Punkte  auf  andern  Inschriften  (z.B. 
CIGr.  2667.  282G  u.  ö.  Lebas-Wadd.  509.  Petersen  -  v.  Luschan, 
Beisen  iu  Lyk.  u.  Kar.  6)  bezeichnender  heifst:  fiijre  ^  ßatil 
^iiT£  d'dXtttföit  srAovij/)  Feiner  ein  gnostischer  Zauberspruch 
auf  Anmieten  (besonders  GemsMn)  bei  W.  Fröhner  im  Phüol. 
Suppl.  y  (1889)  42  £  und  G.  Wessely  in  Wien.  Stnd.  Vit  (1885) 
180:  ^tiffa  (leXcivri  fi^Aavojiivi;,  hg  S^cff  sUfk^at  |  xtA  hß  Uw 


1)  Cf  daro  die  Aam.  Boechelen  p.  97  und  C.  Pauli,  Altital.  Stnd.  T 
(1887)  139  ff. 

2)  So  y.  Wilamowitz,  Isyllos  p.  1 1  für  &^ 
K]  Cf.  Dieh,  SibyU.  Blätter  123. 

4)  Horodes  Atticus  hat  (laf  stilisiert:  xovroi  ^rftt  yfjv  %uqiiüv  tpi^n* 
|iijt«  ^oclaGGav  TilmTriv  ilvat  xaxwj  tb  (tnoXfa&ai  ccbtohg  yivog  (CTA  HI 
1417).  —  ljl>er  Paarung  von  Ausdrücken  wie  oü  xliixov  ov6l  (yjjtoy,  ^^äueut, 
y&Q  mqaxiata  cf.  Nauck  zu  Soph.  0.  C.  1676. 
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pQvxätfai  I  aal  itg  äffviov  xotftoO  d.  h.  ^j^Hystera^)  schwarze  ge- 
schwtate,  wie  eine  Schlange  windeBi  du  dich,  und  wie  ein  L&we 
brfÜUi  du,  und  wie  ein  Lamm  werde  sanft.''  Eine  Bronzetafel 
in  ÄTignon  bei  Frdhner  1.  c.  44  ff.  enthält  einen  Wettersegen 

gegen  Hagel,  Frost  nnd  alles  was  dem  Felde  schadet;  dort 

heilst  es  nach  Anrufung  der  Dämonen:  rgii^ov  ix  rovrou  tov 
XCSQLOv  jcäcav  x^^^l^^  I  näOav  vL(pdkav  \  xal  oöa  ßXäxtsi 
ycjoav.^)  —  Ich  bemerke  noch,  dafs  auch  in  dem  berühmten 
riiodischen  Schwalbenlied  (bei  Athen.  VIII  360  C)  je  zwei  Verse 
gepaart  werden,  die  meist  durch  gleichen  Anfiuig  oder  gleichen 
Schla£B  znsammengefalst  sind: 

xaXäg  &Q«g  &yi)V6a 

ixl  yaütipa  Xevuä 
M  vibiw  fUlmvu. 

oivov  te  ddxaözf^ov 

Fflr  das  Deutsche  habe  ich  bereits  oben  (S.  M,  3)  einiges 
zusammengestellt,  was  ich  zu  vergleichen  bitte.  Es  liebe  sich 
manches  hinzufögen,  besonders  aus  hmdnischer  Zeit  die  beiden 

Merseburger  Sprüche,  z.  B.  1,  4 

msprinc  ha^^ibandun  invar  viyanäun, 

2,  6  ff. 

söse  henurmH  söse  bktoirenki 

sose  hdkreM: 


1)  Ems  gnottiiche  GMtm,  cf.  A.  Dieterieh  bei  F.  Skutsch  in  Fleck- 
eisens  Jhb.  Sappl  XIX  (1898)  567. 

2)  Aus  mittclgriechischen  Ezorcismen  manches  denurtia:  Aneod.  Graeco- 
^yzantina  ed.  A.  VucUieT  I  (Moskau  1893)  332  ff. 

8)  Cf.  auch  (las  von  Demetr.  de  el.  166  aus  Sophron  (fr.  llO  B.)  ange- 
führte Sprichwort:  xdqvvav  f^foev,  HVfiivov  firQtcev.  Hierher  gehört  viel- 
leicht auch  der  Gleichklang  in  einem  Orakel  bei  Ps.  Kaliisth.  I  3  ovrog  ä 
tfvyoiv  ßaatkivg  igic»  ndkiv  iv  Aiyvnxtp^  oij  yi](foaxo>i'  &XXu  vid^av. 
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hin  m  Ma  UnU  n  Wmoäot 

Ud  a  gdiden  9Ö9e  geUmida  ttm. 

Kürzlich  warde  ich  auf  den  von  Grimm,  Deutsche  Mrtk  ^Anh. 
110.  IX)  mitgeteilten  Waifensegen  Konig  Konrads  aufmerksam, 
den  Olbn'fli,  Über  Waffensegen  in:  Mitt.  ü.  fcciiies.  Ges.  für  Volks- 
kunde 18i^7  p.  88  mit  Kecht  ala  eine  ^uralte  Formel^  ansieht: 

min  huA  H  mir 

min  harte  H  mir  sMdin, 

min  houbet  H  mir  steifUn. 

Viel  Material  aus  dem  Ehstuischen  findet  man  in:  Myth. 
u.  magiöclie  Lieder  der  Ehsten  ed.  Fr.  Kreutzwald  u.  H.  Keui, 
8t.  Petorsburg  1854 j  z.  B.  ein  Zauberspruch  gegen  Zahnschmen 
(p.  87); 

kcera  amba  kadmugOf  „Jn  des  Hunds  Zahn  mog*  er  sehwindeiv 
hmdi  amba  idaneffOf      In  des  Wolfs  Zalm  mög'  er  waehsei^ 

jpüf^  tutdde  iJü(jc)uyn,     In  des  Nordes  Wind  entweichen, 
tmlesta  Wija  taganego!  Ans  dem  Wind  hinans  ins  Leere  1^ 

oder  einer  gegen  Verrenkung  (p.  99): 

Inn  luii  asemele,  ,fiein  du,  an  des  Beines  Stelle;, 

Uige  iükme  l/^emäle,  Näher^  da  Gelenk,  Gelenke, 

fperi  wäre  asemde  Blnt  dn,  an  des  Blutes  Stelle, 

som  socm  amude!  Sehne,  an  der  Sehne  Stelle!^ 

Wer  melir  in  diesen  Dingen  bewandert  ißt  als  ich,  wird  die 
Beispiele  zweifellos  sehr  vermehren  können. 


III.  Reraltat  und  specielle  FragesteUnng. 

f^pon  Fassen  wir  die  bisherigen  Ergebnisse  zosammen,  so  lafst 

*b^w'aft-^  sich  folgendes  behaupten.  Eine  gewisse  Neigung,  parallele  Verse 
t*rB«in.  durch  den  Gleiehklang  am  Ende  zu  binden,  hat  in  sehr  be- 
schranktem UmÜuig  bei  den  antiken  Völkern  hestanden;  doch 
wurde  der  Reim  nicht  als  solcher  gesacht,  sondern  stellte  sich 
nur  ganz  gelegentlich,  dnrch  spontane  Entstehung  ein.  Ver- 
gleichen wir  dies  Resultat  mit  den  Thatsachen  der  spateren 
eigentlichen  Reimpoesie,  so  müase]i  wir  konstatiere]»,  Uufs  letztere 
uus  jenen  Anfangen  auf  keine  Weise  direkt  abzuleiten  ii^t-  E« 
muis  vielmehr  ein  entscheidendes  Faktum  dazwischen  getreten 
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Mm^  welohea  die  potentielle  Neigong  zar  Aktualität  amwandelte^ 
weichet  die  nur  gelegmilidie  und  epontane  Verwendung  sor 
gesetzmafiiigen  und  beabeiclitigten  steigerte.  Welches  war  dies 
npätov  %tv9ifp7  Danach  ist  nattbrlich  Ton  vielen  gesucht  worden. 
Wenn  heutzutage  im  allgemeinen  angenommen  wird,  dafs  der 
Übergang  von  der  quantitierenden  Poesie  zur  accentuierenden 
das  entscheidende  Moment  war,  so  ist  damit  die  Sphäre,  inner- 
halb welcher  das  neue  Formenprinzip  wiiksam  wurde,  ohne 
Frage  richtig  erkannt:  denn  jeder  sieht  ein,  dafs  sich,  sobald 
die  Metrik  in  der  Auflösung  begriffen  war,  daa  Bedürfnis  ein- 
stellen mufste,  die  rhythmischen  Verse  mit  einem  neuen  Distinktiv 
auszustatten!  das  geeignet  war,  die  feste  Norm  der  Quantität 
einigermafiwn  zu  ersetzen  ^®  ^^^^  *Beim'  schon  durch 
seinen  Namen  mit  dem  *  Rhythmus'  Terhnfipft  ist')    Aber  es 

1)  Cf.  R.  Gottscball,  Poetik  *  (Bresl.  1873)  368:  Jkat  Belm  ist  keines- 
wegs die  Erfindung  eines  besonderen  Volkes,  der  Araber  oder  irgend  eines 
andern,  er  ist  die  innere  Notwendigkeit  der  accentuierenden  Poesie,  denn 
er  hebt  den  Accent  hervor  und  kräftigt  den  Rhythmus." 

2  i  Die  etwaö  komplizierte,  nbor  wohl  allgemein  interessierende  Sache 
will  ich  hier  kur^  darlegen.  1)  In  den  altgermanischen  Dialekten  heifst 
rim  'iieihe,  Reihenfolge,  Zahl'  (cf.  z.  Ii.  F.  Kluge,  Ktym.  Wörterlv  d.  deutsch. 
Spr.  *8,  V.),  was  etymologisch  mit  rhythmus  nichts  zu  thun  hat,  aber  der 
Bedeutung  nach  mit  ihm  susammenfällt ,  denn  ^^QfiOi  wird  schon  von 
Alistoteies  (Bhei  m  8.  140Sb  89)  als  a^t^^  definiert  (offsubar  brachte 
man,  d.  h.  in  diesem  Fall  ein  Sophist  der  platonisehfln  Zeit,  beide  Worte 
durch  eine  spiderische  Etymologie  lusammen)  und  bei  den  Lateinern  ist 
die  konstante  Übersetsnng  von  ^i^fidg  numerus,  cf.  s.  B.  Varro  de  serm.  Ut. 
fr.  64  mit  den  Zeugnissen  bei  Wilmanns.  Auch  das  romanische  rima 
kann  nach  dem  Urteil  der  mafsgebeBdea  Forscher  (cf.  Diez  im  Etym. 
VV^örtcrb.^  lautlich  nicht  ans  rhi/thmus  geworden  sein,  besonders  deshalb 
nicht,  weil  im  Italicnii-^lsen  daraus  riinmo  hiUte  werden  müssen,  wie 
flenxma  aus  phhgma,  drammn  aus  drachina,  ammirare  aus  admirari  etc.; 
daher  wird  angenommen,  dafs  das  romaninohe  Wort  aus  dem  Germanischen 
entlehnt  iät.  (Früher  brachte  man  rithmuti  mit  rima  in  ctymülogiächen 
Zusammenhang,  cf.  z.  B.  Mafiei,  Dissertazione  sopra  i  Tersi  ritmici,  in: 
Opere  XXI  [Veaesia  1790]  880).  —  2)  Also  hat  germ.  rim  <rom.  Wma  mit 
fkifikmm  lantgeschichtlicb  nichts  su  thnn,  sondern  wir  haben  eine  Über- 
tragnng  auf  Ghnmd  blofser  ^^^0*^"^^«*»^*  sn  konstatieren;  am  diese 
Klangfthnlichkeit  noch  dentlicher  zu  erkennen,  muTs  man  bedenken,  dafs 
rhy&mut  (wie  alle  griechischen  Worte  im  Mittelalter)  stärksten  Ver- 
ftademagen  unterworfen  war:  die  gewöhnlichen  Formen  sind  rithmus  ritmm 
rititimiiif  n'ginus;  man  findet  viele  Belege  in  den  Varianten,  die  J.  "Wrobel 
in  seiner  Ausgabe  des  Graecismas  des  Eberhard  t.  B^thune  zu  c.  8  V.  281 
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ist  klar,  dafs  durch  jene  Antwort  die  Frage  nielit  in  üurem 
ganzen  Umfang  beantwortet  wird;  denn,  fragt  man  sofort  weiter, 


p.  49  pammelt,  ferner  in  den  Varianten  df^r  Quint  ili  iniiamlschriftou  bei 
Halm  voi.  II  p  178,  11  und  17y,  lOf.  (in  den  ep.  ul>>c.  vir.  wird  zweimal 
rigmizare  f^eschriebeu:  p.  28,  22.  285,  36  Böck.).  Dafs  nun  unter  diesen 
Verstümmlungen  Öfters  auch  rymxis  rinius  begegnen,  darauf  will  ich  kein 
groües  Gewicht  legen,  weil  die  Möglichkeit  besteht,  dafg  die  Schreiber 
hier  die  ihnen  ans  den  modernen  Einehen  gülüuüge  Form  an  die  BteUe 
geietet  haben,  obwohl  ich  bemerke,  enteos  dals  die  Fonn  rymm  tchon  im 
ood.  AmbroBianut  des  Quintilian  aiu  i.  21  vorkommt  (bei  Halm  1.  c.  179, 10\ 
iweitene  dafi  auch  innerhalb  dee  sog.  l&üttelluteins  aus  ri^nuis  werden 
konnte  rimuSf  wie  die  Schreibung  sima  fdr  »gma  bei  Eberhardus  1.  c.  Y.  288 
beweist.  Wie  dem  aber  auch  sei:  wenn  man  in  rithmus  oder  Hgmut  die 
lateijiische  Kndung  fortlief«,  so  war  die  Klan^^fihnlichkeit  mit  dem  germ. 
riitt  profs»  genug,  um  —  auf  CJrund  der  I3edeutungsilhnHr)ik»'it  —  den  Zu- 
sammenfall zu  bewirken.  —  3)  Natürlich  hiefb  nun  mlat.  riüimus  auf  Grund 
des  germ.  Hm  ursjmin^dich  nur  'R^imzeile',  nicht  das  wa«  wir  jetzt  unter 
'Reim'  verstehen:  xuun  erkennt  dajj  z.  Ii.  deutlich  aus  der  Betluitioii  iu 
einer  Ars  rithmicandi,  die  Ton  Wright-HalliweU,  Beliq.  antiquae  I  (Loud.  1841) 
ans  einem  Cod.  Cotton.  s.  XIV  ediert  ist,  p;  80:  rUkmua  eti  eonuma  paritat 
ttUaibamm  certo  mHiiero  empr^ensarum^  wo  ri&imm  die  ganse  Zeile 
beaeichneti  irtUuend  der  Yerfasser  den  'Beim*  in  nnserm  Sinne  nie  andeis 
als  consonantia  nennt.  Ebenso  Henricos  GandaTensis  (f  1298),  De  scriptori- 
bu8  ecclesiasticis  (ed.  in:  Bibliotheca  ecciesiastica,  ed.  Fabricius,  Hamburg 
1718)  128:  WilMlmus  monadius  Affligeniemis  (s.  XIU)  .  .  .  l  itam  domime 
Lfdgttrdif^  a  fratrc  Thomn  latine  scriptam  coiwertit  in  ttutovictun  rithmice 
(1u()bu.s  ftbi  tirn^pry  rithniis  conaonantibus.  —  4)  Wann  ist  nun  jene 
Bedeutungsverengerung  eingetreten,  d.  h.  wann  bat  man  einen  allerdings 
wesentlichen  Teil  der  Ikimzeile,  nUmlich  die  cou^onunUa  au  ihrem  Ende, 
mit  dem  Namen  des  Ganzen  zu  bezeichnen  begonnen?  Ich  kann  dat»  nicht 
genau  sagen,  will  aber  eine  fOr  diese  Frage,  wie  mir  scheint,  wichtig 
Stelle  mitteilen.  Ich  fand  sie  in  den  Flors  del  gaj  saber  estier  dicfaas  bs 
leys  d'amors,  TorfaTst  1866  von  Ouillanme  Uolinier,  dem  Sanaler  des 
PoetenkoUegioms  Ton  Tonlonse  (ed.  in:  Henomens  de  la  littAratore  Romane 
dq^^ois  le  quatorziöme  si^cle,  publi^s  par  Gatien-Amonlt.  Pans>Tonloose 
s.  a.  ToL  1— ni):  vol.  I  p.  143  [ich  gebe  die  Übersetzung  des  Herausgebers], 
in  dem  Abschnitt:  D4fimiium  des  times.  Kr  definiert  ihn  nämlich  so:  ia 
riwe  est  nnc  certaine  surfe  de  mjllabct,  ä  hiqut  ik  on  Joint  un  autre  vers  pour 
Jiii  corrvspondre ,  nyant  manc  accord  et  mane  nonibre  de  syllabcs,  on  tftt 
iliffircnt  (PC.  accord  €t  nombrc ;  d(?nn  dafs  sich  diftcrent  auch  auf  acco^rd 
beziehe,  sagt  er  später  ausdrücklich).  Dann  ffl^t  er  hinzu:  t7  faut  ohs^erver 
qWaujourd'lmi  beaucoup  de  fftfis  otU  utic  02jiniQn  mal  fondee,  ou  j/vur  viicux 
dire  abrnivCt  gui  comi^  ä  ne  point  repukr  ni  (mir  pour  rimes  des  vm 
a^fonU  mim  fimbre  de  ^yUäbea,  nla  fin  ä«  Vun  m  t^aeeordepar  aasimatieet 
eomamuaiee  om  Utmime,  a«ec  ctUe  de  Vatttre,  gm  M  eorre^pmd  En 
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warum  war  es  gerade  der  Reim,  der  diese  Funktion  übernahm? 
warum  beispielsweise  nicht  die  Allitteration,  zu  der  eine  min- 
destens ebenso  starke  Neigung  bestand?  Solche  Erwägungen 
mögen  es  gewesen  sein,  die  den  herrorragendsten  ForsclK'r  auf 
diesem  Gebiet,  Wilb.  Meyer,  bestimmten,  in  einer  berühmten 
Abhandlung:  „An&ng  und  Ursprung  der  latemischen  und  grie- 
ehisehen  rhythmischen  Dichtung''^)  die  Behauptung  aulzustellen, 
dafs  der  Reim  aus  der  Poesie  der  semitischen  Völker  in  die 
griecliisch-lateiuische  Dichtung  eingedrungen  sei.  Doch  hat  diese 
Hypothese  mehr  Wideröpiuch  als  Zustimmung  erfahren.  Man 


sommct  QH  ne  veut  jmw  admeUn  que  la  rime  consisU  dans  un  nombre  igai  de 
^Uabes  Sans  aoeord  final.  Das  sei  aber  gans  verkehrt,  denn  nacb  dieser 
Theorie  seien  i.  B.  keine  'Reime'  in  folgendem  Coaplet: 
Pres  et  endaus.  estau  dedkiB.  j.  cercle. 

On  me  dcstrctth.  oases.  naris.  e  cambas. 
Amors  e  ^nwtjfih  fam  ayssi  hatr  cli<  ]>olres 
Cum  U  inartel  can  fcro  sns  kndutyc  u.  w. 
Ebenso  äufeert  er  sich  im  vierten  Teil  i-eineg  Werks,  der  Lehre  von  den 
rhetorischen  Figuren:  "vol.  III  331:  eoinpar  cd  une  autre  fteur.  Ce  mot 
signifie  *paiiU*  et  diUgßM  im  wnmbre  egal  ou  presque  egal  de  syllabes,  tn>ee 
um  etuknce  nugriaXk.  Nem  appdUmt  eette  pariti  'nm*.  H  n^est  pae  ni- 
eeaeaire  de  donner  des  exemples,  chaeun  pauvcuU  asses  en  trowm  de  Im- 
mim§.  Cor  partaitt  ü  ya  ^aUtd  <m  presjtte  ^foUti  de  »jfllabes,  quoiqu'il 
n"'i  iiif  pas  de  consonnance,  on  a  cette  fleur  appM  ^eomiKir*.  FQr  ihn  ist 
sdüo  der  Qleichklang  am  Ende  etwas  rein  Accessorisches,  keineswegs  mit 
'Reim'  in  unserm  Sinne  verwandt,  aber  man  sieht,  dafs  zu  seiner  Zeit  jene 
uns  geläufige  Ühertrapung  scbon  ziemlich  allgemein  durchgedningeu  war, 
der  er  sich  nur  von  seinem  gelehrten  Standpunkt  \vider3etzen  kann.  Ganz 
ähnlich  (auch  recht  lesenswert)  Du  Beilay,  La  deticnce  et  illusferation  de 
la  langue  Fraji9oiäe  (löiu;  c.  ö.  Für  viele  Humanibteu  war  aber  die  ur* 
i»prüngliche  Bedeatong  lerloren,  z.  B.  nennt  der  Teifoeeer  der  t484  in  Kfiln 
gedniekfteii  An  dicendi  (Näheres  über  sie  oben  8.  765,  i)  in  aeJneiii 
(IlbiigeaB  gaas  inteniBanten)  Abschnitt  Uber  die  gereimte  Yulgftipoesie 
(L  Xm  tiaei  TI  cap.  XU)  den  'Baun'  ryOumm  (so,  als  nentramX  a.  B.  tmHie 
dewmUia  seu  ryikma  dictis  vulgaribus  tokt  aptan.  In  England  ging 

man  seit  c.  1550  so  weit  in  der  Identifikation  des  lateinischen  und  ger- 
manischen Wortes,  dafe  mau  statt  rimc  schrieb  rhimc  oder  rhymc  (die 
HumaniKten  hatten  nämli'li  inzwischen  rh  und  y  wieder  eingeführt :  be- 
sonders daii  erstere  war  dem  Mittelalter  in  diesem  wie  in  andern  Worten 
abhanden  gekonmiem,  cf.  The  Century  dictionarr  s.  v  rime. 

1)  In:  Abb.  d.  Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  L  CL  Bd.  XVU.  2.  Abt.  ,  München  1885) 
270—450.  Die  Recension  von  G.  Droves  in:  Üött.  gel.  Anz.  Ittö6,  284ff.  wird 
den  Verdienitteu  de«  Verf.  nicht  gerecht. 
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wandte  vor  allen  Dingen  ein,  dab  kein  Volk  rieh  anf  dem 
biet  seiner  Poesie  ein  so  einechneidendee  Mittel,  wie  es  der 
Reim  sei,  als  fremdlandisehes  Prodnkt  anfdrilngen  lasse.  Aber 

das  ist  nicht  richtig:  nach  meinen  obigen  Bemerkungen  (S.  Sllf.) 
liefse  sich  aus  der  Poetik  der  Germanen  und  mehrerer  dem 
europäischen  KulturkreiRe  fremder  Völker  ohne  weiteres  der 
Gegenheweis  gegen  diesen  Einwand  führen.  Viel  gröfseres  Ge- 
wicht würde  ein  zweiter  Einwand  haben:  bei  den  semitischen 
Völkern  spielt  nach  dem  ürtoil  aller  Spesialforscher  der  Reim 
nickt  entfernt  jene  Bolle,  die  ihm  Meyer  anweist^):  man  mülsie 
abo  annekmen,  dafs  die  antiken  Volker  eine  dnrckaos  seknndiie 
Ersekeinnngsfom  der  fremden  Poesie  tlbemommen  und  sie  mm 
ihrerseits  znr  Norm  ikrer  eignen  Poesie  gemaekt  hätten,  ein 
Entwicklungsgang,  der  a  priori  kochst  nnwahrseheinlick  ist 
leb  glaube  aber  nicht,  ihifs  wir  hier  mit  Erwägungen  allgemeiner 
Art  zu  sicheren  Resultaten  kummeu  können,  sondern  wir  werden 
folgende  Alternative  aufstellen  müssen:  entweder  ist  der  Ur- 
sprung des  bewufsten  Reims  auf  griechisch-lat.  Boden 
nachzuweisen  oder,  wenn  sich  das  als  unmöglick  keraoe- 
stellt,  so  ist  fremdländischer  Ursprung  anzunehmen; 
nur  wenn  das  erstere  sicker  bewiesen  ist,  fällt  ein  fflr 
alle  Male  jede  Hjpotkese  der  zweiten  Art 
n«r  Nun  ISIiit  sich,  wie  ick  koffe,  mit  Siekerkeit  der  Nackweis 
IßL^im    f&kren^  dafii  der  Beim  eine  durdians  originale  8ek5pinng  der  | 

aui  der 
Jih«torik.   

1)  er.  B.  B.  J.  Q.  Sommer,  Vom  Reim  in  d.  hebt.  Yolkepoeeie,  in  Minea 

Bibl.  Ablmndl.  (Bonn  1846)  85 ff.  F.  Bleek,  Einl.  in  d.  A.  T.  8.  Aufl.  (Berl 
1861»  2 12 IT.  P.  Zbgerle  in:  Z.  d.  deutsch,  morg.  Oes.  X  (1866)  110.  Cf.  auch 
E.  Wölälin  in:  Arcb.  f.  lat.  Lcxicogr.  I  (1884)  .162.  In  Betreff  der  Hjmnen 
des  BardesanoH  und  Ephraem  bemerkt  A.  Hahn,  Banledanes  Onosticu« 
Syrorum  primus  hymnologus  (Disn,  Künigsb.  1819)  42,  dalü  sich  in  ihnen 
da«  Homoiottileuton  gelegentlich  finde,  aber  K.  Kessler  bemerkt  mir,  ddi 
bäuitiiche  dort  gegebenen  Beispiele  sich  aus  dem  Präpondcrieren  gewiMCr 
Femen  der  Byrischen  NominalbÜdung  erklären  und  auch  in  der  Prosa  gass 
gelAofig  aeien.  Trotadeni  wird  immer  und  immer  wieder  eine  Entlehnwg 
aas  dem  STnachen  oder  HebriUtchen  behauptet,  z.  fi.  -von  SL  Grimme,  Der 
Strophenban  in  den  Gedichten  Ephraems  des  Byxen  in:  GoUeotanea  Fri- 
borgenaia  n  1898,  Ph.  Thiefanann  in:  Arch.  f.  lat.  Leucogr.  YtSl  (189S)  540: 
es  kann  nicht  dringend  genug  betont  werden,  dafs  diese  Ansicht  ein 
Rudiment  aus  dem  XVI.  Jh  ,  dem  Zeitalter  der  dvteM^qtfiiK,  iat^  ef.  K.  Uoiiniki, 
Die  Poetik  der  Renaissance  (BerL  1866) 
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antiken  Völker  gewesen  ist,  dafs  er  sich  mit  einer  gewissen 
Notwendigkeit  aus  dem  Gang  ihrer  Litteratar  ergeben  hat.  Um 
das  Resultat  der  nachfolgenden  Untersuchungen  vorwegzunehmen: 
der  Keim  der  Poeaie  war  nichts  anderes  als  jenes  6fftoto- 
tdliVTovy  welchesy  wie  im  Verlanf  dieses  Werjces  ge* 
zeigt  worden  ist,  das  herTorragendste  Gharakteristieum 
der  antiken  Ennstprosa  von  Anfang  bis  zn  Ende  ge- 
wesen ist.  üm  eins  mSehte  ich  Torber  den  Leser  bitten:  da 
er  weifs,  dafs  ich  eine  so  volkstümliche  Erscheinung,  wie  es 
der  Keim  ist,  aus  der  Kuustprosa  ableiten  werde,  so  möchte 
er  mit  einem  gewissen  Vorurteil  an  meine  Argumente  heran- 
gehen; doch  bedenke  er,  dafs,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  die 
antike  Kunstprosa  gerade  deshalb  eine  solche  Kontinuität  in 
ihrer  Entwicklung  gehabt  hat,  weil  sie  tief  aus  der  Volksseele 
selbst  geschöpft  war,  ihren  Begpuigen  entgegenkam  und  ans  ihr 
wiedentm  Nahrung  empfing;  und  ist  es  nicht  überhaupt  der 
Triumph  aller  Kunst,  gerade  das  Volkstümliche  kOnstlerisch  zu 
gestalten,  den  Bund  zwischen  sich  und  der  Nator,  der  von  Ewig- 
keit her  besteht,  immer  aufs  Neue  zu  befestigen? 


IV.  Der  rhetorische  Beim  in  der  qiantitiereiideii  Poesie. 

des  Altertums. 

1.  Den  Anstois  zu  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  Au»onde- 
des  Reims  in  der  quantitierenden  Poesie  des  Altertums  gab  eine  "i^'oB-' 
bekannte  Abhandlung  Ton  W.  Grimm,  Zur  Geschichte  des  Reims  ^^^"„^"^ 
in:  AbL  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wies,  zu  Berlin  1851  p.  521^707,  wo  i"<^ti. 
er  die  von  ihm  als  „Beime"  aufgefaßten  Gleichklänge  der  latei-  r^>Mi«. 
nischen  Hexameter  und  Pentameter  einiger  Dichter  sammelte: 
leider  eine  ebenso  mühsame  wie  von  voruhereiu  wenig  frucht- 
bare Arbeit,  deren  Wert  noch  didurch  vermindert  wird,  dafs 
eine  aufserordentlich  gioiae  Zahl  notorisch  tat^clier  Beispiele  an- 
geführt  ist.     Für  den  entwickelten   Saturnier  hat  besonders 
K.  Bartsch,  D.  sat.  Vers  u.  d.  deutsche  Langzeile  (Leipz.  1867)  27  f. 
die  Beispiele  gesammelt,  flär  den  trochäischen  Septenar  Usener 
in  Fleckeisens  Jhb.  1873  p.  175 f.  (cf.  Altgr.  Versbau  116),  fttr 
diesen  nnd  andere  scenische  Metra  der  Lateiner  L.  Bnchhold^ 
De  paromoeoseos  apud  veteres  Bomaaomm  poetas  usu,  Diss« 


Anhang  ij  Ober  dio  Geachichto  des  Keims. 


Leipz.  1883.  Dann  sind  diese  Untersuchungen  auf  einige  grie- 
chische Dichter  der  klassischen  Zeit  ausgedehnt:  die  Kesuitate 
iiadet  man^)  in  dem  neuesten,  vom  Verl.  gewiHs  nur  für  populäre 
Zwecke  besümmten,  Büchlein  über  diesen  gaasen  Gegenstand 
Ton  0.  Dingeldein,  Der  Beim  bei  den  Griechen  und  Börnem, 
Leipzig  1892.  Ans  allen  genannten  Untenuehongen  hat  sieh 
ergeben,  dafii  die  Dichter,  Ton  Homer  nnd  LiTins  AndronicuB 
angefangen,  in  den  dnrch  die  HanpicSsor  scharf  abgeteilten  Yers- 
hftlften  ganz  gel e gentlieh  gereimte  Bflben  anfvreisen*),  z.  B. 

*'E6nix£  vvv  fioi  MovOtti  ||  ^OlvuTtia  Scjuct    tiovoat,  (Hom.) 

ix  d'  ißfj  aido tri  \\  xaAi)  ^sög,  «.uqpi       noiti  (Hes.) 

ivfpi^lkoig  nv^oig  1  xal  xa&u^kft  Xöyoig  (Xenoph.) 

futtitv  xtti  TtstQiaVy  I  xat  i/iktßd%av  (Theogn.) 

arginko  poMro  |  awreo  et  jßutrc  (Li?.) 

hkiSrpam  ffigantes  |  magnigue  AUantes  (Naey.) 

stuiH  kau  seimusj  ||  frusira  tU  simu$,  z  w  .  v  ^  u  .  (Plant) 

Or^bahs  me  hodiedÜaeeravii,  >;  €hit9aluamemi9enmtpoUavii(]l^^ 

inde  boves  lucas  |{  turrito  corpore^  tetraSf  (Lucr.) 

anrfuimanuSf  belli  |{  äoaicrunt  volnera  Poeni 

sufferre  et  magnas  \\  Marlis  turbare  cafervas 

Cj/nthia  prima  fuit,  \\  Cpnthia  finis  erit  (Prop.) 

ddre  decore  tuOj  \\  care  favore  meo  (Ov.) 

terranm  dommos  )  wekit  ad  dcos  (Hör.) 

tarn  eamdeh  ||  eveetus  equi$  (Ben.) 

Tita»  sunma  |  prosgpiät  Oeta. 

"Wie  diese  Erscheinung  aufzufassen  ist,  ist  nach  dem  vorhin 

(unter  IJJ)  Ausgeführten  sofort  khir.  Das  ganz  gelegentliche 
Vurkomiueii  des  Reims  in  der  kuustiii  ä  l  -igen,  quanti- 
tierendeii  Poesie  der  (iriechen  und  Lateiner  erklärt  sich 
bei  den  weitaus  meisten  Dichtern  aus  dem  spontanen 

1)  Es  fehlt  F.  Qustafsson,  De  vocnm  in  poematii  graeds  oooMmaatis 

in:  Acta  soc.  Fennicac  XI  (Helaingfors  1880)  S97ff. 

2)  Cf  auch  Tb.  Birt,  Ad  histoham  hexametri  lat.  sjmhola  (Diss.  Boen 
1876)  50f.  nnd  H]ieziell  ftir  den  Pentameter  E.  Eichner,  Bemerk,  üb,  d.  Ge- 
brauch il.  Ilomoiot.  bei  Catull,  Tibull,  Properz  und  Ovid  (Progr.  Gnesen  1875) 

•rigena  hat  Lolir:<,  De  Aribturchi  btudii»  liomuricib^  i^Leipz.  18*2) 
4öOä'.,  besonders  472 fl.,  sich  energisch  gef?en  solche  gewendet,  die  in  den 
Venen  Homers,  Hesiods,  Vergib  u.  s.  w.  auf  'Reime'  Jagd  machen j  alt*' 
die  Erfidirung  zeigt  Idder,  daft  er  in  den  Wind  gesproohea  hafc. 
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Trieb  aller  Sprachen,  parallel  geformte  vSätze  bin  und 
wieder  durch  Gleichklang  im  Auslaut  mit  einander  in 
enge  Yerbiudang  zu.  bringen.  Wer  solche  in  der  knnst- 
mafsigen  Poesie  ganz  sporadisch  auftretenden  Reime  als  ,,YolkB- 
tttmlich'*  beieichnety  meint  vielleicht  das  Bichtige^  drückt  es 
aber  mit  einem  Wort  vom,  welcbe«  leicht  zu  miisYerstiuidHcher 
Anfißusmig  Terleiten  kann  ond  thatsSchlich  Terleitet  hat.  Der 
Beim  iit  auoh  hier  bedingt  durch  den  in  den  Versteiliingen 
stark  herrortretenden,  oft  auch  inhaltlich  aitsgedrfiekten  und 
äufserlich  durch  gleiche  Anfange  der  Teile  markierton  Parallelis- 
mus der  Form'):  nur  insofern  dieser  Parallelismus  überhaupt  die 
Gnnidlage  des  Reims  ist,  kann  man  jene  Reime  „volkstümlich" 
nennen,  aber  von  einer  bewu£steu  Auwendung  eines  volkstüm- 
lichen Elements  kann  nicht  die  Rede  sein:  wer  das  von  den 
Satomiem  der  ersten  römischen  Dichter  oder  den  trochäiechen 
Langvereen  des  Piautas  behauptet,  male  es  koneeqnenterweise 
anch  Ittr  alle  Übrigen  Venarten  sageben,  nnd  wozu  aoll  das 
ifthren?  Schon  die  eine  Thaisache,  dafs  die  in  trocl^ischen 
Langseilen  geschriebenen  uns  erhaltenen  Soldatenverse  der  Kaiser* 
seit  sowie  die  der  Inschriften  keinen  Beim  zeigen^),  genügt  zar 
Widerlegung  jener  Ansicht. 

2.  Dafs  in  den  genannten  Fällen  tiue  bewufste  rhetorische  Rheto- 
Absicht  vorliege,  ist  von  keinem  behauptet  worden  und  ist  ja  »cim  in' 
anch  von  vornherein  austjeschlossen.    Aber  es  läfst  sich  nun  —  »,^"*"?' 

"  tierenarr 

und  das  ist  ftir  meine  weiteren  Untersuchungen  wichtig  —  der  ^oMie: 
Beweis  erbringen,  dafs  einige  Dichter  auch  in  quanti- 
tierenden  Versen  den  Beim  mit  Bewnfstsein  als  rhe- 
torisches Mittel  yerwendet,  oder  mit  anderen  Worten 
den  beliebtesten  Schmuck  der  Eunstprosa  auf  die  Poesie 
übertragen  haben. 


1)  Schon  W.  Wackemagel,  Geach.  d.  deutsch.  Hex.  u.  Pent.  p.  !X  ho- 
merkt,  „dafs  der  syntaktischf»  Paranolisrnti»  in  den  Hauptabschnitten  beider 
Veraart«!!  auf  den  Keim  liingewirkt  iin<l  ihm  seinen  Platz  angewiesen  habe" 
(cf.  auch  G.  Gerber,  D.  Sprache  aU  Kunst  II  1  [Uroniberg  1873]  169f.).  Grimm 
citiert  diese  Worte  ^1,  c.  079),  legt  aber  wenij^  Gewit  ht  darauf,  weil  er  den 
Beim  aus  der  „Volkspoesie**  ableiten  will,  über  den  Pentameter  hatte 
sehOB  im  3,  1816  Laobmatm  tn  Prop.  I  6,  80  richtig  geurteilt;  diese  Be- 
merkung Bcheint  Qrimm  nicht  gekannt  sa  haben. 

8)  Das  hebt  anch  Biageldein  1.  c  81  richtig  herror. 
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ai  bei  den  a.  Dio  Griecheii. 

<>  riechen 

Tragiker  Wir  haben  Irüher  (S.  73 ff.)  gesehen,  dafs  in  der  platonischen 
Zeit  Ton  den  zünftigen  Vertretern  der  st  i  l  istischen  Ennsiprosa 
die  Poesie  mit  der  hohen  Prosa  bis  zur  Uuterscheidangslosigkeit 
vermischt  wurde  und  daJb  der  HaapUypus  solcher  Dickter 
Aga t hon  war,  der  in  seinen  Versen  all  die  Ornamente  an- 
braohte,  die  seine  Ton  Piaton  parodierte  Prosa  aufweist  (S.  77). 
Dab  also  bei  diesem  ^Dichter'  in  den  Venen 

fr.  11  N.*  TÖ  fihv  naQBQyov  (Qyov  Sig  noiovfie^a^ 

12        ei  (ihv  (fQKöGj  rdlrj&tg^  ovy)  6*  (t>q)Qap&' 
ii  ö*  eifipQaväi  ri  <3\  ovxi  xuktfihg  tp(f ttöo 

die  Reime  nichts  anders  sind  als  rhetorische  6(i0iafiXm<x,  würden 
wir  wissen,  anch  wenn  es  nicht  bestätigt  würde  durch  den  Hohn, 
mit  dem  ihn  Aristophanes  Thesm.  198  f.  sagen  läfst: 

T«^  cfv^(poQäg  yuQ  ovxi  totg  rfjjvaöfia   i v 
<pdQ(LV  dLXceioi\  aXXct  totg  «a^»fft  afftv. 

Auch  Euripides,  der  Zögling  der  Sophisten,  hat  gelegentlicli 
in  ganz  deutlicher  Absicht  seine  Diktion  durch  dieses  Kunst- 
mittel gehoben;  mir  sind  folgende  fünf  Stellen  bekannt*),  tob 
denen  die  vier  ersten  den  Schluls  iSngerer  Beden,  die  fünfte  eine 
Sentena  bildet,  d.  h.  sie  gehören  Partieen  an,  wo  auch  in  der 
Prosa  gerade  dies  Mittel  besonders  beliebt  war: 

Med.  313  ff.  Ttji/df  ÖE  x^6va 

iätd  i/C  oUstv  xal  yaQ  rjd^xrjfidvoi 
6iyri66fi€6&af  xgeitfaövmv  vLxdiftevoi 
Phoen.  1479f.   xöXsl  d*  äyAvsg  o'C  (ilv  s^rvxd^tatot 

Andr.   689f.  1^»  d*  dtvdvf^flff»  tfol  (tkv  ^  fXm09ulfCa 
^(tlBaVy  ifiol  dl  Hildos  ^  ngoykti^Ca, 
Hec.  1250f.  hid  rä  (lii  xalä 

ngdoosiv  it6X^agy  xX^^v  xoX  xä  q>CXa 

l)  Cf.  P.  Henrnanowaiki,  De  homoeoteleatiB  quibasdam  tragicorom, 
Diss.  Berlin  X881,  dai  ratatiT  Beate,  was  et  fOx  die  ^Beune'  der  TngOdi« 
giehi  (Dmgeldem  1.  c.  47  ff.  keimt  die  Abhandlung  sa  seinem  Schaden  nichi); 
aber  auch  hier  werden  nicht  die  Arten  geschieden,  und  das  rhetorisdiA 
Element  wird  ignoriert. 
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Ale.   782 ff.  ßpoTots  Sftttift  iutt4hxvftv  dipsCXstat 

xovx  tüTL  d'vrjrav  ööTig  iikiiiüxaxai 

TO  T^g  Tvx^S       äq>uvls  oi  XQoßi'iaETai.^) 
Bei  meiner  Lektüre  der  spateren  grieehischen  Poesie  traf  ich 
dann  den  bewnrsten  rhetorischen  Beim  zoDichst  bei  KalU- 
m  ach  OS.*)   Er  hat  der  Bhetorik  einen  nieht  geringen  EinflnAi 
mal  seine  Verse  eingerftomt»  s.  B.  hat  er  von  der  Anapher  einen 


1)  über  die  beiden  andern  Tragiker  hier  ein  paar  Worte.  Ffir 
Aeschjlos  habe  ich  mir  nur  notiert 

Pers.  170ff.K.  avfißovloi  XSyov 

tovdt  fiot  ykvta&i-,  rii^aui,  yriQulia  7ti  at  lo  fiav  a' 
navta  yäif  xä  x^'dy'  iv  {>iUv  iaiL  y^oi  ^ovXtvy.atu 
(Soblofs  einer  längeren  Bede,  also  wohl  geraeht;  dab  Aeicliyloi  «chon  im 
J.  47S  ein  Ton  den  Sophisten  im  letiten  Viertel  des  Jahxhnnderts  ver^ 
breitetes  Ktmstmittel  kennt»  ist  nach  dem  oben  8.  S6ff.  Ansgefllhrten  nicht 
befremdlieh).  Verwandt  ist  die  lang  beobachtete  Thafawche,  dab  onter  den 
Tragikern  besonders  Aeschylos  in  korrespondierenden  Stell on  der  Strophe 
und  Aniistropboä  durch  dies  Mittel  starken  (dorch  die  Musik  w<Al  noch 
gebobeneri)  Kff  kt  /n  erzielen  wuiste,  x.  B. 
Per».  6Ö4ff.  Strophe- 

700ff.  Afltutropho«: 

9l§fuu>      dvfAc  tpAü^ai 

Bei  Sophokles  halte  ich  in  der  Stiehomythie  zwischen  Elektra  und 
Chzjsothemis 

EL  lOSlf.  arcBl&t    aol  yaQ  thqjt  Irjo^g  o^x  fvi. 

den  Reim  für  beabsichtigt  und  glaube,  dafs  der  zweite  Vers  gerade  daram 
halbiert  ist,  um  das  ^&os  m  steigern;  aus  demselben  Grund  dürfte 

Phil.  1009  &vu^tov  ^¥         xara|(ov  d'  ifioö 
halbiert  sein.  Aach 

Ai.  titi6f.  toiyuQ  TO  lotnitv  tiaöiitG&u  }ii-v  d^tol^ 

tC%tiv,  fuxdija^ftca^a  S*  *AtQ6iSas  aißitv 
ist  beabsiehtigt.  —  Genauere  Untersachnngen  werden  Dir  alle  drei  Tragiker 
wohl  noch  mehr  ergeben,  cf.  anch  Vahlen  im  Progr.  Berl.  188S,  ist 

2)  In  dem  delphischen  ApoHonhymnas  des  Kleochares  ist  V.  14  &9u- 
nldwatM  V.  IS  dff«|i£br«rat  rein  musikalisch,  cf.  0.  Crusius  im  Fhilol. 
K.  F.  Vn  (1894)  ErgSnsnngaheft  p.  66. 
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für  die  frühere  Poesie  uneriiörten  Gebrauch  gemacht^),  und  sie 
zweimal  noch  durch  ein  anderes  Mittel^  das  uns  interessieiendei 
gesteigert : 

4, 84  Nöf^^  iihf  %9t(ffOv€iVj  9rc  d^ik;  (i^tß^  d^i' 
Ni^lMpui  d'      MX»iov0tVy      dpvfflv  ü^öxht  ^XXk, 
und  zu  demselben  Zweck  hat  er  öfters  seine  eignen  metrisehen 

Gesetze  vernachlässigt,  z.  B.  in  folc^enden  Versen^): 
ep.  25,2  t^siv  fiijvs  tp tXov  x^tööuva,  (pLki]v 

(iaüibisciies  Wort  am  Scidu fs  der  ersten  Hälfte  des  Pentameters), 
h.  3,  2ö2  ft^^'  ikaq>rißoliriv^  ^riÖ   tv6zoxCi]v  igidttivHV 

(Spondeuä  im  driiten  Fa£i  und  Wortschlnis  nach  der  Länge  des 

fOniten  Fufses), 

6)  91  Sß  6h  Mifutvti  Ag  dciUfi  ivi  itXtiyyAv 

(ebenso), 

3^  63  o9t*  ävnf»  idiiw  oÜtB  xvtkov  oßfttft  lti%^i 
6,  73  ol^vs  VW  eig  igdvcag  o^ts  ^ppdeifcput  itifutw 

(Spoudeus  im  dritten  FoCs  und  Oxytouierimg  eines  trochäischen 
Wortes). 

Pt.'OppUa  Aber  weitaus  das  inci-^te  Material  bot  mir  unter  den  un- 
bedeutenden Dichterliugeu  der  Kaiserzeit  einer  der  ärmlicbsteii, 
Pseudo-Oppian,  der  Verfasser  der  Kwtjystixdj  die  er  dem 
Caracalla  widmete.  £r  hat  seine  bekanntlich  auch  rein  metrisch 
betrachtet  schlechten  Verse  mit  rhetorisehen  Putsmitteln  in 
einer  ftir  antike  Poesie  widerlieben  Aufdringlichkeit  aufgeflittert 
(wie  er  ja  ancb  inhaltlich  stark  rhetorisch  isi^  besonders  in  den 
zahlreichen  ix(pQä6€ig  z.  B.  I  173  ff.).  Ton  der  Anapher  macht 
er  einen  albernen  Gebrauch,  z.  B. 

I  504     Ttdvta  XCd^ov  xai  nävxu  köcpov  xal  näßuv  dragnov 
II  565     v60qii  a6&(ov  tcal  v6o<pi  yd^Kap  kuI  vö^ipi.  loxon) 


1)  H.  1,     6f.  SSE  46f.  66.  70f.  87 f.  Slf.  9S;  2,  If.  6f.  17f.  SSff.  Mi 

8,  9f.  14.  33f.  43.  56 f.  llOff.  l.snf  136f  138.  183ff.;  4,39f.  70. 108 ff.  194. SlV- 
Seoff.  324f.;  6,  If.  4.  45.  127 f  ;  G,  18£.  84f.  «f.  122.  I36f. 

2)  Darauf  hat  zu»^rst  Kaibel  hinjjewiefen  in  den  Cotnm.  in  hon.  Momins. 
(1877)  327f ,  vgl  aufsonleni  Fr.  Beneke,  Do  arte  nietr.  Calliniaclii  {Dm- 
Strafsb  1880)  15.  G.  lieep,  Quaest.  Calliui.  metr.  (Diss  Bonn  issl  I.l  17. 
J.  Hilberg,  Das  Gesetz  d.  trodi.  Wortformen  etc.  (Wien  1878)  14.  W.  Me/er 
in:  Sitzungsber.  der  Bayr.  Ak.  1884,  982.  991. 
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II  410f.   i^ßgifi   igcjg,  xoöog  iööt,  nöorj  6t&£v  anXerog  aXxijy 
nöööa  vostg,  7c6öa  xoigavhcg,  xööa^  öatfiov,  idvgsig 
II    70     %£iv6vzmv  £c^otov  xal  d'eivo^Livov  x6Qd£66Lv,^) 

ebenso  von  Wortspielen,  z.  B. 

I   53  ff.  lievtijQL 

&yQri  v66(pL  icövoio'  növo)  d*  Sfia  rig^ig  dnrjdet 
fiovvrj,  xal  g)6vog  ovrig,  ävaiiiaxTOL  dl  nikovtai 

I  399     (pvka  iLtvELv  ^ov6(pvka 
II  37G     avtödETOL  ßaCvovOi  xal  avTÖfiokoi  nsQÖojöi, 

und  von  allerlei  Witzeleien,  z.  B. 

III   68     {uCo6i  ^i\v  fi£t^a)v  tski&si,  fiEydXrjöt  öh  ^iCmv 
I  260 f.   (von  der  fit^tg  der  Stute  mit  ihrem  Füllen): 

i;  ftiv  «9«  rAijftoi/  äyovov  yövov  (sc.  &&Qrj6€v),  avruQ 

5y'  alif>a 

alvöyaftog  xaxöksxtQog  d^ijtOQa  ^riziga  dtiXt^v 
III  264     deifiati  öaiiiovCci  TCSTcri^ötsg. 

Aber  einen  ganz  besonders  unmafsigeu  Gebrauch  hat  er  von  dem 
rhetorischen  öfioiotikBinov  gemacht. 

I  1  ff.  tfo^,  näxag,  dsidca,  yaLtjg  igixvdlg  ig£i6^a, 
fpiyyog  ivvakCcav  nokvrigaxov  AlveaSdav^ 
Av6ovCov  Zrivbg  ykvxtgbv  &dkog,  ^AvxcovIve' 
rbv  (isydkri  iieydkc)  (pitvöaro  zJöfiva  £aßilgcj 
dkßi'c)  Evvri9^£t6a  xal  6kßL0V  Cjätvaöa, 
vvfifprj  dgiörojtööeia,  k^x^  ^i  xakkiTÖxsta, 
^A66vgCri  Kvd-igsia,  xal  ov  keinovOa  Ueki^vrj 
so  beginnt  er,  woraus  man  schon  sieht,  dafs  er  die  Figur  be- 
sonders oft  in  der  Stelle  der  Hauptcäsur  verwendet;  hier  kann 
von  einem  blofs  zufälligen,  durch  Parallelismus  der  beiden  Vers- 
glieder spontan  entstandenen  Heim  nicht  mehr  die  Rede  sein, 
was  allein  schon  ein  Zahlen  Verhältnis  beweist*):  die  Odyssee  hat 
in  ihren  ersten   100  Versen  5  solche  Binnenreime,  Pseudo- 


1)  Cf.  I  82.  224 ff.  .330.  377  bis  385.  II  28.  34ff.  375.  393.  III  204.  284 f. 
350  f.  465.  606.  IV  1.  43 f. 

2)  Dafs  Fälle  wie  fQUfiai  —  itlaai,  (xovatv  —  öSovoiv,  TQlylai  — 
hovtaty  dt&evvrai  —  &7toyv(ivay&flaai,  fiovvoiaiv  —  laaiv  u.  s.  f.  (alles  aus 
Pseadooppiun)  nicht  mitgezahlt  werden  tlürten,  versteht  sich  von  selbst: 
derartige  heterogene  Flexionasilben  sind  im  Altertum  nie  als  Ilomoioteleut' 
empfunden  worden. 

Xordvn,  »stik«  KaoBtpros«.  IL  54 
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oppian  18,  wobei  nur  als  einfach  gezählt  sind  die  Fälle,  in 
denen  sich  der  Reim  über  1%  Verse  erstreckt,  wie 

I  35 f.  fiiXns  n6&ovg  d'TjQ&v  ts  xal  ävdg&v  dyQSVTijgov' 
iiikTCB  yivr]  öxvXdxcav  te  xal  TnTtov  aiöXa  tpvXa 
70 f.  rj  &(bag  xigxoLg      Qn'oxaQmrag  ix^voig, 

^  XuQOV  aiydyQoig  ^  xrjtea  aavz*  iktq>uvxL. 

Oft  sind  solche  Binnenreime  noch  durch  besondere  Mittel  fühl- 
barer gemacht,  z.  B. 

I  III  ^fiarog  lörccn  BVOLO  xal  ^uarog  ävo^evoio 

290  ufiq>l  ÖQÖ^ovg  ravaovg  T6  xal  dn(pl  xovovg  dXeyBivovg 
297  ndffcovsg  elöidifiv  xal  xQe{6(fovsg  idvg  6qov£iv 
IV  399  6^xf  kikriXE  ^OQOvOa  xal  6^v  didogxe  kaxovöa, 

manchmal  hat  er  auch  zwei  Verse  mit  Cäsurenreim  hinter- 
einander, so 

II  207 f.  &riXvteQr]  tixtei,  rgißov  uvd^gcjTcav  dksftvet^ 

ovvexsv  dtgamtol  ^legöxcjv  ^t^gtGöL  ßtßi]koi 
451  f.  al%yLal  nsvxtöuval  ^ekav6xgoov  eldog  ixovöai 
xal  xakxov  &r}Xtoto  cvörjgov  te  xgvegoto 

III  If.  dkk'  OTS  ö'^  XEgaStv  iieC<Sa[LBV  i^vsa  ^rjgcbv 

ravgovg        ikd(povg  lijö'  tvgvxtgmtag  dyavovg. 

Aber  auch  die  Enden  von  Versen  reimt  er  in  oft  sehr  auffälliger 
Weise,  so 

I  298f.  i6d-kol  d'  7]€?.L0v  (pogisLi'  nvgöeööav  igmrjv 
xai  TS  fisffrifißgivilv  ÖLtl<ovg  ögL^siav  iviTC^v 
31 7 f.  Gxixxbv  dgC^t]kov,  xovg  ügvyyag  xakioi^öiv, 

7}  ort  xakkixö^OKSiv  iv  ovgtöiv  dkdr^axovötv 
440 f.  dkk*  ikdtpcjv  ^  nov  ^a^co  XL^aöolo  keatvrjg 
fj  Jtov  dogxakidcjv     vvxziTtögoLO  kvxaCvyg 
Alb  f.  dkk*  6vvxs<J0i  nödag  xsxogvd^(iivov  agyakioici 
xal  ^ai^LVOlg  xvvoöovGlv  dxaxfi^vov  iotpögoiOi 
II  12Gf.  a(lv  ds^ö^evog  xal  xeCx^og  iyyvg  bdevaiv, 

xdg6ov  6fiov  xal  vijöov,  i^ijv  xökLv,  vöaxt  jjfvojr 
I    50f.  Ix^v  denaCgovia  ßv^ßtv  dxo^rigvöaö&ai 
xal  xavaovg  ögvi^ag  an   i\igog  eigvöaö&ui 
ij  ^Tjgölv  fpovioiOiv  iv  oijgsöi  örjgi'öao&aif 

cf.  I  3GGf.  383f.  485f.  II  2()4ff.  589f.  III  4G7f.  Die  Mitten  und 
Enden  i*eimon  z.  H. 
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II  167 f.  xücXmCots  yva^nxotutv  hcedesXot  &yxi&rQoi0tv' 

176  IT.  vai  ^i]v  ü)xvz6d(0P  iXdqtov  ysvos  tif^acpsv  ala 
ii  ictQaov  iisyalaxbv  ägLTcgsnls  atoXövarov 
öTixTbv  iiQ^^riXov  xotaiiijnögov  vilJixä(ffivov 
nwliov  varoig  xal  XsnzaXdov  x&Xoi6iVf 

102 ff.  tt&hwis  xQotsQol  ^uyaXiftaQBg  i^^pLhaxoi 
ByQovXot  ^tvu^ol  nsgmlitisg  iy^Mv^ot 

fivxtital  ßXoövQol  (ijAijfiovCff  s^Qvyiv8ioi* 
älX*       muUoi  ^ifiag  ifitpiXatpls  ßaQv9'0v€$v 
oifdl  ndXiv  Xtitööa^oi  ibv  dsfiag  adgctviovöiV 

&dt  d-^CiP  xXvtä  döjiju  K&^ü.Q6a.yiivoi,  (pogiovOtv 
I    71  ff.  d^ijptiftiQe  Xvxovg  öXBÖav,  d'vvvovg  aXLi]Egy 
äy(fBv%fi(f6g  öiV)  TQijgmvag  tXov  öopan'^sg, 
&QXTOV  iTtaxtijgag  xal  [aoq^vXov  äonaXii^s^j 

Doeh  damit  noch  nicht  genug:  er  hat  nicht  selten  zwei  oder 
mehrere  Verse,  die  sich  gans  oder  größtenteils  Wort  für  Wort 
entsprechen:  rhetorische  Isokola  (wie  Üblich  mit  gelegentlichem 
Ilomoioteleutou)  in  der  Poesie! 

I    3yf.     xal  d^fi  ^.dfiovg  iv  tigeOOLV  ud  axgvi  olo  xi  i>£t^»^g 

xal  Toxatovg  ivl  d'figolv  äuaiBvtoio  Xo^e^i^g 
II  20f.    Jcal  yc(Q  7tvynaxt0L  Xvygovg  tvagi^azo  (pmtag 

xal  6xvXaxe06t  ^oatg  ßakiovg  ida^daöaxo  &^(fttg 
I11223f.    01&  yövov  {o^6^cv  xttva^tiXixtoio  dguxccCvtiSj 
0^  tfxt$fivov  navd^{6fiov  6ifinXttyxtoio  Xsaivfig 
1281  ff.   aisxbg  ul^$Qio%6iv  ini&fSmv  yvdXoi€iv 

^  xi^xog  T«vaQ0£  xtvtt006^€vog  xv9(fiSy£00iv 


IV  33ff 


O^X  iXttfpOSXBQds00t  ^QX0^g,X$^di00l  dh  fftVf  0$, 

otp  ytvi&900iv  ^Qvl  XQUt£Q6g^  y9vi&i00t>  Xioirtsg^ 

ov  Ttoöl  ^Lv6x£  Q  CO  ^  7ZL0vvo^.  :r6Ö£gü7tXaXayG}äiv' 

(nÖQÖaliq  o?d'  üAur}  naXafidav  Xoiyiov  iuVy 
xal  ö\)tvoQ  nlvhg  til'g  p.fya  Xatvioto  ufrcjÄOV, 
xal  xdagos  f^ivog  old^p  i&p  vxdgozXop  6d6vttop 
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1 386£  txxot  d'  ififUi&lois  M  ^o^ßd^iv  hxX£tavtatj 

II  456 ff.    ouit  yap  $VQLVOLO  xvvog  xQOiif'ovfJiv  vXay^a, 
ov  0vbs  uy(fccvAOLo  nagä  6xoziXoi6i  (p^-öay^a^ 
oitdl  filv  Ott  TavQov  xgats^bv  fi^ixtiita  fpißovzai^ 

spitM       Ein  Dichter,  der  aneh  nur  in  aim&henid  iluiliclMr  Art  wie 
dieser  Anonymi»  ans  der  ersten  HSlfte  des  III.  Jb.  seine  Vene 

mit  den  Mitteln  der  Bhetorik  aufgeputzt  hätte,  ist  mir  ans  dem 
Altertum  nicht  bekannt.*).  Aus  späterer  Zeit  (saec.  VllI)  fand 
ich  nur  noch  eine  von  Lauckoroiiski,  Städte  Pamphyliene  und 
Pisitliens  T  (Wien  1890)  159,  12  edierte  Inschrift  von  Attalem 
in  PamphylieUi  wo  unter  14  iambischen  Trimeterii  4  aufem- 
ander  folgende  so  lauten  (sie  betreffen  Leo  lY,  der  die  Stadt 
nen  nmmanerte): 

SBi$tpifg  Icnif^ff  iMXov  iO^Xittti^nv 

nnX  %fXQ  iihv  4  fnAvagx^S  iQyov  TCQO^tdtig 

Ob  CS  aus  byzantinischer  Zeit  sonst  derartigem  giebt,  vermag 
ich  nicht  zu  beurteilen;  mir  ist  nichts  bei?P£?net.  Immerhin  ist 
ganz  bez.MLlnioinl  für  die  theoretische  Auffassung,  dafs  ETistathi«  - 
in  seineu  Kommentaren  die  gelegentlichen  Cäsurenreime  in  den 
homerischen  Gedichten  als  rhetorische  Figuren  erklärt,  worüber 
sich  Lehrs  1.  c.  (o  S.  830,  2)  465f.  aufregty  mit  Recht  des  Homer, 
mit  Unrecht  des  Enstathios  wegen.') 

1)  Dafs  Joannes  t.  Gaza  (».  Vi)  iu  Keiner  tnrp^aßig  und  seinen  Ana- 
kreouUka  Schiuläwortc  iibäichtlich  gereimt  habe,  i^^t  ciuo  der  vielcu  falsc  hea 
Behaaptnngen  tob  K.  Seitz,  Die  Schale  Oaaa  (Diss.  Heidelberg  1892)  46,  l. 
Fflr  Mskedomoe,  den  Epignunmatikor  aus  der  SSeit  lustuiiaiis,  weniges  und 
nicht  lahr  AnffftUiges  bei  A  Dittmar,  De  Heleagri  Maeedonü  Leoatit  re 
metiica  <Diw.  KOiugtb.  1S66)  SSf. 

S)  Die  Stellen  jetzt  sämtlich  bei  II.  Grofamannf  De  doctrinae  ujctricae 
reliquiis  ab  Eostathio  servatis  (Diss.  Stralsb.  1B87)  Ut.  und  Q.  Lehnert^  De 
acholiit  ad  Homenun  rhetorieia  (Diw.  Leips.  1896)  29. 
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b.   Die  Lateiner. 

Aus  der  alten  Tragodioi  die,  wie  später  noch  etwas  naher  i  )  «i«"» 
aosgefQhrt  werden  soll,  von  Anfang  an  hochrhetorisch  war,  ge- 
h&ren  hierher  folgende  sehr  gehobenen  Veree  des  Ennius  bei  nnnio*. 
Cicero  Tnec.  I  69 

caelum  mitescere,  arbores  frondesccre^ 
vites  laetißcae  pampinis  puhescere, 
ratni  hacamm  ubertate  incun/escere 

und  ib.  85.  III  45 

kaee  omma  vidi  mflammari^ 
PHamo  vi  vitam  eoUari, 

lovis  aram  sanguine  turpari, 

Verse,  an  denen  —  begreiflich  genug  —  Cicero  seine  helle  Ci««ro. 
Freude  hatte. ^)  Cicero  selbst  hat  in  jenem  famosen  Gedicht^ 
das  ihn  kompromittierte,  die  rhetorischen  Homoioteleuta  an 
dner  von  ihm  selbst  dtierten  hochpathetischen  Stelle  znr  An- 
wendung gebracht,  wo  er  die  Mose  die  Frophezeinngen  der 
sibjUmischen  Bfldier  verkflnden  Iftfet: 

inycntcm  clcuUm  pestemquc  tnonebant, 
vd  leg  um  exitium  comtanti  voce  fcrehant, 
tefnpla  detirnque  (uko  jlammis  urhemque  iubehant 
eripere  et  siragem  horribiletn  cacdemque  vereri, 
atsue  haee  fim  gram  faHo  ac  fundtUa  teneri  etc.') 

Es  giebt  meines  Wissens  keinen  andern  lateinischen  Dichter, 
der  Shnliches  gewagt  hätte;  denn  was  etwa  sonst  angefbhrt 
werden  kannte,  beruht  entweder  anf  offenbarem  ZufitU*)  oder  ist 

1)  Za  tetateren  Tezisn  bemerkt  er:  praedanm  earmen.  ett  mim  ei 
r^uM  tt  eerfrM  et  moäie  htgUbre;  auTser  den  Homoioteleuta  inid  ihm  das 
doppelte  Hontpov  in  vi  vitam  evUari  imponiert  haben. 

2)  Cf.  Dingeldein  1.  c.  15.  107. 

8)  Z.  B.  Verg.  Aen.  IV  256 f.  haud  aliier  terras  inter  cachmqtte  volahnt  \ 
litus  h^renosttm  ad  Libyae  vmtosqnc  sccabat-  immerhin  würde  die  Auf- 
zählung' dor  ziemlich  zahheicheu  Verne  dieser  Art  bewirken,  dafs  man  sie 
nicht  mehr  verdächtigt  ^^cf.  Bentley  zu  Hör.  carm.  I  34,  5.  Hemsius  zu  Verg. 
Aen.  VIll  396 f.  Kibbcck  zu  Verg.  Aen.  X  804f.  Cf.  übrigen»  schon  Gebauer, 
Pro  rhythmi»  »eu  öftoiottXevtois  poeÜcis  in:  Anthologicarum  dissertationum 
Uber,  Leips.  1788,  p.  tMt  8S7  adn.  f.  886 f.).  — Hexameter  mit  ^leoninköbem' 
Beim  hat  kein  lateinitcher  Dichter  Aagiitlich  gemieden,  aber  sollte  niclit  ^ 
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anHers  zu  erklären.*)  Wie  zuj ückhaltend  die  Dichter  gegen  dies 
Uriiament  wurden,  zeigt  allein  die  Thatsache,  dafs  sich  selbst 
BO  rhetorische  Dichter  wie  Ovid^)  und  Seneca^)  seiner  enüiielteu. 

doch  Teigil  an  swei  Sielloi  absichtlich  gesdunebeB  haben:  ed.  8,  98  cum 
eanOnu  Hmiäi  tfenteiit  ad  pocula  dammae,  ge.  I  183  aut  oculis  capti  fodere 
cubilia  talpae?  Zum  ersten  Vers  bemerkt  es  ausdrücklich  d«r  inteqMUerte 
Serrius  und,  ohne  diesen  zu  kennen,  auch  G.  Vossius,  De  poemaium  caniu 

et  dft  Tiribns  rhythmi  (Oxf.  1673)  2G,  cf.  auch  Gebauer  1  c.  280  adn.  p. 
(Bent1f\v  nahm  übrigen»^  —  gewifs  mit  rnrecht  —  Anstofa  iin  Manil.  TM  217 
scorpioti  (xrmala  violenta  atsjtide  caudd,  of.  Nacke  zu  Val.  Cat  286).  — 
Zu  prüfen  wäre  noch,  wie  weit  auf  wirklicher  Beobachtung  beruht  die  im 
Altertum  aufgestellte  Behauptung,  dafs  zwei  mit  derselben  Sübe  endigende 
Wörtor  im  Yers  nicht  nebeneinand^  gestellt  werden  dürften,  weil  das  ein 
luntwfMftw  sei  (Qoint.  IX  4,  42.  Serv.  a.  Aen.  JV  604.  IX  49.  606.  Serr. 
Dan.  a.  ed.  8, 1.  Aen.  IV  487,  fBr  das  Griecfaisdie  Eostattuos  an  den  m 
Groftmaan  1.  c.  [o.  S.  888, 2]  29  ff.  angeführten  Stellen  unter  hMvvipunmeif)} 
mir  ist  aufgefallen,  dafs  VeigU  thatsächlich  gleiche  Casusausgänge  zweier 
aufeinander  folgender  Worte  ungern  gebraucht  zu  haben  scheint,  wenigstens 
braucht  er  an  frinf  Stellen  hiiugnf!  nach  der  2.  Deklination,  wo  kein  "Nomen 
mit  £?le!rhpr  l>iulunp  dabei  st^ht,  n\>er  zweimal  biiugis,  wo  ein  Nomen  der 
2.  I)ekl.  folgt:  ge.  III  91  eqfti  biiuges  Aen.  XII  365  equos  biiuges;  ebenso 
zweimal  quadriiugus  (ge.  III  18  quadrUugns  currm  Aen.  XII  1G2  qmulniU^ 
curru),  aber  einmal  guadriiugis:  Aen.  X  571  quadriiugis  in  equos;  ebeaio 
Aen.  X  426  peelm  kiemmm  Xn  181  volgua  inermim,  aber  Aen.  II  67  lar^ 
hatm  MtenNts  cf.  XI 872,  wo  dnroh  diese  Form  leowinisfther  Beim  Tfmiieden 
wird;  dum  swMI  oc  dsddram  la&enl»  ieitdü  imfmms  daher  Aen.  VI  161  ridilig 
cod.  K.  socium  exanimem  (gegan  exanimum  PR),  aber  XI  61  imenem  ej:ofii- 
mum  richtig  MP  (gegen  R).  Cf.  auch  G.  Wagner,  Quaest.  Virg.  YXXin 
(in  der  4.  Aufl.  des  Heyneseben  Vergils,  Leipz.  1832)  p.  549. 

1)  Eine  flnrchaus  spielerische,  tUndelndo,  keine  rhetorische  Absiebt 
liep^  vor  in  dem  hübschen  Gedichtchen  des  Modestinus  (etwa  saec.  IV  in.)  auf 
den  schlafenden  Amor  AL  'JTH  Riese,  wo  sieben  Hexameter  hintereinander 
neckisch  enden  auf  ligemus  nietamus  necemm  perimamus  crememus  necemus 
volemus,  und  in  dem  Epigramm  des  Ausonius  (29)  auf  den  i7a»^£0ff,  wie  er 
in  nenplatonisdier  Anwandlung  einen  Allerweltsgott  nennt:  es  sind  7  aka- 
talektische  iamhische  Bimeter,  deren  4  erste  enden  auf  vocatU  pnitnd  ae* 
mmend  eoMmant,  die  8  letaten  auf  Libenm  Ädtmemn  JVmDkeiMi  (veiAUft 
ist  die  Ausführung  Ton  W.  Brandes  in  seinen  sonst  wertvollen  B«iliSg<B 
zu  Ausonius,  Progr.  Wolfenbflttel  1895  p.  6  ff.). 

2)  Z.  B.  hat  er  viel  weniger  Binnenreime  im  Pentameter  als  rrcpcr/, 
cf  Eichner  1.  c  (o.  S.  830,2)  4n,  Dafs  sich  übrigens  gerade  bei  den  Klegikem 
im  Pentameter  ho  viele  Keime  finden,  erklärt  sich  ganz  einfach  au«  der 
bekannten  Msmier,  Substantiva  von  ihren  gleichauslautenden  Attributen  w 
trennen,  cf.  Kiclmer  1.  c.  35  f. 

8)  Verfehlt  ist,  was  Lohrs  1.  c.  (o.  S.  830,  2)  474  darüber  sagt 
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Wir  sind  also  mm  Besnltat  gekommen^  dalk  es  in  der  BMoiui 
qomfcitierenden  Dichtung  des  Alterinms  einen  rhetorischen 
Reim  gab,  ror  dessen  Anwendung  aber  die  meisten  und  besten 

Dichter  begründete  Scheu  liatUii.  Aber  von  hier  führt  kein 
direkter  Weg  zur  Hymnenpoesie  und  daher  auch  nicht  zur  Er- 
klärung des  Reims  in  dieser  sowie  den  von  ihr  beeinflufsten 
neueren  Sprachen.  Um  hier  zur  Erkenntnis  Torzudringen,  müssen 
wir  Tielmehr  noch  einen  Umweg  machen,  auf  den  wir  aber  durch 
die  soeben  festgestellte  Thatsache  die  Gcwifsheit  mitnehmeni 
dals  es  einen  rhetorischen  Beim  in  der  Poesie  wirklich  ge- 
geben hat 

y.  Predigt  und  Hymnus.    Das  Eindrlugeu  des  rlietorischeii 

Beins  in  die  Hymnenpoesie. 

1.  Das  Bedürfnis,  den  Schöpfer  und  seine  Werke  im  Ges;ing  Prinzipien 
za  preisen,  war  in  der  christlichen  Gemeinde  früh  empfunden  chri»tiiehcn 
worden.  Das  lehren  zwei  berühmte  Steilen  der  pseudopaulinischen 
Briefe:  ep.  ad  Ephes.  5,  IQt  9XfiQoi^6&£  iv  itveiiitati  laAoihftBg 
itmtots  iv  imkfwls  9utl  l^/ivoig  nal  ^datg,  ^dovteg  xtA  ifdUovtis 
uaifdCt^  -bißAp  xf  Kvifipf  ad.  CoL  3,  16  6  Idyog  xßfMoi^ 
ivoutiitm  hf  ^ffcftr  «iUwtf/bffy  i»  icä^  0wp{tf  Md^movtBg  not 

tfj  xagitt  adovteg  iv  rcdg  xaQÖiaig  vfi&v  tö  d-eä.  Es  ist  be- 
kannt, wie  dann  die  Häretiker  sich  die  Ausbildung  des  Kirchen- 
gesangs als  eines  auf  die  Sinne  besonders  stark  wirkenden  Mittels 
angelegen  sein  Helsen,  während  sich  die  katholische  Kirche  in 
ihrem  instinktiven  Bestreben,  sich  von  den  Häretikern  zu  unter- 
scheiden und  alle  sinnlichen  Elemente  aus  dem  Kultus  zu  be- 
seitigen, lange  Zeit  zurückhielt,  bis  auch  sie  diese  Scheu  Uber- 
wand und  dem  innem  Bedflr&is  ihrer  Mitglieder  Rechnung  trog, 
im  Osten  sieh  stfltzend  anf  die  Antoritat  des  loaiuies  Chryso- 
stomos,  im  Westen  anf  die  des  Hilarins  (der  sich  lange  im 
Osten  angehalten  hatte^  des  Ambrosius  (der  in  vielem  sich  an 
die  grofsen  Vorbilder  des  Ostens  anschlofo)  und  des  Augustmus 
(tler  ciiiiangs  grol'se  Bedenken  hegte,  dem  Ambrosius  hierin  zu 
folgen,  bis  ihn  die  praktischen  Erfolge  in  der  Mailander  Kirclie 
veranlaf^^teii .  auch  seinerseits  sowohl  in  der  Theorie  wie  in  der 
Praxis  nachzugeben).   Dadurch  war  der  Kirche  eine  neue,  groise 
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Aufgabe  gestellt:  es  waren  Hymneii  nicht  nur  in  dichten,  eondeni, 
was  ^el  schwieriger  war,  zu  komponieren. 

Anf  Grund  der  alten  Yershunst  tmd  Musik  sollte  und  konnte 

das  nicht  geschehen.  Es  sollte  nicht  geschehen,  weil  die  An- 
wendung heidnischer  Metra  zu  orthodoxen  Bedenken  VeranlassuDg 
geben  konnte;  man  lese,  ^a»  darüber  Nilos  (s,  IV  V)  an  einen 
Mönch  schreibt,  der  Grammatiker  gewesen  war  und  sich  noch 
weiter  der  epischen  Form  bediente  (ep.  II  49,  vol.  79,  221  Migne): 
Paulus  habe  gesagt:  ^  öoipia  tov  xötfftov  vot^ov  nagüt 

i&fttf  und  es  sei  daher  verboten,  sich  der  Formen  der 
Hellenen  an  bedienen,  der  Hexameter  and  lamben;  denn  wenn 
geschrieben  stehe  (prov.  5,  3)  fiiU  htoetdtH  dxö  %§üLin¥  yvwi^ 
xöff  »5^f7}ff,  so  bedeute  diese  ard^vq  die  xaXh&uia  Tdy  *!£Uifp0v, 
daher:  aroJUol  töu  aCQsraiAv  MoVLä  imawhu^  diU'  MW 
dxpiXrjöttv.  . ei  &k  ^avtiä^ng  rovg  ygafftowag  rd  hcrj,  &Qa  ew 
xul  AnoXXivaQLov  xhv  Övöösßi]  xul  xutvoröfiov  rf-aviiätcd-^  rroAJUi 
Xiav  uetorj^avta  xal  ijiOTtOLij^avru  xal  ^ttarffK^Tüt/jOrti^r«  xal 
navTL  xcaocö  iv  Xöyoiq  avoi^xoiq  xuTaxQtßtvza  oiöiiGuvzd  totg 
axiQÖiöL  z(t)v  iJtßiv  xal  tpXtyiiijvavtcc  Doch  wäre  dieses  Moment 
aliein  nicht  ausschlai^ebend  gewesen;  denn  Männer  wie  Methodiofl» 
Gregor  Ton  Nasianz,  Synesios  u.  a.  haben  sich  über  dieses 
angstliche  Yomrteil  hinweggesetst^),  und  vor  allem  im  Abend- 
land hat  nieht  bloft  eine  Reihe  yon  Dichtem  in  ? ergilischtt 
Versen  alt-  und  neuteatamentliohe  StofEe  behandelt,  sondern 
Hieronymus  hat  (auch  hierin  anknüpfend  an  griechiaehe  Vor* 
ganger)  sogar  zu  beweisen  rersucht,  dals  sieh  in  den  religiösen 
Urkunden  jene  Versmafse  vorfanden  (s.  oben  S.  526).  Wichtiger 
also  Well  fiaa  zweite  Moment:  weitaus  den  meisten  war  das  \  o^ 
ständiiis  für  die  alte  Verskunst  wm]  Musik  längst  abhanden  ge- 
kommen, so  dafs  eine  Erneuerung  der  Hymnenpoesie  auf  der 
alten  Grundlage  gar  nicht  vorgenommen  werden  konnte.  Für 
die  Yerskunst  beweist  es  das  nach  Ausweis  der  Inschriften  immer 
mehr  schwindende  Bewuistsein  der  nach  Silbenquantitit  ge- 
regelten Metrik.  Ffir  die  mit  der  melisehen  Poesie  Terwachsene 
Musik  beseugt  es  (abgesehen  you  der  Eolometrie  unserer  Texte)') 


1)  Käherob  bei  Krumpa« her,  Gesch.  d  l-y:-  Litt.'  653 ff. 

2)  Diu  folgenden  stellen  aus  R.  Voikmium  in  seiner  Auiigabo  vofi 
[Piutarcb]  de  mus.  (Leipz.  1866)  p.  56.  101. 
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Bio  Clurys.  or.  19,  4  vä  koAXA  erötSw  (sc.  räw  xt^ag^d&v  xal 
vnoocQitöv)  ScQxald  icti  xal  noXv  öocpijvi^ui/  dvÖ^üyv  7}  rQ)i>  pvv 
rä  (ilv  rfjs-  xuiuadiag  änavta^  t%  61  tqay&tdCag  zä  fi^v  iöxvgä 
&g  ioixe  ^Ü'^l,  kiyoa  d&  tä  iu.aßuay  xal  towov  iii^ri  diF^iafftv 
iv  xoTg  d-edtgois,  rä  Öh  naXaxtiiteQa  i$£p(»i5i}X£,  zu  TCsgi  tä  ^iXrj 
und  (aua  später  Zeit)  anecd.  ed.  BeIcker  p.  752,  1  XvQiTtifif 
moCffiiv  dtt  ^tsüt  (tdXovg  &vayiv66xeiv,  si  xal  fti^  xagslaßofu» 
fMj^l  ixoiufunifiUh»  %ä  hti£vw  (tdl^.  Intereseant  sind  vor  allem 
zwei  Zeugniaee  lulians,  weil  sie  zeigen,  wie  er,  offenbar  ala 
Platomker  und  yielleicht  in  bewuDiiem  Gegensatz  za  den  Chxisteni 
die  alte  Miuik  kttnstlieli  wieder  zti  beleben  suchte:  Misop.  337  B 
itpatQtlzai  xi^v  iv  xol^  ^tktoi  uov0txi]v  6  vvv  imxQiaüiv  iv  xotg 
iXsv^SQots  xr^g  naidtiag  XQÖnogy  ulaxiov  yccQ  alvai  Öoxu  vvv  ftovtft- 
xijv  inixtiäerjELv  rj  itdXm  noxl  idöxsi  to  nXovxHv  ddi'xcDg  und  be- 
sonders ep.  56  p.  442  A  ic^tov  iöxiv,  ^ineg  äXXov  xivög^  xal  tilg 
Ugag  ijctiuXrj^'^vai,  ^ovöixfjg:  er  setze  Preise  aus  für  die  alexan- 
drinischen  Knaben,  die  es  darin  am  weitesten  bringen  würden, 
denn:  6v»  9gb  ^^lAv  «^ol       ifvxäs        t^g  0$üig  fiovAariJs 

^nhg  TotSvioy,  worauf  nooh  ein  spezieller  Befehl  an  den  Musiker 
Bioskoros  folgt 

Eine  Anknüpfung  an  die  Yergangenlieit  war  also  unmöglich: 
ein  neuer  Weg  mufste  gesucht  weiden  und  er  bot  sich  leicht. 
Während  Orient  und  Occident  in  den  Einzelheiten  hier  völlig 
auseinander  gingen,  war  doch  die  gemeinsame  Grundlage  der 
neuen  Poesie  dieselbe:  als  Prinzip  wurde  nicht  die  Quantität  der 
Silben,  sondern  der  Rhythmus  angestellt.  Dazu  bedurfte  es 
keiner  Anleihe  bei  den  stammfremden  semitischen  Völkern, 
sondern  alle  GrundToraussetzungen  waren  in  der  hochrheto- 
rischen Prosa  gegeben,  die  von  alters  her  nach  dem  Prinzip  des 
Rhythmus  gegliedert  und  jene  engen  Beziehungen  zur  Poesie 
eingegangen  war,  wie  wir  sie  festgestellt  haben.  Aus  dieser 
rhythniiacheu  Prosa  hat  sich  die  rhythmische  Die  h  l  uug 
und  der  mit  ihr  auts  engste  verknüpfte  Reim  heraus- 
entwickelt. Diese  Ansicht,  die  sich  mir  mit  notwendiger 
Konsequenz  aus  der  Geschichte  der  antiken  Kunstprosa  ergab, 
ist,  wie  ich  sehe,  nicht  ganz  neu,  F.  Probst,  Lehre  und  Gebet 
in  den  drei  ersten  christl.  Jahrhunderten  (Tübingen  1871)  267  £ 
hat,  soTiel  ich  weüs,  als  erster  in  onserm  Jahrhundert  (über 
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die  frfihere  Zeit  werde  ich  weiter  unten  zn  haiwidit  kdbni)  du 
öiiounUimw  der  Rhetorik  sn  demjenigen  der  Pocne  in  Be- 

^«ikunj     :^etzt   Ohne  Probet  xo  keimeD,  hat  dieedbe  AiM^t 

aut"^'\stel:t  und  kurz  Lcgrümlet  E.  BotiTy,  Poetes  et  rLf^li>i-a- 
EtTide  ^-'iv  l^ä  origines  du  rythme  t<jiiiqiie  dans  riivmno-znipbfe 
«ie  l't-^j'liäe  grecque  (Nimea  1^S6),  l*3ff.  an«l  K.  Krumbacher 
hat  sie  1.  c.  KXJt  704f.  aogeuoiiimeiL  Aber  trotzdem  bewegen 
neh  alle  neueren  Üiiiersaehaiigen  noch  im  alten  Geleise').  Dae 
mag  daran  liegen,  dafa  eine  neue  Ansichi  aof  aokfaem  Gth'wi 
mar  dann  Aii«rV*(titimig  za  finden  pflegt,  wenn  ne  anf  Grand 
tielea  Beweiamateriahi  allaritag  begründet  nnd  ana  dar  Sphiie 
einer  bblaen  Yermufau^  in  die  einer  bistoriaek  bewetabnreD,  ja 
notwendigen  Thataaebe  erhoben  winL  Den  Nadiweia  dieaer 
Thatsache  will  ich  im  folgenden  zn  erbringen  yersuchen. 
c  2.  Die  riietoriachen,  an  den  hohen  Festtagen  gehalteneu 
rrL'li(_^teu  der  Chri.-ten  waren  nickts  anderes  als  Hymnen  in 
Frosa.  Nicht  die  Christen  waren  die  Erfinder  dieser  litterarischen 
Gattung,  sondern  der  von  allen  Hellenen  zugleich  am  tiefsten 
religiös  gestimmte  und  poetisch  am  höehsten  begabte  Menach,^ 
Piaton.  Aof  der  Höhe  seines  Lebens  schrieb  er  die  Hymnen 
anf  Eros,  im  Alter  den  anf  das  All  nnd  seinen  Scbopfor:  im 
ersten  Hymnna  aof  Eros  weiden  an  Anlang  (Pkaedr.  237  A)  die 
Mosen  angemfen  nnd  der  lyrische  Schwnng  steigeii  sich  wa 
solcher  HShe,  dals  er  scbliefiilieh  geradeza  in  den  Dithyrunbos 
umschlägt  (241  E);  der  zweite  Hymnus  auf  Eros  (244  A  tf.)  ist 
da -5  Grandioseste,  was  in  der  poetischen  Prosa  je  geschrieben 
worden  ist  (.s.  auch  oben  S.  l(}9flf.);  im  Hymnus  des  Timaeus 
spriclit  er  feierlich  wie  ein  Hierophant.  Es  dauerte  lange,  bis 
er  Nachfolger  fand,  denn  Kleanthes  hat  seinen  Hymnus  auf  Zeos, 
der  an  Innigkeit  (wenn  auch  nicht  an  technischem  Können) 
seines  Gleichen  im  Altertum  sucht,  im  althergebrachten  Veis- 
ttuSä  jder  theologischen  Diditong  verfiilst  Dann  aber  kam  die 
Zeit,  in  der  das  religidse  Empfinden,  herrorbxechend  ana  den 
Hensen  der  im  Chaos  der  Meiniingen  sehnsfichtig  nach  der  Er- 

1)  U.  Bonca»  Meftriea  e  ritmioa  latwa  nel  medio  evo  (Bom  1990\  Iii  C 
and  CnltaramedioeTale  I(Rom  1892)  Sil  ff.  eieht»  ohne  die  genaaaten  Arbeiten 

JEU  kennen,  wenigsteir^  Tcnrlci*  hsweise  die  Prosa  hemii  (auf  Grund  einer 
Bemerkung,  die  schon  W.  Meyer  1.  c.  378  machte),  aber  er  weif«  keine  Ver» 
bindong  zwisclien  beiden  bersostellen:  daa  aber  ist  eben  die  HaiqyUaohe. 
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Idsusg  ausblickenden  Menschen  ^  in  Torher  nie  gekannter  Stärke 
die  weitesten  Schichten  ergriff.  Ein  Kind  dieser  Zeit  war  der 
Uhptor  Aristides;  er  hat  nicht  iiiilewuist  wie  Piaton,  soii(iern 
mit  deutlich  ausgesprochener  Absicht  lYw  prosaische  Predigt  als 
Lobrede  auf  die  Götter  an  die  Stelle  der  Hymnen  gesetzt:  dafür 
haben  wir  sein  oicrnes  Zeugnis  in  der  Einleitung  zu  seiner  Rede 
auf  Sarapis  (8  p.  81  ff.  Dind.).  Wamm  sollen,  führt  er  ans,  die 
Dichter  daa  Vorrecht  haben,  die  Götter  zu  besingen^  obgleich 
die  prosaische  Bede  es  viel  besser  yermag?  Wie  die  lange  Recht- 
fertigung (p.  81 — 87)  zeigt|  that  er  so,  als  ob  er  eine  neue 
Gattung  der  Rede  einführte:  aber  ebaraktenstlseh  ist,  dafs  das 
Gebet,  mit  dem  er  anhebt  (p.  87),  hier  wie  ui  dtu  andern  Gotter- 
reden  (l  auf  Zeus,  2  auf  Athene,  3  auf  Poseidon,  4  auf  Dionysos, 
5  auf  Herakles,  6  auf  Asklepios)  sich  ^anz  deutlich,  z.  T.  wörtlich 
(z.  B.  1  p.  2),  an  die  gleichartigen  platonischen  (Phaedr.  237  A 
267  A  Tim,  27  C)  anlehnt,  wie  überhaupt  die  ganze  Haltung 
dieser  Reden  aufs  stärkste  durch  die  platonischen  beeinflnfst  ist. 
Er  nennt  diese  Art  der  Komposition  ^ftvttv  ävMv  i$izQOVy 
,  KutaXoyäifinv  ^dtw  u.  dgl.,  aach  blols  ^pkv^tv  (8  p.  97)^); 
daher  ist  der  Ton  der  Reden  feierlich,  hochpathetisch,  ditiiy- 
rambisch  weniger  in  den  Worten  (davor  hütete  sich  der  Rhetor 
seinem  Stilprinzip  zuliebe)  als  in  dem  Schwung  der  Gedanken: 
Pindar  w  ird  oft  citiert,  wohl  noch  ?)fter  benutzt.  —  Neben  Piaton 
und  Aristides^)  steht  als  Vertreter  dieser  Kompositionsart  luliau 
mit  seinen  Reden  auf  Helios  und  die  Göttermutter  (4.  5):  als 
Neuplatoniker  glaubte  er  an  seine  Götter  und  suchte  sich  mit 
ihnen  in  nicht  geringerer  Inbrunst  zu  verbinden  als  die  ge- 
schmähten Galtläer  mit  ihrem  Gott  Man  darf  vielleicht  an- 
nehmeoi  dafis  er  —  beseelt  von  dem  Gedanken,  'die  Menschheit 

1)  Cf.  schon  Thoon  (b.  I  p.  Chr.)  progymn.  8  (109,  23  Sp.)  %h  dg  rvhg 
ti0vtäTug  iyxm^iov  imrdiptog  Xiyetai^  zb  d\  etg  rovg  ^99hg  ^^vof,  Schema- 
tische Regeln  für  Enl<omien  auf  GiUter  gab  ferner  schon  tot  vXristides 
A!oxRn«1er  Nnmeniu  (Khet.  ^r.  III  4  tt'.  Sp.)  tirid  nach  Aristidos  Itosonders 
'Menandor',  d»'r  in  der  Einleitung  mit  Berufung  auf  i'latun  nachweist,  dafs 
es  ProKahynmen  ^'ebe  (Dl  SM  Sp.).  Cf.  übrigens  auch  E.  MaaCs,  Orpheus 
(München  1895)  122  f. 

2)  Cf.  aulser  den  angeführten  Reden  noch  45  II  p.  139  Dind.  hi  yug 
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9m  der  Nackt  4m  Tartanw  wieder  eapoiUieken  in  kesett  nim 
GUm  dm  luanübdiai  lielite'  (m  diHAen  sieh  Mine  LoVrecber 

Libanios,  Himerios,  Mameriiiiui  ausj  —  mit  vo11-il  BewuTatseLu 
und  in  bcstiiiLmter  Absicht  den  christlichen  Predigten,  denen  er 
in  seiner  Jagend  erst  gläubig,  dann  widerwillig  zugehört  hatte, 
diese  heidnischen  Hymnen  in  Prosa  entgegengestellt  hat  Auch 
er  achiieijt  akh  im  i^og  und  in  »»^»»W»  Eimelheiten  an  das 
Vorbild  Piaions  an,  anch  er  spncht  Ton  idiiem  ^§k9gt9  (131  D), 
wie  denn  z.  B.  der  Scblnie  der  fiknUen  Bede  gun  Hymiienartig 
iit  —  Auch  Inliaiis  ZeHgmoeee  Libsnioe  bal  einen  soleben 
Proeahjmime  sof  Artemis  gesehlieben:  toL  L  225£  K  Sr  sagt 
selbst  p.  225,  es  weQie  der  GotUieii  ein  «Mtyri^g  vfMwr  i¥  fthgety 
etD  fiftopixbg  {fiipov  ävev  hbtqov,  spricht  p.  226  von  adnv 
und  liuDLit  p.  240  seine  Rede  eine  odtj,  die  er  luii  der  des 
Simonides  auf  die  Dioskuren  vergleicht.  —  Endlich  ist  noch  zu 
nennen  der  imbekannie  Rhetor  saec.  III  ('Menander'),  der  am 
Sclilufä  seiner  Schrift  *£^l  ixidiuttix&v  (Rhet.  gr.  III  437 ff.  Sp.) 
Vorachiiften  und  Beispiele  für  prosaische  Hymnen  auf  ApoUon 
Sminthens  giebt:  die  Vorrede  schliefst  (p.  438):  tUvf^  Mttffä 
%ä9  Mov€Ap  fuarddptiVf  aMbu^  IlMaQOf  «Ar  0f»yoy  swiM- 

iJfivoy  odr^v  dtv^d/y^a^^ai.  Der  Anfang  dieses  *  Hymnus' 
bratet y  sehr  poetisch:  h  Zurlv&u  "AnoXXoVj  riwa  tf£  igif  s^otfff- 

Ttiiv,  TCÖZiQou  r'jkiov  Tov  Tov  (fcnl)^'  raixLav  xal  xrjyr}v  tijg  o^^a- 
vwv  ai'yXtjg  ij  vovv,  tj^  o  luiv  ^aoXoyovvieov  ^öyog,  önjxoviu  un* 
9ui  r&v  oifpavlmv^  iavra  öl  cd^igog  izl  tä  rfjdf;  t]  TrnrFcjw 
avtüv  zbv  tmv  oXüiv  di]^L0VQy6vj  xotsQOV  Öevtsi^evovOav  Öv- 
vaniVf  dt  5v  0sXiivii  ii^v  xdxtritat  6Üag,  yij  Öe  toi>s  lUmünff 
ijydnffffitv  8^v^,  d^dXaxta  ovx  v^tE^ßaivu  toifg  idiovg  ^vxovgxrX. 
Das  Ganze  schlieist  (p.  44&f.)  mit  einem  hochfeierUchen  Gebet 
ganz  im  Stil  der  poetischen  Gebete.^) 
chriititch«  8.  Um  so  Tiel  inniger  und  wshrer  nun  die  christlichen 
hjmam.  Predigten  sind  als  die  zuletzt  genannten  rhetorischen  Muster 

1)  Gf.  Aber  letiteie  Haafii  I.  o.  108f.  —  Aa  Flatoa  hat  dann  ent 

wieder  GemistoB  Plethon  angeknüpft:  Mine  nqoeQi^otis  ottd  t^txl  an  die 
OötUur  tiad  prosaische  Umac  hroibungaii  noaplatonigcher  Hymnen  (die  Stücke 
suchen  in  der  Ausgabe  seinor  N6ßM  Ton  Alenikdre  [Pans  186S]  p.  44. 13Sff. 
S7fll). 
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sifloke^  in  desto  li5heiem  Süm  kSnneii  wir  sie  Hymnen  nennen, 
die  zwar  ävsv  fiitQov,  aber  nieht  Svtv  (v4^pio9  eind. 

Gregor  von  Nazianz  feiert  am  vSclilufs  seiner  zweiten  'theo- 
logischen' Rede  (2Ö  c.  31,  vol.  ^'t',  72  Migne),  ganz  wie  Piaton,  das 
Uberhimmlische:  er  nennt  das  avi^uv&iv  und  sagt  7Aim  Schlufs: 
favra  ei  ^uv  TtQog  a^iav  viivrjxai,,  trig  Tgiädog  ij  xcLQig.  In 
der  ersten  Inyektive  gegen  lulian  ruft  er  ganz  wie  gleich- 
seitige heidoisclie  Redner,  besonders  Himerios  (s.  oben  8.  429) 

—  sieh  einen  Xhor'  seiner  Zuhörer  herbei,  denen  er  seine 
foriragen  wolle  (or.  in  lol.  1  o.  7—17,  toI.  85,  587  ff.  Migne). 
Daher  nennt  F^n^on  an  einer  oben  (8.  569,  1}  citierten  Stelle 
seine  Reden  'bjOBnes'.  Was  aber  Ton  diesem  Prediger  des  lY.  Jb. 
gilt,  bat  noeh  erbebte  Geltung  fdr  die  der  folgenden  Jabibnn- 
derte,  als  der  Ton  der  Predigten  ein  immer  aufgeregterer  wurde 
und  sich  dem  Stil  des  Dithyrambus  immer  mehr  näherte^),  wo- 
für ich  gleich  Beispiele  anführen  werde. 

4.  Die  Signatur  dieser  hymneuartigen  Predigten  n«  luim 
war  nun  der  Rhythmus  —  das  versteht  sich  nach  der  oben  ^^ro^- 
(S.  ÖS7  ff.)  gegebenen  Entwicklnngsgeschicbte  der  Predigt  von  selbst 

—  and  das  byioioxiXBvxov,  Wir  wissen  ans  den  Darlegungen 
dieses  Werkes,  dals  beides  anfr  engste  snsanunenb8ngt,  denn 
das  h^Mwtilmnw  tritt  ja  nnr  in  parallel  laufenden,  nicbt  an  • 
langen  Sitaen  anf,  die  dnreb  ibren  Ban,  wie  Cieero  sagt,  ^Versen 
ganz  SSbnlieh  sind  und  Ton  selbst  ibytbmfseh  &llen'.  Wir  wissen 
ferner,  dafs  das  b^oLotikevxov  nach  einer  Praxis,  die  wir  von 
Oorgias  an  bis  in  das  Mittelalter  beider  Sprachen  verfolgt  liaben, 
nie  willkürlich  gesetzt  wuide,  sondern  den  Stellen  des  höchsten* 


1)  'Tuvtlv  auch  Sophronios  (».  VII),  or.  7  in  S.  loannem  Bapt.  c.  1 
frol.  87  III,  3321  Mi^p)  Siifov,  co  tptop^i  to^  X6yov,  rpfnvyjv  Si'Sov  ^tih\  <o 
Ivivi  Toft  »jmrog,  t;^v  oiytjv '  Siöov  ^fiTv,  w  rov  löyuv  rcgodgo^f  ^  suv  Äoyov 
rhv  dgufiup,  ivu  Cf  TZfyhq  ici,iav  Tolg  coig  svffi^^j'jCavTfg  ^vr^uqpTjcojuf r  cijfie- 
ifov  v^vilv  yuQ  C£  ■Kuru  xQios  nat(fiäov.  Cf.  auch  die  vnvatSia  n^vttt^ 
eines  (gnoaUscb  beeinflufsten)  Traiktats  des  Hennes  Trismegiatos  (Poim.  18, 
n  ff«):  mättt  n6a(iov  nQ0cdeiia9m  «o6  ^|t*o«  d«<nfr.  i^olpi^  y^, 
Apiff^  |io&  Häg  itoz^  ^l^§9^  dhe^  fi4  «ftltt^a-  ^ftvtlw  fMm  t^w 
v4i  niinmg  wS^tm»  luA  H  näw  luA  tp  usL  Tom  Gebet:  Defiaitioii  der 
orthodoxen  Kixobe  bei  W.  Gab,  Symbolik  d.  gr.  Kircbo  (Berl.  1872)  358 
i]  TT^otftv^^  icttv  &vdßcc6ig  rot)  ro6s  «mI  tJ}«  ^Al^teag  ^fubv  ngög  rbv  ^t6v^ 
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Pathos  Yorbebalton  blieb.  Ich  will  das  hier  nooh  an  Doku- 
menten Beigen,  deren  einige  ick  abdchilieh  am  einem  niditp  | 
christlieben  Kreise  anewähle,  damit  man  sieht,  wie  allgemeiii 
verbreitet  diese  Form  der  religiösen  Rede  war. 
ft)Mii*'        a.  Ein  Traktat  des  Hermes  Trismegistos  (Poim.  b)  \ 
'•piei«."  schliefst  mit  folgenden  Worten  (§  11):  x6ts  dd  öe,  TcdtSQ,  vftvijtfo; 
ovte  yap  ßgav  öov  ovtb  xqövov  xatakaßttv  dvi^aioi.    xmlg  tC' 
vog  dt  xal  v^vyöcj;  vnsQ  mv  iKoCti^ag  ^  vKiQ  q)v  ovx  inoujüa^i  | 
diä  TL       xal  v(ivi^6&        ug  i^avtov  wv\  6}g  ixiov  ti  idiov;  65 
&lXog  &V}  6if  yäg  tl  h      a>y  6v  el  ö  av  xoLßtf  6v  el  o  civ  kiya. 
6if  yäQ  ndvta  tl  xal  &lko  oitdiv  iazw  d  fti^  «2.    ^  «2  srov  tu 
f£v6fuvwj  9ii  TÖ  fii)  yev^fiJBiHiVy  vovg  {kkv  voov^o^j  max^ 
dfl^MOV^ySiiVy  ^c6ff  6%  ivs^yAPf  djw&ög  d^  mtI  ndvta  noiä», 

yotJ  dl  d  ^«dff.  —  In  einem  der  sog.  Z anb  e  r  ^  a  y  r  i  des  Jb. 
tritt  die  Figar  an  der  Stelle  anf,  wo  die  an  den  Ton  der  orphisohao 

Hymnen  erinnernde  ixLxhiöig  ^>£<av  beginnt  (Pap.  graec.  ed.  C.  < 
Lcemans  II  [Leyden  1885]  pap.  V  col.  7*7  fl'.):  i  r&v  tiuviui 

%&  xal  av^Q(oxc3V  Ökaxovötai'  u  täv  (pavigdv  xakvntaC'  h  tg>v 
Nifiiaamv  t&v  öxfv  vfutv  öuetQußovö&v  ti^v  xä^av  &(^v  xvßsQ- 
mJtm*  cb       MoiQug  xi^g  axavta  Mif^öxaftivrig  ixitfOiUKOi'  Ä  c6y  | 
ifxe^x6waiv  iatttdiftM'  i  täv  imQistaYpdvmv  ^Attu*  S  vAy  d*o* 

6^$lfyhitt*  St  xdcrjg  ydvvtig  tQotpol'  a  ßa^iUmf  infi^ioi  Mul  ic^i^M 

ov  TO  81/o/ice  17  yij  &xovaa0{x  il&v6£tacj  6  adi^g  äxovmv  rcrpatftffrat, 
^OTttfiol  d'dla06a  Xi'nvai  xrjyal  dxovöaOaL  7n']yvvvxai^  cd  X6tqui 
(cxd!  of  oi\;  oy'jyvvvtaL'  xal  o^gavbg  ^tv  K£(paJif)y  ai&iig  d£  ötafta, 
:i6d£s,  tu  d£  X£qI  eh  vdfog  d>x€avbg,  dya^bg  öaifuov»  öi)  tl  xvQiog^  6 
ytvvöjv  xal  tgitpaiv  xal  a^^anf  %ä  ndvxa.  Tig  {no^^g  ti^^mv  Ixlayt; 
tig  äl  e^ffB  Hsltvd-ovg;  u.  s.  w.  in  Hexametern;  erst  wo  der  Ton 
ruhiger  und  sachlieher  wird,  setst  die  Prosa  wieder  ein.^)  —  lo 

1)  Cf.  auch  die  Stelle  aus  einem  Gebet  eines  Leydencr  Papyrus  hti 
A.  Pietcrich,  Abraxas  (Leipz.  1891)  21  f  Wer  etwa  hier  an  einen  iiuf  dm 
Heb^üi^iclle  zunick^eliooden  Panilk'lismus  deakeu  solito  (h.  o.  8.  81 7  H  ),  der 
kann  sich  tolbst  widerlegen  au«*  den  bei  Lcemans  p.  77  ff.  ful|K"'ii>li'n  *Ki- 
ctii'piu.      itbrin  apocryphiü  Moisis*,  deren  magiiiche  Incaut4iuieiiUi  ^^ich  ia* 
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einem  Gebet  an  den  löwenköpügen  Gott  von  Leontopolis  (ed. 
W.  Vr^hner  im  Philol.  Suppl.  V  [1889]  46)  heifot  es  aof  einer 

GLmme;  xXud^i  fioi  (sie),  6  iv  Aiovrorröh  (sie)  x^v  xccxotXLav 
xixXjjQa^ivogy  6  iv  tä  uyC(p  ßr^nm  ivid  (jv^ki'ü^^  6  &0tQ<xjtc!fV  xcil 
ßgovratv  xal  ytf6q)ov  xal  ccve^coi^  KVffiog,  6  r})v  ivQVQaviov  t^g 
iotvLov  (sie)  (pixstag  %6xkfiffm^ivog  ävävxrjv  (sie). 

b.  Auch  der  Chrisb  liebte  diese  Redefigur  gerade  da,  wo  <>)  ohrist- 
seine  liede  am  feierlichsten  wurde,  bei  der  Anrofang  Gottes  im  "'.^d^f' 
Gebet  ^);  ich  will  dafilr  ein  paar  Stellen  eitieren,  sanäehst  nieht 
ans  eigentiicben  Predigten«  Ana  den  Litnrgieen  Tgl.  z.  B.  den  ]4t«igi««D. 
Pasana  der  alexandrinischen  Liturgie*)  p.  4^  deöfuf^a  xal  nccpa- 
xttXoviiiv  6e,  q)iXdvd-Q€oitfy  äya^iy  inCtpttvov^  nvQie^  th  iip60am6v 
6ov  inl  tov  uQTOV  rovtov  xal  im  rb  TtotijQiov  Toüro,  ^itiu- 
TioLTj^LV  TOV  dxQdvTov  6(OfittTog  xal  Toü  ti(ilov  6ov  atiicctog,  iv 
olg  (J£  vnodi%(tai  rguncla  navayCcc^  [fQecTixij  v^vadia,  dyyEXix^ 
XOQO^taöia,  £is  fistciXfiifW  i^%ijv  xal  öoofitttcov.    32 on  <fi)  6 
4^ebg  fifi&Vy  6  X'6av  toifg  nsnsdrjfidvovg,  6  uvo(^&v  tovg  xateg- 
gayiiivovg,  4  hukM^difWP^  4^  ßo^sta  %<bv  ißoii^tmv, 

duco^  t&»  natiatovovfJifmv'  itdofi  ifvgfi  x^fOtiav^  ^JUfioitivfi  xal 
ns^XOptitf^  dbg  iXiOSf  döff  Ih^atfiv,  dbg  ävaiffvitp.  48*  Xfkif»6ai 

dtöfiwvg,  i^fXov  roitg  iv  Avayxcag-  TtBtv^bvrctg  xÖQTCt^Wj  o^ij  o^- 
Xovrru^  zuiJuyMXeöov,  rccTc/.ui'-quivov^  iTtiöTQftpov,  iüicoTiö^ivovg 
(f  loraycoyriöov,  TCSTtruxörag  lyit^jov,  öaXsvofiiiavg  (fri^(>t|or,  i/ft'O- 
Gtixöiag  laQat.    00'*  rpcotbg  yivviitof),  ^urj^  aQxriyi,  xdfjiTog 

noirjrä,  alfovCoiv  d-sfisXi&ta,  yvcböicog  ömgodoia,  6o(pLag  ^ri6av(fd, 
uytmavvrig  diddöxaXi,  62^  di^itoxa  xvqw  6  6  TCttvtoxQuxmQy 

6  xa^fuvog  ixl  täv  xBQOvßift  xal  doiuf/SfUvog  {fxb  täv  CBf^axpifi* 
6  4  ^ikmf  o^ovöv  ^xsvdüag  xal  tiOg  tAv  iastiffm»  %Qpots 
ToOroy  xmwttxM^ag  nnd  oft  Slmlich;  ef.  anoh  das  lange  litur- 
gische Gebet  in  den  Constitationes'  apostolicae  VH  d$— 38 
(p.  212  ff.  Lagarde).")  —  Aus  den  apokryphen  Apostelge-  ^^^^ 

haltlich  mit  den  angefüUrieu  Worteu  gelegentlich  doikon,  während  die 
l"oriu  eine  ganz  andere  ist,  mehr  den  TsaUueu  ähnelnd,  ohne  Sat^paral- 
leliamuti  und  ohne  o^ioxikivta. 

1)  Cf.  Cleni.  AL  Strom.  YII  7  p.  854  P  Utiv^  Cas  doOif  tolunQitfQOp^ 

2)  Ich  «itieie  luu^;  The  Oreeh  Litnigies  ed.  Swainsoo,  London  1884. 
8)  Kiolit  to  Tiel  in  den  aadecn  Litnxgieen,  doch  cf.  aiu  der  des  Cltry* 
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sebiekten:  aet  Pctr.  10  (p.  96  L^mi)  ftijf  ifya  m  ote  iv 

tit^ccoL^tS  tfoi,  ||3a<r(jUv,  rij  dt«  ffi/rj^'  voot-dfirg,  rg  ^tr  ^avfp» 
ixovofüdvrj,       _u?i  (5t'  öo^c'rai/  (Jcduc^to,*  xgotovff^,  fV  öap- 

XLva  cyra  :toosvousvr} ,  ri]  u»,  ov<si&  (f^oQrfj  tbtot'afifvg  und  so 
noch  mehrere  Glie»ier;  acr.  An«ir.  1*'  fv.  121  Tisch.)  jfftt'oots'  ii 
özuv^h  6  iv  ta  tfcDiurrt  rov  Xgtötov  iymutf^&^ilg  xal  ix 

6  timpixiiav  *aX  Afiöi^r«  ix  xibv  (ttläv  to9  wvqiov  d^iiiU¥OS^ 

(ffO^fUft,  sei  iBIXO#DlS«lf$  i^^ftkS  PMI  SI^OqflMfMtf- 

fiiv^  a«^  f»  M  T«r  4bp#9i&nnr  «vi^  e£  ib.  13  (p.  126);  maiiyr. 
BuibolomMi  7  (p.  255  Ttsek.)  f  19  M$  6  «m^^  &  v'iä 

&yi&  Ttvsvaaxi  do^ftt6fitvo^j  (Ig  9(bg  tb  :zvcvaa  r'o  ayiov  h  h 
^caxQL  KüL  viü}  xQooxwo^afvoq.  aci  loann.  cathol.  21  tp.  -76 
Tisch.,  p.  240  Zahn  i  xoQSvoiiivov  uov  TCQÖg  G£  vTtoimpy]6dto  :rr»p, 
i'ixrj&TjTO  öxüTO^,  i^rorfjtfcrrc»  xaftivog,  cßiO&rjrG)  yiiuva'  dxokov- 

pol  (til  fuinnhm^toß'  6  duißolog  f>ifLm9ii€»f6€ttta¥Ss  mnvy§lm9^a' 

MMtomOf  (•.  XIQ  P>  f«^MW  «4^  gpf^e^»  fie^fiis  IfWl^g 

r/pa?  %al  ivdoiov  xdXiv  itec^ovaias  wo  man  die  AbdcbÜichkeit  erkennt 
(larch  Vergleich  mit  der  betr.  Stelle  in  der  Liturgie  des  BasQios  (»•»bcnfall« 
i.  XI)  p.  ICl:  fifuvr,u.ivoi  ovv,  Sintota^  nal  rjuftg  tc5v  ccimiQicov  avrov  na&Ti- 
fiecTcov,  Tov  l^ooo'Ttoiov  cravoov,  rf^g  rptiju^poi'  Tacffjg,  Tt'g  i^.  r^^Qtbv  dvueta- 
Cfojg,  n'ii  flg  ov()avovg  ävodov,  r/]^  ix  Sf^iiliV  cov  xov  iftav  na\  TtatQ^S  ta- 
Qtd^us  tuii  tfji  ivöö^ov  %ai  (po^tgag  ötvtlQUg  airtov  xa^ov0to$.    Ferner  0UI 

Abschnitt  ans  der  pontischen  Litugie  bei  F.  Brightmaii,  Lttorgiet  eestefB 
and  weatem  I  (Oxford  lg96)  Auf  AntüheKn  aa  sehr  gehobenen  SieU« 
▼OD  angeblich  litoigiacben  Ptetieen  bei  demene  AL,  Hqppoljtoe,  NoniiaB 
n.  a.  weirt  hin  1*.  Probrt,  Lit  d.  erst  drei  Jahrh.  (TAbingen  1870)  91  ü»- 
212  ff.  225:  aber  der  Beweis,  dab  die  Stellen  aoi  Lilmgieen  aind,  eehoil 
mir  nicht  erbracht. 

1)  Th.  Zahn  in  seiner  Ati.«gabe  der  Acta  loliannis  (Erlangen  1^*80) 
XCIV  ff.  tcilt  die  IJeschreilttiiij.,'  <l»'s  Lol>(>n.sou«l('H  ()<>s  .Tnlüninf  (boi  Tisfli''«- 
dorf  p.  272  Ii.  §§  15—21,  bei  Zahn  p.  239  ü.)  in  ihrem  guuAeu  ümfaug  d««* 
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gnostica  ap.  [Augnstin.J  de  vera  et  falsa  poeniteutia  c.  32  (cf. 
R.  Li[isiiis,  Die  apokr.  Apostelgesch.  I  592  f.  Das  Original  war 
griechisch):  ipse  auiem  coe^it  dominum  rogare  'ne  me  permittaSf 
donihiPy  (lescetiäere  vimmj  sed  iempus  est  ut  cotmnendes  terrae  cor- 
pus vicum,  iamdiu  enmi  tarn  portavi,  tamdiu  super  commendatum 
vigüavi  ä  läboraviy  quod  peUem  iam  ipsa  öbeeUetUia  Itberari  et  isto 
gramsaimo  indumenio  exspoüan:  mmhr  gfumkm  m  porkmdo 

mpfsflMm  lohwaxi  und  was  weiter  folgi  —  Aas  gnoeti sehen  flwMti. 
Seliriflen:  in  dem  von  CSehmidt  in:  Texte  u.UntenraelL Till  *'^**' 
(1892)  keransgegebeneti  swdten^)  gnostisehenWerk  in  koptischer 

Sprache  finden  sich  inolirere  iij  luiienartige  Partieeu,  Jje  auch 
noch  in  der  deutschen  L  bersetznng  (das  Original  war  griechisch) 
den  Farallelismua  stark  hervortreten  lassen,  z.  R,  p.  304  Und  die 
Mutier  des  Alls  und  der  3tQo»dta(f*)  und  der  ainoxtkaif  und  der 


LeaUoe  zu,  d.  h.  der  entern  HUfte  de«  swaiten  JahrhnndertB.  Aber  du  iat 
aieher  fidieh,  wie  sieh  ans  dem  Stfl  dieter  Partie  eigiebt,  der  von  den 
nclier  beeeogten  IVragmeBtea  dea  LenkioB  gena  imd  gar  abweicht;  auch 
die  Sprache  (Wortgebxaneh,  Formen)  ist  andersartig.  Hfttte  Leokios  so  go- 

schrieben«  wie  in  der  genannten  Partie,  so  hUtte  Photios  (bibl.  ood.  114) 
nicht  ein  so  verächtliohes  Urteil  fiber  seinen  Stil  abgegeben  {tpQccff^  ds  t6 
navrelhs  &v^futl6g  r(  xor?  TragTjllayubvr ,  ^^^is  &YOffalos  xal  newatrmiyri). 

Der  echte  Lenldos  hat  in  den  lau^-^ou  un  l  feierlichen  Eeden,  die  er  den 
Johannes  halten  l&fat,  die  Fig^nr  doB  u^moTtlsvtov  nur  oin  ninzigea  Mal 
angewendet  p.  230  Zahn  (am  Schluis  einer  llede):  vnö  ijoovijg  ^vrcugüg  pLi] 

Die  genannte  Partie  stammt  -debnehr  ans  einer  frOhestens  dem  vierten 
Jahrhondert  angehtirenden  kathoUsierenden  Bearbeitiing  des  hftretischen 
Werkes  des  Leokios,  wie  aus  inneren  QrOnden  von  B.  Lipsins,  0ie  apo- 
kiTpben  Apostelgesch.  I  (Braonschw.  1888)  600  ff.  erschlossen  ist  —  Vor- 

stehendes  war  längst  geschrieben,  bevor  es  M.  R.  James  glückte,  ein  grofes 
neues  Stück  der  echten  Leukios  -  Akten  aufzufinden  (Texts  and  studios  V 
[Cambridge  1897]  2  tf  ):  dadurch  wird  das  Gesagte  vollauf  bestätigt. 

1)  "Welches  sich  ff^nnoll  und  inhaltlich  durch  seinen  trriechischen 
Charakter  von  dem  ersten  unterscheidet,  -wie  Schmidt  im  emzelneu  ausge- 
zeicliuet  bewiesen  hat.  Tu  jenem  ersten  tindet  sich  bezeichnenderweise 
keine  so  komponierte  Stelle;  ebensowenig  in  der  (überhaupt  nicht  stark 
▼OB  giieefaiaehen  Ideen  beeinfluftten)  Pistis  Sophia  trots  der  vielen  dort 
aosdrOeUich  als  fffiMw  beseichneten  Partieen. 

S)  Die  griechischen  Worte  sind  im  Koptischen  beibehalten  tmd  iwar 
da,  wo  sie  nicht  in  Klammem  gesetzt  sind,  wörtlich,  da,  wo  sie  m  Klaa^ 
mem  stdien,  mit  koptischer  FlezionssUbe. 

Bord«»,  niUw  SnailpinM».  EL  5( 
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Mffoyt»iljv0Q  und  üe  Kräfte  des  Aom  (oM)  der  MuUer  eUmmtem 

einen  grofsen  Hf/nmus  (vfivog)  an,  Mem  sie  den  Eim^  ABeinigeH 
priesen  und  m  ihm  tpradien.*  Du  hisi  der  allein  UnendUehe 

(aTtigavTog),  und  Du  bist  allein  die  Tiefe  {ßd&og:),  und  Du 
bist  allein  der  ünerkenyihart ,  niid  T)u  hisVs  naeh  dem  em 
Jeder  forscJit,  u)id  nirht  haben  sm.  Dieh  gel  undtn,  Uiy>.y> 
Niemand  Icann  Bich  yeyen  Deinen  Willen  erkennen^  und 
Niemand  Icann  Dich  allein  gegen  Deinen  Willen  preisen 
.  .  .  Du  bist  allein  ein  äxooQriTog,  und  Du  bist  allein  der 
it&QtaoSf  und  Du  bist  allein  der  iuo^iog  n.  a.  w.  307  Die 
Q^urlen  der  Maierie  haien  das  verbargt  MytterUm  (pv^^tow): 
^Gieh  uns  Macht  (iSovtfAK)^  damit  wir  uns  Äonen  {aUbtue^ 
und  Welten  (nd^iioi)  schaffen  Deinem  Worte  gemäfs  (xora), 
welches  DUf  o  Herr,  mit  Deinem  Knechte  verabredet,  denn 
Du  allein  bist  der  Unveränderliche,  und  Du  bist  allein 
der  ccTti^orn'Tos,  und  allein  der  cJ^ujptytroff,  und  Du  bist  allein 
der  dyevvr^xog  und  avroyav^g  und  uvtondxmQy  und  Du  bist 
allein  der  aödXsvtos  und  äyvojörog  u.  s.  w.,  cf.  311  f. 

c.  Aus  den  Predigten  selbst,  besonders  denen  des  Gregor 
von  Nazianz  und  Augostin,  habe  ich  schon  oben  (S.  564  ff.  und 
621  iL)  eine  Reihe  von  Beispielen  gegeben ,  die  ich  den  Leser 
ZQ  Tezgleichen  bitte.  Ich  füge  hier  noch  einiges  zeitlich  Frfihere 
und  Spätere  hinzu.  Die  Reihe  wird  eröffiiet  mit  einer  berühmten 
Stelle  aus  dem  unter  Paulus'  Namen  gehenden  ersten  Brief  an 
Timotheos  (erste  Hslfte  des  II.  Jh.):  wenn  ich  die  Stelle  eines 
Briefes  unter  Predigten  citiere,  so  glaube  ich  nach  dem  früher 
(S.  f)38,  2)  über  die  Beziehungen  beider  Litteraturgattungon  iui 
Urchristentum  (Jesngton  Berechtigung  dazu  zu  haben.  Ks  keifst 
da  am  Schlufs  eines  AbschiiiLts  (c.  3,  14  ff.):  ravtu  ooc  yffd^cs» 
iXni^cjv  iX&stv  JtQÖg  öe  iv  zd%ti,,  iäv  Öh  ß^aduvm,  Iva  el^fjg  :r&g 
det  iv  ofxf»  ^£ov  dvaöXQifptö^tti,  ^rtg  i6tlv  inxlricCa  dfov  {«bv- 
rog,  6Ti>Xog  xal  sägaiafut  ti^g  dXnfieücs*  xal  6(ioAoyov(Uv0s  itiya 

&<p&rj  äyyiXotg, 
iicrjQvx^rj  iv  i^vBOiV 
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Ich  habe  diese  Worte  in  unserer  Manier  als  Verse  abgeteilt^ 
weil  die  Ezegefcen  darin  gewöhnlich  einen  Rest  jener  ältesten 
ehristlichen  Eirchenpoesie  erkennen^  yon  weleher  der  nnter  Psn- 
Ins*  Namen  schreibende  Verfasser  des  Ephesier-  und  Kolosser- 
briefs  an  den  beiden  oben  (S.  841)  citierten  Stellen  spricht  (cf. 
J.  Kayser,  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Erkl.  d.  ältesten  Kirchenhyranen 
[Paderborn  1866]  21  f.,  F.  Probst  1.  c.  275),  und  K.  Weizsäcker 
hnt  ,  wie  ich  sehe,  in  entsprechender  Weise  übersetzt,  sehr  mit 
liecht,  da  uns  Deutschen  das  JSthos  des  pathetischen  Stils  am 
besten  in  gebundener  Bede  snm  Gefühl  gebracht  wird.  Aber 
daSa  die  Worte  nicht  in  unserm  Sinn  für  ^Verse'  zn  halten  sind| 
dürfte  doch  wohl  feststehen*);  eher  annehmbar  wäre  die  Beaeich- 
nnng^  deren  sich  einige  Bzegeten  bedient  haben:  'liturgische  (?) 
BehenntniflformeP.')  Jeden&lls  ist  die  Form  der  Einkleidung  nichts 

1)  Die  ißiatt  toh  denen  der  Veif.  des  Epheder-  und  Kolonerbfleft  an 
jenen  Stellen  spricht,  dürfte  man  sich  eher  zu  denken  haben  nach  apoc. 
Job.  5,  9  f.  xal  ^dovc%9  ^dijv  xati  r^v,  Uyovrts  'A^ios  et  laßtfv  rb  ßißllo9 
%al  &pol^tti  ras  ctpQayUta^  ct^ov,  Sri  iatpayrig  xal  riyoQaaag  rqi  9&<p  iv 

uT^iuxl  cor  ix  nuai]<s  rpvXTjq  %a\  yX^taerjs  k«)  ^ffof-  xal  {9vovt  x«l  iito(r]rtas 
avtovg  ßaailiUxv  nal  itgsli,  xal  ßaeilf^ovGiv  tni  rf/g  yf/g,  cf.  l;'>,  3  xa<  üäov- 
etv  T],v  foSijV  MiOifctojg  .  .  .  xal  t{]v  (odrjv  tov  uqvIov,  liyovteg  MtydXa 
xui  #avfi.aora  tu  tgya  ouv  nri..  Die  Stellen  über  solche  alten  Gesäuge  iu 
frÜhchrisUicher  Zeit  bei  Hamack,  Über  das  gnostische  Buch  Piaüs  Sophia 
in:  Texte  o. Unten. TII H.  2  (1891)  p.  46, 2,  cf.  aneh  Dogmengeseh.  I*  167, 1. 
Cf.  aueh  Krambaölu»  1.  c.  809  f.,  der  die  neuem  Foftdhungen  Uber  die 
Mteiten  Birehengeetage  nuanunenfofit. 

9)  An  die  Stelle  knüpft  sich  ein  intereMaates  Problem.  Alle  Hand- 
■ehziftaa  haben:  6^^oXoYov(^htot  niya  iatl  t6  rrjg  tiatßdag  ii.vaxi^(f»op,  hg 
ttpccve^Mhi  xtI.,  während  das  in  älteren  Ausgaben  stehende  8  nur  auf 
der  für  solche  Dinge  nicht  in  Frage  kommenden  lateinischen  ÜlxTKPtznng- 
beruht.  Aus  dem  mangelnden  grammatischen  Anschlufs  wird  nun  in  dei» 
meisten  exegetischen  Kommentaren  eine  wichtige  äufsere  Stütze  abgeleitet 
tiLt  das  iu  dem  Inhcili  hervortretende  formeihüfte  Gepräge  der  ganz(;u 
Stelle.  IHese  Auslegung  iat  sehr  anipiedieBd;  der  Vorschlag  der  Gegner 
dieter  Auslegung  (z.  B.  bei  H.  KOUing,  Der  ent»  Biief  Pauli  aa  Tim.  II 
[Berlin  1887]  «4,  cf.  auch  H.  Holtsmann,  Die  Pastondbriefii  [Leipiig  1890] 
8S9),  eiae  Konstmktioa  ad  Bsnsnm  ansanehmen  nach  Analogie  von  [Paol.] 
ep.  ad  Col.  8,  19  o£  x^oreav  r^ir  «t^allfl»,  ov  n&v  xb  a&na  Siä  t&v 
AyAv  fuA  evvdiofuov  ixixofffif96^990P  aal  «v}ißißaJ;iiuvop  o{|«»  t^v  a^^ji- 
etv  xo^  'frfot*,  liefse  aich  ja  an  und  für  sich  hören:  aber  man  bemerke 
die  Thatsache,  dafs  gerade  der  Verf.  der  beiden  Briefe  an  Timotheos  und 
des  an  Titu;i  das  dfioiorHtvtov  sonst  nicht  anwendet  aufäor  an  einer  Stelle, 
die  von  einigen  wieder  als  eiue  Art  von  Citat  aufgefafst  wird:  ep.  im!  Tiai| 
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als  eben  jene  hymnenähnliche,  feierliche,  in  kleine  Kola  mit 
ö^iHoiBlsvttt  gegliederte  Kuustprosa,  die  auch  Paulus  selbst 
an  gehobenen  Stellen  hat,  von  denen  f  in  ige  oben  (S.  502  ff.)  an- 
gelührt  sind.  —  Ans  spiitem  eigentlichen  Predigten  hat  schon 
BouYy  1.  c.  192  ff.  (und  nach  ihm  Krumbacher  L  c  339)  Proben 
angefahrt  ond  sie  durchaus  richtig  beurteilt,  wenn  er  sie  mit 
Stellen  aoe  Isokrates  vergleicht  Ick  gebe  hier  einige  Proben, 
Ton  denen  swei  (Paendojnetin,  Sophronioi)  sich  schon  bei  den 
genannten  Gelehrten  finden.  Der  paendojoBtanisehe  Brief  an 
Diognet  bricht  onTeimittelt  ab,  ihm  ist  in  der  Überlieferang 
angoiilgi  ein  Stflck  einer  Homilie,  die  Hamack  (Gesch.  d.  altchr. 
Litt,  bis  Euseb.  I  [Leipz.  18ÜuJ  758)  vermutungsweise  ins  IV.  Jh. 
setzt;  sie  schliefst  so^): 

Sv  6g>is  0^  £«rm» 

xtd  TO  xvQLov  nddxa  TtQOt^x^'^^h 
xal  xaiQol  avvayovtai, 

xal  diddöxav  ayi'ovg  6  Xdyog  ii}^QoUvst9$f 
dl   ov  Ttaf^Q  do^dl^Etai' 

II  2,  10  ff.  diit  rovxo  ndpra  imouti'ai  diu  tohf  ^xl^xxotv,  iVa  xal  arroi  Mt* 
TTKtiag  xixiäCiv  T^s  iv  x^ietm  'Jricoi>  {ittu  do|r/s  edmpfov.   mcröc  6  iidlOC* 

tf9^89f  lufftvog  «ffteviff  (nif  et'  dl^vifiwdttft  y&e  hevf^  üwxuu  (die 
—  dem  Patdiu  selbst  ganz  ftemdeB  —  Worte  «itrdff  4  Uyoq  finden  sieb 
übrigens  auch  ep.  ad  Tim.  I  3,  1.  4,  9.  ad  Tit.  3,  8;  daher  darf  wenigstens 
au«  ihnen  nicht  gefolgert  werden,  dafs  die  angefiilirte  Stelle  ein  Cltat  sein 
müsse).  Die  endgriltipi'C  Entschcidimß',  ob  wir  es  an  solchen  Stellen  mit 
Cit^iton  7.U  thun  haben,  int  deshall)  schwer  und  nieist  unmög'b'^h ,  weil  vrir 
von  der  Litteratur,  die  dem  Paulus  und  dorn  unter  seinem  Namen  schreiben- 
den Epiätolographeu  vorlag,  manches  nicht  bcsitr.en  (s.  oben  S.  474,  2}. 

1)  Ich  teile  auch  hier  und  im  folgenden  zur  Det^uemhchkeit  des  Lesflit 
die  Kola  durch  AbiatMii  d«  ZeUen  nit.  Obrigens  bat  acfaon  W.  Mejer  io 
der  oben  (S.  827)  dtierten  Abhandlung  diese  Stelle  herangezogen,  aber  ta^^ 
richtig  Terwerlet 
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Ampbilochios  aus  Caesarea  in  EappadokieD,  Bischof  von  Iko- 
ninm,  der  Freund  des  Basileios  und  Gregor  Ton  Nazianz,  sagt 
am  Anfimg  seiner  Weihnaebtapredigt  (bom.  1  c.  1;  $9, 36  Migne): 

iuptd^^  ua\  xaffxotg  d^wdtotg  ml  tivghte  äXloig  imtQXdikjtQois 

XQfjTtlg  fjiiiv  üQgayiig 
lud  &£itJXiog  &6T6it«p'^s 

il  6ij^€Qov  tAv  i^ünf  XQitfwO  toO  dXifiwoO  4^so&  yiVi' 

dl*  ^  xal  rä  TtaXccta  7C67CQoq)rjrevraL  tvTtt^&g 

»ai  tu  vdtt  dM(f(f^diiP  ais  xäöav  z^v  oUov^inj[if  «fix^- 

d(*  ^  tp^oQ&g  dihanig  JceictxTr^iu 

dl  jjy  cihQavhg  ^vianetai 

xal  yfi  Big  ^atov  ijfog  finsA^tifviict* 

dt  »jv  TTCcQaöeKSog  av&Qcjnuii;  clzüdtdoiai, 

xal  ^avccTov  xgckocf  xrttYjgyritai' 
dl  ^  ytß.crvj]  dcfinih'cyv  dcÖLCOKzai, 

^sov  öOfpCa  xal  xdvayvog  naf^ovöiu  fis^iivvrai. 

6  xÖQiae  iitßi  xal  ^A6ei  ai^wSß. 

u}  7rava6(pcoi>  ^vOrtjQi'cjv  yvaöig  ävexÖtijyritog, 
a>  d^eiwv  Si(pQaOT(ov  dagsav  d'fiöccvQog  äve^aXeiTtzogf 
a>  TtQovoi^tiMiis  (fiXccv&gmTti'ag  xagig  äva^C^^uxog 
und  BO  derselbe  öfters.  —  Von  Proklos,  Bischof  von  Eonaiaa- 
iinopel  (a.  V),  haben  wir  einige  Beden,  die  wohl  su  den  am 
aärkston  rbyibmiacb  gegliederten  nnd  mit  Figaren  geacbmflckten 
gehdren,  die  nns  überliefert  sind.  Er  lehnt  sieb  deutlich  an 
Qregor  Ton  Naziuiz  an,  steigert  aber  dessen  Eigenart  aufs 
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auberste.  Lange  Perioden  sucht  man  bei  ibm  vergebeni,  er 
Itsi  alles  in  kleine  zerbackte  Satachen  an^  die  sieh  meist  panUel 
laufen,  z.  B.  finden  sich  in  der  Weibnaehtsrede  hintereinander 

32  SStzchen  von  der  Form  ii  yrj  (MQo^fpiQBi)  tijv  (pdtvtiv  (or.  4 

c.  3,  vol.  65,  713  M.).  Ich  mUrste  diese  Reden  gunz  abschreiben, 
wollte  ich  eine  deutliche  Vorstellung  vou  dem  iiiaMosen  orgia- 
stischen  Taumel  der  Phantasie  und  der  Sprache  geben;  ich  be- 
gnüge mich  mit  einigen  Proben.  Or.  de  laud.  S.  Mariae  (1  o.  9, 
L  c.  689): 

avrbg  xal  tbv  icxdvd'ivov  i^p6Q£6B  atiftBVOU 
nttl  f^v  ttkp  iatav^&v  iXv9w  ixö^pttaiv' 

xcrl  inl  lettQvytov  dvifimv* 

6  avzbg  uvco  vTcb  ayytXcjv  jtQOöBicvvstTO 
j(f  '  xchcj  ttkujvuLg  6vvav€xXlVStO* 
TU  Zegatpln  ov  ngocd^keae 
xal  IliXdtog  'fjgmta* 
6  dovXog  iQQamls 

ittd  tlrtf  ovgavbv  iUttiviV  6tfffl  diQQiv 

iv  vtxifotg  iXoyileto 

xctl  tbv  «dijv  iöxvXsvösv 

&de  TtXttvog  iövxotpavzEtzo 

xal  ixst  Ryiog  iSo^okoystro.^) 

Or.  de  laud.  S.  Mariae  (ö  c.  2,  1.  c  712): 

6  *Ev(oy  dl  evagiüitiaip  ^vij^ovivstai' 
6  MeAxifiedhx  6)i  eixav  dcoO  xiigvöOttai' 

1)  Man  ^omorko,  dafs  die  j^^iinzo  Stelle  ein  Cento  aus  den  Eraiiffelion 
i«t:  die  Worte  ändert  er  so  ab,  daüs  sie  die  von  ibm  gewollte  Figur  er- 
geben. 
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6  ^yfßgaäti  Öiä  m'oziv  iyxtofiid^eiat'' 
6  l6aax  diä  tvxov  huuvUtat' 

6  'Ihß  dl  imoftiov^  fuemcQ^iBttti, 

^HXiag  hc;  tyiXtoxiis  pLugxvQsltai* 

Uoatr,-^  l')^-  d-£oköyog  uvaygäcptiat,' 
^ttvirjX  ö)^  övverbg  uriQvefS^rat' 

jdaßlä       7tuTi)Q  tov  xaiä  ödgxa  ftvtftij^AOV  XaXtltat' 
£oÄo(taiv  &g  0Wfibg  ^ceviuitßtM.^) 

Or.  de  land.  8.  Mariae  (6  c.  8^  1  c  766  f.)  ein  merkwflidtges 
ZwiegespriUsh  zwitchan  Joseph  und  Maxia,  gewiMermafoen  der 
enie  Anüiuig  einer  diamatiBclien  Ansgertaltung  der  h.  Gesehichte. 
Joseph  beginnt: 

TAxtd-L  uax^uv  t^g  'lovdalxiig  avyysveiagj 

tf^g  i^vtKfig  dnolccßoväa  äna^agöCag. 
ilxa  K«el  4         ua(f^dvog  »(fbg  f^v  ßttQsiav  ixitiimtfiv  %^tav 
idduv  &n6xQi6Lv  kiyovöa* 

FwaiiAg  oibc  htl  xo^iUag 
iXX&CQta  sbeeßeiag. 
^  äyCa  Xsyst.' 

ou  öiöojg  x6nov  oatoXoyCagi 
xai  6  *J(oort(p' 

'Exifiivstg  yoQ  oQPOV^dvii 

aninin^g  tfvlXijiftag 


1)  Je  Acht  Oliedar;  die  (iiTa§oin  wird  nnr  durch  Weglucnng 
Ükcls  gekannxeichnet 
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und  10  nocli  eine  lange  Stred»  weiter«^)  —  Bophronios,  Par 
triarch  von  Jeniaalem  (9, 711)^  hom.  2  in  8.  Deiparae  annnnt 
e.  18  (87  III,  3237  Migne): 

XaCQoigy  &  xciQ&s  T^ff  inovQOpiov  ywviftffuc* 

XCcCgotg^  i>  xagäg  t^g  öLOT^jgCov  ^rjrooTtoXiQ' 

XCc£goig^  &  X^^Q^^?  t%  dktxtov  ^vüzixuv  xatoyijyioV 

2lixi(fOi£y  G}  X^^^S  aQgtjTov  d^idyaCTOg  &govga' 

%a(lfOtgy  it  %ttlfi9  ttig  atdCov  ^eo^dgov  xtiftijXtov' 

XaiQoiSy  &  xAvxoiv  «a^dd£a»v  jM^a^o|dfffrov  d/afur. 

tig  60V  tpccvat  t6  &avua  ToXfiYjöeu; 

xig  00V  xt^gut^üL  daQöijöEt  TO  liiys&ogi 
dv&Qanov  t^v  (pv6iv  ixööfLrjöag' 
iiyyiXfov  tag  td^sig  vev^xrjxag' 
tAv  dQX<xyyiXa)v  täg  fpcatavy^Cag  d*iM(fWlfag' 

xätv  dQ%(biv  täg  wUh^y^^Bts  *ifoid(ftt^g' 
%(b¥  igovtfcd^  th  ^ivog  iptjS^^ag' 
tAv  dwdpaav  (twapkmtiga.  ngo^Xtf^kv^ag  dvvaiiig' 
tb  Töv  XsQovßlft  xoXvöfifiatov  yijtvoig  6q>d'ttX(iotg  imegißaXsg' 

ßdßTIxag*) 


1)  A.  Kirpitschmikow,  Byzani.  Reimprosa  in:  Byz.  Zeitschr.  I  (1892) 
627  ff.  bespricht  kurz  (Uppp  Stelle,  bejaht  ahnr  den  fundamentalen  Fehler, 
einige  nicht  reimende  Stellen  durch  Konjektur  zu  iindem.  Dais  in  dieser 
stelle  der  Reim  stärker  aufli-ete  als  sonst  bei  Proklos,  ist,  wie  das  Anpc- 
führte  zeigt,  nicht  ganz  richtig:  er  findet  sich  in  sehr  gehobenen  I'arueeu, 
wie  es  diese  doch  ist,  regeLmäTiiig. 

%)  IKe  Betogo  lassen  aicii  beliebig  vermehren,  vgl.  etwa  noch  [üippol  ] 
in  8.  Theopluuua  IV  861  ff.  Migne.  [Greg.  Thamnai]  hom.  S  in  anmut  fiig- 
Mar.  ib.  1160  id.  hom.  4  in  S.  Theophan.  ib.  1180  ff.$  Snatatk  efiife. 
Antiocfa.  alloc  ad  imp.  Gonat  in  ooncilio  Nie.  XVIII  678  {  [Afhanae.]  hom. 
in  natiy.  praecursoris  XXVUI  905  ff.,  id.  serm.  de  desoriptione  Deiparae 
ib.  943  ff.,  id.  aerm.  in  ocenrsom  domini  ib.  973  ff.,  id.  in  caecam  a  natiTi- 
tate  ib.  lOOl  ff.,  id.  eeim.  in  feriam  ib.  1047  ff.,  id.  eerm.  in  patwonwn 


Digitized  by  Google 


Der  Ursprung  des  Hjmnenreiius.  859 

5.  Um  nun  olme  weiteres  snzogeben,  daiii  die  biuuotiliw«  tohih*- 

der  eigentlichen  Hymnen  von  denen  der  hymnenähnlichen  Pre-  prodigt^ 
(liglen  iiicLt  getrcuiit  werJeri  können,  muls  man  zweierlei  be- 
denken.  Erstens.  Jene  Predigten  wurden  in  einem  dem 
Gesang  nahekommenden  Tonfall  (*recitati visch',  wie 
wir  sagen  würden)  mit  ausgeprägter  Modulation  der 
Stimme  vorgetragen;  das  steht  nach  den  früheren  AusfUh- 
nmgen  üher  diesen  Ponkt  (S.  Ö5  £  135  £  265.  2U  f.  d52.  375  ff. 
565. 660)  ftst:  wer  es  troti  der  zahlreichen  Ton  mir  Toxgelegten 
Zengnieie  leugnet^  moft  nch  darüber  klar  amn,  dab  er  seine 
moderne  Anschaanng  mit  derjenigen  fremder  Völker  nnd  Zeiten 
fSlseUich  identifiziert.  Zweitens.  Der  alte  Kirchenges aii<^^ 
selbst  16t  nichts  anderes  gewesen  als  ein  feierlicher 
mit  modulierter  Stimme  mehr  recitativisch  iresprochener 
als  gesungener  Vortrag.  Das  hat  schon  v.  Heimholtz,  Lehre 
von  den  Tonempfindungen (Braunschweig  1870)  375  if.  mit  be- 
wnndemngswflrdiger  Schärfe  erkannt^);  es  ist  jetat  unabhängig 


donttti  ib.  leSS  £,  id.  serm.  pro  eis  qni  laee.  rennni  ib.  1409  fP.j  Qjvilltts 
Hlecoi.,  pKOcateehens  XXXIIi  88S  (F.,  sowie  in  mehiemi  der  Kateohesen 
(bei  der  sweiten  mehr  in  der  zweiten  Fassung  409  if  );  [Cyrillus]  hom.  in 
occturs.  dorn.  ib.  1187  ff.  (sehr  viel);  Serapion  ady.  Manich.  XL  899  ff.,  id. 

cp.  ad  Eudoxinm  ib.  92.1  ff.  (aber  fast  nirhtt  in  der  ep.  ad  monachos  ib. 
925  ff.);  [Epiphau.]  homiliae  XLIII  428  ti.  (sehr  viel);  Eulogios  hom.  LXXXVI 
2913  ff.  u.  s.  w.  Bei  SophronioH  liom.  de  praesentatione  domini  p.  9  (ed. 
Usener  im  Bonner  Frogr,  1889)  folgen  sich  17  auf  -rcet  endigende  yi6u(i<iTU. 
—  Bemerkenswert  scheint,  dafs  diese  Art  von  Prosa  sich  aucii  auf  zwei 
chmtlichen  Inschriften  aus  Zorava  (süd).  Ton  DamascuB,  in  Trachonitis) 
findet:  CIGr.  9408.  8991  (—  Lebaa-W.  9498.  9601). 

1)  leb  wurde  dazauf  anfinerkBam  durch  0.  Gntnui,  Die  detpbiachea 
Hymnen  im  Pkilol  N.  F.  711  Siglmranglheft  1894.  Hehnholta  lagt  b.  B. 
p.S7ö:  „In  dem  tingenden  Tone  der  italieniBoben  Declamatoren, 
in  den  liturgischen  Recitstionen  der  römisch-katholieohen 
Priester  mögen  -wir  Nachkl&nge  des  antiken  Sprechgesanget 

haben   377  Die  Feststollunp^  der  rSmisclicn  Liturgie  durch  Papst 

Grepor  d.  Grofsen  (690 — 604)  reicht  zurück  in  eiiip  Zfit,  wo  lieminiscenzeu 
der  alten  Kunst,  wenn  auch  Terblafst  und  entstellt,  durch  Tradition  noch 
überliefert  sein  konnten,  namentlich  wenn,  wie  man  wohl  als  wahrschein- 
lich annehmen  kann,  Gregorius  im  Wesentlichen  nur  die  Nonnen  für  die 
•dum  Mit  der  Zeit  des  Papstes  SÜTester  (314 — 385)  bestehenden  rdmisoben 
Shigtohalen  endgültig  fettgeeteUt  bat.  Die  meisten  dieser  Formeln 
fttr  die  Lectionen,  Celleeten  a.s.w.  ahmen  denilioh  den  Tonfall 
des  gew8hnliehen  Sprechens  naeh'*  (folgt  ein  instruktiTes  Beispiel)» 
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davon  durch  die  bahnbrechenden  Forschungen  der  Benediktmer 
endgültig  fesigesiellt,  B.  von  einem  der  ersten  Kenner  dieser 
Dinge  Dom  Joseph  Pothier,  Les  melodies  gr^goriennes  (Tonmay 
1881)  c.  XV  p.  234  fL  Er  geht  ans  Yon  der  Bemerkung  Gieeres 
(or.  57)  est  eHam  m  dieendo  quidam  eantm  obscurior;  das  komme 
daher,  dafs  der  Acceut  der  antiken  Sprachen  musikalischer  Natur 
gewesen  sei  (s.  auch  oben  S. 4f.  und  besonders  noch  Crusius  1.  c. 
113  ff.),  daher:  Us  ancieti.^,  Mtmc  m  patiunty  modulaicnt  hcaucoup 
plus  leur  roh:  que  nous  nc  Je  faisons  dans  nos  langues  modernes, 
nnd  sie  hätten  daher  die  Liturgie  stets  recitatimch  Torgetragen; 
ans  diesem  recitativischen  Vortrag  sei  der  gregorianische  Gesang 
heryorg^angen:  <^€i$  ainsi  gm  la  musigue  gr40crie$me  esi,  par  les 
fomm  de  m  modidaUom,  aussi  Inen  gm  pcar  la  naiure  de  aan 
rhfihmef  im  vrai  r&ßitat^.^)  Sr  hat  das  dann  im  einzelnen  an 
hegrflnden  yersneht  in  einer  Abhandlung  De  Tinflnence  de  Tao* 
Cent  toniqne  latin  et  da  carsns  sur  la  stmcture  melodiquc  et 
rhythmique  de  la  phrase  Gregorieuue  iu:  i'aleographie  musicale 
III  (Solesme  1892)  7  If.  *)  Noch  heute  werden  ja,  besonders  in 
den  romanischen  Landern,  einzchie  Teile  der  Messe  in  einem 
yerhaitenen  Gesangston  gelesen,  vor  allem  die  sog.  CoUecten.^} 

1)  Man  kann  das  am  beäten  sich  Torstellen  nach  folgenden  Worten 
Augnstans  (Conl  X  88,  80):  AJäwnatiiu  iam  modieo  fiesM  todi  fadebalt  so» 
nare  Udorem  psakni,  i$t  pronuntianti  vieinior  estet  quam  eanenti. 

8)  Man  mnfs  immer  noch  diMe  nur  an  den  grSfsten  Bibliothd^eti 
(x.  B.  der  Berliner)  Torhandene  Publikation  benutven,  da  die  daakeuiwette 
deutsche  Übersetzung  „Der  Einflofs  des  tonischen  Accentcs  auf  die  melo- 
dische u.  rhythm.  Struktur  der  gregor.  Psalmodie"  (Freiburg  1894)  gorade 
das  ffir  die  YorUegende  Frage  besonders  wichtige  Moment,  den  Cnnas, 
nicht  umfarst. 

3)  ("f.  für  die  Tiieorie  M.  Gerbert,  De  eantu  et  imisii  ii  sa^^ra  I  (St. 
Blüäieu  1774)  326.  3»>6  f.  388  f.  J.  Augusti,  Denkwürdigkeiten  aus  d.  ehr. 
Arcfaaeol.  VI  (Leipz.  1823)  158  ff.;  einiges  auch  bei  J.  Hilliger,  De  psal- 
monim  hymnorom  atqne  odaram  diiorimine,  Wittenb.  ItSO,  neu  gedniekt 
in:  Thea,  oommentatienmn  fleketamm  ed.  J.  VoUbeding  n  (Leips.  1848)  48  ff. 

Unter  'Golleete'  im  fpesiellen  Temtefat  man  ein  vom  Priester  (oder  IHaoon) 
gesprochenes  Gebet,  welches  die  Bitten  der  ganaen  Tersammelten  Qemehide 
zusammen&lllt:  in  der  griechischen  Kirche  heift«t  sie  ax^aitri]  t&v  glf^em»^ 
cf.  C.  Cracau,  Die  Liturgie  des  h.  Joh.  Chrys.  mit  Übersets.  u.  Kommentttr 
(Gütersloh  ISOO^  II,  .'1.  Über  ihren  Vortrag  lerne  ich  mis  J.  QtM,;,  An- 
Weisung  zum  Rhythmus  in  homiletischer  u  liturg.  Ilinsieht  (Göttiogen  IHOlit) 
226:  „Der  lihythmus,  welelier  diesem  Vortr.ii,'  ge^'cbeu  wird,  entspreche  so- 
wohl den  allgemeinen  Zwecken,  welche  durch  das  Gebet  eixeicht  werdeo 
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Bmiehnend  sehemt  mir  auch  der  Name,  den  die  mittelalterliche 
Sjrclie  iBr  die  dem  Halleiiya  untergelegt en  Gesangtexte  wählte: 
sie  hieben  prosae»^ 

Da  nun  also  eine  erhebliche  Wesensverschiedenheit  H«ii«ti4 
der    hochihetürischen    Predigt    und    des    feierlichen  p,OTAUcii«n 
Kirchengesaugs  nicht  existiert  hat,  so  sind  wir  berech-  po^'JlJijon 
tigt  oder  vielmehr  genötigt,  beiiie  in  betreff  ihrer  am  Beinu. 
meisten  charakteristischen  Erscheinungsformy  nämlich 
des  Belms,  in  engste  Beziehnng  sn  einander  zu  setzen^ 
oder       mit  anderen  Worten  —  den  Reim  der  hohen 
Prosa  mit  dem  der  getragenen  Poesie  für  identiseh  au 
erklären.  Das  Termittelnde  Bindeglied  war  der  Rhytb- 
mnS|  aaf  dem  beide  Gattungen  der  Rede  basiert  waren. 
Eine  gewisse  ftnfeere  Bestätigung  dieses  Znsammenhangs  liegt 
in  folgenden  zwei  Thatsachen.    a)  Ganz  wie  in  der  Kunstprosa 
seit  Gorgias  findet  sich  der  Reim  in  den  Hymuen  nur  an  be- 
suiiders  pathetischeu  Stellen:  die  Verfasser  dieser  Hymnen  sind 
sich  also  bewufst  gewesen,  im  Reim  eine  fakultative,  nicht  eine 
obligatorische  Zier  {öj^^y  figura)  der  Verse  zu  besitzen.  In 

sollen,  als  auch  der  besondeni  Bestimmung  der  Collecten,  auf  eine  dorn 
Gesang  sich  nähernde  Weise  gesproclion  zu  werden",  wofür  er 
einige  (deutsche)  Beispiele  giebt;  für  die  orientaliüche  Kirche  cf.  das  Eajxo- 
I6yt99  1.  Biiuale  Graeconun  ed.  J.  Goar  (Yened.  1730):  Stellen,  die  mit 
erhobener  Stimme  gesproeben  werte  lollea,  werden  mit  in/^Awm  be> 
seieliaei  (etwas  andeies  ist  fUfvAwpApms,  was  blolk  'laat'  bedeutet,  im 
Gegensab  sn  pm9%i»A9  'leise*),  cf.  die  Bemerkmigeii  Goars  p>  S7  n.  106.  — 
Eine  gute  Analogie  (aber  nidhts  weiter)  bietet  auch  die  bebriUsehe  Poesie 
worüber  zuletzt  D.  H.  Müller,  Die  Propheten  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
I  (Wien  1896}  251  so  urteilt:  „Die  prophetische  Rede  hat  sich  aus  dem 
Cboro  [?]  hemusgearbeitet  .  .  .;  sie  fand  aber  in  dem  überlieferten  Typus 
eine  gewisse  Schranke,  aus  der  sie  nicht  heraustreten  konnte.  Zur  Schei- 
dung von  Rhetorik  und  Dichtung  ist  c'j  bei  den  Semiten  nie- 
mulrf  gekommen,  und  in  der  Thal  bchwaukt  die  prophetische  liedo 
swiücben  beiden  and  neigt  je  nach  der  Art  des  Schriftstellers  and  je  nach 
dem  Stoff,  den  er  bebandelt,  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  andern 
SQ.**  In  der  Sjnagoge  spricht  der  Vorbeter  noch  heatsatoge  in  einem 
singenden  Ton;  aber  wenn  kfirslich  F.  Ck»nsolo,  Cenni  soll"  oiigine  e  sal 
psogresso  della  mu^ica  liturgica  (Florenz  1897)  den  gregorianischen  Kirchen- 
gesang  aus  dem  Hebrftiscben  ableitet,  so  ist  das  eine  Ungeheaerlichkeit, 
die  sich  selbst  nebtet. 

1)  Cf.  1.  Gautier,  Eist,  de  la  po^e  Utiugique  au  mojen  fige  I  (Paris 
1866)  154  f.  178,  2. 
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der  gneckischen  Hymuenpoesie  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  diese 
Tfadition  durch  das  guue  MiHelalter  bewahrt  worden.  —  b)  Die 
Byzantiner  haben  Ihre  Hjninen  als  Prosawerke  «aSgthß^i,  wie 
Knimbacher  L  e.  B31  bemerkt:  „Suidaa  und  die  Eoaunentatoien 
dar  Eirefaenpoeeie  sagen  mit  trockenen  Wortm,  dieee  Werke 
seien  xataXo}>ddj]v^  nala  Xöyc)  geschrieben"^);  ich  erwähne  noch, 
daXa  der  Abendhymnus  des  Gregor  TOn  Nazianz  in  der  ältesten 
Überlieferung  (s.  X  und  XI)  mit  dessen  Predigten  ,  erst  in  der 
jüngeren  (s.  Xlli — XVI)  mit  dessen  Gedichten  überüetert  ist'), 
und  dafs  Ambronoe  seinen  Hymnus  Äeteme  rerum  conditor^  in 
rhetorische  Prosa  aufgelöst,  faet  wdrtUch  wiederholt  hat  in  seinen 
Predigten  über  die  Schdpfungageschichte.') 

Beifpiei«         6.  Ich  gebe  mm  ein  paar  Proben  solcher  Hymnen.  Bevor 
ich  aber  solche  aus  der  Zeit  des   entwickelten  katholischen 
T)^^-  l^irchengesaugs  anführe,  schicke  ich  die  ältesten  aus  den  Zeiten 
chiMbe.  (jer  ersten  Häresieen  voraus.  Der  HymnuB  der  Naaesener  lautet 
bei  Hippol.  ref.  haer.  V  10^): 

rpCratov  ^'  iltxßsv  igyat^ontvr]  v6uov, 

diä  Tüuro  ikdfpov  fioQq)^v  TCBQixtL^ivfi 
KOJttä  d'audtip  u.£XaT7]ua  XQCttovfiSvii, 

XcißvQtv&w  xluvmfidvYi. 


1)  Bemerkenswert  ist  übrii^ens  aucli,  tlafs  Euötatliio^  in  seinem  Kounuen- 
tut  Ulm  rüugfitbymauä  dea  loannää  Dauiasc.  diesen  Dichter  ^ijzoQa  nenrt: 
SpicU.  EonL  ed.  Mai  y  (1841)  164. 

9)  er.  Fr.  HanMn  im  PhüoL  XLIV  (1886)  318 IF. 

8)  et  ü,  Dxeves,  Anrelit»  Ambroiitis  d.  Vater  de«  Sizobengeiang«  in: 
Stimmen  ans  Maria -Laach,  Snppl.  XV  Heft  58  (Fkeibnrg  1898).  Hymnen- 
eiiate  in  den  Predigten  des  Bischofs  Petrus  Chrysologus  ton  Bavoma 
(t  c.  450)  bei  C.  Weymaa  ün  Philol.  N.  F.  X  (1897>  466  flF. 

4)  Text  nach  A.  Hilgenfeld,  Die  KetBexgesoh.  d,  Urcbristent  (Leipng 
1884)  S60. 
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slititf      'Ji^tfoO^*  'E66qcc,  xdttQ, 

dxb  öl] jiiorjg  ixuckd^etai. 
^ritst  dl  tpvystv  rb  Ttixghv  j^aog 
xovx  olÖ6v  ojtcos  ÖLskavOttaL, 
xovTOv  lu  %iXQiv  xintffOVj  7tfit$Q» 
6(pQaylSag  i%mv  itataßn^6oyM^ 

Der  t(;ttXfi6g  des  Valentinos  auf  die  gro£se  Erute,  das  ^^^o^, 
bei  Hippel.  1.  c.  VI  37'): 

ndvta      dxovfiEva  TTvsvfiat c  vod' 
öccQxa  filv  ix  i(fvxils  xf^s^^ivf^v^ 

in  dh  ßv9o&  xttifxoifs  pgQOftivovSf 

Für  die  spatere  Zeit  wäUe  ich  einige  Sfcrophen  aus  Liedern  des 
SjnesioB  und  Bomanofl.   Synesios  in  dem  eraten,  noch  Tor 

seinem  Übertritt  zum  Ohristentnm  TerfaTateu  Hymnus  Y.  20  ff. : 

6  ftlv  TtCXOV  ÖLOJKOiy 
6   ÖS  t6^0V  £V  TiXuCvOL, 

b  dl  d'Yiii^bvttg  cpvXdööoi^ 
Uaim  besonders  stark  liymu.  5,  58  ff.: 

Xccigoig,  &  ntadbg  it^rog, 

XaC(fOig^  &  fcaTQog  ftdXXo$. 
Die  erste  Strophe  des  bcrülnuteu  WcihnacbtsUymnus  des  Ro- 
manos lautet  (Anal.  Sacra  ed.  Pitra  I  1): 


1)  Hilgenfeld  1.  c.  304.  Zengnirae  filrdie  PtiUmdiohtiuig  der  Quo 
bei  Hamack  1.  c.  (oben  S.  86a,  t). 
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i5  xag^ivog  öijiitQOV  —  cöv  vX£Qov<fu>v  t ixtet'  - 
Hul  ij  yf}  tb  öif^laiov  —  tß  htpodLiü)  TtQoödyeu  — 
&yytXot  iina  Troiusvmv  —  do'io ^.oyovffiv, 
fidyoi  dl  ii£iä  döTtgog  —  QÖoiJSOffOvOtv* 
dt'  i^fißff  yctQ  iysvvii^i]  — 

Die  Tienelmie  Stfophe  des  Osterbynrnas  (1-  ^  P* 

fti^  yccQ  äyyikovg  tcsit^^a,  — 
6l  tbv  TtTCjybv  i(pLh]6cc^  — 
t^t/  Ö6l,av  /uüu  fxpu^a,  — 

f^Cvoyiai  htAv\ 

Die  dritte  Strophe  des  Hymnus  über  den  Verrat  des  Judas 
(l.  c  p.  92): 

Tt'i?  (\xov6ag  —  ovx  ivaQxri&s  — 

rbv  'Jfi^oih'  —  dökm  ytAopuf  i  oi',  — 
zbv  Xffiötop  —  tp^öva)  «aXov^uvop  — 
tbv  dföv  —  yvätnn  XQ<xtov(uvov  i 

b)  utai.  7.  Auf  die  im  Ptinzip  anftlagen  YerhältniBse  im  Abend- 
lande  brauche  ich  mcbt  näher  einzugehen.  Wenn  man  die 
dem  Griechischen  parallel  gehende  Entwicklung  des  rhetoriechen 
hputwviXswov  in  lateinischer  Sprache  betrachtet,  wenn  man  Ter 

allem  den  Prosareim  der  augustiuischeii  riedigteu  (S.  021  il.)  ver- 
gleicht, dessen  Popularität  auch  aus  einer  oben  (S.  G2U  f.)  ange- 
führten Inschrift  eines  Tnbuuen  ersichtlich  ist,  so  wird  mau 
zugeben,  dals  die  für  die  eine  Sprache  gewonnenen  KesulUte 
ohne  weiteres  auch  für  die  andere  Gültigkeit  haben.  ^)  Aber  in 

1)  Die  Forschung  über  die  Geschichte  (1»^:^  Reims  in  ficn  alten  latei- 
nischen ITvnmen  halte  ich  noch  uicht  für  abgcschlosßeu ,  ao  viel  auch 
darüher  goscii rieben  ist  (die  T.ittcratur  über  das  lateinische  Kircheuiied 
findet  man  am  beuteu  bei  U.  Chevalier,  Poesie  liiurgique  du  moyou  &ge  in: 
L'imiTersit^  catholi^ue  X  [im]  177,  8,  cf  auch  L.  GauUer,  Lea  dpop^ei 
fran^aiees  p'arii  18T8]  281,  1;  wom  jetst  neben  eaderem  aoeb  kommt  N. 
Spiegel,  Unten,  flb.  d.  Utece  cbr.  Hymnenpoeiie.  1.  Teil:  BeimTerwondong 
und  Taktweohiel  Wflnbnxg  1896).  Das  Thema  liegt  mir  fem,  nm  m 
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Einzelheiteu  gingen  Orient  und  Occideut  (weseiitlicli  infolge  der 
verschiedenen  Natnr  ihrer  Wortacccnte,  s.  S.  867,  1)  ihre  geson- 
derten Wege,  imd  die  Geschmacklosigkeit  der  gereimten  Hexa- 
meter, unter  denen  die  sog.  'leoninischeu'  ^)  die  Hauptrolle  spielten^ 
blieb  dem  Oocideut  Torbelialtexi. 


füar  Belnerkungen  über  prinzipielle  Fragen.  Die  Tiradeaazeime  bei  Com- 
median,  Augusiin,  Pseudocyprian  (fiber  letzteren  cf.  A.  Oznnani,  La  civili- 
sation  chrdt.  au  V.  si^cle,  2®  <?d.  [Paris  1862]  vol.  II  140  ff.)  sind,  wie  mir 
scheint  (cf.  auch  Spio^el  1.  c  35) ,  n.h  blolse  Spielerei  (bei  Augustin  auch 
mnemotechni.sch)  «jedoudeit  zu  nehmen  und  nicht  als  erste  AnHlnge  des 
eigfutlichen  lloiin.s  zu  betrachten.  Diener  beginnt  erst  mit  Sedulius,  denn 
ich  ijtimme  daiiu  durchaus  mit  Dreve»  1.  c.  (oben  S.  862,  3)  49  überein,  dafs 
für  AznbrOBias  der  Beim  als  bewuTlBt  angewendetes  Kunstmittel  noch  nicht 
«datiert,  sondern  dafs  er  an  den  paar  Stellen,  wo  die  Vene  gleich  ans- 
lauten,  eine  blofae  Folge  der  flexiviflchen  Endungen  ist  (s.  B.  in  dem  Hym- 
nus Aeleme  rmm  conditor  Strophe  6:  GaOo  camente  $pe8  redü,  Aegria  taiua 
refund  itur,  Muoro  latronia  eonäitur,  Lapsis  fide«  revertitur);  dasselbe  gilt 
für  Prudeniius,  wfthrend  M.  Manitios,  Gesch.  d.  ehr.  lat.  Poesie  (Stuttgart 
1891)  16  f.  über  beide  anders  (aber  m.  E.  unrichtig)  urteilt.  Wenn  freilich 
die  scharfsinnige  Vermutung  von  W.  Bnindos  1.  c.  (oben  S.  840, 1)  9  richtig 
wäre,  dafs  Ausonius  in  der  aru  stärksten  c  hrisLlich  gciUrbten  Strophe  seiner 
Ephemerit;  v.  15  ff.:  Dens  jjncatulus  at  mihi  Ac  ßlius  stimmi  dci,  ßfaiestaa 

unimmodi  Soctata  sacro  t^piritui  abäiehtlich  den  Reim  verwendet  hätte, 
80  galt  er  dumuls  schon  als  Charakteristicnm  der  christlichen  Foesie.  Aber 
keiner  Imt  iin  IV.  Jh.  mihi  dei  aptnlui  lüi°  ii/eime  halten  und  alä  bolche 
anwenden  könueu:  das  war  vielmehr  erat  im  Mtttdalter  möglich  (a.  oben 
8l886,  2);  alw  bssteht  die  Alternative:  entweder  sind  die  Beime  als  solche 
beabttcbtigt  —  dann  ist  die  Strophe  nioht  von  Ausonios  (Ittr  den  Gedanken 
kann  sie  fehlen  trots  Brandes  p.  10)  —  oder  sie  sind  flberhanpt  nicht  als 
solche  empfimden,  dann  kann  sie  edit  sein,  beweist  aber  fSr  die  Bdmfrage 

nidits;  ich  neige  an  ersterer  Sntscheidung,  weil  igpirüul  mit  dreisilbiger 
Messung  für  AuBonins  unerhört  ist  (cf.  auch  Leo  in:  Gt5tt.  gel.  Anz.  IS'JG, 
778):  Scaliger  schrieb  spiritu,  ich  glaube  vielmehr,  da£a  durch  die  Not- 
wendigkeit einer  Änderung  die  Interpolation  bewiesen  wird,  was  sich  mir  ^ 
noch  dadurch  bestJltigt,  dafä  in  den  unmittelbar  folgenden  Versen,  die  das 
(ianze  abschlierHen:  J'Jt  ecce  iain  roUi  ordior,  Et  cogilutio  nutninis  Pnie- 
setUiam  sentit  jf^at't».*?;  Pavetne  quicquain  ,sj)e.s  fidcs?  ein  schwerer  UM-triocher 
Fehler  ist,  der  von  Leo  (1.  c.)  nur  durch  eine,  wie  mh:  acheint,  nicht  über- 
seugende  Änderung  beseitigt  wird. 

l)  Woher  der  Name  kommt,  habe  ich  mich  Tergeblich  bemüht  fest- 
rastellen  (imnier  noch  das  Beste,  aber  historisch  nicht  Auareichende  ent< 
hUt  die  Notiz  bei  Fabiicins-Hansi,  BibL  lat  med.  et  inf.  aet  m  [m/f^  ^"^^""^^ 
1858]  646  ty.  Die  Hofinung,  dafs  durch  die  Notix  von  0.  Dingelditi^ 
(oben  8.  8M)  4,  it  „Nach  den  Mitteilungen  tch  Dachesne  in  düf 

.k^^k       y  Google 


866 


Anliang  I:  Ober  die  Geioliiehte  des  Bennt. 


c)  mittel-      8.  Zorn  ScUtüBi  dieses  Abechnitte  wül  ioli  noch  ein  Dokn- 
tiuiitoii«.  j^^j^^  ^^j,  lateinischen  Mittelalters  anführen,  ans  dem  min 
das  BieinanderflieTsen  des  rhetorischen  nnd  poetischen  Beims  gut 

beobachten  kann.  A.  Ozanam,  Des  ecoles  en  Italic  aux  temp« 
barbares  (oeuvres  completes  2.  ed.  vol.  TT  Paris  1862)  400  ft',  hat 
zur  Illustration  mittelalterlicher  Stilistik  Teile  einer  bisher  nicht 
bekannten  Vita  S.  Donati,  Bischofs  von  Fiesole  (f  874),  aus 
einer  Florentiner  Hs.  s«  XI  Teröffentiicht.  Darm  wird  eizählty 
wie  der  Ire  Donatus  suarum  eivium  prasapia  nobilium  patmtm 
progemius  ei  ab  ^ms  pene  crepundiis  Mus  fide  eaiholicuSj  aninm 
ffov  UUeris  Miius  ei  etga  CMsU  ekUores  deootus  anf  einer  Pilger- 
reise nach  Fiesole  gekommen  sev  wo  man  gerade  einen  Bisdiof 
hranchte;  Wnnder  yerkfindeni  dafii  der  nnhekaonte  Pilger  der 
erkorene  sei:  man  veranlagt  ihn  seinen  Namen  za  nennen: 

nomine  (sie)  cum  audicruni, 

Ickibumh  sie  pectore  dixerutU: 

*eia  Dornte. 

pater  a  dco  date, 

pont^ieak  reside  caßtedra, 

ut  no8  perdueere  valeas  ad  axbra,* 

iunc  sanäus  peäore  puro  veria  dixU  in  mum: 

*parcitej 

0  fratreSy  quod  isla  profertis  inane  . .  • 
mea  erimina  lugere  sciatis, 
nm  m  piM>e  docere  etedaJti»,* 


critique  1889,  260  kann  die  Herleitung  des  Namens  von  Papst  Leo  I.  alt 
Bicher  gelten"  die  Frage  erledigt  sei,  sah  ich  getäuscht:  au  der  in  der 
R<»vue  1.  c.  citiert^n  Stelle  (Acad.  des  inF?cr.  et  belles  lettres.  Compt<'ß  rendti« 
2ä.  März  p.  141  ff.)  ist  von  nichts  hierher  GchSrig-em  die  Rede  («» 

handelt  sich  um  den  cursus  Gro0-<^rianus).  Biieda  (OLK  VU  244)  kennt  den 
Kamen  noch  nicht;  im  XII.  JIj.  wuUte  man  nichts  mehr  tlber  den  ürijpruiig 
des  Namens,  wie  die  bladäinuigen  Erklllruagsversuche  in  Metriken  jeiiV 
Zeit  beweiten,  ef.  i.  B.  den  Traktat  De  cognitione  mefari,  den  H.  HofBaasa 
in:  Altdonttche  Blltter  von  Haupt  und  Hoftaami  I  (Leipzig  1886)  91S  aae 
eiiieni  cod.  Admont  nr.  759  (e.  XU)  ediert  hat,  UmUdiei  noeh  Fierre  fM, 
Le  grand  et  Tiay  art  de  xethorique  (1690)  ed.  A.  H^a  toL  II  (BouaalBSO) 
16.  Die  leonina  eomcmmiiia  wifd  genaimt  contimim  teansio  von  Hugo  ▼ 
Trimberg,  Rej^istrum  roultonim  auctomm  (ed.  Huemer  int  SitEungsber  d 
Wien.  Ak.  1888)  V.  858.  Ich  zweifle  niclit,  dafn  durch  genauere  FoTSchuag 
das  Dunkel,  das  über  dem  Namen  liegt^  gehoben  werden  kaon. 
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cul  haec  sonaniia  verha 

« 

Clinda  ccpit  di4^e  catervn: 
\si€ut  risifavit  nos  oriens  ex  aUo, 
sie  ayamus  i»  viro  sancto: 
Okriitus  eum  addnxit  ex  oeeiäm$f 

et  eeee  äeo  äfffma 

a  Chnah  demonsMut 

iommo  DmoA»; 

aä  sedem  mmc  producatWf 

ut  ndbis  a  (ko  datus 
Sit  pater  Donatus, 
si  est  voluntas  resistencU, 
fiat  vis  clüjmdL* 

sieque  factum  est:  licet  muUwn  renüendo  plurimumquc  repugnmub 
resieUretf  inthronizattis  tarnen  es^ . . . .  Erat  larffus  in  deemoSjfniB, 
seMus  in  vigiHis,  dewku  in  craHone,  prauxpim  m  db^noy 
forak»  t»  sermone^  eandmimm  m  cmmrsaHone.  ipm  enm  om- 
iit5iw  twfe  me  diAm  imiquam  mmmm  eUo  Mit,  quin  nan  aid 
oraHmi  intisterei  md  UctUmi  inemnberei  and  uHHtaMbita  eeiiesie 
descriheret,  scu  etiam  scanata  metrornm  discipidis  dictaret  rcl  in 
rebus  ecclesiasticin  inöudaret  necnon  in  soUicitudinibus  vidunrum  d 
orphanonmi  instar  et  et  egenorum  curam  hoher  et.  Der  \  (Mlas??er 
schreibt  also  iu  lieimprosa,  die  er  in  den  Keden  so  steigert, 
dafs  man  die  einzelnen  Kola  von  rhythmischen  reimenden  Versen 
nicht  mehr  unterscheiden  kann. 

VL  Resiiltate. 

Ich  fasse  kurz  zusammen.  Potentiell  ist  der  Beim  in  der  B««üt«t«. 
griechischen  nnd  lateinischen  Sprache  von  jeher  so  gat  vor- 
handen geweaen  wie  in  jeder  andem  Sprache;  aber  in  der  me- 
trischen  (qnantitierenden)  Diehtnng  hatte  er  keine  rechte  StStte, 
erschien  daher  in  ihr  im  allgemeinen  nur  ganz  sporadisch  nnd 
zuf&llig  nnd  wnrde  nnr  von  wenigen  Dichtem  als  rhetorisches 
Ktuistornament  hier  verwendet.  Aktuell  wurde  er  beim  Über- 
gang der  metrischen  Dichtung  m  die  rhythmische      dieser  Ober- 

1)  D.  h.  die  silbenifthlendei  wosa  im  Lateiniacben  noch  die  Bflek- 
tickt  auf  den  Wortaeoeat  kommt.  Sue  Entttehong  vwdaakt  bekanatliek 
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gang  ToUsog  sidi  an  der  Hand  der  leit  JalirhDiiderten  gepflegten, 
liochpoetieeben,  mieli  dem  Prinzip  des  Rhythmt»  gegliederten 

Prosa,  in  der  das  rhetorische  öfLOioteXemov  eine  immer  steigende 
Bedentung  erhalten  hatte.  Speziell  ans  der  in  solcher  Prosa 
abgefafsten,  mit  einer  dem  Gesänge  nahekommenden  Stimme 
vorgetragenen  Predif:^t  fand  der  Reim  dann  in  die  der  Predigt 
auch  innerlich  verwandte  üjmnenpoesie  Eingang.  Aus  der  la* 
teinischen  Hymnenpoesie  warde  er  seit  dem  IX.  Jh.  in  die  frem- 
den Sprachen  übertragen;  da&  aneh  in  diesen  Sprachen  der  Beim 


die  ffilbenzählende  statt  silbeuwilgende  Poesie  dem  schuiudenden  Bewufft- 
ätiin  für  die  i^^'^u^^^  Vokale,  das  beideu  Sprachen  gemeinsam  war: 
praefatio  nostrS  viäm  errand  demotwtnii  (Commod.  instr.  praef  v.  1)  ist  wie 

iv&dd*  'A%vliivf»t  xat  toi'St  Tetfüriv  ovvo^itwuv  j  yam  fpUi]  xaWje»  V^I'/f 
<bro3nra/»iv7]e  (ep.  486  Kaibel,  cf.  ep.  31)3).  Aber  im  Lftt  kommt  zu  diemi 
Hoaent  noch  ein  waitevea  hinca,  das  dem  Gxiech.  ao  gat  wie  Ikemd  lit; 
das  Zuaammenfalleii  dei  Wortaccentea  mit  dem  Vertaceent.  Mit 
den  ixrtflmliiüien  AnnahTnen,  nach  denen  die«  Moment  anch  im  Cfarieob.  eiae 
bedeotende  Bolle  spielte,  hat  W.  Meyer  in  seiner  gmndlegeadfln  Abhand- 
lung „Zur  Gesch.  d.  grieoh.  n.  lafc.  Hexameters"  (in:  Sitsungtber.  d.  bayr.Ak. 
1884,  979  ff.),  p.  1018  ff.,  aufgeräumt:  danach  besteht  es  nur  bei  Babrio« 
(der  sicher  kein  geborener  Grieche  war>,  für  den  es  bekanntlich  zuerst 
Ahrena  beobachtete,  sowie  in  einigen  byzauUnischen  Versen,  besonderd  tUu 
politischen  (für  Byzanz  vgl.  auch  0.  Crusius  im  Philol.  X  F.  VII  [18y4] 
Ergünzungshefb  p.  123).    Dagegen  ist  dies  Moment  in  der  lateinischen 
Sprache  —  sweifelloB,  weil  deren  Aceent  ein  ganz  wetenthch  exspiratoriaefa* 
enefgitoher,  kein  mntikaliiehw  war  —  lo  alt  irie  lateiniselm  Poene  fäW' 
hanpt,  bat  in  den  Satnniem  eine  —  wenn  anch  nur  sakondAte  —  BoOe 
gespielt  und  naoh  Beatleyi  berOhmter  Beobaehtong  anf  die  Tedmik  dtt 
Senars  einen  hervorragenden  Einflnfi  ausgeübt.    (Die  gleiche  Beobachtung 
hat  Ritschl  f£lr  den  Hasameter  gemacht:  der  Versuoh  Meyers  1.  c.  lOM  £, 
Ritschl's  Argumente  zu  widerlegen,  ist,  wie  ich  anderswo  nachweisen  werde, 
nicht  gebin fjcn      Prosodisch  rpfr^l widrige  Lilngungen  durch  den  Accent 
finden  wir,  abgesehen  von  den  baturnieru  (in  denen  aie  nicht  wegdisputiert 
werdi'u  künnen,  ohne  dals  deshalb  die  saturnische  Poesie  eine  ausschliefi*- 
lich  accentuierende  gewesen  wäie),  schon  lu  i'ompeji:  ep.  44  Buech.  müj^ 
properarei,  ut  videres  Venertm,  Pompeios  defer,  4bi  dulci$  est  amor,  Toa  w 
et  kein  veiter  Sdfazitt  mehr  war  bie  an  ^ipareMt  r^entma  magna  iks  ^  '  H 
fmnA  (gaai  enden  in  beurteilen  und  die  twei  Tene  der  altlatdoitcbea 
Orakel  CIL  1  1440  f.  de  Mwerio  eertd  im  /ionf ,  ei  aa|M,  eoeeitf  und  Mve 
/a2sd  n«  /ian/  iv^ict  faXso,  wo  nach  Bnecheler,  Lat.  Deel.  *  40  die  Lftngung 
dnrob  die  Glaar  bedingt  ist,  sich  also  nicht  unterscheidet  von  den  ge- 
legentlichen —  rein  metrischen,  nicht  prosodischen  —  Freiheiten  altepiachor 
griechischer  Poeiie,  die  aocb  Ennioa  und  Yergü  anwenden). 
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potetitiell  Torhuideii  war,  ehe  er  durch  die  fremde  Poesie  aktuell 
wurde,  ist  selbBtreretändlich,  denn  auch  auf  diesem  Gebiet  gilt 
das  hdchste  immanente  Geseta  jedes  Weidens  mid  jeder  Entwick- 
ItiDg,  dafis  anf  der  groisen  Flur  alles  Lebendigen  nichts  absolut 
Neues  erfunden,  sondern  ein  blofs  schlummernder  Keim  zu  ener- 
giscLem  Leben  erweckt  wirtl.^) 


1)  Die  Frage  nach  der  Berechtigung  des  Reims  in  den  mo-' 
dornen  Sprnohen  war  seit  den  ersten  Tagten  des?  Htimanisrnns  eine  inter- 
natinnnle    Vwv  die  Beurteilung  der  humanisti^clt ?ii  Bestrebunf^en  und  ihres 
Einüusseä  aui  die  modernen  Sprachen  hat  sie  ein  eignes  Interesse.  Ich  will 
daher  hier  einiget»  von  mir  gesammelte  Material  für  eine  genanere  Behand- 
lang geben.    (Anderes  in  Sukers  Allg.  Theorie  d.  schönen  ivimäte  iV  1794 
a.  T.  Beim.  Petrarca  hat  aof  teiae  Liebedieder  mit  Uuilieher  Gering- 
■cbfttning  gesehen  wie  CatnU  auf  die  t^en,  irUiiend  ons  die  Bime  des 
einen  nnd  die  nngee  det  aadem  so  usTeigleiehlich  hoher  stehen  als  die 
«Italiea'  nnd  die  %j]lien;  cf.  för  Petrarca  G.  Voigt,  Wiederbel.  d.  U.  Alt 
I '  22.  25.  29.  160.   Zu  was  f&r  AhgeschmackÜleiten  man  kam,  zeigt  eine 
alte  Dante  Tita,  die  aus  einem  cod.  Riccardianus  ediert  ist  von  Mehus  in 
der  Vita  generalis  Camaldulensi?  (Florenz  1759)  p.  CLXXT:  dort  wird  Dante» 
üedicht  mit  einem  Pfau  verglichen,  teils  woil  es  so  viele  colores  habe  wie 
der  Pfau,  teils  aber  auch  weil  jxivo  habet  turp€n  pedes  et  möllern  inctssum: 
ita  ipse  sti^lus,  quo  tamquam  pediOws  t/m  natura  conaistit  et  firnMtur,  turpis 
videtur  reapedu  Uiemli,  quamvis  in  getiere  suo  sit  pulcerrimm  omniifin  et 
magiB  eomfonmis  inyeniig  wodemonww,  ee^iMdes  turp»  mmt  eormma  vulgaria^ 
qwUnu  tamqutm  pedUmt  sfylw  emrrä,  guoe  tmU  htrpia  rupeetn  UtmUmm^ 
Erasmus  Ufst  in  semem  Confliotos  Thaliae  sA  Barbarin  (Opera  ed.  1708, 
Tol.  1 080  iF.)  die  Barbaries,  d.  h.  die  Vertreterin  Ytm  Zwolle,  auftreten  und 
in  leoninischen  Hexametern  reden  (col.  893),  die  dann  Ton  der  Thalia  mit 
dem  Geschrei  eines  Esels  und  dem  Ki^hen  eines  kastrierten  Hahns  rer- 
glichen  werden.    Überhaupt  haVicn  beTcanntlich  die  Ilumanisten  besonders 
in  den  Eyiistolae  obscui  oi  uin  n  iroruui  die  rhythmischen  Verse  ihrer 
ücgner  verhöhnt,  die  ihrer.seitrf  unbefangen  zugaben,  die  qaantitierende 
Poesie  zu  verachten,  z.  B.  ep.  obac.  vir.  nov.  9  (p.  19ö,  23  tl".  Böclr.)  scüüis 
quod  compoifui  rithmke  tian  (Utendes  guanütatea  et  pedes,  (luod  videtur  mifii, 
guod  aonat  laelnis  $k,  sffom  ^  um  diäiei  tlkm  poeiriem  me  emo,  ib.  87 
(p.  889,  7)  ipsi  dimü,  gvod       ett  rede  eompotiiim  mm  cmportalnm  tu 
peeUbut  mii»i  H  tgo  dust;  gnid  cyo  ciiro  pedtt?  cyo  tennas  mm  sam  poäa 
Mculofi»  $td  ffteotogieaUs,     «loa  cum  nge  Meo  retpeetmn  aä  iakt  pmenUa, 
»ed  tanltim  curo  sententiat,  ib.  84  (p.  842,  B)  sande  deuSf  ego  «um  htUmi 
eolMNlafSRl  tcnbeire  wbit  metra  et  tarnen  »cribo.  i^ed  factum  est  ex  imj^tmso. 
etiam  iUa  metra  non  mnt  de  poetria  s^ec^tlori  et  nova,  sed  de  iUa  aniiqua 
quam  etiam  admitttint  m^igintri  vostri  in  Vitrrlu^i'x  et  Culotiia  et  rrUbt.  So 
giebt  Mich.  Ne ander  im  dritten  Teil  sfjjit  r  ijthice  vetus  et  sapiens  ve- 
terum  latiuorom  sapientiom  (Lipsiae  1590;  tiiua  gro&e  alphabetisch  geord- 
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nato  Zahl  leonimichfiir  Heiaiiieter,  «ntschtildigt  ttoh  aber  in  d«r  Yomd«, 

dafs  er  Boich  es  gr  sammelt  habe  e  coeno  ttto  et  stereore  ntonastico  H  harbmOt 
während  der  Tübinger  Humaniat  Henricus  Bebelius  in  seinen  CommeB> 
taria  epiRiiil.uum  conficifndarnni  i  löOO'  f.  1^  mahnt,  sich  von  den  gereimten 
Gedichten  fern  z\i  lialt+  n  (anqwim  ab  aspidum  venenis.  —  Für  die  modernen 
Sprachen  emi  Eehlt  Äbscbattung  des  Reims  in  England  Eoger  Ascham, 
The  ßcholemaster  (1570)  p.  144  flf.  in  Arbers  reitrints  n.  23  (doch  hatte  er 
Vorgänger:  cf.  p.  147  f.)  und  William  VVebbe,  A  discours  of  eugli&b  poetrie 
(1686)  p.  SO.  66  If.  bei  Aiber  n.  26s  der  Beim  aei  eine  Erfindung  der  Huiuimi 
(cf.  darüber  oben  8. 770, 1).  Fflr  Fraakreiob  wertroUee  Malerial »  GoigeU 
BibL  fran^.  m  (1741)  e.  16  p.  861  ft  md  bei  Loiiia  Baeine  (den  swdtea 
Solni  dea  IMehtenX  ^  1*  poeeie  airtifieieUe  <m  de  la  ▼enifteatioB,  pnUieMi 
in:  Memeiree  de  liüeratore,  tirez  des  registres  de  Tacademie  rojale  dei 
inecriptions  et  belles  lettret  depnis  Tannee  MDCCXXXVHI  jnsque«  et  com* 
prifi  l'ann^e  MDCCXL,  Tome  XV  (1743)  212  f.;  er  polemisiert  besonders 
gegen  die  Verwerfnug  des  Reims  durch  Fen(51ori  (die  Stelle,  auf  die  er  sich 
bezieht,  steht  in  dessen  Lettre  Ä  l'acad^mie  Frani^.  sur  l'eloquence  etc, 
hinter  der  Ausgabe  seiner  Dialogues  sur  l'eloquence  [Paris  1718J  310  ff.  351), 
Einen  Versuch,  in  die  modernen  Sprachen  die  antiken  Metren  einzuführen 
lobft  bei  den  IVansosen  CaMuboniu  im  Komm,  zu  Perüns  (1609)  p.  IM 
(p.  08  ed.  Dfibner),  bei  den  Italienern  Ubectae  FeUeta^  De  ling.  laieia  et 
pcaeetantin  (1674)  ed.  Hoibeim  (Hamb.  1788)  p.  848  f.  Viel  andeiee  Ma- 
teiial  enthilt  dai  augeseielmele  Bneh  tob  E.  Borineki,  Die  Poetik  der 
Renaissance,  Berlin  1886;  cf.  auch  Bosenbaaer,  Die  poefc.  Theorieen  dar 
Plcgade.  Sin  Bdtr.  z.  Gesch.  d.  Renaissancepoet.  in  Fkmnkr.,  in:  MfincbL 
Beitr.  z.  rom.  u.  engl.  Poesie  X  1896.  —  Selten  dagegen  finden  sich  bei 
den  Hnniftniaten  gerecht^rp  Bpurt^ilnnp'eii  WoW  die  älteste  ist:  Francesco 
Rinuccini,  Invettiva  contro  a  cierti  caluniatori  di  Dante  e  di  messer 
Francesco  Petrarca  e  di  messer  (iiovanni  Boccaci  vcrfarst  zwischen  1400 
und  1407)  ed.  Wesselofsky  (in  seiner  Ausgabe  des  Taradiso  degli  Alberti 
Tol.  I  2)  p.  811:  Dante  con  maravigliosa  brevüä  e  legiadra  tnetU  due  0  trt 
eofliiMrafiOM  in  HMmö  wHgare  the  Virgßh  mm  meUt  mi  imü  9eni 
uamdH,  enende  Meera  I»  pnmaHea  (d.  h.  die  Littentonpiaelie,  daa  1^ 
tebi)  mnta  empanitiom  pM  eopjoea  cito  1  fudgan.  il  pareM  imgo  (Ae 
«M^ore  rman  eia  moUo  pM  nudagevole  e  maatrewfk  dte  7  verti(kaif9  UUeraU 
(das  Citat  ans  Voigt  1.  c.  I  886).  Salut ato  epist.  toI  II  7  p.  67  Big*cd 
(nach  Lobpreisungen  der  Werke  Petrarcas)  iaeeo  in  Koc  dicendi  gymnasio, 
quo  ftUfTfifttis  cofi<tot}nfffi7n(>ique  V€rsiciilf>n*m  ßnihus  materna  fiM^tia  rt/^fj^^'"" 
auriculne  donnJcrufur,  })i  quo  octn  ^cxqtie  carminihus  (mtf  W  quid  pauaonbia> 
expedtendum  fuii)  oummm  <:nv.<i')is\i,  ei  compatriotam  9uum  Akiigerinm  Daf*' 
Um,  divinum  pronua  virum,  et  ccteroe  antecessit. 


Das  Mittelalter  über  den  rhetorischen  Ursprung  des  Keims.  Ö7i 


YIL  Die  mittelalterliche  und  hinumistische  Tradition  fiber 
dei  rhetdrlseheB  Unprang  des  Reims. 

Zu  dem  vorgelegten  liesoltat  wurde  ick  durch  die  unbe- 
frogene  PrOfoog  der  Thatfiachen  mit  Notwendigkeit  geführt.  Ich 
suchte  dann  nach  einer  änlfieren  Gewähr  ftlr  die  Richtigkeit^  und 
nicht  ganz  yergebena.  Denn  ich  fand  eine  Reihe  Ton  Angaben, 
in  denen  die  Entwicklang  dee  poetaaclien  Reims  ans  dem  rhe- 
torischen munittelbar  bezeugt  wird.  Wer  also  in  nnserm 
Jahrhundert  den  Reim  aus  der  rhetorischen  Prosa  ab- 
leitet, unternimmt  iu  Wührheit  nichts  audereä  als  die 
Wiederherstellung  einer  Tradition,  die  ungezählte  Jahre 
Bestand  gehabt  hatte. 


L  Das  lattelslter. 

Ich  will  nicht  zu  viel  Gewicht  darauf  legen,  dafs  man  den  MiuciAiteri. 
Reim  als  (V/focoldcidon  bezw.  otiofeloitonf  wie  das  späte  Mittel- f^^JJ^JJ. 
alter  in  seiner  fast  konstanten  Barbarisierung  griechischer  Worte 
schrieb,  zu  bezeichnen  pflegte denn  daraus  würde  nur  die 
Ähnlichkeit  beider  Erscheinungen  folgen.  Dagegen  ist  doch 
charakteristisch,  dais  man  den  Reim  ganz  gew^^hnlich  miter  die 
Redeflgnren  oder,  wie  man  diese  damals  gern  nannte^  die  eohm 
vMonei')  rechnete.   Ein  paar  Beispiele  ans  vielen  mögen  das 


1)  Z.  B.  Otfrid  im  Prolog  zu  Keinem  Gedicht  p.  9  Piper:  mn  quo  series 
icriptümk  huim  mstriea  nt  suUüitaU  constridaf  ad  teema  omoeoUHaUOH 
oMHfaM  SMoerft.  —  HomoiOmUm  iit  in  den  Poetiken  •.  Xm  wohl  die  «u. 
•eUiebliöhe  Fem;  noeh  der  Humamii  MiadneMi  aohreiht  in  teiaMn  1489 
-rerlUstn  Traktat  De  figorie  anter  n.  XUI:  homoUXmkm  eel  homoUHmion 
didkir.  Andere  ßarbarisieningen  des  Worte  ef.  CKiill.  Molinier,  Hon  del 
gaj  taber  estier  dichas  las  l^s  d*  amon  (ISSS)  1.  c.  (oben  S.  826,  2)  III  17e 
De  mothokuton.  Omothokuton  en  autra  maniera  dkha  OmoeihekiUtm,  e» 
OMlm  manitra  Omoh-utop  •  gleich  darauf  nennt  er  og  OthoeJeuton. 

2^  Der  Ausdruck  ist  nicht  antik  (iQöifia,  color  vielmehr  v  Kolorit, 
Charakter  des  Aasdrucks  in  KückBicht  auf  Sinn  und  Gedanken :  cf.  Herniog. 
de  id.  p.  831,  7  Sp.  Quint.  II  12,  10.  VI  ö,  5.  IX  1,  18.  4,  17  und  die  prak- 
tische Verwendung  bei  8eneca;  A.  Greilich,  i/iunys.  Ual.  quibuü  potissimum 
TOcebvHt  ex  artibua  netephrnke  dnelif  xaw  lit  [Diie.  BtUL  1886]  81  f.), 
aber  wohl  der  Oedanke,  der  sa  leiner  Prügung  fohites  Aiietad.Her,nril|ie 
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zeigen.  Baeda,  De  ichematis  et  tropis  sacrae  seripturae,  vol.  90, 

178  Migne:  hotnoeoieleuton,  sihuli^  terminaiio,  dicitur  figura, 
quoties  media  et  postrema  versus  sive  senterUiae  simüi  syliaba  fini- 

qnm  (cxornationes)  si  rara€  dispotientur ,  distinctam  siaiU  coloril>iis  reddiini 
urationem.  Cic.  or.  65  von  der  Diktion  der  Sophisten:  rerbn  althi^s  trans- 
fem  fit  eaque  ita  disponunt  ut  pictores  varietatem  colorum,  pana  jmriluji  re- 
ferufU,  advena  c(»Urara$,  ta^Mtmufite  »mtJtter  eiektma  definiunt;  den. 
ep.  ad.  Att.  II  1, 1  Äber  die  FarbentOpfe  des  IsoloateB;  Fiat  de.  gier.  AÜl  3 
p.  S46F;  Lnldaat  de  birt.  conacr.  48  elc.,  und  über  f^cNw^wM,  mtUlM 
(fingen,  äitUmffmre)  GraaHch  1.  o.  88C  Ut  Fflr  das  HiMelalter  mUgea  enfe- 
scheidend  gewesen  sein  Stellen  wie  Aqnila  Som.  §  21  (Bhet.  lat.  min.  p.  S9 
Balm)  figurae  eJocutumi*  ...  ad  amandum  et  quari  ad  pingendam  orattOMsi 
accommodatae ,  quilms  princeps  Gorgi'f!^  T.eontinus  usus  est,  sed  sine  modo. 
Ein  paar  Stellen  aus  dem  Mittelalter:  Petr.  Damiani  (s.  XI),  opusc.  XVI  c.  3. 
Un  c.  1.  ep.  VIII  8.  Benzo  (epiac.  Albensis  8.  XI)  ad  Henricum  IV  imp.  1.  II 
in:  Mon.  (renn  Script.  XI  615,  16.  Alanns  de  Insulis,  Anticlaudianus  praef 
1.  I  (210,  487  Migne),  1.  I  c.  4  (ib.  4y4),  1.  III  c.  2  (ib.  612)  die  Rhetorik  in 
buntem  Kleide,  etc.  Jehannes  de  Garlandia  (a  Xm)  ed.  B.  Haurdau  in: 
Kot  et  eztr.  XXTU  8  (1679)  74  ff.  Molxmer  (s.  XIV)  1.  c.  (yorige  Anm.)  m  SOff. 
(die  Betborica  giebt  ans  ihxeu  adidnea  Garten,  der  toU  TencMedenfiubiger 
Bosen  iit«  jeder  ihrer  TOebter  BkuBien  -?eisehiedener  Farben,  i.  B.  Anaitei« 
Penmomasia,  Similiter  cadens,  Similiter  desinene,  Antitheton  etc.).  Chauoer, 
The  Canterbm7  Tales  im  Prolog  des  Freisassen  V.  13594  ff.  und  in  der  Er- 
zählung des  Junkers  V.  129 1.*?  ff.  fdie  beiden  Stellen  aus  Mnrrays  New  engl 
dict.  II  638  s.  V  rolour  n.  13).  Auf  dem  Fresko  des  Taddeo  Gaddi  (+  1366) 
im  Capcllone  dei  cjpagnuoli  in  Florenz  steht  auf  der  Holle,  wolch»»  di*'  Rhe- 
torik in  der  Hand  hält:  niukeO,  dwii  loquor  r>arios  tndula  to/t/rt.^  (nach 
Crowe-Cayalcaselle,  Gesch.  d.  ital.  Malerei,  deutsch  von  M.  Jordan  I  [Leipz. 
1869]  807,  59).  —  Noch  oft  bei  den  Humanisten,  z.  B.  Georgius  Trapezimtiiif 
(1390—1486),  Bhetorieorom  Uber  Y  f.  186'  (der  Basler  Ati«g.  von  1628) ;  [Aeoeai 
Bylvias],  Artu  rhetoriee  praoepta  p.  1014  ff.  (in  Opera  ed.  Bas.  1661),  ef.darOber 
H.  Hecnnann,  Albr.  Eyb  (Berl.  1888)  178  ff.  $  Peter  Lnder  in  seiner  1456 
gehaltenen  Antriftsvorlesung  (ed.  Wattenbach  in:  Z.  t  Gesch.  d.  Oberrheins 
yrn  1869  p.  102);  P.  Fabri,  Le  ^^rand  et  viay  art  de  pleine  Rhetorique 
(1520)  ed.  H^ron  vol.  I  (Ronen  1889)  154;  James  VI  von  Schottland  (I  tob 
England),  The  cssayes  of  a  prentise  in  the  divine  art  of  pooaio  (lö8ö)  od. 
Arber  n.  19  p.  64  ft'.  Aber  Kchon  Valla  machte  gegen  diesen  Spracbi^pbrauch 
Front:  cf.  Henricus  Bebelius,  De  abu^ione  liug.  lat.  (1500),  in  ücinen  Opus-culi 
(Straf ab.  1518)  f.  XLVIII'r  colores  rhctoricos  ineruditum  vulgus  putai  sig*^ 
ficare  exomationes  et  eUganlias  verborum  atque  sententiarum,  tU  cum  pr^ 
ftnmU  elegantem  cmOonem,  dkmii  üommÜH  eoiorm  ffteferidolfw,*  eei  i^ 
iemtimL  üuäkmue  Vättarn  miper  wmim  hhmm  QmnÜlümi  imläiiaomim 
sie  fh^iiMni;  'De  figurit  et  eohrSm  verhonm,  kie  iMiis  o6  imperiler^ 
aiUqiio  eet  appaeit^,  fid  pmkmt  figww  verbonm  ae  emtenOmmm  «dorn  dkh 
am  ü  fhetoribm  probabüie  ccmea  aUenme  fmeU  eoktr  «ocefar*. 
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unXwt,  ui  Eode.  VI:  ^Mdius  est  mäenre  guod  eupias  gMam  desi- 
deram  guoä  nesdcu^.  M  Uenm  eap,  VII:  ^Melius  ett  a  sapimU 
conipi  gwm  MiUnnm  aäiMumB  deeipi*.  Bae  figura  poetae 
et  oratores  aaepe  utuniur,   Poetae  hoc  modo: 

*  Pervia  ähisi  paiuerunt  eamda  ponH*  (Sednl.  c.  pasch.  I  136) 

Oratores  vcro  ita  (es  folL!;t  ein  Beispiel  aus  Gregors  des 
Grufsen  Predigten),  quo  srhemak,  ipse  qui  hoc  dixit  heatus  papa 
GrujKirms  saepissinic  usus  fiiisse  reperitur.  et  huüismoäi  orationes 
esse  reoTf  guas  Hieronymus  concinnas  rhetorum  (kclamutiones  ap- 
pellat  (s.  ob.  S.  555).  Eberhardus  v.  Bethune  (s.  XIII),  Grae- 
cista  c.  4,  welches  handelt  de  cohrüm  rethoricis,  Y.  37  f.  (p.  13 
Wxobel): 

consmiU  cadere  fadet  eoncordia  voeum: 
*fae  t3n  forhmam,  fesHm  frangere  hnam, 
et  eonira  fcUum  faekit  itbi  enra  heatum* 

(dieselben  beiden  Verse  werden  citiert  für  die  Figur  des  'sirai- 
liter  Gadens'  in  einer  verbreiteten  mittelalteriicben  Poetik,  z.  B. 
ed.  Haapt  in:  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1848,  53  ff.  c  13). 
Anonymus  ed.  Zamcke  (der  dazu  eine  lesenswerte  Bemerkung 
macht)  in  denselben  Berichten  1871,  55  ff.:  riihimue  est  dietiomm 
etmommtia  in  fine  sunükan,  stdt  eerto  numero  sme  metneia  pedibm 

ordmata  rithimus  sumpsit  originem  seeundum  quoS' 

dam  a  eolore  rhetorieo  *simiUter  desinens*. 

Ein  Zeugnis  Ton  besonderem  Interesse  findet  sich  in  dem 
merkwürdigen  i'roiog  des  Ekkehart  von  fet.  Gallen  (f  c,  1060) 
zu  seinem  Liber  benedictionum,  herausgegeben  aus  einer  von 
Ekkehart  selbst  «Tiescbriebenen  und  von  ihm  selbbt  glüssieiten 
Iis.  in  St.  Gallen  von  E.  Dümmler  in  Haupts  Zeitschr.  f.  deutsch. 
Altertum  N.  F.  II  (1869)  51  ff.  Das  Latein  ist  ganz  barbarisch 
und  entdebt  sich  oft  dem  Verständnis.  In  dem  metrischen 
Prolog  an  den  Diakon  Johannes,  der  ihn  an  dieser  Arbeit  Ter- 
anlafot  hatte,  setzt  er  auseinander,  jener  solle  nicht  von  ihm 
erwarten  die  Snnst  nnd  Sprache  eines  LiTins,  Cicero,  Caesar 
nnd  der  lateinischen  heidnischen  Poeten:  er  müsse,  entsprechend 
dem  Befehl  des  Jobannes,  in  gereimten  Versen  dichten  und  zwar 
so,  dal»  meist  zwei  Silben  zusammenklängen:  c£  V.  94 

opem 

ferque  pedcm  dicfis  tarn  presso  tramite  stridis 
mit  der  Glosse:  propkr  consonantiam  duplarum  plerumgue  syUa- 
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harum,  ut  monuisU^  minus  potenter  inquiens  conciumri  j)er  imam. 
Etwas  nähere  Angaben  über  die  Art  dieses  gereimten  Verses 
stehen  nun  Y.  4öE 

nam  fiigimt  maiim  (nämlich  Cicero,  Cfisar  etc.)  nmia  hfc 

eonekmm  « me 

concinnis 

hi$  rigidumque  senem  flexum  cednisse  Catonem 

priooas  virhiies  numoras  morumque  salutes. 

sßfmaia  Uxeas  te,  cemo,  Ubmt,  sed  et  hie  flo$ 

m  fU  sefmaiicis  aures  nwiM  sped^me  so 

thmUm  äam  erebros  enpüuague  eonoros. 

par  tiSn  eompacHs  repeUiiur  9jßoka  äkÜs. 

flon 
hoe 

fiart  amcmmt(ati8) 
Tullius  hoe  prosas  fore  sed  memorat  vitiosas,^) 

vcrsibus  metricia  non  tarnen  esse  vitiosa  hoc  florc  mctra. 

carminihus  verha  decedere  mille  superba.^)  ss 

Johannes  ohrdire 
qmm  tani'U,  u  eure,  vidcar  non  subpeäitare 

dulcibus  ilt\-i' Irriis       milU  tuo 

ncctareis  iuii6  tarn  grato  peciore  moUSf 

in  facundia  8ua        et  cedant  priua 

FrenioniB  graoUaSf  Varrenia  acuta  penustas, 

et  ASiemimmm.  TerwUiiu:  Nemf  AMkam  iKan  m  Aohmm«  etogtMWliswi. 

iUf»sus  ontaAis  soZts  e^  Miwr  ofr  ommAw 

ei  ipse  alter  ocuhtt  laHnaeeloquentiae, alter  Oiearo*  tedHfiumen  eloquentuu 
Virgüii  kirnen  Ciceronis  ah  oreque  flumen,         dmtitr  Cicero, 

ormitis  splcnden"^ 
omnis  et  in  pictis  vemcms  facundia  dicUs 

coHvinnis  e^peratM 
verbis  collafis  cedant  priuft  d  sociaHSf 

cantor  condimua  victor  ent  iatnututta.  ul  6st  ddcctar^,  >*aw  nibere  won 
carmine  victrici  quis  festa  itd>€S  henedici.  ett  precipere. 


1)  Cioaro  spricht  daniber  nur  im  BrntoB  und  im  Qntor,  also  den  im 
Mittelalter  verschollenen  Schriften,  und  zwar  Uuieit  er  mir  dM  ObennaTi 

der  Figur.  Dio  Notiz  wird  ihm^  durch  Rhetoren  vermittelt  sein,  ebenso  wie 

Alcoiu  seine  r!<;,te  ans  'de  oratore'  dem  lulius  Victor  entlehnt  hat. 

2)  Natiu  ln  ji  lagt  das  Cicero  nirgends;  der  Vf.  meinte  es  aber  aus 
dem  Vers  o  /orttinuium  etc.  schliel'rien  zu  können  (von  den  ihm  zugänglichen 
Autoren  ciUeren  ihn  Quintiiitui  und  Diomedes). 
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D.  Ii.  also:  obgleich  Cicero  für  die  Fron  dtm  (sa  liänfige)  6|ioco- 
tilevwif  f&r  fehlerhaift  erklart,  so  werde  ieh  ee  auf  Befehl  in 
memfln  VeraeD  doch  anwenden,  die  dadnzeh  aohöner  werden  als 
die  ganae  lateinische  Lütorator. 

Die  rheiorische  Auffassung  seheint  sich  mir  auch  mit  Not- 
wendigkeit zu  ergeben  au«  einem  der  merkwürdigsten  Produkte 
des  lateinischen  Mittelalters,  Ober  das  icli  die  neueren  Forschungen  I 
^anz  kurz  zusammenftisse.    Um  1500  fand  Conrad  Celtis*)  in  ! 
dem  fränkischen  Kloster  Ebrach  eine  alte  Handschrift,  die  ein  I 
grofiies  hexametrisches  Gredicht  in  10  Bachern  enthielt    Seine  1 
Freonde  edierten  es  bald  nachher,  und,  da  diese  Humanisten  1 
.  wenig  Interesse  an  der  Brhaltnng  der  in  die  Druckerei  gegebenen  ' 
Hs.  hattien,  ging  diese  Terloren.   Wer  war  nnn  der  Dichter? 
Geltis  hielt  irrtfimlicherweise  den  Titel  *Lignrinns'  fttr  den 
Namen  des  Dichters,  obwohl  dieser  selbst  X  615  Ton  seinem 
Werk  noslcr  Ligurums  sagt;  der  Titel  ist  nämlich  hergenüminea 
von  den  Kämpfen  Kaiser  Friedrichs  I  im  Lande  der  Ligurer, 
speziell  mit  deren  Hauptstadt  Mailand,  die  der  Dichter  Ligurina 
wrb$  nennt.    Auf  diesen  Irrtum  wurden  die  JbVeunde  des  Celtis 
bald  aufmerksam.    Auf  Grund  einer  hier  nicht  darzulegenden 
Kombination  fand  man  bald  den  wahren  Namen:  der  Verfasser 
ist  der  OistercienBenndnch  Gunther  des  Klosters  Paris  in  der 
Didesse  Basel  Das  Gedicht  wurde  im  X  1737  von  Senkenbeig 
für  imecht  erklSrt  nnd  galt  seitdem  als  eine  Filsehnng  der 
Homsnisten,  bis  A.  Pannenborg  in  mehreren  Abhandinngen  die 
Echtheit  zur  völligen  Evidenz  erhob.   Die  erste  Abhandlang  er- 


1)  Es  ist  doch  bezeichnend,  dafs  es  gerade  ein  deutscher  Humanist 
war,  (lor  r^en  besseren  mittelalterlichen  Werken  seine  Aufmerksamkf^it  nicht 
vcriaj^'l«;  die  Komanen  waren  darin  viel  empfindlicher.    Celtis  hat  auch 
die  Dramen  der  EürotsTÜha  aufgefunden  und  zu  Ehren  gebracht,  cf.  R.  Röpke, 
Hroisuit  vün  Gandersheim  (Berlin  1869)  5  ä'.   Auf  Lambert  bat  Alelanchthon 
sunt  MÜnerksam  gemacht  (a.  o.  S.  741).  Es  giebt  übrigens  noch  ein  drittes 
»"ttdiHerEohes  Gedicht^  das  wenigitein  einige  von  den  Hunaniiten  gelton 
iMben:  dM  des  Benediktinecrnftnclis  Johannes  HantviUsasis  (o.  1800),  worAber 
y&bhcias,  BibL  Ut  med.  et  Inf.  aet  11969  (ed.  Uinsi}  nSheres  mittoilt  (9  Bb. 
a  uehi  gereimten  Hezz.).  Dm  Gedieht  wiirde  1M7  la  Pens  gedniekt;  ich 
es  nicht  gesehen,  wüfste  aber  gern,  welcher  Humanist  es  entdeckt 
e:^  zuerst  wenigstens  in  dem  beschränkten  Maf^e  hat  gelten  lassen, 
wi*^  es  ViTM,  De  tradendis  disoiplinis  (1681)  L  III  (Op.>Ba8Ü.  1666  toI.  I 
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sehien  in  den  *For8diiiiigen  snr  dentsohen  Cresehichte*  XI  (1871) 
163111   Im  Gegenssts  sa  der  froheren  Annahme^  „ÖBh  Dralcurl» 

Sprache,  Vers,  Gleichnisse  modern  seien",  wies  er  in  allen  diesen 
Punkten  durchaus  mitt^ldlterliches  Empüoden  und  mittelalter- 
liche Technik  nach.  Uns  interessiert  hier  das  über  den  leoni- 
nischen  Vers  p.  184  flf.  Gesagte.  Dafs  uamlich  leoninische  Hexa- 
meter in  diesem  Gedicht  so  selten  b^^pien,  war  den  Früheren 
ein  Kriterium  der  FiUchung;  dag^egen  weist  Pannenborg  nach, 
dnCs  trotx  der  grofsen  Beliebtheit  dieser  Art  von  Hexametern 
doeh  Ton  der  Zeit  Karle  des  GtofiMn  an  sieh  der  nicktleoniniflobe 
Tefa  neben  dem  leomniecken  übetaU  erhielt  und  Tor  allem 
im  Xn.  Jh.,  dem  Zeitalter  des  Clanieiemna  in  der  Poesie 
(e.  o.  8.  721  £),  oft  gebraucht  wnrde.  Besonden  interessant  sind 
zwei  von  Pannenborg  angeführte  Stellen  aus  Dichtem,  die  in 
einem  Teil  ihres  Werks  der  modernen  Manier  folgen,  danu  aber 
mit  ausdrücklichem  Vermerk  zur  antiken  übergehen.  Gilo  von 
Paris  (c.  1140)  bewegt  sich  in  den  ersten  fünf  Büchern  seinem; 
Werkes  über  den  ersten  Kreozzug  in  gereimten  Hexametern; 
am  Eingang  des  sechsten  spricht  er  sich  darüber  ans,  dals  er 
nnnmehr  den  lastigen  Zwang  fallen  lassen  wolle:  de  eipeditione 
Hierosolymitana  ed.  Mariane^  Thesanros  novns  sneodoiomm  lU 
(Par.  1717)  258: 

iam  duce  materiay  cuius  pars  magna  peracta^ 

inspicimus  propins  port^m  finemque  lahoris. 

obscuratj  fateor,  jmerilis  pagma  gr andern 

historiam  viresque  Jeves  ojius  aggramt  ipsum. 

quod  tarnen  incoepif  sed  non  quo  tramiie  coepi, 

aggrediar,  senaumque  sequar,  non  verha  sonora, 

nee  patiar  fines  sibi  reaponäere  vieiseim  etc., 

nnd  ahnlich  der  Yerf.  der  metrischen  Vita  Urbans  IV  (1261—^) 
bei  Muratori,  Rer.  Ital.  seripi  TII 2  p.  405  ff.  Y.  9  ff.  Diesen 

Beispielen  füge  ich  noch  ein  driitos  luiizu.  Von  Marbod,  Bischof 
von  Eennes  in  der  Bretagne,  f  1123,  besitzen  wir  Gedichte  iu 
antiken  Versmafsen,  aber  durchaus  reiüiend'i,  cf.  a.  B.  seine 
Historia  Theophili  metrica  c.  1  (p.  1593  Mignej: 


1)  Ed.  A.  Beaugendre,  Paris  1708.  Ich  oitieie  nach  dem  Abdrack  bei 
Migne  voL  171. 
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quidam  inagnorum  vicedommui  erat  mtntnrumf 
Theophilm  nommy  tmuit  quoque  nommis  omen. 
guijape  malum  cavU,  ctdtum  deitatis  amavU  etc. 

Aber  in  hohem  Alter  ichneb  er  ein  ans  10  capitnla  Terschiedenen 
Inhalts  bestehendes  Werk  (Uber  decem  capitalomm),  dessen 
erstes  eapitolnm  handelt  *de  apto  genere  seribendi'  (1693  M.): 

quae  itwenis  scrijisi,  sf^lor,  dum  plura  retrado, 
poenitet,  et  guaedam  vei  scripta  vel  edita  nollemf 
tttm  quia  nuUeries  inhaimta  levisgue  videtur^ 
tum  quia  dieendi  potuit  modus  apHor  ease. 


ergo  ]yr(rpositum  mihi  sit,  neque  ludicta  quaedam 

scribcre  nec  verhis  aures  mulcere  canoriSp 

non  quod  inornate  descnbete  seria  landein, 

sed  nCf  quod  prim  est,  n^gkcto  pondere  rerum, 

duleiaoHos  numeros  eoneinnaque  verha  sequamur, 

at  cptroM  fMkinw  miM&que  negata  faeUUoB, 

ut  renm  viHn$  verhonm  lege  subacta 

smdur  verfnsque  canar  sUb  rebus  abundetj 

qitod  iugi  studio  imie  affeHtaro  vidAat, 

sed  mihi  mme  melius  suadet  mahirior  aetaSf 

quam  decet  ui  facili  contenta  sit  ulUUale 

utque  supervaamm  ätudrat  vUure  laborem. 

est  aliud  qnare  puto  cont invare  canoros 

versus  absurdum,  quoniam  color  unus  ubique 

nil  varium  format,  sed  nec  pietura  vocatur, 

imo  litura  magis,  quia  delectare  videntes 

res  variae  raraeque  solent:  fit  eopia  vilis,*) 


1)  Cf.  auch  Gaufredus  Malatexr»  (BmediktilisnaOnch  s.  Xm  Ende), 
Hist.  Sieida  ed.  Mumtori  1.  c.  V:  praef.  p.  647,  iro  er  die  gereimten  latei- 

*  nischen  Verse,  die  er  auf  Befehl  seines  Herzogs  mache,  als  incuJtiorem 
poeticam  bezeichnet.  Otloh  (s.  XI,  cf  Wattenbach,  Deutschlands  GeHchichts- 
quellen  II*  66 ff.),  Liber  metricus  de  doctrinü  fpiritali  (od.  Pez  im  Thon. 
anecd.  nov.  HI  2  p.  4SI  ff.)  praef  V.  27ff. :  jn.irro  q)u>d  itUcrdum  subiungo 
toHaona  verba^  |  quae  nutic  muUorum  nimius  desiderat  usus,  |  hov  quo- 
que  verborum  plus  ordine  convenieiüi,  |  insuper  antiqua  de  conntetwUne 
feci,  {  eiMi  ms  dseree»  etrtare  sdtohiribm  onis,  \  quam  euieunque  velim 
per  talia  dieta  plaeere,  FeiMr  «.  o.  8.  7M; 
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Der  Verfasser  dee  Ligurinus  hat  nun,  während  er  seine  Vene 
sonst  durchaus  nach  klassischen  Mustern  gestaltet^),  an  gewissen 
Stelleu  leoninische  Reime  angewandt:  betrachtet  man  diese  Stellen 
genauer,  so  findet  man,  dafs  sie  ohne  Ausnahme  einen  pathe- 
tischen Ton  zeigen;  also  hat  der  Verfasser  den  Reim 
durchaas  als  rhetorisches  Hülfsmittel  betrachtet  und 
in  diesem  Sinn  angewandt,  so  wie  es  allgemein  in  der 
Prosa  tihlich  war.  Damit  man  sieh  davon  tibersengen  kann, 
will  ich  diese  Stellen  hier  anführen.')  I  67ft  in  einer  Mahn- 
rede  an  den  ältesten  Sohn  Friedrichs»  Ednig  Heinrich;  III  201fL 
beim  Einzug  des  Königs  in  Pavia,  wo  der  Dichter  selbst  Toraos- 
schickt:  non  est  tradäbüc  6ctisu  \  eloquiove  meo,  quac  gaudia, 
(liiuntus  ah  urhc  \  occtirsus  p&puli.  IV  373  ff.  in  einer  sehr  ge- 
hobenen Stelle  mit  Sentenzen  und  Vergleichen: 

m»  (amen  emissa  tantorum  fUebe  virmtm 

prmcqp8  vacwus  vd  curia  scia  rmamU: 
non  est  magnonm  cum  pauds  woere  regum. 
guoüibet  mitUU,  phtres  tarnen  aula  re»ervat 
nee  pftnceps  laidfraa  nee  sol  äesiderat  umbras: 
dbscondat  soleni,  qui  vuU  absconäere  regem, 
swe  novi  vcniant  seti  qui  vener e  recedantf 
SfiHj.irr  inexhausta  cdehratm  curia  tnrha: 
ul  mare  cum  largas  mundo  disseininet  nndaSf 
Semper  inexhaustis  foecundum  ptdlulat  undis; 

IV  396  £  in  einer  Beschreibung  des  Etschttberganges ;  473  ff.  in 
einer  dnrch  eine  Sentenx  eingeleiteten  Partie;  530  ff.  Schloß 
einer  Bede;  VII  206  ff.  in  einer  pathetischen  An&ahlong  Ton 
Völkern;  X  567  ff«  in  einer  Beschreibung  prikshtiger  Qesohenke 


1)  Es  darf  wohl  als  sioher  gelten,  dafs  Ghutker  bei  Minen  selbit> 
bewofsten  Veisen  X  586  fr. 

hoc  quoquf!  mc  fnmc,  si  rJemit  cetera,  iolnm 
r'nifütar''  jmfpsf,  quod  ütm  pT  niulta  lafptitei 
secuia  ncc  ctausts  pro'hre  ]'i:it'i(il/u6  uu.>uö 
Pieridt's  vulgare  paro  pr  i  scu  mqne  nitorem 
redäere  carminibus  tardosgue  ciUat  poetas 
gerade  aneh  MiBe  VenneMmig  des  Jlwm  im  Aage  hai  Über  die  Be- 
iMeaheit  des  Hauet  in  der  antiken  Iiitteratur  ef.  Paimeaboig  1.  c.  ZID 
(1878)  188. 

8)  Ich  entnehme  ne  am  Psaaenbofg  L  e.  XI 186. 
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(ebeiiso  II  249  £)•  Es  kommen  nodi  hiosa^)  sog.  Wemu  caa- 
dati',  nSmlieh  IV  476 £ 

Mxpims  quod  praedicatf  hoc  est: 

pnncipihus^  fiU,  Uicitus  maleäicere  noli; 

portat  avis  caeli  vialedicta  lateniia  regi, 
aluo  eine  Sentenz;  und  V  164 flF. 

Vvormacum  petüt,  medio  quae  gmgite  Mheni 

GhUUca  Germanis  oppomt  rura  coloms, 

utragm  fimgiferis  tdku  übenima  mmpiSt 

ubrague  vkuHs  exuberai,  ubraqM  pomia, 

piieämB  atgm  fem  H  eutidtf  rdm  edeiidU, 
also  eine  Beadureibimg;  ferner  sog.  Wenns  eollaterales\  n&mlieh 
IIl496i 

ergotte,  Rmna,  tuo  legem  vis  ponere  regi? 

cum  pötius  regeni  deceat  te  sabdere  legi, 
also  eine  Kede^);  endlich  sog.  Hrini  salientes',  nämlich  I  13; 

iamque  adeo,  si  quid  studio  possmus  in  isto 
ans  dem  Proöminm;  VII  375: 

noster  antor  regmguB  loitr  iusHgue  ddlons 
ans  einer  Rede;  III  120: 

«eee  iwUs  üenm  miBms  hob  niäere  demtkis 
eben&Us  ans  einer  Bede. 


2.  Der  Humanismna. 

Da  die  meisten  Hamamsteiiy  wie  wir  sehen  werden  (nnter  VIII),  H«Buirtt> 
in  ihrer  Unterordnung  der  Poesie  unter  die  Rhetorik  durchaus  '^SL'^für 
auf  dem  Standpunkt  des  späteren  Altertums  und  des  Mittel-  'J"***" 

'  *  _  ritchen 

alters  heharrtcu,  so   ist  es  begreiflieb,  dafs  viole  von  ihnen  Beim, 
über  den  rhetorischen  Ursprung  des  Rciiob  instinktiv  richtig 
dachten.  ^)    Ein  paar  dieser  Zeugnisse ,  die  ich  mir  gesammelt 
habe,  will  ich  hier  mitteilen. 


1)  Cf.  Fannenborg  1.  c.  IX  (1869)  614. 
S)  Dm  swelto  Beispiel  IV  87  f. 

gtmdd  hohen  mroe  utnngus  ad  firama  poimU», 

wild  neh  ain&ok  an  dem  gehobenen  Ton  eiUAien. 

8)  Aber  nicht  alle,  s.  B.  meht  Petnuca  ep.  de  rcb.  fam.  praef.  p.  14 
FttM^t  wo  er  den  Beim  ans  der  sudHaniicfaen  Poesie  ableitet,  aooh  aieht 
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Der  Yerhaaer  der  oben  (8.  765, 1)  gemraer  dfcifirten,  nodi 

lialb  in  mittelalterlichen  IdeeakreiBen  sich  bewegenden  'Art 
dicendi*,  die  zn  Köln  1484  gedruckt  ist,  vermiacht  das  rheto- 
rische und  poetische  ö^oior^X^vrov  durchaus.  Er  behandelt 
1.  XUI  tract.  VI  cap.  XII  unter  den  cdlores  rhetonci  das  ötmtltter 
äesinenSy  tadelt  desflen  zu.  häufigen  Gebrauch  in  der  Ptosa^  lülii 
es  aber  in  der  gereimteii  Yolgiipoesie  gelten. 

ATentinae,  fiadimenta  grammatlcae  (1512)  ed.  in:  JohaimaB 
Tiurmaii's  genunft  ATentinns  BSmmiliGhe  Werke  henuiag.  tob  der 
IL  Akad.  d.  Wies.  saMfinehen  1  (1881)  641  Cde  diftMntia  tkythni 
▼ersaaque'):  rhyihmm  a  notfn$  mmurus  trmufarfiur,  *am  gereimt 
ding,  das  sein  mos,  wie  lud*;  habei  fmem  eaepim  simüHer  eadenkm, 
coUisiontm  üilerim  obseriat.  Ciceronis  exeinpla:  '  quod  scis  nihü 
prodest,  quod  nescis  nndtum  obest*.  cui  simile  ülud  ecclesiasticum: 
*am  miiris  stdia,  monstra  k  ease  matrefu^  mimat  per  te  precein  etc.* 
aliud  Ciceronis  exentplum:  ^composite  et  apte  sitie  seiitentiis  dicere 
insania  ett,  eentenüoee  «tue  verborum  et  ordine  et  modo  infaniia*. 

Streb aeuSy  De  yerbonim  electione  et  collocatione  (Baael 
1639)  L  n  c.  7  und  8  (p.  202  ff.)  spricht  sehr  ansführlieh  dardber. 
Sr  geht  ans  Ton  den  bekannten  Stellm  Ciceros  (or.  38  £  164 IF,), 
wo  dieser  als  Ghaiakteristiea  der  Concimut&t  die  hdmmXa  mit 
6(MWtdlevta  angiebt,  wodurch  die  numerositas  ersielt  werde. 
Das  könne  man,  bemerkt  der  französische  Stilistiker,  auch  an 
den  gereimten  Versen  der  vulgären  Poesie  erkennen,  nur  dais  lu 
diesen  die  Vorschrift  Ciceros^  sparsam  mit  diesem  KunstmitteJ 


Bembo,  der  die  rnrenialen  m  leinsn  'Ecfindem'  maekt  (cf.  Op.  Tenes.  1719, 
ToL  n  10).  et  auch  Oiamtnaria  Baxbieri,  Dell*  origine  deUa  poesia  rimata, 
ed«  TiraboBchi,  Hodeaa  1790.  Die  meisten  Humaniaten  konstatierten  bei 
ihier  pruisipieUe&  Abaeigong  gegen  den  Reim:  er  sei  mitsamt  der  übrigoa 
Verwahrlosung  der  Sprache  (s.  o.  S.  770,  1)  Ton  Hunnen,  Gothen  und  Van- 
dalen  nach  Italien  gebracht,  z.  B.  OioTanni  Francesco  della  Mirandola  ep. 
ad  Petrum  Bembum  de  imitatioue  (1512)  in  der  ritierteu  Ausgabe  Hoiubos 
IV  881;  ebenso  Roger  Aschara,  The  acholeraaster  (157U)  \>.  14ö  ed.  Arber 
in.  23),  wo  aber  weuigbieus  vergleich&weiBe  die  Rhetorik  herangezogen 
trird:  Qointilian  habe  die  Redner  seiner  Zeit  wegen  ihrer  zu  häutigen  An« 
Wendung  des  d/McofiäUvce»  getadelt,  das  lei  aber  noch  ai^ts  gegen  den 
jetiigen  MlAibranch  dIsMS  Ontaments  in  der  Poene,  dat  die  Hannen  nnd 
Gothen  mitgebracht  bitten.  Noch  Im  XVnL  Jh.  nannten  die  fraasOnschen 
Gegner  des  Reimt  disaen  ein  omemetU  Oo^ique,  et  Chngeti  BibL  fian^.  ZU 
)  869 f.  879  und  Boiinski  1.  e.  [o.  8.  899, 1]  891,  8. 
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sra  wirtwhafteiii  leider  ganz  adker  acht  gelassen  werde,  wodurch 

es  seine  Wirkung  völlig  verliere.  So  muTste  ein  Mann  urteilen, 
der  vorher  (1.  I  c.  6)  den  Nachweis  geführt  hatte,  daXs,  um  eine 
gute  Rede  zu  sciiieiben,  das  beste  Mittel  die  Lektüre  der  Dichter 
sei,  und  der  sich  daher  wundert,  dafs  es  Leute  gebe,  welche  die 
Khetohk  von  der  Poetik  ireunten,  quasi  ehguenUa  pomate  nan 
efferet. 

loYita  Rapicius  Brixianos,  De  numero  oratorio  1.  V  (Köln 
1&82)  18 1  ciniumodi  (sc*  rhffUnmonm  gm  e  par&us  numbm  mmt- 
Uttr  vd  dtameMm  vd  oadaMm  eoiMAiiiO  5NtU  tii  «oem  9okimillm 

Fange  Imgua  ghrio» 

Corporis  mysUrium 

et  ÜU: 

Becoräarc,  Jesu  pie, 
Quod  sum  causa  ime  viae, 
Mb  wxUnres  out  eerU  similänts  utuntur^  ut: 

Domtis  tibi  dearat: 

M  kabebaa, 
FiBcunia  sn^^erabat:- 

Ät  egAas  (Oie.  pr.  Soanr.  45), 
et  fere  ubiewnque  paria  mU  prope  paria  memir»  äUo  dmm  mmluro 
txcipiuntur j  quod  genus  exmyiationis  its6MoXov  et  xkqi.6ov  voeant. 
ad  komm  similitudinem  fidos  arbiträr  rinjtlimos  idüs  GuUicaff 
Siculae  et  Heiruscae  linguae,  quos  in  iwnoreni  Petrarca  et  Dantes 
Aiigerius  adduxerunt 

Casaubonas  im  Kommentar  zu  Persius  (1G09)  1,  02 
freilich  einer  von  ihm  falsch  interpretierten  Stelle.    Die  von 
Persias  wegen  ihrer  Weichliehkeit  angefahrten  Verse 
iorva  MimalUmeis  impkrwiiA  comm  hombis, 
ei  rapitum  wMo  eapvi  dtiaktra  9uperbo 
Sasmit  d  hfnem  Maeum  fkxura  corgmUs 
Bukion  mgeminaty  reparabilis  adsonat  etko 
wflrden,  meinte  er,  wegen  der  b^iOLoitkiviu  (Mimalloneis  —  homliSf 
tnttdo  —  suptrlio)  pretadelt,  ein  Irrtum  des  Oasauboau^,  wegen 
dessen  sich  ein  hmger  Streit  eiitspaiin ,  dessen  Akten  man  z.  B. 
bei  Gebauer,  Anthologicarum  dissertationum  über  (Leipz.  1733) 
283  ff.  findet.    Persius  geht  vom  Tadel  der  rhetorischen  Anti- 
ibeta  (Y.  85    s.  oben  S.  288)  unmittelbar  über  wax  Persiflage 
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seitgenossiMher  Dldiier:  Guanbonua  sah  in  d«i  Aniiilirta  gm 
riehtig  jene  seliiUeniden  Sentenzen^  die  in  die  gorgieniHdim 
Fif^ren  eingekleidet  wurden,  tmd  weil  nnn  znf&llig  in  den  damif 

angeführten  Versen  sich  die  genannten  6iiototdXsvTä  finden,  so 
meinte  er,  dui^a  der  Satiriker  pjiegen  ihre  Anwendung  auch  in 
Vt  raen  Front  mache.  Das  i^neht  ihm  nun  Gelegenheit,  Ober  den 
Ursprang  des  iieims  in  Versen  kurz  z\x  handeln:  er  leitet  ilrn 
aus  dem  rhetorisohen  tf^^ifM  her  (p.  130  £  »  p.  95£  ed.  Dübuer, 
Leips.  1833):  eommoAti  atgue  e  ffkmo  Iramite  eä  a  Chryiam 
figwrii  m  proaa  ad  vm»mtm  fhjfßmM;  yo^ytdtßtm  m  «rmmc  m 
«eil»,  mgm  mm  defiienmi  m  inier  Onueoa  qmdm  vd  mdim 
meeklo,  qui  eam  vtmUaim  in  poemaia  sm  muherml  Nachdem 
er  hievAlr  (mit  Unieeht)  anf  Grond  von  Plntarch  eomp.  Arisiopb. 
et  Menandri  c.  1  p.  853  BC  einige  Beispiele  aus  Aristophanes 
angeführt  hat,  fahrt  er  fort:  scd  in  comocdiu  ....  utcumquc  hoc 
feras  ;  in  alio  carminis  genfre  odiosa  res  atque  ridicula,  utique  in 
iis  prorsus  intoleralnliSf  quv  grandia  scribere  aggressi  mawslaJuH 
heraici  carminis  pnerilibus  his  figuris  infringerent* . .  Ab  hoc  oute» 
prindpio  et  ridiculo  studio  to€>  yogyia^iv  in  pocmatis  originm 
kälmmmit  wnm  rhifthmiei. . .  Moe  tohm  diffenmt  Qcrgiae  imieh 
tores  m  mtsn  ab  emdm  aenmtk  m  aolnUa  oraHone^  food  hi 
m^amg  mmSiMmm  pombaiU  m  fim  coU  mt  cktimita  pmeäh 
ÜU  modo  m  eonimuiomm  venmm  uUmris  afßlähiBf  modo  m  qimdo 
sem^pede  eiusdem  vcrstis  et  fine. 

Endlich  noch  das  Zeugnis  eines  Maunes,  bei  dem  man  eine 
Aufs*  rnn^T  in  dieser  Fraö;e  kaum  erwartet.  Eine  der  besten 
uUe ren  Abhandlungen  über  den  Reim  stammt  von  einem  Pariser 
Arzt  Renatus  Moreau,  der  in  seinen  'Prol^omena  in  scholam 
Salemitanam'  (1672)  fünf  Kapitel  diesem  Thema  widmete,  weil 
er  nicht  dulden  wollte,  dafii  aeine  Kollegen  in  Salemo  medizi- 
niache  Werke  in  gereimten  Versen  ver&fiten.  Dieae  tfSaoi  Kastel 
sind  abgedmekt  bei  Gebauer  L  e.  (oben  S.  881)  841£  Er  lagt 
p.  343 f.:  rythmi  vemmm  revoeari  dAtußi  ad  hfßMitiuBita  mä  h^tm- 
tdXsvra^  gtuie  a  Quintiliano  Itb.  9  insHt,  orat.  cadentia  simiUtefj 
similitei  desinenOa  et  eodem  modo  dcdviata  (qypdluntur.  qmc  qui- 
dtm  fgurai  si  aäsit  tenq/eries,  omtioncni  admodum  exomaty  alias 
ut  nimium  affectata  vituperatur.  kam  sua  adaie  exagitamt  Lticilius 
apud  AgeUium  Üb,  18  eofi.  8  (s.  oben  S.  384),  in  Thucydide  irrisit 
J)umifsm  HaHeanuttBeoB,  in  Apukio,  TerMkano,  Afrü  omäm 
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posUrUas  ämtmaiM,  fuU  aufm  inprimis  cnxtomm  proßria,  a  quüm 

repsit  ad  poetaSf  qui  ea  in  uno  mit  altero  carmine  ttsi  feliciter  inte- 
gra  (andern  opera  ingmioso  guodam  noüiUUis  Imu  ducti  eo  velut 
flore  disUmerunt^j 


Ich  konnte  hier  abbiecheiiy  doch  beabaichtige  ich,  das  über 
den  Beim  Ermittelte  in  einen  grölseren  Zosammenhang  einzu- 
reihen.  Nachdem  wir  naTnlich  an  einem  deutlichen  Beispiel  ge- 
sehen haben,  wie  in  der  Praxis  Poesie  und  Rhetorik  sich  ver- 
hiindeten,  will  ich  jetzt  zeigen,  dafs  auch  in  der  Theorie  die 
beiden  tausend  Jahre  und  länger  Hand  in  Hand  gingen. 


m  Rketorik  nnd  Poesie.*) 

L  Das  Altertum. 

Es  ist  oben  (S.  73  ff.)  gezeigt  worden,  dafe  seit  der  i  w»  »n- 
platonischen  Zeit  infolge  des  übermächtigen  Einflusses  der  A^ichao- 
Sophistik  die  einzelnen  Gattungen  der  Poesie  durch  die  Rhetorik 
entweder  völlig  verdrangt  oder  so  umgestaltet  wurden,  dafs  man 
hinfort  statt  echter  Poesie  üast  nur  mehr  Rhetorik  in  Versen 
besafs,  und  zwar  liefs  sich,  wie  wir  sahen,  die  stetige  Degeneration 
am  deatliehsien  an  der  Tragödie  nachweisen.  Die  Einwirkung 
der  Bhetorik  anf  die  Poesie  ist  aber,  wie  hier  nachgetragen 


1)  Vgl.  anfaerdem  noch:  Piene  Fabri,  Le  gnmd  et  Tray  art  de  pleine 

R«thorique  (1520)  ed.  A.  Hi^Ton,  vol.  I  (Ronen  1889)  169.  Antonius  Lullns 

Balearig,  De  oratione  1.  VII  (Baa.  1558)  417.  Thomas  Campion,  Obser- 
vations  in  thc  uit  of  english  pocsy  (1G02)  ed.  A.  Bullen  (Lond.  1880'  2.12. 
Vaugola«,  Remarques  sur  la  lauguo  frimroiae  (1647)  ed.  Cha«sang,  vol.  I 
(Par.  Itiäo)  374 ff.  Tesauro,  Dell*  arguta  et  ingeniosa  elocutione  (Yenetia 
1663)  120. 

2)  Eine  Behandlung  dieses  StoÜ'es  fciilt,  wie  überhiiupt  eine  historische 
geordnete  Diustellung  der  poetischen  Theorioen  bishür  nur  ein  fromnier 
Wunsch  geblieben  ist.  Die  Dissertation  von  J.  Chr.  Winter,  De  eo  quod 
sibi  invicem  debeut  musica  poetica  et  rhetorica  artes  iucundissimae,  Hannover 
1764,  bricht  Tor  der  Behandlung  des  Verh&ltnisies  der  Poesie  zur  Bhetorik 
ab,  wQrde  auch,  nach  dem  Vorliegenden  m  mteileii,  nur  aUgemeinea 
Bauonnement  enthalten  haben. 

Kordta,  Mittk«  KoaflproM.  H.  67 
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werden  maHs,  achon  älter:  kBrzlicIi  hat  DieU^)  darauf  hinge- 
wiesen  und  durch  ein  sehhigendes  Beispiel  erlSntert,  dafe  sehon 

Tarmenides  der  Rhetorik  auf  seine  Verse  Eiiitlufs  eiD<*eräumt  hat 
durch  Anwendung  gewisser  in  der  heiaklitisch-sophistischen 
Kunstprosa  üblicher  Worttiguren. -)  Der  Praxis  folgte  hidd  die 
Theorie.  Aristoteles  (Khet.  III  2.  1405*^  6)  und  auch  Isokratea 
(Enag.  9  ff.)  haben  zwar  die  beiden  Künste  noch  scharf  von  ein* 
ander  geschieden^  aber  als  in  der  ciceronianischen  Zeit  Ton  den 
Dichtem  seihst  die  Frage  aufgeworfen  nnd  erörtert  wurde,  quid- 
nam  mä  ühtd  quo  ip»  tUfferrent  ab  oratorüms  (Cic  or.  66)|  da  war 
man  in  Ge&hr,  bei  der  grolsen  Äbnlicfakeit  die  unterscheidenden 
Merkmale  zu  fibersehen  (ib.  68):  durch  nichts  wird  das  schlagender 
bewiesen  als  durch  die  glänzende  Entdeckung  Leos  (Gottinger 
Proueuiium  1802/3  p.  7  ff  ),  dafs  einzelne  der  veränderten  Bildungs- 
gesetze des  lateinischen  Hexameters  seit  Catull  und  Cicero  ihre 
Erklärung  aus  der  Rhetorik  finden.  VVälirend  aber  Cicero  — 
wenigstens  in  der  Theorie  —  noch  zu  verständig  war,  den  letzten 
Schritt  zu  thun'),  hat  nicht  viel  später  Dioujsios  von  Hali- 
karnafs,  ein  Mann,  den  die  Musen  bei  Beiner  Geburt  mit  zornigen 

1)  In  seiner  Aasgabe  des  Parmenides  (Leipz.  1897)  25.  60  f. 

2)  Hier  noch  einige  weitere  Nachträge.  Für  die  Zeit  Pindars  cf. 
Ol.  2,1*4  ö'.,  wo  or  an  seinen  in  Sizilien,  dem  Stamiulaml  der  Rhetorik, 
lebenden  Rivalen  (Simonides  und  Bakchylidcä?)  speziell  die  Rhetorik  zu 
rügen  scheint  {lupijoi  nuyyltaGai^)  ^  aber  er  hat  sie  überhaupt  uager^eht 
beurteilt.  Für  PinUar  selbst:  die  Scholien  erklären  Pjth.  1,  35  (70)  iöyog 
rhetoKttcb,  aber  mit  üniecht  (er  hraacht  es  so  wie  Henddit  fr.  SSB.,  mit 
dem  er  ridi  fiberliaopt  Öfters  berührt).  Für  Simonidea:  t.  Wibunowitt,  Nachr. 
d.  Oes.  d.  Wim.  QOttbg.  1897,  SS.  —  Da£t  «brigens  in  alter  Zeit  die  Dichter 
in»9CMal  bielaeii  (Pind.  latlim.  6[4],  28) «  weil  sie  cinpU  waren  Christ  mi 
Find.  Ol.  1,  9),  mag  Männern,  die,  wie  Euripides  und  Agathon,  Sophisten 
und  Dichter  in  einer  Person  waren,  die  Übertragung  der  rhetorischen  Oma- 
mento  auf  die  Poesie  erleichtert  haben,  denn  die  alte  Bezeichnung  wer 
tlamiils  noch  geläufig:  Eur.  Rhes.  924  %1.fivä  aocpiat^  OQ'ijyii  d.  Ii  'Onr^ti  — 
Für  die  platonische  Zeit  wiire  auch  auf  Gorg.  502  D  hinzuweisen  geweseu, 
für  Sophokles  auf  Blaibels  Kommentar  zur  Elektra  (/.  B.  zu  210.  044.  1229), 
fih:  Euripidea  uut  v.  Wilamuwitz  zum  lierakietj  p.  86f. für  Theokrit« 
Enkomion  auf  Ptolemaios  II  (17)  vgl  Buecheler,  Huldigungen  fBr  Könige 
▼or  Zeiten  ins  Dentsohe  Revue  1897  p.  6  f.  (des  Separatabiugs). 

3)  Vgl.  noch  de  or.  III  27  poeH»  est  proxüna  eognatio  cum  orafonduL 
Bei  seinem  Lehrer  hatte  er  gelernt,  eine  Iftngere  SteUe  der  Aadria  des 
Torems  nach  allen  Segeln  der  Kunst  als  rhetorisches  Hvsterstdck  su  ser* 
legen:  de  inv.  I  38. 
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Aogen  angeblickt  haben,  gewagt,  das  grofse  nvtfti^Qiov,  wie  er 
es  nennt,  der  Welt  zu  offenbaren,  daiig,  wie  die  beste  Rede 
poetisch  sei,  so  die  beste  Poesie  rhetoriseb  (de  comp.  Terb.  35  f.), 
und  nur  dadurch  hat  er  uns  einigermafsen  versöhnt^  dafo  er  zum 
Beweis  eine  Perle  griechischer  Lyrik ,  das  Danaelied  des  Simo- 
nides, überliefert,  das  ihm  eine  Probe  der  'eivilen  Rede  eines 
gebildeten  Mannes'  istJ)  Ein  Zeitgenosse  Strabons,  Alexandres 
aus  Epliesos,  war  zugleich  Rhetor  und  Dichter  (Strab.  XIV  642). 
Die  naiiu  Verwandtschaft  beider  Künste  bezeucht  um  die  selbe  Zeit 
Ovid  in  einem  Brief  au  seinen  Freund,  den  Redner  und  Khetor 
Cassius  Salanus,  den  Lehrer  des  Germanicu8(Flin.]i.h.  XXXIV  47): 
ex  Ponto  II  4,  57  ff. 

hme  (Germauico)  kt  am  pUieeas  et  verUee  $idera  tangas^ 
scripla  tarnen  profugi  vaHs  häbenda  pmtat. 

scilicct  ingeniis  aliqua  est  concordia  iunctis 

et  servat  studii  focdcm  qukque  suL 
iu  quoqxic  Pieriiicnt  öludio,  ^ludiose,  teiiens 

ingenioque  faveSf  ingeniöse,  meo. 
distat  opus  nostrum,  aed  fontibus  exit  ab  isdem, 

atüs  et  ingemm  euUor  uterque  sumus. 
ikffmu  enim  vcbis,  gestata  est  laurea  ndbis, 

aed  tarnen  onMm  debet  inesse  eahr. 


1)  Überhanivt  siad  die  alten  lyrifdieii  Dichter  in  der  Kaiaerseit 
wetenüicli  sn  rhetoriaohen  Zwecken  wieder  hervorgeiogen  worden:  das  be- 
wdsen  lowohl  dio  theoreÜBchen  Vorschriften  der  Rhetoren  (z.  B.  [Menunder] 
nUfl  tnidunt.  III  p.  39S,  6  ff.  Sp. ,  vgl.  den  Index  der  Spengelachen  Rhetores 
fl.  y.  Alcaous  Alcman  Bacchylides  Findar  Sappho  Simonides  Stesichorua) 
als  auch  die  Praxis  des  Dio  Chrysostomos,  Aristides,  Himerios,  Libauios.  — 
Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  eiue  hierher  hörige  Stelle  des  (juintilian 
(X  1,  68)  über  Alkaios  emendieren  L>ie  m;ir^f,'eb('n(le  Hs.  G  hat:  Alcaem  .  . . 
in  eloquenäo  <£UOiiuc  bici:ia  et  maynili<:ua  et  äiccndi  et  pleruim^uc  urutiunis 
similis  sed  et  eius  sit  et  in  amorea  descendit^  mai&rilms  tarnen  aptior. 
Darana  wird  in  den  Ausgaben  auf  Ghmnd  der  Interpolation  ein^  jungen 
Ha.  (dUigeiu  fBr  dioendi;^  und  einer  Eoiueirtor  der  KOlner  Ausgabe  jetst 
geaclmeben:  maptificus  et  diligens  et  pUrumque  oratori  iimüts,  eed  et 
lueit.  Nur  dea  letste  Wort  ist  richtig  kof^jisiert  (doch  ist  vielleicht  luesii 
von  Qointilian  geschrieben,  cf.  cod.  Pal.  Tor<,v  Aen.  XI  4S7),  aber  das  Qbrige 
ist  80  zu  schreiben  magnifiats.  et  incendit  [et]  plerumque  oratio  civili 
similiSj  cf.  für  incentlit  X  1,  16  und  für  das  übrige  Dionys.  ntQl  ujfi. 
p.  20  Us.  'yji.Hiäov  (ixoTTf*  .  .  .  irgb  anuvtav  x6  rcbv  iraXtrtn&i'  noirifidrojv  )]ifo<i' 
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utque  meis  numcris  tua  dat  facundia  nervös, 
sie  venit  a  yiobis  in  tua  verba  n  'ttor. 

iure  igitur  studio  confinia  carmina  vestro 
et  commilitii  sacra  tuenda  putas, 
Qaintilian  X  2,  21  muIiB  sich  gegen  solclie  wenden,  die  in  der 
Poesie  aratores  mU  dedatnahrea  nachahmen,  in  quo  magna  pars 
errat  Fronte  echieibt  an  Marens  als  Caesar  (ep,  ID  16  p.  54  N. 
in  der  Eritik  einer  epideiktischen  Rede  seines  Seh&lers):  qmd 
igitur  Efimw  egit  quem  legisti^  quid  iragoediae  ad  vemm  sMtmUer 
faciundum  tc  iuverunt?  plerumque  enim  ad  orationem  fa- 
cicndam  versus,  ad  versificandum  oratio  magis  adiuvat. 
Maximus  Tyrius  macht  alles  Ernstes  darauf  Anspruch,  P.»etik 
zu  lehren;  diss.  VII  8  auQthßvd-iv  tCg  i&fwt?,  «  vht,  na^aoHrSi  t) 
I6yt»v  avxri  xok6xwg  ^(ä  TcoXvfugiig  wl  ndfL^gos. ,  .•  she  rig 
fritoQsütg  o6ro$  ain^  d^tffAOff  X6yov  XQÖxuQog  xal  xoluaiftti^ 
scftl  §ihtoifog, . .  ,f  stxB        irot^Tix^S  ^9^^  ^xitm  MOQi^d-^ 

Xafißavizm  ivteMBv,  tb  6o(ia(f6vj  th  kcu^andsy  rh  Ittfutffdttf 

th  y&vipiov^  th  hß^BOV^  r^v  o6foyo|USKy,  r^v  d(fafiuTovQyücVy  tb 
xarä  xäg  (pmväg  Sctafiiemov,  th  narä  tifv  Stffptovütv  ämmtftw. 

Die  Fusion  war  eine  so  völlige,  daia  etwa  im  II.  Jb.  n.  Chr. 
jemand  ein  von  ihm  verfertigtes  Epigramju  öijTOQiK}]::  rruvap 
nannte  (442  Kuibelj.  Um  daa  zu  verstehen,  muls  man  bt denken, 
dafs  die  Sophisten  jener  Zeit  die  Poesie  nicht  blofs  in  der  Theorie 
als  ihre  Domäne  ansahen,  sondern  auch  in  der  Praxis  nicht 
selten  den  Pegasus  bestiegen:  so  kann  sich  Aristides  nicht  genug 
darin  tbon,  Ton  seinen  Gedichten  zn  spreehen^)^  über  die  freiliefa 
die  richtende  Nachwelt  das  Todesorteil  gesprochen  hat;  so 
dichteten  im  OL  Jh.  die  Sophisten  Skopelianos,  Adrianos  Hipiio- 
dromos  (Philostr.  soph.  III,  5.  II  10, 6.  II  27,  6),  im  HL  Jh. 
Ammonios  und  Ptolemaios  (Porph.  v.  Plot.  20),  im  IV.  Jh.  ein 
Freund  des  Libanios^),  bei  den  Römern  z.  B.  Ti.  Semproniua 
Oracchus,  der  Freund  Ovids,  Matemos,  Pimms  d.  J.  u,  s.  w/j 

1)  Cf.  H.  Biiumgart,  Aeliua  Aristicles  (Leipz.  1874)  48  ff. 

2)  Lib.  ep.  ;{21  von  ciDcm  gewissen  Hbetorio«:  fiiä  nulltbv  ulv  ^q- 

3)  Aus  späterer  Zeil  vgl.  z.  Ii.  SiUou.  Ap.  ep.  IX  13  von  dem  gallischen 
Bedüttr  Lunpridiiu  (cf.  ep.  Vm  11,8  t.  82 ff.  nnd  §  n).-  deelamant  gemini 
pondert  iuh  siili  \  eoram  dke^pvdiB  Swdigakmibus,  loirie  mehrere  der  Iho- 
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Sofpiefqg  wurde  die  Bezeielmiing  gleicbermafeen  fUr  den  Rhetor 

wie  den  Dichter.^)  Deklamatiouen,  welche  die  übliclieu  Scliul- 
themata  in  Versen  behandeln,  sind  uiis  zalilreich  erhalten.*) 
Zu  vielen  Dichtern  schrieb  man  Kommentare,  die  wesentlich 
oder  ausschliefslicb  das  Khetorische  behandelten,  so  Eustathios 
auf  Grund  sehr  viel  älterer  Quellen  (deren  Material  bis  in  die 
Zeit  des  Antisthenes  zurückreicht)  zu  Homer'),  Aelius  Donatas 
und  EugraphiuB  za  Terenz,  GlandiuB  Donatus  zu  Yergil^),  ans 
dessen  Aeneis  man  Themata  zu  rhetorischen  Deklamationen 
nalim.')  Ist  es  da  zu  verwundern ,  daÜB  man  schlietslich  im 


fessoren  in  Bordeaux:  Auson.  2,  7.  8,  8.  6,  9.  21,  14.  26,  3;  Ausonius,  Si- 
donius, Ennodius«  (cf.  seine  eignen  Bemerkungen  p.  395  fiF.)  selbst  und  über- 
haupt die  meisten  Litteniteu.  AU  ca  Kui-^er  Constantius  mit  der  Rhetorik 
nicht  glücken  wollte,  warf  er  sich  aufs  Versoma,chen,  aber  mit  ebenso  wenig 
Krfolg;  Amm.  Marc.  XXI  16,4.  An  König  Cbilperich  preist  Fortunatus  rarm, 
IX  1  die  chquentia  und  poesis.  Für  die  allgemeine  Anschauung  bezeich- 
nend ist  auch  Paulinus  Nol.,  ep.  16,  6,  wo  er  Cicero  mit  folgenden  Worten 
pfeiit:  omnium  poitarum  florihua  tpiras^  onrntum  oratorum  fiminibHt 
emmißt.  Cf.  auTsecdem  Monnard,  De  Oallontm  oratorio  ingenio,  rhetoribns 
et  rhetatieae  scholis  (Diss.  Bonn  1848)  64  C 

1)  Cf.  oben  S.  884f.;  lOr  die  (Mhere  Zeit  (auTter  S.  884,  2)  die  Citate 
bei  Clem.  AI.  !  329  P.  Cf.  auch  die  treffenden  Bemerkungen  Bohde's,  D.  gr. 
Boman  SS2  ff.   W.  Schmid,  D.  Atticismua  T  214,  84. 

2)  Für  das  Griechische  vgl.  die  bcrniVn<^  V7t69tmg  des  clfiährigcn 
Q.  Sulpicius  Maximus  aus  d.  J.  94  n.  Chr.  bei  Kaibel  epi},T.  618;  ferner  die 
Anacreontica  des  Johannes  von  Gaza  (s.  VI)  ed.  Abel  (Berl.  1882)  65  ff., 
darunter  eints  mit  der  Überschrift  tlvag  K^'^^y  ttnoi  Xoyovg  i}  'AcpQoSitr}  fij- 
Tovaa  rbp 'ASaviPf  ein  anderes  Xöyov  ov  iTitÖBi^ato  tv  i^M^^S'  tätv  ^6- 
dav  ip  iavTov  öiatQiß^.  Manches  derart  aus  dem  LateiniMiien  m  äeat 
Anthologie  (s.  B.  n,  21  Biese)»  cf.  TeniFel- Schwabe,  Gesch.  d.  rOm.  litt.* 
§  46,  9.  828,  7.  Friedlftnder,  Sitteugesch.  IQ*  (Leipiig  1881)  860.  Daher 
w&hlten  auch  ningelcehrt  dieKhetoren  für  ihxeDeldainationen  gen  poetiBche 
Stoffe:  Qtdnt.  m  8,  68.  Ben,  e.  Aen.  X  18. 

8)  Cf.  G.  Lehnert,  De  scholiis  ad  Homerum  rhetoricis ,  Diss.  Leipzig 
189G;  übri^'ena  schon  Leins,  De  Azi«tarchi  stud.  Hom.  *  (Leipz.  1882)  452  f. 
466,  und  über  rhetorische  Dichtexparaphrasen  überhaupt  derselbe,  Die  Pindar- 
scholien (Leipz.  1879)  50  ff. 

4)  Auch  Serviu.s  benutzte  Bolche  Scholien,  wie  .sie  dem  Claudius  Do- 
natus vorlagen  (z.  B.  zur  Aen.  VI  847  est  ihciuricus  locus),  cf.  J.  Moore,  Ser- 
viu8  on  the  tropcs  and  tigures  of  Vergil  in :  The  American  Journal  of  Philol. 
XII  (1891)  157  ff. 

6)  Cf.  SerrioB  m  X  18  Titkmm  et  Cähm  ihemaia  crnnia  d$  VwgHio 
elieveiiMi«  d  defomtarwU  od  dtcend«  umm;  wir  haben  eine  Oktio  des  Enno- 
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Anhang  I:  Über  die  Geschichte  des  Reims. 


Ernst  und  mit  Ausführlichkeit  die  Frage  erörterte,  ob  Vergil 
ein  Redner  oder  ein  Dichter  sei?*) 
2  Dio  Dafs  die  Folgen  dieser  theoretischen  Maxime  verhängnisvoll 

•.  Die  waren,  ist  begreiflich.  Bei  den  Griechen  treten  sie  weniger  in 
riechen.  Einzelheiten  hervor^),  als  in  der  allgemeinen  Thatsache,  dafs 
sie  nach  Theokrit  Jahrhunderte  laug  keinen  nennenswerten  Dich- 
ter gehabt  haben:  die  alles  überwuchernde  Rhetorik  tötete  im 
Verein  mit  der  didaktischen  Poetik  in  stetigem  Fortschritt  alles, 
was  etwa  noch  von  zarten  Reisern  echter  Poesie  in  der  Lyrik 
des  Herzens  oder  des  Kultus  übrig  geblieben  war.  Erst  als  das 
gesteigerte  religiöse  Bedürfnis  dem  Gefühlsleben  einen  neuen 
Inhalt  gab,  that  sich  der  Garten  der  Poesie  wieder  auf,  jedoch 
nicht  mehr  vom  Quell  rein  hellenischen  Fühlens  und  Könnens 
befruchtet:  die  phantastischen  Schöpfungsmythen  der  späten 
*Orphiker',  Gnostiker  und  der  verwandten  Kreise  sind  zwar  eine 
in  ihrer  Art  grandiose  Poesie^),  aber  von  der  rein  hellenischen 
einfachen  Natürlichkeit  und  plastischen  Realität  ist  in  ihnen 


dius  28  p.  505  f.  H. :  verha  Didonis^  cum  ahetnUem  videret  AcMam  (über  IV 
365  fl'. ;  über  dieselben  Verse  Anth.  lat.  255  Riese),  cf.  auch  August,  conf.  1 17. 

1)  Cf.  aufscr  dem  Dialogf'ragment  des  Anniufl  Florus  (worüber  zuletzt 
R.  Hirzel,  Der  Dialog  II  64  f.)  Macrob.  sat.  V  1,  1.  Über  die  Autorität  Ver- 
gils  bei  Rhetoren  cf.  D.  Comparetti,  Virgilio  nel  medio  evo,  übersetzt  Ton 
H.  Dütsehke  (Leipzig  1875)  32  If.  64.  122.  —  Übrigens  war  ein  ähnliches 
Thema,  ob  Cicero  oder  Publilius  Syrus  'beredter'  gewesen  sei,  was  einige 
zu  Gunsten  des  letzteren  entschieden  zu  haben  scheinen  (Petron  c.  65),  der 
ja  auch  thatsächlich ,  wie  die  scharf  zugespitzten  Sentenzen  beweisen,  von 
der  Rhetorik  stark  beeinflufst  war. 

2)  Für  Agathon,  Euripides  und  Kallimachos  s.  oben  S.  832  ff. 
Auch  Theokrit  hat,  wie  Kallimachos,  die  Anapher  sehr  oft  verwendet^ 
aber  mit  unvergleichlich  gröfserer  Kunst  als  jener,  wofür  z.  B.  das  erste 
Gedicht  viele  Belege  enthält.  Dagegen  wirtschaftet  ApoUonios  von  Rho- 
dos nach  homerischem  Muster  sehr  sparsam  mit  solchen  Mitteln:  in  den 
1862  Versen  des  I.  Buches  findet  sich  Anapher  nur  dreimal  in  Reden  (286  f. 
336  f.  418  f.),  zweimal  in  einem  Gleichnis  (1266  ff.),  zweimal  sonst  (583.  1287), 
aufserdem  überhaupt  keine  rhetorische  Wortfigur. 

3)  Z.  B.  der  oben  (S.  862  f.)  angeführte  Hymnus  der  Naassener,  der 
an  die  Grofsartigkeit  Goethescher  Phantasie  und  Sprache  in  dem  Fragment 
des  Ahasver  erinnert;  ferner  der  herrliche  Mythus  (in  Hymnenform)  viel- 
leicht des  Bardesanes  von  der  Seele,  erhalten  in  den  syrischen  Thoma«- 
akten,  in  englischer  Übersetzung  bei  W.  Wrii^ht  in  yoiner  Ausg.  der  A|>o- 
cryphal  acts  of  the  apostles  II  (Lond.  1.S71)  238  ff.,  deutsch  bei  R.  LipsiuB, 
Die  apokryphen  Apostelgesch.  I  (Braunschw.  1883)  29 
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kaum  mehr  etwas  zu  spüien:  die  Glut  und  Gestaltungslosigkeit 
orientalischer  Phantastik  dominiert  in  ihnen^  wie  spater  im  Epos 
dos  Nonnos;  nur  die  katholisch-christliche  Dichtimg^  z,  B*  die 
des  Gregor  von  Nasianz  (obgleich  auch  in  ihr  den  &ulserlichen 
Mitteln  der  Rhetorik  ein  grofser  Spielraum  zugestanden  wurde), 
verstand  es,  mit  dem  lyrischen  Schwung  oder  der  ein&chen  Tiefe 
der  Gedanken  die  Gesetze  hellenischer  8ch5nheit  wieder  so  weit 
zu  verbinden,  als  es  bei  der  veränderten  Lage  der  Zeiten  über- 
haupt noch  möglich  war. 

In  der  lateinischen  Poesie,  deren  Produkte  quantitativ^ 
die  der  griechischen  weit  übertreffen,  können  wir  die  verderb- 
lichen Einflüsse  der  Rhetorik  überall  verfolgen.  Die  Tragödie 
war  hochrhetorisch:  man  scheute  sich  nicht,  die  Facetien  der 
Knnstprosa  reichlich  anzubringen:  die  rhetorischen  Homoioteleuta 
des  Ennins,  sowie  die  doppelte  Witzelei  in  dem  Vers  Priamo 
vi  vUam  evikari  haben  wir  bereits  oben  (S.  839)  kennen  gelernt. 
An  Accios  bewunderte  man  so  sehr  die  rednerischen  Agune 
seiner  Tragödien,  dafs  man  ihn  fragte,  warum  er  nicht  als  öffent- 
licher Redner  auftrete  (Quint.  V  13,  43).*)  Aus  Pacuvius  führt 
der  Verf.  der  Schrift  an  Herennius  IT  23,  30  ein  tolles  Stückchen 
an,  in  dem  der  Dichter  mit  Synonymen  unerträglich  witzelt*); 
die  Beschreibung  eines  Sturms  (V.  411  ff.  Eibb.)  ist  ganz  nach 
der  Schablone  (s.  o.  S.  286.  408,  2);  seine  contorta  exordia  ver^ 
spottet  liuciliuflf  V.  718  L.*)  Über  den  Redner  und  Tragiker 
G.  Titius  schreibt  Cic  Brut  167:  hmM  araÜones  kmhm  argu- 
tiarum,  tanhim  «umpbrumf  kmkm  whanita§i8  luAeni,  ut  paene 
AUieo  Mo  scriptae  es9e  mdeanktr.  easäm  arffuHae  m  tragoedias 
satis  qttidem  iUe  amte  scd  panm  tragice  transtultt  —  In  der 
r])i.scheu  Poesie  eröffnet  gleichtallä  Eiinius  den  Reigen,  iui: 
hat  seine  Freude  an  scharf  zugespitzten  Antithesen:  20b  L  V. 
qtiorum  virtutci  belli  fnrixna  prpprcit, 
eorundem  libertati  me  parccrc  ccrtum  est, 
db9  f.  quae  neque  Dardanm  campis  potuere  perire 

nec  cum  capta  eapi  nec  cum  comhusta  eremarij 
an  einem  auf  Gorgias  zurückgehenden  Bonmot  (s.  o.  S.  384  f.) 

1>  In  den  Pragtnatica  scheint  er  seine  ci^rnö  Diktion  rhetoriicli  ana- 
lysiert zu  habf-n,  cf  Rh  Mn«.  XLIX  (1894  öiU  t\. 

2)  Cf.  E.  .Vlari  in  iler  praef  «einer  Ausgabe  p  92.  132. 

3)  Cf.  L,  Brunei,  De  tragoedia  apud  Rom.  corrupta  i^Thes.  Par.  1884)  95  flF. 
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141  f.  voUurua  in  spims  nUsemm  maiiMat  komanem. 
heu  guam  eruddi  eonäehat  membra  sepulerOf 

vor  allem  auch  an  Wortfiguren,  unter  denen  die  oft  durLli  alle 
Wörter  iles  Verses  hindurcligebende  AUitterution  <]ie  gröl'ste  Kollo 
spielt  (cf.  z.  B.  4.  9.  113.  311.  452.  471.  478),  aber  auch  der  Gleich- 
klang  am  Ende: 

107  maermfes  flenies  laerumanfes  emmiseranks 

(das  typische  Beispiel  der  späteren  Rhetoren  für  das  öftotdarro- 
top)  und 

412  si  lud  si  nax  si  mox  si  iam  data  sit  frm, 
sowie  Wortspielereien: 

sat  32  £f.  ndm  qui  lepide  postulaf  dtUerum  fmsMn 

quom  frustrasc,  fru^fm  iUu))i  dielt  fVustra  esse, 
nam  qui  se  frustrari  quem  fnisfras  sentit^ 
qui  fru&tratur  frustrast,  si  ille  non  est  fnistra, 

Liicrez  hat  dagegen,  soweit  ich  mich  aus  früherer  Lektüre  des 
Dichtere  erinnere,  die  aalserlichen  Mittel  der  Rhetorik  erheblich 
zarflcktreten  lassen,  z.  B.  die  Allittemtion  anf  eine  geringere 
Anzahl  Ton  Worten  eines  Verses  beschrinkt  und  sie  nnr  zur 
Hebung  des  Ethos  verwendet;  Wortspiele,  die  unserm  Geschmack 
wenig  entsprechen,  verschmäht  auch  er  nicht,  z.  B.  III  888 

7uim  si  in  morie  malumst  malis  mofsniine  ferarum 

tractari, 

cf.  Mumo  zu  1  875  und  Hoiuze  zu  III  364.  Wie  ganz  anders 
aber  als  dieser  gewaltige  Dichter  sein  antiker  Herausgeber 
Cicero.  Über  seine  poetischen  Versuche,  auf  die  er  sich  selbst 
so  viel  zugute  that^),  hat,  wie  man  weüs,  schon  die  nach* 
folgende  Generation  den  Stab  gebrochen:  dceronem  doquenita 
sua  in  carmmibus  desHiuU  sagt  Cassius  Severas  bei  Seneca  contr. 
praef.  III  8.  Er  hat  die  kümmerlichen  Verse  mit  den  ihm  als 
Redner  geläutigen  Mittelchen  auszuputzen  unternommen,  aber 
solche  argutiae  wie  die  in  den  berüciitigleu  Versen 

1)  Was  ihn  dazu  Ternnlafate,  seinen  Pegasus  bq  sftamen,  hat  ihm  ein 
Humanist  richfag  nachgeftthlt:  Melaacbthon,  Eloquoitiae  encomium  (ed. 
K.  Hartfelder  in:  Lat.  litfceratiirdenkm.  des  XV.  u.  XVI.  Jh,  heransg.  von 
Hemnann  und  Szamatölski,  Heft  4,  Berlin  1891)  42  f.:  ß€tmt  M.  Ckero  fch 
tundiam  veraUms  aefibendü  alt  eantqu^  ob  causam  et  saepe  scripsisse  carmm 
€t  poeUmm  pmtudiMum  fUisse  wnstatf  cf.  auch  Quint  X  6»  4.  16  f. 
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0  foriunatam  naiam  nte  conside  Bomam. 
cedant  arma  togae,  concedat  laurea  laudi 

haben  ihn  ein  ftlr  alle  Male  kompromittiert')  Auf  die  rheto- 
rischen Homoioteleat%  die  er  in  demselben  Gedieht  Torwendete^ 
ist  schon  oben  (S.  839)  hmgewiesen  worden. 

Unter  den  Augusieem  hatVergil  mit  dem  feinen,  ihm  eignen 
Ssthetischen  Takt  dem  Rhetorischen  einen  sehr  beschränkten 
Raum  angewiesen:  dafs  er  es  nicht  aus  ünyermogeu  tbat,  zeigen 
zwei  solche  Meisterstücke  wie  die  Rede  des  Turnus  XI  37>^  ff.  und 
vor  allem  die  der  Inno  YTI  293  ff.,  für  deren  indignatio  die  scharfen 
(aus  Ennios  übernommenen)  Antithesen:  num  capH  potuere  capi? 
mm  meensa  ermaiit  |  Traia  viros?  wohl  angemessen  sind.  Zwar 
hat  er  gelegentlich,  2.  T.  wohl  nach  Enning  Argntien  an  Stellen, 
wo  wir  sie  nicht  erwarten,  aber  man  mnfs  mühsam  suchen,  bis 
man  sie  findet,  nnd  Tielleieht  sind  wir  Moderne  darin  zu  sensitiT.^ 
Ein  spitzes  Bonmot  seiner  Zdt  (s.  o.  S.  284)  hat  er  feinsinnig 
durch  Umschreibung  vermieden,  wofür  ihn  Seneca  (suas.  2,  20) 
lübt.^)  Wie  im  Clun akter  so  war  auch  in  seiner  Poesie  Ovid 
der  Widerpart  Yergila;^man  erkennt  das  besonders  deutlich  da, 

1)  Die  Bamaikiateii  dispntierteii  Aber  diese  Verse  pro  et  oo&tra,  of. 
Eiaamus,  Dial.  Ciceronianiu  I  9M  F.  Bteph.  Doletai,  DiaL  de  imit  Cicero- 
Diana  adTersos  Eraammn  pro  LongoUo  O^ugd.  1686)  186  f.  Caes.  Scaliger» 
Poetica  1.  IV  c.  41  p.  518.  Andr.  Schotfcos,  Cic.  a  calomnüs  Tindicatm 
(1613),  ed.  Fabricius  (im  Anhang  zu:  Ciceronis  filü  Tita  Simone  Vallani- 
berto  auctore,  Hamburg  1780)  c.  10  p.  148  ff.  Tamebns,  Adversiiria  \*TI  19. 
Die  dem  fortunatam  natam  analoj^o  Sj>iclorei  in  einem  Brief  an  Brutus  (bei 
Quint.  IX  4,  41)  rr--  m  ihi  invisoe  visac  smU^  Brüte  wollte  Doletus  L  c.  durcli 
Umstellung  beseitigen. 

2)  Ich  meine  die  Wortsijucle:  Aen.  I  899  pujqftsqnc  tnae  pubt^qHC  tttO' 
rum  ^worüber  cf  Quint.  IX  3,  75).  II  4Ü4  fit  via  vi  (enniiinisch)  IV  2ÖH 
parere  parabat  (vielleicht  ennianisch)  271  qua  spe  Libycis  teris  otia  terria 
VI  804  omH  mtra  X  IM  t  imm  «oNit  ei  Maertum  «mim  aoHnfiir  amutnim  |  eo- 
«enteNi  moQi  pkma  dmisa$  seneäam  (wohl  nidit  gefühlt)  Geoig.  n  888  «wmi 
Um  ftiommt  amhuB  virguUa  camm  (of.  Avct.  ad  Her.  IV  81,  89.  Quint 
DL  8,  70).  Cf.  darflber  ichon  O.  VoMim,  Iiut.  or.  (1608)  1.  V  c.  4  (p.  345  f. 
der  8.  Ausg.).  Ferner  eine  Antithese,  wo  sie  nach  tmserm  (aber  nicht  nach 
antikem s  of.  Naeke  sa  Val.  Cat.  p.  285.  287)  QefOhl  nicht  am  Platz  ist: 
ni  181  agnovit  se  .  .  .  .  vom  vetenitn  fhreptum  errore  locarum  (cf,  dazu 
Pervius-  und  Coniugton).  —  Von  Ii.  Brauim'iller,  Cl)er  Tropen  und  Figuren 
in  V.  -*  Aeneis  i.st  uur  ilvr  erste,  die  Tropen  behandelnde  Teil  erschiexkeu 
(i'rogr.  den  Willielni.sgymn.  f^erl  1877). 

3)  Vgl.  übrigeuä  Leu  prA«t'.  Senec.  trag.  p.  lüä,  10. 
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yra  beide  denselben  Stoff  behandeln,     B.  erzählt  Vergil  (Aen. 

III  588  ff.)  die  Begeg^unfr  des  Odysseus  mit  dem  Cyclopen  wie 
ein  Dichter,  OviJ  i^Met.  XI\'  IGT  iF.)  wie  ein  Deklamator,  wobei 
er  fast  in  denselben  Scliwulst  vernillt  wie  der  Grieche  Dorioii 
bei  Seneca  snas.  1.  12.  Wie  man  aus  des  älteren  8eneca  Schriften 
weifs,  galt  er  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  als  Dichter  unter 
den  Deklamatoren  und  als  Deklamator  unter  den  Dichtem^):  die 
Ehetoren  nahmen  ihre  concetti  aus  ihm,  er  ans  den  Bhetorea 
nnd  zwar  nicht  aus  den  Torsichtigen,  sondern  den  flberkflhnen 
(cf.  z.  B.  Sen.  contr.  II  4, 11  f.).  Nichts  hübscher  als  die  Anek- 
dotCi  die  Seneca  mit  Berufang  auf  Albinovanus  Pedo  erzahlt: 
Freunde  bitten  den  Ovid,  ihm  drei  Verse  bezeichnen  zu  dürfen, 
dm  er  aus  seinen  Gedichten  beseitigen  solle,  er  bedingt  sich  aus, 
seinerseits  drei  ausnehmen  zu  dürfen,  die  vor  dem  Angriff  jeuer 
sicher  sein  sollten;  beide  Parteieu  schreiben  die  Verse  auf  und 
es  stellt  sich  heraus,  dafs  auf  den  Zetteln  beider  Parteien  die- 
selben Verse  stehen,  nämlich: 

aemtbomngue  wrum  semmnmque  hovem  (a.  a.  II  24) 
et  geUdum  Barem  egelidufnque  Nokm  (am.  II  11,  10) 

(der  dritte  ist  durch  eine  Lücke  im  Text  des  Seneca  verloren):  ,,er 
kannte,  fügt  Peneca  hinzu,  seine  Fehler,  aber  er  liebte  sie".  Das- 
selbe gilt  von  deu  meisten  seiner  Leser  in  der  Kaiserzeit:  in 
einer  Zeit,  wo  Genie  die  Parole  war,  mufste  der  ingeniosissimus 
poeta  der  Liebling  aller  sein,  wie  unter  den  Prosaikern  Seneca 
der  Sohni  der  Geistesverwandte  Ovids.  Wir  brauchen  einen 
Kommentar  zu  Ovid^  in  dem  seine  Stoffe  mit  den  uns  bekannten 
Deklamationen  verglichen')  und  seine  Verse  —  inhaltUoh  und 
formell  ^  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  analysiert  werden:  ans 
den  Rhetoren,  die  seit  Gorgias  die  Leuchtkugeln  ihres  Esprits 


1)  Don  Aymv  lies  Airtx  nnd  Odyssous  Met.  XIII  citiert  Qnintilion  (V 
10,  41)  zugleich  mit  *\vm  Sin  it  iIpp  Clodins  und  Milo. 

2^  Z.  ^^.  der  Pharth()iinj>tlaii!,  ilt>r  ^lur/.  ähnlich  l>ehandclt  wird  in  der 
poetischen  l)eklamatiou  des  Q.  Sulpiciuü  I^aximus  (Kaibel  epigr.  618)  und 
von  Lukiau  deor.  dial.  25,  alle  gewifs  nach  älterer  Vorlage,  cf.  <lie  Ab- 
merkungen  Kaibds  imd  6.  Lafaje,  De  poetar.  et  oiat  oerlamiBibiM  (Fsn* 
188S)  78  ff.  Die  KoniroverBe  Senecas  II  7  wiid  von  Ovid  in  den  VeU* 
morphosen  poetisch  behandelt  $  ich  finde  die  SteUe  leider  nicht  wieder.  — 
Aach  Albinovanne  Pedo,  der  Freund  Ovide,  beadireibt  bei  Seneca,  enai.  U 
16  den  Ocean  mit  denselben  Farben  vie  die  dort  angeftthiten  Bhetoieo« 
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aufsteigen  liefsen,  kann  man  viele  seiner  inventa  belescen.*)  — 
Die  ganze  übrige  lateinische  Poesie  der  Kaiserzeit,  abgesehen 
Ton  einzelnen  Gattungen  der  christlichen^  steht  bekanntlich  gleich- 
falls  unter  dem  Zeichen  der  Bhetorik;  manches  läfst  sich  ohne 
weiteres  glossieren  ans  den  Ton  Seneoft  fiberlieferten  Deklama- 
tionen'); obwohl  für  das  Einzelne  noch  sehr  viel  nachzuweisen 
wäre*),  gehe  ich  hier  nicht  nSher  darauf  ein,  wo  es  genQgt^  die 
allgemeine  Thatsache  festgestellt  za  haben.^) 

1)  Nur  je  ein  Beispiel  fOr  das  Inhaltliebe  md  Formelle.  Anf  dat 
berüchtigte,  unendlich  oft  mdwiholte  oder  Tariierle  Wort  des  Goigia« 
Ton  den  y^Htg  fytp^M  viSqMM  (s.  o.  S.  886)  kann  auch  er  sich  nicht  Ter- 
sagen  ansaspiden  Met.  VI  665,  wo  es  toh  Tereus  nach  der  yerspeisnng 

seines  Sobnee  Itys  halfst:  flet  modo  segne  vocat  bttsium  miserabile  nnti;  hier- 
über sagt  J.  Tollius  in  seiner  Ausgabe  clor  Schrift  n^Ql  vrpovg  (Traj.  ad 
Bhen.  1004)  1«:  flevisse  Calliopen  ferunt,  cum  tmec  scriberet  Omdins:  adeo 
pwtide  et  pueriliier  cum  patris  nd^og  tum  gentis  7]&og  expreatiaie  «ide&oiMr. 
—  Das  doppelte  öfioioriXnnov  in  dem  Vers  (a.  a.  I  5ii): 

quot  caehim  stelloi^ ,  tot  habet  tua  Bottui  pucUaS. 
erklüit  zwar  Puttenham,  Ihe  art  of  engl,  poesie  (15Ö9)  30  (ed.  Arber)  für 
zuflLllig,  aber,  wie  die  stark  herTorgehobene  Antithese  zeigt,  ist  es  ebenso 
beabsichtigt  «ie  bd  Senec.  Tro.  810  if.:  /bfa  ti  mkero»  iuvant,  |  habet  ta^ 
luim;  fiüa  H  vUam  ftegaiU,  \  habet  eqpMifwit,  s.  oben  8.  810, 1.  ^  CSf.  im 
aUgemeinen  auch  Fr.  Aug.  Wolf  in  der  Vonrede  sa  seiner  Ausgabe  der 
Marcelliana  (Berl.  1808)  XXXI  f.;  dagegen  war  D.  Heinsius  ein  groTser  Lieb- 
haber des  Oviil,  den  er  in  einer  Art  von  Hymnus  in  vSchutz  genommen  hat 
gegen  seine  Feinde:  De  tragoediae  constitutione  (1611)  164  ff.  Melanchthon 
hat  ihn  als  Khetor  gewiirdiirt  •  instrntt  rhif^firnfiae  sfiidiosos  omni  npparafn 
orntorio  rerhoruiH  et  ßgurarum,  cf.  K.  Hartlelder  in:  Mon.  Qenn.  Paed.  YII 
(1889)  388,  2. 

2)  So  kennt  Lucan  ITI  933  die  Snasorie  bei  Sen.  »uas.  1  (cf.  besonders 
§  8),  cf.  dHd  Scholion  zu  jenem  Verä;  Senec.  Agam.  211  bringt  ein  Bonmot 
des  Latro  an,  cf.  Sen.  snas.  19. 

8)  Hein  BchOler  St.  OlOchner  beabsichtigt,  dies  Thema  naher  in  be> 
handeln. 

4)  Fdne  Bemerbmgen  darüber  bei  Muratori,  Deila  perfetta  poesia 

Italiana  (Yenezia  1748)  428  ff.  Eine  gute  Kritik  des  sprachlichen  Ausdrucks 
mit  reicher  Materialsanunlnng  giebt  J.  Chr.  Exnesta,  De  elocutionis  poetarum 

Intinorum  vetemm  Inxurie,  in:  Acta  seminarii  reg.  el  socif^tatis  ])lnlol.  Lip- 
Hiensis  II  (  ISl'i)  l  tf.  Selbst  Ti^n]]  zeigt  gelegentlich  rhetorische  Boein- 
fln?ming:  in  den  Versen  1  r.,  dt  stilncietque  manm  efficktque  ria)n  und  1  4,4 
vn  tibi  b(irb(t  nitct,  non  tibi  culfri  cmiaat  hat  er  nach  der  feinen  13c()V>Hch- 
tuug  MeyorK  1.  c.  (o.  S.  867, 1)  1032  gegen  seine  Gewohnheit  den  ersten  Teil 
des  Peutaineters  mit  einem  iambischen  Wort  geschlossoi  dem  FanUelismus 
suliebe.  Für  8eneca*8  Tragödien  cf.  auTser  Heinsius  1.  c.  191  ff.  B.  Smith, 
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2.  Dm  IfIttelBlter. 

stciiong         Eme  selbständige  Stelhing  hat  die  Poesie  nach  der  Theorie 
imH«.  des  Mittelalters  nicht  besessen.   Insofern  es  darauf  ankam,  die 
Gesetze  der  Metrik  an  ihr  za  lernen,  reclmete  man  sie  cor 
Grammatik^),  als  Ganzes  genommen  zur  Rhetorik,  die  man,  wie 

De  arte  rhetorica  in  Senecae  tragoedüs  penpicoa,  Leipz.  1885,  F.  Jaoobi, 
*Seneca'  in  Sulzers  Theorie  d.  schönen  Künste,  Nacbtr.  IV  (1795)  882  ff., 
sowie  hesonders  Leo  vor  seiner  Ausgabe  p.  147  ö".  Über  Lucan  Bal  nr, 
oeuvrea  II  51)5  f.;  für  ihn  ist  vernicbteud,  diils  ibii  Florus  stark  benutzt  hat, 
wie  bewieB("ii  i.-^t  von  E.  Westerburj^  in:  Kheiu.  Mus.  XXXVII  (1B82)  35  ff ; 
sein  ^V^erk  galt  bekiuintlicb  im  Altertum  und  Mittelalter  füi-  rhetoriaiereude 
UescbicbtsschreibuBg;  muh  der  Vita  (p.  78  f.  Reiff.)  schrieb  er  in  Pro«a  iw 
OcUivium  Sagittam  et  pro  eo  (also  Cbungbredeu  über  das  bei  Tac.  a.  Xm 
44  Erzählte).  Über  Juvenal  E.  Strabe,  De  rhetorica  Iht.  diaoipUna,  Progr. 
Brandenburg  1875,  L.  Bergmuller,  Quaestiones  Invenalianae  in:  Act.  sem. 
Erlang.  IV  (1886)  S96  ff.,  Aber  Siliusj  Cellaiius,  De  C.  SiUo  ItaUoo  1694 
(in;  Cellarii  disscortationes  academicae  ed.  Walch  [Lips.  1718]  81  f.);  Statins, 
unter  den  Dichtem  der  spätem  Eaisexzeit  der  bedeutendste,  ist  ein  Meister 
in  der  fxqppaotf,  die  man  in  den  Rhetorenschulen  lernte:  cf.  Leo  1.  c.  (oben 
8.  884)  6  S.  (überhaupt  das  V^ichtigste  für  diese  ganze  Frage)  und  J  Ziehen 
in:  Ber.  d.  freien  deutsch.  Hochstiffes  zu  Frankf.  a,  M.  IS'.Mj,  -Jil  ff.  In  den 
neuestens  beliebten  Di.stjertatioucn  über  die  Tignrcn'  bei  diesen  Dichtem 
wird  der  StoiV  viel  zu  oberflächlich  behandelt?  hier  bleibt  noch  viel  zu  thrm. 

1)  Die  Metrik  figuriert  als  Teil  der  Grammatik  schon  in  den  uns 
aus  dem  Altertum  erhalteneu  Grammatiken,  Cf.  ferner  Euuodios  opusc.  6 
p.  407  H.,  wo  die  'Orammatica'  &agt:  poetka,  iuris  peritia,  düdeeHea,  ofnA- 
metiea  me  vtiuUur  qttafi  genelrice»  In  alten  Bibliothekskatalogen  stehen 
Hnndschriftem  Aber  Grammatik  und  Uetrik  snsammen,  s.  B.  in  8i  Qallen 
(s.  IX)  bei  0.  Becker,  Gatal.  codd.  p.  6S,  Reichenau  (s.  IX)  ib.  U.  27,  Bobbio 
(s.  X)  bei  tfnratori,  Antiquit.  Ital.  III  diss.  48.  Honorius  v.  Auttm  (s.  XD) 
de  animae  ezUio  et  patria  ed.  Pez  im  Thes.  anecd  noviss.  II  (1721)  227  fr.: 
in  der  civitas  grammaiica  herrschen  Donatus  und  Priscianus,  viUat  huic  siih- 
ditae  mwt  fihri  poctarum,  qui  in  quattuor  species  divUJutihir,  sdlicet  in  fr«- 
goedias,  in  comoeiiias,  in  satyrim ,  in  h/rica  (was  dann  uiiher  ausgeführt 
wird),  Verse  aus  s.  XIT  extr.  bei  Hann  au  in:  Not,  et  extr.  de&  m;,^  XXIX 
2  (1880)  295  f.:  inter  artc^  igitur  <pii  (sie)  dkiiiitur  trivium  \  fundatnx  gram- 
nuUica  vindicat  principiumf  |  quae  se  solam  aestimat  artem  esse  artituiu  |  ivH 
hoc  dwrm  mäUat  mOriee  tertbenHum.  Ab&laid  introd.  ad  theologiam  1.  II, 
vol.  n  p.  69  GoQsint  de  poetieis  figmmtU  (d.  h.  den  heidnischen  Gedichten), 
fuOB  fumnulU  Itbros  (frarnmaHeatt  voean  ecmtuerutU,  eo  guod  pß/nmii  ad  ent- 
diHonenv  grammaticae  leeHoms  eot  legere  sciiti  eint,  taUa  sanctvrum  sanxit 
aucknitas.  Bberhardus  v.  Bdthune  laborintns  (ed.  Leyser  in;  Bist  poet.  ot 
poem.  med.  aoT.  [Halle  1741]  796  ff.)  I  t.  868  ff.  (p.  808):  grammaticae  famßh 
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das  apaiere  Altertam,  ganz  allgemein  als  die  an  Jiem  dieentU 
ikfste.^)  Es  giebt  ftir  den  letzteren  Zusammenhang  eine  grolise 
Aiizalü  von  Belegen,  von  denen  ich  einige  auftlhreu  will. 


lan$  mbit  ingeniosa  poesis,  |  ofßcii  canferi  uUerioris  onus.  \  ea^liciU  haee  legem 
metri,  quid  pes,  docet,  addens,  \  quid  tempus,  quot  sint  tempora  cniq^tt  peäi 
11  «  w.  Zur  Rhetorik  rechnet  auch  diesen  Tnil  der  Poesie  Gregor  v.  Tours, 
h.  Franc.  X  \'.)  /<  tn  (jramnialicis  docuii  (Martianugf)  legere,  in  (Jinhrticis 
alkrcatumum  prop<j^äionh<  adcfrUre,  in  rhetorids  genera  metroruin  agnoscere 
etc.  Die  Beschäftigung  mit  Frosotlie  war  im  Mittelalter  eine  au I'^ierür deut- 
lich lebhafte,  eincu  Verstofs  gegen  sie  zu  begeheu,  galt  uicht  weuiger 
adüimm  ate  ein  granunalitdier  Fehler;  wir  habflu  mobxfseo  dimr  meist 
•ehr  armseligen  Traktate,  s.  B.  aas  s.  IX  Ton  einem  Mfiadi  ffildemar,  ed. 
ICabillon  in:  Ann.  Ord.  8.  Ben.  II  748  f.,  von  einem  MOnch  Lambert  ib.  744 f., 
ans  s.  X  Ton  Abbo  Fleniy  ib.  IV  687,  ans  s.  XH/XllI  Ton  einem  amen 
Schulmeister,  dem  es  sehr  schlecht  gebt  ond  der  nun  in  höchst  amfiBaater 
Weine  auf  den  die  Gesetze  der  Prosodie  vernaehlässigenden  Klerus  schimpft, 
ed.  Ch.  FierYÜle  in:  Kot  et  extr.  des  mss.  XXXI  1  (1884)  188  ff.,  and  ge- 
wils  viele  andere. 

1)  Cf.  V.  Le  Clerc,  Hist.  litt^raire  de  la  France  au  XIV *^  siecle,  I 
(2.  Aufl.,  Paris  1HC5)  450:  la  rhetoriq^m,  teile  qn'on  l'entendait  alors,  signi- 
fiaii  Varl  de  hicn  dirc  d(uus  (ows  les  gmres,  sott  en  prose,  soit  en  i^rs.  So 
^  Eberhardus  vou  Bethune  («.  XI  II)  graecista  c.  8  v.  285  (p.  4ü  cd.  Wrobel): 
eloquitmr  reaie  indejite  fefftoricOf  ib.  17  t.  80  ^.  178):  eloquitur  qui  re^oriee 
profert  swa  esrdo.  Bnmetto  Latini  (s.  XEB)  Ii  livres  don  tresor  (ed.  Cbabaille 
in:  OoUeciion  de  docnments  in^dits  sur  Thistoire  de  France.  Sit.  I  Paris 
1868)  1.  m  park  I  cap.  X  p.  461:  La  gram  paHimne  de  (oug  parUon  est 
em  .^*<  mamerea,  une  qui  eet  e»  proee,  et  une  autre  gut  est  en  rime;  maie  U 
emeignnnent  de  recUifigm  sont  etmmm  omlai  Die  Rhetorik  ist  unter  allen 
artca  des  Mittelalters  TOn  den  Neueren  am  wenigsten  bearbeitet,  obwohl 
sie  neben  der  Grammatik  eine  Ilanittrolle  im  Unterricht  spielte;  wie  ich 
sehe,  verspricht  M.  Herruiann  (Albr.  v.  Kyb  u.  die  Frübzeit  d.  Humanismus 
[Berl.  lm^  176,  1)  den  „VuröUcU  einer  (Jeschichte  der  Rhetorik*'.  Daher 
will  ich  das  von  mir  gesammelte  Material  /urüekhalteu.  Ich  bemerke  nur 
wegen  der  im  Xext  mei^t  äuge  wendeten  Schreibung  reüwr,  rtthorica,  Uain 
das  Mittelalter  meist  diese  Form  bat.  8ie  steht  schon  s.  TII  bei  ICazcnllbs 
in  den  Formnlarom  Hbri,  praef.,  in  Mbn.  Geim.  Legg.  V  p.  37, 11.  Freilich 
kannte  man  ans  den  Handsehrüten  der  Autoren  aach  die  antike  Schreibnng: 
da«  »eigen  sowohl  Schwankungen  wie  fheOwrica  (s.  IX  in  8t.  Gallen,  in 
einem  TermntUeh  von  Notker  geschriebenen  Brief,  ed.  E.  Dfimmler,  Das 

A  A 

Formelbuch  des  Bischofs  Salomo  [Loipz.  1807]  p.  ül,  15),  reior  retoricis  rhe- 
toris  (s.  XI;  XII  bei  P.  Piper,  Die  Schriften  Notkers  u.  s.  Schule  I  [Freib.- 
Tfibing.  1882]  praef.  XVI.  XX  f.  ef.  p.  860),  ab  auch  die  Schreibung  ge- 
lehrter IDbmer  wie  Ekkehard  IV  von  8t.  Gallen  (f  c.  1060),  der  in  seinen 
Ton  £.  Dümmler  (in  Haupts  Z.  f.  deutsch.  Alt  K.  F.  II)  herausgegebenen 


Digitized  by  Google 


896 


Anhang  I:  Über  die  Qeacliiohte  de«  Beimi. 


zeugniM«  I  her  Gerberts  (s.  X)  Unterrichtsmethode  habeu  wir  lolgeude 
RhetoHk  Notiz  bei  Richerius,  hist.  l.  III  47:  cum  ad  rhetorüam  sms  pro- 
md  Poetio.  teilet f  id  sihi  suapechm  erat,  quod  sme  ioculümum  tnodis, 

gm  m  poeHs  disemdi  sunt,  ad  oratoriam  artem  pervenm  non  queoL 
poeUi$  igiktr  adhämU,  guäm  asauescendos  ofbüräbakir,  Ugit  itaque 
ae  doeuU  Maronm  ä  SiaHum  TermUumque  poetas,  IwmUem 
guoque  ae  FenUm  HaraHumque  saüricos,  Lucanum  tHam  kishruh 
graphnm.  quibm  assuefaäos  loeuHanumque  modis  composUt»  ad 
rhetoriccim  lyauddiud.^)  —  Eine  iu  Versen  abgefafste  Rätsel- 
sammluDg  etwa  s.  X  hat  die  Uberschrift  Questiones  euigmatum 
rethoricae  artis.^)  —  Uoraz  wird  von  Petrus  Diaconus,  dem 
Bibliothekar  yon  Monte  Casino  s.  XI,  strenuissimtis  orator  ge- 
xuumt«)  —  In  emer  Poetik  8.  XII^)  heiijit  bb  (t.  93  £): 

petkffai  awehm  varm,  legai  ä  poetnam 
rhehneos  flares  cupiena  ei  sdre  sopkiam.  — 

Sehr  bezeichnend  ist  auch  der  Naine,  der  seit  s.  XII  für  gewisse 
Dichtergilden  nachweisbar  ist:  'L'escole  de  iietbunque  de  Tour- 
nay',  *Puy  (d.  h.  podium,  Amphitheater)  d'escole  de  rhetorique' 
zu  Doomik  in  Burgund  u.  a.  w.    Von  Frankreich  und  Burgund 

Werken  meist  rhektr,  wohl  nur  sweimai  (p.  45  t.  26,  p.  6S  t.  18)  rähor 
acbreibt  Inteieflaant  tit,  daTa  tob  den  alten  Hm.  (>.  IX  nnd  X)  des  Werkes 
an  Hevenniiis  nur  der  Bemenais  Cut  immer  (unter  den  8  Stellen  nnr  eine 

Ausnahme:  n  27,  44)  rhet.  bat,  alle  andern  reth.,  richtig  beortcilt  Ton  Man 
in  der  Vorrede  p.  14.  Die  Humanisten  haben  noch  lange  die  mittelalter- 
liche Form  fortgcpflanr.t,  z.  B.  Petrarca  (rer.  mem.  I  2);  P.  Luder  (Antritts- 
rede in  Ileidelber^^  1456,  cd.  Watteubach  in:  Z.  f  d  Gesch.  d.  Oberrhein.s 
XXII  1KC9  p.  102.  105.  123),  J.  Locher  iu  seiner  Epithoma  rhetorices  (Freib. 
149C)  schwanken. 

1)  Umgekehrt  Ciceru  als  Lehrer  der  Dichter:  Aiauuä  de  Inauliä  {&.  XU), 
Anüclaudianus  III  3  (toL  210,  518  Migne). 

S)  Ed.  Mono  in  seinem  Anseiger  f.  Kunde  d.  tentsdien  Vorseit  VJll 
(1889)  818  ff.  nnd  Haupt  in:  Ber.  d.  K.  sächs.  Ges.  d.  Wiss,  1860,  II  1  ff. 

8)  De  locis  ssnctis  ed.  Ctamurrim  in:  Biblioteca  dell*  accademia  sto« 
rico'gioridiea  IV  (Rom  1887X  pvol.  p.  114.  Ebenso  irird  Plautos  rhetar  ge> 
nannt  yon  Badulphus  Higden  (Mönch  in  Chester  f  c.  1367)  polycfaronicon 
1.  III  c.  40,  was  A.  Graf  (dem  ich  dien  Citat  entnehme),  Roma  nella  me- 
moria del  m.  e.  II  (Torino  1883)  178  nicht  richtig  ein  Zeichen  der  Un- 
wissenheit nennt.  Ähnlich  ist,  wenn  in  den  aii.s  s.  IX  stammenden  Glossen 
Z11  vatcä  Juvenal  VI  436  zugeschrieben  ist:  poetas  rhUores,  cf. E.  Lommatxsch 
in:  Fleckeisens  Jhb.  Suppl.  XXIT  (1896)  443. 

4)  Ed.  Fiervillo  iu :  NoL  et  ejitr.  de»  msa.  XXXI  1  (löb4)  p.  132  ff. 
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kam  dann  diese  Einrichtung  mit  ilirem  Namen  nach  HoUand: 
das  sind  die  berühmten  ^Kamera  van  Rethoriea^  die  vom  XV. 

bis  zum  Ausgaug  des  XVII.  Jh.  nacliweisbar  sind,  mit  ihren 
Vertretern,  den  *Rhetorijker8'  'Khetrosyneii'  'Gesellen  van  Ke- 
toriqne*,  am  bekanntesten  als  'Kederijkers';  über  sie  hat  eine 
ausführliche  Monographie  verfalst  G.  Schotel,  Geschiedeuia  der 
Kedexijkers  in  Nederland,  2.  Autl.  Hotterd.  1871;  iiber  den  Namen 
sagt  er  1  53  (ich  übersetze  die  Worte  ins  Deutsclie):  „Es  ist 
nicht  zn  Terkenneni  da&  die  Bederijk-Konst  in  den  Werken  des 
XVI.  Jh.  als  Bezeichnung  von  Didiitkanst  vorkommt,  und  dafs 
unsere  alten  Dichter,  selbst  Maerlant,  Rhetoren  genannt  werden, 
obgleich  bei  unsem  slten  Rederijkers  Stellen  ▼orkommen,  die 
uns  lehren,  dafs  sie  unter  Uhetorik  noch  etwas  anderes  ver- 
stau Jeu.  So  liest  mati  von  Toesie  und  Rhetorik',  doch  auf 
derselben  Seite  kommen  beide  wiedrruui  als  gleichbedeutende 
Worte  vor."  —  Im  s.  XIII  sagt  Eberhardus  v.  Bethune,  Grae- 
cista  c.  7  V.  16  (p.  23  ed.  Wrobel),  dafs  Folyhymnia  dat  rethori- 
cos  und  in  demselben  Jahrhundert  Frate  Guidotto  da  Bologna 
in  seinen  Fiore  di  rettorica^)  von  Vergil,  er  habe  sich  angeeignet 
tuUo  ü  eosikutkk  ddb  inienäimmh  ßdia  BeUorica,  e  piu  ne  feoe 
cAtnra  ämostrmm,  siedie  per  lui  pomamo  din  dne  VäHbiamo,  e 
conoscare  Ja  via  ragione  e  la  ^mdogia  deU*  arte  di  SeUoriea, 
—  Dante  de  vulgari  eloquio  aive  idiomate  II  4')  revisenies  ergo 
ea  tiiiiic  äida  sunt  rfcolimus  nos  tos,  qui  vulgariter  versificantur, 
plerumque  vocassc  poctas,  quoti  procul  dubio  rationabüiter  eruduic 
X>raesump8imuSf  quia  prorsus  poeiae  sunt,  si  poesim  rede  con- 
sideremus,  quae  nihil  aliud  est  quam  fictio  rethorica  in 
musicaque  posita;  daher  ist  ihm  (c.  6  p.  218)  die  höchste  rhe- 
torische Prosa  der  dictatores  auch  der  einzige  der  Poesie  würdige 
8tü,  und  daher  analysiert  er  ep.  11')  den  Prolog  eines  Gedichts 
nach  den  BegeUi  der  doeronianischen  Rhetorik.«)  —  Aus  a  XII 
und  XIII  giebt  es  poetische  Metaphrasen  der  sog.  quintilisnischen 


1)  Ediert  in:  Manual«  <l(>lla  letteratura  del  priino  si'colo  dolhi  lingua 
ituiiaiia,  cüiupilato  da  V.  Xaimucci,  cd.  2,  vol.  II  (Firüuze  1868)  118. 

2)  Opcre  minori  di  D.  Alighieri  ed.  Fraticelli,  sec.  ed.  (Furenie  18C1), 

▼Ol.  n  m 

3)  Ib.  m  6S1  f. 

4)  Die  Rhetorik  gilt  ihm  als  «oavtwraia  dt  iuät  VaUre  Mtenie,  peroetM 
a  cid  prindpiOmenU  inUndt:  Coarito  n  c.  14  (III  164  Frat.). 
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DdkUunaiioiMti  und  der  Kontroyenen  Senecas.^)  —  Sehr  beieieb- 
nend  10t  auch  folgendes:  der  einefcige  Lehrer  FetnvcaB  in  der 
Jurisprodenz,  GioTanni  d' Andres  in  Bologna,  hatte  in  einem 
Brief  an  diesen  Oieero  als  Dichter  beseiehnet,  wofür  ihn  Petrarca 

in  seinei-  Aiitwoit  zuieciitweist  (ep.  de  reb.  iam.  IV  15  p.  238  f. 
Frac).  — 

Vielleicht  noch  deutlicher  als  diese  positiven  Zeugnisse,  die 
sich  leicht  vermekreu  lie£seu,  sprechen  zwei  Stellen,  au  denen 
gegen  die  übliche  Unterordnung  der  Poesie  anter  die  Rhetorik 
polemisiert  wird.  Die  eine  findet  eich  bei  einem  Skribenten, 
der  zeitlich  einer  Ton  uns  noch  eben  som  Altertum  gerechneten 
Periode  angehört^  aber  in  seinem  Ftthlen  nnd  Denken  diesem  schon 
ganz  entfiremdet  ist,  die  zweite  stammt  ans  dem  tiefen  Mittel- 
alter. Yirgilins  Maro  (etwa  s.  YII)  grammatica  p.  16  ff.  (ed. 
Huemer):  nostrac  filosoplnae  mies  sunt  multae,  quanim  sttulia 
principalia  sunt:  potnui  rJwloria  fpama  Iqmia  dialccta  gtonidria 
et  cetera  .  .  .  Inier  poema  et  rhctoriam  iwc  distat,  qm>d  poem<i  sui 
varietate  conienta  augusta  atque  obscura  est,  rhetoria  aiUem  sui 
amomitate  gmtdens  laJtiUvdinem  ac  pulchritudmm  am  quadam  me- 
fromm  peÄm  aeemtmm  tonarum  sffüabanmgue  magnifica  nume- 
nUkm  praepälat.  sed  muUi  hoc  tempore  vim  deffendenHam* 
que  %afumce  attium  ignorantes  in  rkeioria  poema  ei  in 
poema  rhetoriam  agglomunt  nm  häbeniea  in  memoria,  quid 
Fdi»  AH/asmdar  agnorum  magister  praeeeperit:  unaqmegue,  inguiens^ 
ars  intra  suas  contincatur  metas,  7ie  adulteretur  disciplim  maiorutn 
et  nos  aptd  eos  accussare  cogatur.  lohiiunes  Sarisb.  (s.  XII) 
metalogicus  I  17  (V  4ü  Giles):  adeo  q;iitli'})i  (LssiJet  poetica  rebus 
naimraltbus,  ut  cam  j^ierigM«  ti^avermt  gramnuUicae  spedem  esse, 
asserentes  eam  esse  artem  per  se  nec  magis  ad  grammaii- 
cam  quam  ad  rhetoricam  pertinere^  affimm  tamm  «Irtguc^  so 
quod  cum  hie  habeat  praecepkt  eommmia. 


8»  Der  Hmnanlsmna, 

zougniBio        Wie  wir  in  ihm  auf  allen  Gebieten  Rudimeute  aus  einer 
Bhetorik        äufscrlich  ganz  überwundenen  Zeit  erkennen  (s.  o.  S.  732  ff.), 
und  PMtio.  gQ  f^yj^Qij^  |^^f  ^Qjj^  Gebiet  der  poetischen  Theorie.  BekauntUdi 


1)  a.  FierviUe  L  0.  p.  186.  189. 
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liat  selbst  Petrarca  die  Anschanuxig  des  Mittelalters  (die  iliret^  • 
seits  wieder  tief  ins  Altertmn  snrClckreidit),  dab  die  beste  Poesie 

allegoriscli  sei,  dnrcliatis  geteilt  und,  ron  ihr  befangen,  seinen 

Virgil  gelesen.  Aber  uus  geht  hier  nur  die  Frage  an,  inwie- 
weit sich  noch  in  der  Zeit  des  Humanismus  eine  bis  zur  Identi- 
fikation reichende  GieichsteUung  der  Poesie  und  Ehetorik  nach- 
weisen läfst. 

Die  Nachwirkung  der  Scholastik  in  der  Zeit  des  schon 
entwickelten  Humanismus  zeig^  sich  besonders  deutlich  in  einer 
Stunme  des  Wissens,  die  an  Basel  1Ö6Ö  erschien  unter  dem 
Titel  ^Theatrnm  vitae  hnmanae^  Der  Verfasser  ist  Theodor 
Zwinger,  geb.  an  Basel  1533,  ein  berOhmter  Arzt  und  Poly- 
histor, auf  itaUenischen  und  franzasisehen  UniTersititen  gebildet, 
f  1588.  In  jenem  Werk  verarbeitete  er  die  Materialien,  die  von 
seinem  Stiefvater  Lycosthenes  (Conrad  Wolffhart,  geb.  1518  im 
Elsafs,  f  1561  zu  Basel,  wo  er  Prediger  gewesen  war  und  Gramma- 
tik und  Dialektik  gelehrt  iiatte)  zurückgelassen  waren.  Es  ist 
wohl  die  letzte  £ncyklopädie  des  Wissens,  verfafiBt  in  Anlehnung 
an  die  Specula  des  Vincentius  v.  Beauvais,  aber  dadurch  von 
eignem  Interesse,  dals  sie  auf  humanistische  Grundlage  gestellt 
ist^)  Nachdem  p.  50 — 62  ?on  der  Rhetorik  gehandelt  ist^  folgen 
p.  62  ff.  die  Poetae,  und  in  einer  Vorbemerkung  heilst  es  (p.  62): 
nos  paeUeamf  vf  et  rhämcam,  kdar  araüonü  insirumaUa  midUs 
rattonibus  referre  possumuSf  sm  inter  eas  Uftes  quae  a  harbaris 
sermocinalcs  apiKiuudat .  nuni  luul  ölu  t^v  xov  äxQoazov  ^oi'ö  i]QLuv 
mn  onuiinenlis  tantum  rkctoricis,  verum  et'uim  mdrn  podico  uti 
interdum  nccesse  sit^  ut  qui  veriUiie  ipsa  non  capiHHlur,  veritatis  • 
organis  etiam  nolentes  äacantur:  in  eodem  genere  faculiatum  et 
rhetoricam  et  poetieam  etatuere  oportebit.  viderunt  hoc  vekres,  gui 
nm  ÄpcHUnem  modo  Musanmi  principem  finxerunt,  verum  eikm 
Maratrium  ipsim  mm  Musis  assidue  versari  et  lyrae  mventorem 
em  asaerwnmif  ut  mummt,  rhetoricam  fundamenta  quoque 
poetiees  eontinere  et  rhetorem  poetis  lyram,  qua  eanerent, 
tr ädere,  quod  enim  Aristoteles  de  rhetoriea  diapU,  ävtC- 
fftQotpov  slvai  rfi  diaAfxrtx^,  illud  idem  nos  de  poetica  possu' 
mus  dicerCf  &vTi6t(foq>ov  elvat       ^i/ro^ix^  .  .  .  poeia  a  rke- 


i)  Cf.  B.  V.  Liliencron,  Über  den  Inhalt  der  aUgmeinen  Bildong  in 
der  Zeit  der  Scholastik  (München  1876)  26, 

N9rd«B,  uitik«  Kuii»tpro«ft.  II.  68 
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märum  aigm  äiam  xdißnr.  tS^  dko^  ^mmmm  «  mtSk  ßn 
rdm  mäkomt  »dUt  ^  Sin  dem  eben  beiduielienfln  Umliriii« 
Werk  irt  die  *Mftrgaritba  pliilotophiea*  des  Gregor  Retiek 

(Prion»  der  Karthäuser  bei  Freiburg  i  Br.)*),  das  letzte  ai.  üjs 
Mittelalter  erinnernde  Lekrbueh  der  arte»,  gedr^.äi  ziiera:  ioOS, 
dann  noch  oft  wiederholt.  In  ihm  ist  darg^elli  ein  turmartij!^ 
Gebäode,  dessen  verschiedene  Stockwerke  von  den  art-^*  liberale? 
und  ihren  Uaaptvertretem  gebildet  werdoL  Im  sweiten  ^^ock 
mirt  Tulliui  nii  der  Unterschrift: 

Beihoriea.^   Poesis.  — 
Der  Zmmmeiilumg  mit  der  mitteUJierliehen  Ttaditkn  iit  bAx 
deotlieh  aneh  M  dem  englisdien  Diehter  Stepken  Hawea.*) 
Sein  im  J.  1506  dem  E9nig  Heinriek  VII  gewidmetes  Weik 
'The  pattime  of  pleaenre'  ist  ein  sehr  amAbiliciiee  aBe- 
gorisches  Gedicht,  aus  dem  uns  die  Kapitel  3  ff.  interessieren, 
wo  der  iield  Graunde  Amoure  in  die  Stadt  der  Doctrine  komm; 
und  dort  mit  deren  sieben  Töchtern,  den  Künsten  des  Trivium 
und  Quadrivium,  Bekanntschaft  macht.  Am  ausführlichsten  wird 
die  Rhetorik  behandelt  (c.  7—14  p.  27  S.),  aber  es  ist  zugleick 
eine  Anweisung  zur  Dichtkunst:  beide  werden  thatsicklich  gir 
nieht  geickieden,  z,  B.  kandelt  e,  B  of  Ute  fifni  (sc.  jNvi  of  Et- 
ttofyJbe),  ealUä  tnomluMiy  €md  a  üommmäiBuim  af  foäe»^  nnd  die 
Bketoiik  apoeiropkiert  dort  am  Sehlnie  die  IKckter  eo: 
and  die  io  praysc  you  toe  aire  yretdjß  hoimde, 
hecause  our  ccmnyng  from  you  so  proceääh, 
for  you  therof  iccrc  fyrst  originall  yround 
and  upon  your  scriphtre  our  science  enstteth, 
your  splendeiit  verses  our  lyyhtnes  rmtieth; 
and  so  we  ought  to  laude  and  maynify 
your  exceUmt  q^ringea  af  famom  poetry, 

1)  Cf.  ober  dies  Werk  K.  Haztfelder  in:  Z.  f.  d.  Gesch.  d.  ObenbeiBs 
N.  F.  y  (1890)  170  £  leh  benntM  den  Druck  StraTsbiug  1606. 

t)  Ans  dieser  ndttelalterlidien  Bcfaieibmig  scheint  sa  fdgea,  da&  die 
Zeiobnnng  Uteien  ünpnuigs  isl,  denn  der  Verf.  selbst  schreibt  konsteaA 
thäorica  und  schärft  sogar  f.  65'  anidrücklich  ein»  dals  ^  ndi  th  wieder* 
sngeben  sei,  wofOr  er  gerade  rftetor  anführt. 

3!  <'f  über  ihn  das  Dictionary  of  National  Biog^raphy  od.  St^phen- 
hf"'^.  vol.  XXY  (London  Iböl)  1B8  f.  Ich  citicro  nach  der  Ausgabe  fon  Tk 
Wngiit  in:  Per<^  Society  foh  XVUI,  Londuu  1846. 
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woranf  c.  14,  unmittelbar  nach  Beendigung  des  Absobnitts  Über 

die  iihetoiik,  eiue  Empfehlung  der  Dickter  Gower,  Chaucer  und 
Lygdate  folgt. 

Die  Universitäten  Terkdrperten  im  Gegensatz  zu  den 
humanistischen  Neuerern  das  reaktionäre  Element.  Von  dem 
durch  die  Angriffe  der  Dunkelmäimerbriefe  berüchtigten  Ort* 
winns  Gratins,  Professor  in  "KShi,  giebt  es  eine  Anzahl  von 
Beden  über  die  freien  Efinste^  die  darch  ihre  Mischung  von 
scholastisehen  und  httmanisttsehen  Tendenzen  eigenartiges  Inter- 
esse haben;  sie  sind  m.  W.  nur  einmal  gedruckt:  in  Köln  1508.*) 
In  einer  dieser  Reden^  gehalten  in  commatdationefn  poetwaCy  heifst 
es:  nunc  qtda  rheioricen  pro  virili  lamiare  confenäimus ,  viri  cla- 
rissimi,  poeticam  etiam  laiulare  debemiis.  est  enim  orcUori  emiiuncius 
poeta  smUgue  inter  $e  necessikUe  quadam  ei  officio  constiridi,  quon- 
uuM  nulla  est  poetarum  exornatio,  nullu$  lepos,  nulla 
denique  siudii  faeuHaSf  quam  eommunem  non  haheant  et 
vates  et  rhetor.  quae  si  mixtim  divisQ  forent  aut  eorum 
unioni  nuneius  remiasus,  non  haheret  orator  eireumloquu- 
tionem  mnltifarie  explieandam  et  eoneinnam  maiestatem 
poeta  desideraret.  —  Daher  wundem  wir  uns  nicht,  wenn  z.  B. 
in  einer  Studienordnung  der  Universität  Oxford  uater  'Rhetorik' 
stellen  auiser  Aristoteles,  Bucthius  (Top.j  und  Cicero  (de  inv.) 
auch  Ovids  Metamorphosen  und  Toetria  Virgilii'*),  und  wenn 
ebenda  im  J.  1513  einem  Scholaren  der  Rhetorik,  unter  der 
Bedingung,  dafs  er  100  Gedichte  mache,  der  Dichterlorbeer  ver- 
brochen wurde.  ^  Ebenso  berichtet  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jh. 
Yon  der  Wiener  Universität  J.  Aschbach^):  ,,An  das  Studium  der 


1)  Titel:  Orstiones  quodUbetice  periucunde  Ortuini  Graoii  DaTentrien- 
ms  Colonie  bonas  littearas  docentiB  etc.  Am  Schlurs:  Tnipressum  est  hoc  opus 
egreginm  Colonie  per  honostum  civem  Henricum  de  Muacia.  Anno  domini 
MCCCCVIII.  Ich  benutze  das  freundlichst  zur  VerfEtg^uxig  gestellte  Exemplar 
der  Kölner  Stadtbibliothek. 

2)  Cf.  H.  RuHhdail,  The  universities  of  Europe  in  the  nuddle  ages  II 
2  (Oxford  1895)  4a7. 

8)  Cf.  Register  of  the  muTersity  of  Oxford  ed.  Boase,  I  (Oxford  1885) 
89»,  citiert  von  BashdaU  1.  c.  469,  8. 

4)  Gesch.  d.  Wien.  Vm  im  1.  Jh.  ihies  Bestehens  I  (Wien  1S66)  SB, 
cf.  andi  n  66,  wo  mitgeteilt  wird,  dafa  1  J.  1497  der  berühmte  Hnmaiiist 
Conrad  Geltes,  poeta  lanreatns,  nach  Wien  berafon  wurde  für  die  Professur 
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lateiiiiflckeii  SpmclLe  reilite  sich  das  der  Rhetorik,  welche  nicht 
nur  die  eigentiiehen  Stil-  tmd  Bedeflbimgeiiy  eondem  auch  die 
Poesie  oder  Tielmehr  die  Anleitoxig  zur  Dichtkunst  in  sich 
sehlofs.''  In  Zaragossa  wnrde  am  Anftuig  des  XVIL  «Hl  in  den 

oberen  Klassen  der  KoUegieu  unter  ^Rhetorik'  gelesen  Cicero 
und  Vergil.*) 

Noch  konservativer  als  die  Universitäten  waren  die  jesui- 
tischen Schulen,  worüber  schon  oben  (S.  779,  1)  einiges  be- 
merkt wurde»  Daher  ist  in  den  uns  jetzt  gesammelt  vorliegenden 
Stadienordnnngen  die  Fusion  von  Poetik  und  Hhetorik  eine 
▼5Uige.  So  wird  in  der  Ratio  studionun  Tom  J.  1586  so  den 
Übungen  der  dasgis  rheMca  bemerkt  (bei  Pachtler  L  c.  Y  197) 
cum  rheiam  wnüm  etkm  seribendts  fhguenter  vaeent,  iuoantU  vi- 
deniur  prope  quoHdUma  poekte  äliettws  enarradonef  unde  deprmi 
possit  poeiicae  imttaH(mi$  atque  loctUionis  varietas  et  eopia^  und  in 
der  iüi"  diese  Klasse  folgenden  Stuudeneinteilung  werden  Dichter 
und  Redner  ganz  promiscue  behandelt-,  so  heilst  es  in  dem 
Lektionsplan  des  Gymnasiums  zu  Freiburg  i.  d.  Schweiz  vom 
J.  1623  (1.  c  IX  242):  In  Wwtarica.  M,  T.  Cic.  L  III  de  Oratore. 
Ej,  Orationum  vol.  3.  T,  Lwii  Decas  UI^  Georgica  Virf/ilii,  Lueiam 
dial  sei,  Hb,  III.  Epigrammata  Graeca  ex  anthologiae  Ubris  seleda. 
lae^  Ortiaeri  ^rosodia  graeea  nnd  in  den  Lektionaplanen  der  fol- 
genden Jahre  werden  tmter  Ekdanea  anlherdem  noch  genannt: 
Enripides  (1625;,  Senecas  Tragödien  und  die  Odyssee  (1628), 
Horas  de  arte  poetica  nnd  Yergils  Aeneis  (1769),  nnd  gant 
analog  an  andern  Gymnasien;  wo  aber  einmal  eine  Trennuug 
vorgenommen  wird,  herrscht  völliges  Durcheinander:  in  dem 
Lektionsplau  der  Gymnasien  der  böhmischen  Provinz  vom  J.  1753 
(1.  c.  XVT  46  f.)  steht  unter  Klietorik  Senecas  Medea,  unter 
Poesie  aui'ser  Vergil,  Horaz  und  Marfcial  auch  Sailusts  Catilinai 
Cicero  de  off.  I,  Cicero  pro  lege  Manilia;  ja  noch  in  dem  Studien- 
plan  von  Freibarg  i.  d.  Schw.  Tom  J.  1843  (L  c.  XVI  537  &) 


der  Poetik  and  Bhetorik,  eiaeVerbindaag,  die  überiurapt  daichans  regulir 
gewesen  wa  tein  8<dieiat. 

4)  G£  D.Vincente  de  la  Fnente,  Hittoria  de  las  aniversidadet,  oollegku 
y  demas  establecimientoa  de  eiuefianza  en  Eapafta  II  (Madrid  1884  f.)  466. 

Noch  h(;ute  scheint  in  Spanien  die  Verbindung  ganz  gewöhnlich  zu  sein, 
cf  das  Diociouario  general  de  bibliografia  e<pafiola  por  D.  Hidalgo  VH 
(Madr.  1881)  801  ff. 
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werden  unter  Rbetorik  begriffen  neben  DemoeiheneB  nnd  Cicero 
aneh  Sophokles,  Vergil,  Horaz,  Javenal,  Persiui  eowie  Klopstoek 
nnd  eine  dentsebe  poetiscbe  Anthologie.') 

Aber  auch  die  eigentlichen  Humanisten  haben  das 
Band  zwischen  Rhetorik  und  Poesie  eher  straffer  gezogen  als 
gelockert.  Das  ergab  sich  aus  ihrer  ganzen  Auffassung  von  der 
eioqueiUia^  deren  beide  Teile  —  proBaiscbe  Rede  und  Poesie^)  — 
sie  gleichmäTsig  umfassen  wollten;  poeta  nennt  sich  daher  der 
Humanist  auch  da,  wo  er  ab  Ehetor  spricht^),  poeia  ist  Uber- 
baupi,  wie  man  z.  B.  aus  den  Briefen  der  Dnnkehnänner  weiÜBy 
gleichbedeutend  mit  hmam^,  und  es  war  ganz  gewöhnlich, 


1)  Eiiie  merkwürdige  Einwirkung  dieser  Theorie  auf  deutsche  Poetiken 
9.  XVn  bei  Borinski  I.e.  (o.  S. S28,  i)  :J32 f.  340 f.  —  Um  das  alles  zu  yer- 
stehen,  muTs  man  bedenken,  dafä  die  Poesie  von  den  Jesuiten  ja  nicht  so- 
wohl ihres  Inhalts  wegen  gelesen  wurde  und  wird,  als  Tielmehr  um  daraus 
die  Kunst,  selbst  Vene  su  machen,  zu  lernen.  —  Gans  beseiehnend  sind 
fibiigens  kleine  ^Bdennigeu  in  den  Lektlonsplftaen  Tersehiedener  Zeiten: 
so  werden  in  der  Batio  studionun  Ton  1882  die  Bestimmungen  ans  dem 
X  1699  meist  wörtlich  wiederholt^  aber  wfthrend  es  in  den  Regula e  rectoris 
TOn  1699  §  11  heifst  (1.  c.  V870):  videat  «Htm,  ut  tßtquae  a  nostris  Methorieia 
orntiones  ani  poemata  latinc  vel  graccc  in  mmsa  hahcayitur,  ht  dies  in 
(l«^r  ratio  von  1832  abgeändert,  indem  die  pocmatn  fortp'plassen  werden. 
AI  M  l  \vie  fest  die  Tradition  wurzelt«,  zeigt  die  Antwort  der  deutschen  Pro- 
viii/.  fom  J.  18.'}0  auf  die  Anfrapf*»,  ob  die  alte  Ratio  studiorum  geändert 
werden  solle  .*  allerdings  seien  Änderungen  bei  der  Rhetorik  nötig,  es  sollten 
Dämlich,  wie  es  in  der  deutachen  ProTinz  üblich  sei,  daa  gwuie  Jahr  hin- 
durch Dichter  Torgelesen  werden ,  <iw)d  opportumm  videhur  wH  ad  ^ptam 
arai&riam  faeutUOm  ixeUamdam  algiie  ßvendam  (1.  e.  XVI  488).  —  Wenn 
daher  J.  Stoim,  De  ezeroitationihus  rhetorieis  (Axgent  1678)  81.  67.  89  da- 
vor warnt,  durch  das  Keben^mander  der  Lektüre  Ton  Dichtem  und  Biednem 
den  Prosaatil  zu  gef&hrden  (( f.  auch  Ch.  Schmidt,  Jean  Sturm  [BtraTsbuig 
1865]  271),  80  scheint  er  darin  sich  gegen  die  jesuitischen  Gymnasien  zu 
wnndrn,  Ton  dcnpn  er  sonst  manches  übernahm;  doch  will  er  keineswegs 
dae  Studium  der  Dichter  für  den  Redner  ganz,  eliminieren,  cf.  Do  amissa 
dicendi  ratione  (Argent.  1543)  f  30 Zu  dcrscll)en  Zeit  wundert  sich  der 
Franzose  Strebaens,  De  verborum  electione  et  collocatione  (Bas.  1630)  1.  I 
c.  ü  p.  32  il.  bei  Behandlung  de»  Themas  utri  priores  legetxdif  poetae  an 
oraU>re$,  dal«  kfinUoh  mehrera  aufgetreten  seien,  qui  poäas  abkermt,  uni 
rheUtnca»  naifamU  opmm,  quem  doqMenUa  poemale  non  egeret. 

f)  Cf.  s.  B.  Salutato  ep.  7,  toI.  II  64  f.  Bigaoci:  dofimHa  cnH  Ittxii 
habende  eaundal  proeaka  nuXedia  mU  melronm  ctmHnuie  aetguttOe  eooHattir, 

3)  Z.  B.  Albr.  von  Eyb  in  seiner  Hargarita  poetica  (147S),  worüber 
H.  Henrnaon  1.  o.  (S.  896,  1)  198  ff. 
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dafo  man  für  eine  gute  Rede  yon  irgend  einem  Konstmäcen 
znm  IMehter  gekrönt  wnrde.^)  Man  fuhr  daher  fort,  die  altoi 
Dichter  rhetorisch  anaznlegen^,  im  rhetorischen  Unteiridit  Vene 
machen  zu  lassen^  nnd  die  gelehrten  Poetiken  der  eisten  Be- 

n&issancezeit  sind  ganz  anf  rhetorischer  Basis  aufgebaat.^)  Das» 

was  alle  meiuteii,  hat  Erasmus  am  bündigsten  ausgesprochen 
ep.  112:  mihi  Semper  placuit  Carmen,  quod  a  prosa,  sai 
optima,  noji  longe  reeedcret  .  .  .  Me  vehementer  delectat 
poema  rhetoricum  et  rhetor  poeticns,  nt  et  in  oratioue  so- 
luta  Carmen  agnoscas  et  in  carmine  rheioricam  phrasin, 
und  auch  Melanclitbon  hat  sich  oft  ähnlich  geänlsert,  z.  B.  Blem. 
rhet  (1519)  im  Goip.  ze£  Xin  496:  ego  vero  ita  statuo,  mrti- 


1)  Z.  B.  Perotti  i  J.  146S,  of.  G.  Yoigi»  D.  WiederiieL  d.  Uasi.  Ali  H* 
(Berl.  1898)  184. 

8)  Of.  Petrarca«  ürteUe  Aber  Vergü  bei  de  Nolbac  L  c  (8. 784, 1)  10S£ 
Gnarino  Ton  Verona  leitete  die  Aufgaben  der  T^lietorik  ui  einer  YetgO- 
stelle  ab  and  sein  Sohn  Battista  behauptete :  in  delibercUico  pratteHim  gentn 

Lucani  orationes  adeo  grapeff,  näfo  nrtifieinme  .«ttoif.  ut  ttrW^m  nb  ahquo 
rhetoricas  praeceptirmrs  chirius  coUigere  valeant:  cf  H  Sabbadini,  La  5;eüo!a 
di  Guarino  (Catania  löyti)  63.  Sturm  erklärte  Vtrgiis  Eklogen  nach  den 
Vorfcbriften  des  Hermogenes,  cf.  loh.  Stuniiii  Nobilitas  litt«rata  c.  XXII  f. 
u.  XXV'III  Ü'.  (in:  loh.  Sturmii  de  in^t.  cicbolastica  upusc.  omuia  ed.  Fr.  U^U- 
baner  [Jena  17tt)]  61  ff.  78  ff.),  wo  er  a.  B.  den  Yergleich  gebraodii:  forma 
fere  tadm  td:  «I  tdlcr  m  duoe  togße  diierepamt,  guae  pmm  timi  mäm  cfm- 
mtae,  itd  ätiera  viridis  tii  et  hetioHt  edhrit,  aHera  tnigri  ti  temioria;  der- 
selbe gab  im  J.  1608  eine  poetische  GhiestoDatfaie  heraas,  die  er  am  Baad 
mit  rbetorischen  Lemmata  Tersah,  cf.  J.  Veil  1.  c.  (o.  8.  808,  8)  III  L  cf.  128. 
Aeneas  Sylvins  weist  in  seinem  l^ttictatus  de  liberorom  edocatione  (ed.  BSi. 
1661  p.  984)  nach,  dafs  Yergil  die  qnattiior  dicendi  gentra  besitze. 

3)  Cf.  Voigt  Lei  552  über  Guarino.  £a  war  die  allgemeine  Prazii 
der  Humanisten. 

4)  So  besonders  die  Scaligers.  Er  citiert  z.  B.  einmal  ein«  Periode  des 
Demosthenes  als  poetisches  Beispiel :  1.  IV  c.  37  y.  oOä  (audtdrswo  sucht  er 
fieflidi  wa  icheidim,  of.  Borinski  L  c  [8. 888, 1]  70  f.).  Ähnlich  die  de«  Thom. 
CampaaeUa  dsm  riertea  Abschnitt  seiner  Bationalis  philosophia,  Par. 
1888);  er  konstatiert  a.  B.  p.  90  esse  iwcfioaai  fMortceei  gnoiidaw  ^ij^araleM. 
Ans  einer  Wiener  Hb.  s.  XY  teilt  Moae  in  seinem  Ans.  f.  Kaade  d.  tentseh. 
Yorz.  YII  (18S8)  586  f.  ein  Stuck  einer  Yerslehre  mit,  worin  es  beiJst:  «em- 
fictmdi  perfecta  dodrina  tu  dMo6iis  tontiMit,  scilicet  in  arte  ei  m  degomtia. 
.  .  .  ehgantia  rhftoricis  pratceptis  comparatur.  G.  I.  Vossius,  Inst  or.  (1606) 
IV  1  rlorntiö  alict  omtorin  est,  nfin  ^wffrm;  qnaf  efsi  praeceptis  nott  jn'yt^i'f 
fltfferatit,  tarnen  t^^uribus  convoujoit :  ijuar  f(  ratio  est,  cur  pUraqwt  tlocutwms 
pracctpta  pottarum  ^wogu«  txtmpiis  a  rhetoribus  illmtrerUur. 
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fieium  faeiendae  oraiionis  non  valde  dissimiU  esse  pceii- 
cae,  ib.  504:  iania  est  inter  kas  cognaias  aries  similiiudo, 
ui  pUrique  illustriores  loci  Ciceronis  ae  Livii,  si  reete 
exUHmemuSy  poemaia  iure  diei  possintf  und  eine  nene  Aus- 
gabe des  Terenz  empfiehlt  er  mit  den  Worten,  dafs  dessen  l'abulae 
noch  ffitopiimT€Qai  seien  als  die  des  Aristophaues.  ^)  Nacii  Baco, 
De  dignitate  et  augmentis  sr I  ntiarum  (1625)  II  13  gehört  die 
lyrische,  elegische,  epigrammatische,  satirische  Poesie  zur  Rhe- 
torik, während  er  als  eigentliche  Poesie  gelten  läfst  nur  die 
epiflchei  dramatische  und  didaktiseh  -  aUegonsche,  die  er  am 
höchsten  stellt. 

Wie  die  hmnanistischen  Sültheorieeii  der  Prosa  auf  die 
modernen  Sprachen  Ton  bedeutendem  Einfluls  gewesen  sind 
(s.  <K  S.  780  ff.);      ^^^^  Poesie.  In  Frankreich  hat 

es  am  Ausgang  des  XY.  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
XVI.  Jh.  eine  burguiidische  Dichterscliule  gegeben,  die  sich  „die 
riietorische"  nannte,  deren  Mitslieder  sich  anfeierten  als  „Meister 
in  der  ilietorischen  WisRens(  haft,  vollkommene  Fürsten  in  der 
Beredsamkeit,  wert  zu  sitzen  auf  dem  Thron  der  Redner",  die 
sich  unter  den  Schutz  des  Mercnr,  nicht  den  des  Apollo  stellten^ 
und  den  Namen  „Poeten^'  den  verachteten  Naturdichtern  über- 
Helsen^  die  nicht  im  Besits  der  Theorie  und  der  douke  BheMogme 
seien');  in  einem  theoretischen  Werk  jener  Zeit  'Le  grand  et 
mj  art  de  rethorique'  des  Pierre  Fabri  (zuerst  1520)  wird  neben 
der  Prosa  auch  die  Poesie  behandeli*)  Auch  die  englischen 


1)  Die  stelle  bei  K.  BeinhardstOttaer,  8p&t.  Bearb.  plaat.  Liuttp. 
(Leips.  1886)  23. 

2)  Nach  A.  Birch -Hirschfeld,  Gesch.  d.  hnnz.  Litt,  seit  Anf.  d.  XVT  Jh. 
I  (Stuttg  1889}  r.Ci  t'"  Wio  die  'Rhetoriker'  der  älteren  burtjundischen  Schule 
(8.  0.  S.  S96  f.),  äo  wirkten  aurli  diese  wieder  auf  die  niederländische  Poesie, 
cf  Jont  kbloi't,  Gesch.  d.  nioderl.  Lit.,  deutsch  von  Berg  1  (Leipz.  Iblü)  331 
„Die  Kammern  von  Kethorica'*. 

8)  Bd.  A.  Bim,  Bönen  1889  f.  hi  dem  sweüen  Teil,  der  die  Poetik 
nmfarstk  ^  der  Herausgeber  sagt  (ef.  auch  E.  Egger,  L*HeU4auime 

en  Fhmee  1 826  f.),  abhAngig  Ton  Uteren  Werken  wie  Heiuy  de  Groy,  L*srt 
ei  idence  de  Bhetiioziqiie  pour  üuie  xigmes  et  baOades  n.  ft.  In  dem  tob 
Ii.  Delisle  publkierten  Katalog  der  Bibl.  nat.  (Manascr.  lat.  et  &aD9.  ajout^s 
aox  foods  des  nouTelles  acqaisitiou^.  Partie  II.  Paris  1891)  p.  578  wird 
f'ino  Handschrift  8.  XV  beschrieben,  deren  Text  so  anfangt:  cij  comn^rnr^vt 
k$  reglet  de  la  eeixmde  reUonqine,  c'eet  atsavoir  dee  chotet  rimie»,  lesqiteUtu 
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Theoretiker  des  ausgehenden  XVI.  Jh.  haben  den  Zusamnienhang 
beider  Künste  betont,  so  William  Webbe  in  seinem  Discours  of 
eDgÜBli  }metrie  (1Ö86)|  dem  ältesten  systematischen  Versuch 
einer  Eeform  der  englischen  Diohtkunsfc  nach  antikem  Master^); 
Blietorik  und  Poesie,  sagt  er  (p.  19),  toers  byrth  Twjfns, 
Jcinäe  ÜHe  sam,  hy  or^kiaU  cf  one  äescmiJ)  In  Deutschland 
polemisiert  Geiler  Ton  Eaisersberg  in  seinen  1498  gehaltenen 
Predigten  über  S.  Brants  Narrenschiff  (ed.  Scheible,  Stuttg.  1845) 
i)71  gegen  die  Klietorik  nicht  als  Kunst  der  Eede,  sondern  m- 
soferu  sie  „mit  der  Poeten  gedieht  viul  fantaseien  befleckt" 
werde;  so  kauzelt  er,  als  „behaftet  mit  der  Schelle  der  Rhetorik", 
alle  die  ab,  die  „den  Ouidium  von  der  liebkunst  rnd  der  lieb 
lesen,  oder  den  Propertium  vnd  TibuUum,  welche  nicht  anders 
geschrieben  haben,  dann  allein  wfiste  vnd  sehampare  wort^- 

sondtTOBc  Aber  trotsdem  dürfen  wir  sagen,  daTs  die  Hnmauiaten  das 
Wesen  der  Poesie  in  der  Theorie  wieder  entdeckt  haben.  So 

and  p«Mt«.  ggjjj^  lange  Zeit  in  den  Anschauungen  der  Vergangen- 

heit befangen  waren  oder  im  Streben  nach  Eleganz  der  Form 
die  äufsere  Glätte  höher  schätzten  als  den  Inlialt:  sie  sind  es 
doch  gewesen,  die  den  in  Vergessenheit  geratenen  Begriä'  der 


(etc.)  ...  et  plusmrs  auftret  cAoiee  detcmdam  de  1a  Bieonde  rMori^ue,  ä 

eti  ditte  seconde  rethoriqite  pour  cause  qm  la  premüre  est  prosm/que.  Aus 
dem  im  J.  1548  erschienenen  Werk  Sibilet'i»,  das  Bich  schon  'Poetik*,  nicht 
mehr  'Rhetorik*  nennt  (cf.  ßirch-Hirschfeld  1  c  r»8),  finde  ich  doch  noch 
folgende  Worte  citiert  (in  dem  Dictionnaire  hiät.  de  l'ancien  langage  fran- 
^ois  par  La  Cnnif  de  Sainte-Palaye  s.  v.  rethoricien):  I  14  sont  lomteur  et 
le  pottCf  taut  proches  et  coiyoinU  nue  semhlabhs  et  egnux  <»  iJusicurs  choses, 
differens  principalkment  en  ce  quc  l'un  est  plus  contraint  de  mmbres  q^e 
Vautn:  ce  que  Macrobe  con firme,  en  $es  Saturnaks,  quant  il  fait  doute,  fe- 
gmü  a  tttd  phts  gratid  nthoriekn,  <m  Virgü  <m  Oieenm. 

1)  Ed.  in  Arben  reprmts  n.  SS  (London  1870). 

8)  Cf.  ferner  Oeezge  Fatteoham,  The  arte  of  eagEih  poeeie  (lft89)  ^ 
Arber  n.  16,  p.  25  The  poets  were  from  (he  heginning  the  best  penwaders  aft^ 
iheir  cloqumce  the  first  liethoricke  of  the  wcfld,  worüber  er  dann  p.  206  ö 
ausführlich  handelt;  fiberhauiit  ist  das  ganze  dritte  Buch  The  ornamrnf. 
wie  i?r  .soll>?t  .sa;^4,  auf  rhetorischer  Fin^nrenlehrc  anfcrebaut.  Ähnlich  Phi" 
]il)p  Sidney,  An  a])ologiu  for  poetrie  (^lü'Jf)  =  Arher  u.  4  p  6'J  und  Thoma» 
Caui|uun,  (  )lt«<'rvationi<  in  the  art  of  engliäh  poesj  (16U2)  ed.  Bullen  (The 
workä  of  Dr.  ia.  Campion,  Loudüu  löbO)  p.  227. 
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Naturbegabung  und  Inspiration  des  Dichters  wiedergefunden, 
die  als  ilas  eigenste  Gebiet  des  jrot^r»^^  die  freie  Schopfiiiiir  der 
Phantasie  bezeichnet  haben:  Boccaccio  hat  die  göttliche  Mi^äiun 
des  Poeten  in  gar  herrlichen  Worten  gepriesen  und  in  einer 
polemischen  Bemerkung  gegen  die  allgemeine  Anschauung  Poesie 
und  Rhetorik  gesondert^),  Salutato  hat  einen  Verächter  Dantes 
mit  Hinweis  auf  den  diehteriachen  jEinthüsiasmos  abgefertigt*), 
Lionardo  Bmni  liat  das  Grenzgebiet  Ton  Poesie  nnd  Rhetorik 
scharf  definiert'),  und  wie  weifo  deraelhe  Melanehthon,  der,  wie 
wir  sahsni  oft  das  Wesen  der  Poesie  in  die  Eloquenz  aufgehen 
iSfety  das  Genie  Homers  zu  preisest  Seitdem  hat  sich  ihre  Ver- 
bindimg  melir  und  mehr  gelöst^);  wir  sprechen  nuch  wuiil  vuii 


1)  De  'J't''^^^:;^^f,^a  deoruui  1  X  c.  3  p.  ö5-l  ff.  (der  Baaler  Ausg  ir)??*2\ 
nachdem  er  die  i^oeeie  als  Gabe  des  Hiraiiiols  gopriesen  hat:  dieeni  forsan 
(die  Verilchter  der  Poesie),  ut  huic  a  sr  itu-ognitfie  dHrnhmü ,  quo  uiuhtur 
(sc.  poetae)  rhetoricae  opus  esse^  quod  eyo  pro  pai-te  non  infkiar,  habat  eniin 
9ua§  invemHomt  fftetihorica;  verum  apuä  tegmenta  fieüomtm  nuUae  tuni  rhe- 
fftorteae  partes:  mera  poetis  est,  quk^tid  siUf  v^amenio  componimMS  et  ex- 
gmrUitr  eaequisüe;  durdk  die  letsten  Worte  freilich,  die  fthnlieh  Öfters  wieder- 
kehren (s.  B.  c.  10  p.  566  f.),  leigt  er,  dafs  er  so  wenig  wie  Petnuces  tich 
Ton  dem  Bann  jener  TerhftngtUBTolleu  Theorie  «  Iner  allegorisclicn  Diehtnog 
froigeniacht  hat:  erst  etwa  aaderthalbhimdert  Jahre  später  merkt  mau  auch 
hierin  «leu  Flügel  schlag'  einer  neuen  Zeit,  denn  die  Pimkelmrinner  Hrgem 
sich  darüber,  dafs  die  Humanisten  eine  allen^orisclie  Deutung  der  Dichter 
nicht  zulassen  wollen:  ep.  obsc.  vir.  p.  41  ö.  Bücking. 

2)  er  Voigt  1.  c.  I  386. 

3)  Diai.  de  trib.  vatibus  Florentinia  (1401)  ed.  W'otke  (Wien  1889)  26  f. 
videwtur  mihi  in  susmo  poeta  triß  esse  oportere:  fingendi  artem,  oria  elegan- 
iüm  nwUarumque  remm  sdenUam.  horum  frium  prhnum  poetarum  praS' 
eipmm  est,  seeundum  cum  oraiore,  terHum  am  phUosophis  Mstaricisqve 
commtme.  haee  iria  si  adsunt ,  «tfttl  est  qmd  ampUus  in  poeta  requiraUtr, 
was  er  an  Dante  cxemplificiert;  cf  auch  K.  Hartfelder,  M.  alt  praecept. 
Oemaniae  in;  Mon.  Germ.  Paed.  YII  (1889)  S19  f. 

4)  Gef^en  ihre  Verbindung  polenuHi-'rten  im  XVII.  Jh  auch  G.  VossinH, 
cJ'  Boriu-ki  1  r  (o.  S  H-js,  l)  i'O.'J  f  ,  und  beaonder^^  lt'l<liul"t  Itiilzan  in  einrni 
Briefe  ^Oeuvres  II  Gö):  uchon  die  Thatsache,  dai»  Ciceru  uicht»  als  Iitcr 
geleistet,  Vergil  eine  schlechte  Prosa  geschrieben  habe  (narh  Rueluu),  bc- 
wtiiäe,  dufj}  die  beiden  Künste  Ton  einander  zu  trennen  ueieu;  poeturwn 
oratorumque  ingenia  atqtte  naturae  oportet  contraria  propemoämn  inier  se 
sinL  hi  «ntm  raünne  crfgve  ktmaniiaU  reguntur,  illos  f^troris  affioHts  et  äi- 
vinitas  quaedam  impißit.  Sehr  feine  Bemerkungen  auch  bei  FMUm  in 
den  Dialogaet  enr  Meqnenee  (Pazia  1718)  98.  Auch  auf  den  unter 
bomanutiachem  Einllofi  siehenden  UniTeraitftten  wurde  der  Znianmenhang 
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Rbetorik  in  der  Poesie,  aW  halten  sie  nicht  flür  erforderlieh, 

meist  nicht  einmal  fftr  wünschenswert*),  nnd  gestehen  der  Rhe- 
torik höchstens  zu,  dafs  sie,  wie  m  der  iiieorie  bei  Lessing,  in 
der  Praxis  bei  den  Franzosen  und  Schiller,  eine  Dienerin,  nicht 
aher,  dafs  sie  die  Herrin  der  Poesie  sei. 

gelöst:  in  den  Statuten  der  Universität  Helmstedt  (ed.  Fr.  Koldewcy,  Gesch. 
d.  klass.  Philol.  auf  d.  Univ.  H.  [Braimschw.  I89.j]  195  tf.)  sind  die  Bestim- 
mungen über  Rhetorik  und  Poetik  ganz  und  gar  getrennt. 

1)  Man  lese,  um  den  Unterschied  antiken  und  modernen  Empfindens 
besonders  deutlich  zu  empfinden,  die  Abhandlung  6.  Hermannt  De  dififerentia 
pioflae  et  poetame  oratioaM  (1803)  in  Milien  Opnae.  I  81  ff. 
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Anhang  II« 

Über  die  GescMclLte  des  rhytiimiselien 

SatzscUnsses. 

I.  Allgemdie  Yorbeneikiiisen. 

Nicht  ohne  Zögern  und  SelbeMberwindimg  betrete  ich  ein 
6ehiei>  auf  dem  ich  mich  deshalb  nnaieher  fOhle,  weil  ich  wtab, 
daia  m  seiner  genauen  Erforsehimg  eine  groJse  Zahl  Ton  Yor- 
nntersQchnngen  notwendig  wSre^  za  denen  noch  kanm  die  An- 
fange Torliegen.  Da  ich  jedoch  einseines  sicher  feststellen  und 
küiii'tigeu  üntersuuhuugen  wenigstens  iii  einer  bestimmten  lücli- 
tantr  den  Weg  zeigen  zu  können  glaube,  so  halte  ich  es  für 
meine  i'tiicht,  in  grofsen  Ziiiren^  die,  wie  ich  uusdnlcklich  be- 
merke, nur  das  Allgemeine  im  Umrifs  zeichneu  soUeu,  die  Yer- 
hiÜtnisse  hier  darzulegen. 

Dafs  der  sich  aus  der  Feriodisierung  ergebende  oder  viel-  MuiptoB. 
mehr  mit  dieser  in  innigster  Wechselwirkung  stehende  Bhyth- 
mns  das  dgentliehe  Fundament  der  gesamten  antiken  Kunst- 
prosa war^  ist  in  diesem  Werk  gezeigt  worden.  Nur  durch 
tpvöig  und  lange  kennen  wir  moderne  Menschen,  fllr  die 

eine  rhythmische  Prosa  kaum  mehr  vorhanden  ist,  das  GefOhl 
hierfür  uns  zu  eigen  machen,  und  zwar,  wie  bestimmt  versichert 
werden  darf,  selbst  im  günstigsten  Fall  nur  bis  zu  einer 
f^ewissen  (irenze,  über  die  hinauszukommen  keinem  von  uns 
gegeben  ist,  so  dafs  uns  allen  mehr  oder  weniger  von  dem  Haupi- 
reiz  der  Meisterwerke  der  antiken  Prosa  verloren  geht,  ebenso* 
wenig  wie  wir  die  Pracht  der  pindarischen  Hymnen^  des  simoni- 
deisehen  Danaeliedes  und  der  tragischen  ChorgesSuge  yoU  erfassen 
k5mien.  Wenn  man  also  noch  hinsunimm^  dab  auf  diesem  Ge- 
biet das  meiste  dem  indiTiduellen  Fflhlen  anheimgegeben  ist^  so 


Digitized  by  Google 


910     Anhang  11:  Zur  Geschichte  des  rhythmischen  Satzschlus&es. 

begreift  es  sich  leicht,  dab  die  manDigfacheii,  Ton  vornherem 
unsicheren  modernen  Theorieen  über  das  rhythmische  Gepräge 
der  antikeu  Kuiistprosa  keinen  Ansprucli  auf  allgemeine  und 
objektive  Gültigkeit  machen  können.  Ich  will  die  Zahl  dieser 
Theorieeu  nicht  durch  eine  neue  vermehren,  sondern  nur  einige 
Postulate  aufstellen,  die  man,  wie  mir  scheint,  nicht  aufser  acht 
lassen  darf.  1)  Das  geaamte  Altertum  hat  den  Rhythmus  der 
kunstToUen  Prosarede  vor  allem  in  den  Schlüssen  der  Kola  ge- 
fanden,  wo  er  durch  die  Pausen  natuigemafs  am  deutlichsten 
hervortrat.  Auf  sie  werden  also  auch  wir  unser  Hauptaugen* 
merk  zu  richten  haben.')  2)  Für  die  Erkenntnis  von  Einzel- 
heiten haben  die  Analysen  der  späteren  antiken  Rhetoren  keinen 
Wert,  da  in  ihnen  die  falsclien  metrischen  Theorieen  des  Alter- 
tums auf  die  Rhetorik  übertragen  werdeu.-)  3)  Wir  müssen 
die  verschiedenen  Zeiten  auseinander  zu  halten  suchen:  dpin?  der 
Rhytlimu.s  des  Demostheues  ist  majestätisch  wie  die  Brainlung 
des  Meeres  und  das  Grofse  an  dem  gewaltigsten  Redner  des 
Altertums  ist,  dafs  bei  ihm  keine  bestimmten  Gesetze  höherer 
Ordnung*)  aufgestellt  werden  können,  so  wenig  wie  sich  die 
Woge  der  Brandung  in  ihrer  Ausdehnung  an  Lauge  und  Schall 
gebieten  lafst;  dagegen  gleicht  der  zierliche  und  monotone 
Rhythmus  der  späteren  Schönredner  dem  kleinlichen  Plätschern 
eines  aufgezogenen  Waeserfalls:  hier  ist  alles  geregelt,  hier  lassen 
sich  also  bestimmte  Gesetze  aufstellen.  4)  Das  Einfachste  ist, 
wie  überall,  auch  hier  das  Wahrste;  z.  B.  genügt  ein  Hl  ick  auf 
die  ungeheuer  komplizierten  Schemata,  die  von  Gelehrten  und 


1)  Zwei  Zeugnisse  ftbr  viele:  Hennogenes  de  id.  I  801,  8  ^  Mmtevotq 
<^  wmii  fintii  Tiis  ow^nr^g  (Wortstellung)  rfjg  sfitUtg  jvOyiAir  hftpYdttfm, 
Cicero  de  or.  III  198  chuauk»  diligentius  etiam  servandas  eBse  arhUtor  quam 

superiora,  quod  in  eis  niaxime  pcrfectio  atqiie  absolutio  iiulicatur.  mm  rersus 
nfque  prima  et  mfidia  et  exfrcma  part  ftttrvdi'tnr,  qxi  (hiiJitatur,  iv  quantnqtii* 
CHt  parte  tifnhafnm ;  i)i  orntiopf  nufrni  pitnci  prima  crrnunt.  poi^ircmn  ph:t  i>pti , 
quac  quoniitm  appnrcnl  tt  ifd*.  Ii* [tuntxr  rnrianda  sunt.  Amlcrt?  8telleu  hfi 
C.  Josephy,  D.  orator.  Numerus  bei  ibokr.  u.  Demosth.  mit  Berücksichtig mig 
der  Lehren  d.  alten  Bhetoren  (DiM.  ZOrich  1887)  36  £. 

IQ  Doch  ist  Hennogenet),  wie  in  allem,  Teniftndiger  als  Dionys,  cf. 
fiber  errtnen  H.  Becker,  Hermogenis  de  rhythmo  oiatorio  doetrina,  Dies. 
Mfinater  1896. 

8)  Das  bekannte,  Ton  Blafs  entdeckte  Kttrzengesets  bat  —  mit  den 
▼on  Blab  lelbst  zugegebenen  Ansnahmen  —  GKlltigkeit 


Digitized  by  Google 


DemotfheoM. 


911 


Ungelehrten  kürzlich  für  DemoaUienes  aufgestellt  sind,  am  jeden 
sofort  zu  ttberzetigeiii  dafs  dies  nicht  der  richtige  Weg  sein  ksiin.') 

n.  Demostlieiies. 

Teil  will  an  ciu  paar  beliebigen  Stellen  der  ersten  phüippi- An*!/««  der 
sehen  Rede  des  Demosfehenes  zeigen,  wie  nach  meinem  Gefühl 
demosthenische  Perioden  gelesen  werden  müssen,  um  das  Ethos 
und  Pathos,  das  diesen  Maim  mehr  als  irgend  einen  andern 
griechischen  Redner  beseelt  hat^  snm  Ausdruck  zu  bringen.  Die 
Abteilung  der  Kola  ergiebt  sich  mir,  da  ich  Übung  darin  habe, 
stets  von  selbst  teils  aus  dem  Sinn,  teils  aus  den  Rhythmen- 
geschlechtem:  über  einzelnes  werden  andere  nach  subjektivem 
Gefühl  ainlurä  urteilen,  aber  dtuaul  kuiiiuit  cd  aucL  ixm  wenig- 
sten an. 

6    Xtti  fiff  ro»  ravTi[i  j,  ^  X  ^ 

XQri^AykBVoq  y$  yvAfkfi  ^  u  u  ^  _  ^  _ 
ndvxa  %at40tffaitt€tif  2.^  \j  ^  j.  ^ 

xtd  ^fii  tä  ^Iv      üv  iX6v  stg  ixot  «oA/fi$9,    ^  x  u  u 

^  SJ  \t  X  KI  \J  X 

X  j.  \i  \/  it 
«al  yäQ  0vfiptax€tv  ^  .  ^  v  . 
uul  Mffo^ixstv  xbv  vo^v  z  v/  v  ^  .  . 

^4    Ttai  Ttu^aKVil^avia  (sc.  tu  iavixd)  inl  tbv         aöXeas  n6' 

ksyiov  s  \j  \j  ±  \j  ^  <^ 


1)  Di«  DiawrtatioA  Toa  C.  Wiohmami,  De  nnmens  qaos  adhibait  De- 
mosOMnea  in  amtione  Fbilippica  I,  Siel  1898,  dürfte  nur  ihiem  Verf.  Ter- 
ttäncüüflh  geworden  seiii,  gleiohiUlB  die  Ton  C.  Adams,  De  peiiodorom  foimis 
et  lOGceetioiabuB  in  Demosthenia  oxatiaiie  C9iei«oneiitica,  Eael  1891.  —  Die 
▼on  Bleb,  De  nmneris  Isocrateis ,  Kiel  1891  an^eiteUte  Theorie  hat  für 
Demoethenes  licher  keine  Gültigkeit. 

2)  TcXiovxa^  das  in  (lern  Citat  bei  Priscian  ft^t,  wird  TOD  BlaA  aue- 
gekasen:  der  iUiythoia»  zeigt,  dafa  ea  nötig  iat 
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Z  ^  1. 

ov  yäg  iöziv  &QX£iv  j.    j.  o  j.  ^ 

fll)    ölÖÖVta   (llö&ÖV.    J.       J.  \j  J.  yj 

28    lamg  d\  xavxa  filv  dg^&g  '^ystö^s  Xsyiö^ai,  j.  ^  sj  i 

^  J.  ^  \j  s  ^ 

rb  dl  t&v  xfffi^djcfov  n66a  xal  n69ev  {ovai,  j.KjsjSKjyji- 
ftaXtara  nod-ette  dxovöai.  z  ^  v-.  ^  ^  ^  _ 
tovto  ^4  xal  nsQavGi.  z  u  :l  x  ^  ^  . 
34    rot)  ndoxBiv  avtol  xax&g  il^(o  yEvrjösöd^ey  j.  \j    j.  u 
ovx  (o6neQ  zbv  nageX^övta  XQ^'^ov  x  w  x  ^  <^ 
sCg  Af^^LVOV  xal  '^I^ßgov  i^ißaXcov  aixi»'aXd)tovg  xoXitas 

Ttgbg  toi  Fegaiexa  tu  xXota  övXXaßcav  ditv&rjta  XP^f^^^' 

rä  tsXevtata  tlg  Maga&öva  dnißri  j.    yj  j.  yj  sj  _ 
xal  t^v  Uqclv  &3tb  rijg  x^Q^S  ^  ^  u  x  ^  _ 
mxBt  ix(ov  Tptij()77,  X  ^  u  JL  «u»  X  _ 
vfietg  d'  o{)t£  xavta  dvvaö&e  xaXveiv  x  o  i  x  _ 
o{Jr*  eig  zovg  xQf^vovg  ot)ff  av  ngo&^ö&s  ßorj&etv.*)  x  ^  w  _  - 
38    rovrcov,  &  ävÖQsg  ^Ad'rjvatoif  t&v  dvsyvaö^ivav  i  ^ 

dXji&i]  ^iv  iött  zd  xoXXd,  d)g  ovx  idei, 

ov  fiijv  dXX*  töfog  ovx  V^^^  dxovtiv, 

dXX*  ei  filv,  Qöa  &v  zig  vxegßfi  tc3  Xöya,  Iva  fi'^  Xv^ijör^y 

XcuX  —  Xc>  —  |vys>X_X_ 

xal  zd  ngdyfiaza  vnsgß'^cezaiy  z  o  w  jl  x  x 
öst  Tcgbg  i^dov^v  drifiriyogetv'  zv/z^z_zv>_ 
tC  d'  1^  z&v  XöycDv  xdgtg,  z  w  z  ^ 
dv  ^  fi^  ngoaijxovöa^  z  w  z 
igyqi  ^filiia  yCyvtzai^  z  u  x  z  w  \ 

aiaxQÖv  iözi  <p8vaxi^€iv  iavzovg,  z  ^  

xal  dxavz*  dvaßaXXofidvovg  d  dv  ^  dvöx^QV       v>  z  w 

\J  S         L  J.  \j  1. 

1)  6  axQarriybe  9*  ändert  Blafs  seinem  Gesetz  zuliebe;  aber  der  Ditro- 
chäus  mit  aufgulösier  erster  Länge  präludiert  dem  Creticus,  dessen  erste 
Länge  gleichfalls  aufgelöst  ist. 

2)  Hexamotx'ische  Satzschlüsse  werden  von  Demostheues  nicht  ängst- 
lich gemieden.  -  ^ 


DemoitheiieB.  913 

«dvTcav  vötsQsSv  t&v  i^ydtVy  i  yj  j.  ^  x  ^ 

a^oifg  ifiX(fo4^e»  $lvitt  tAv  XQayfnitav,  ^  .  x  x  u  x 
xal  rhv  wötbv  tqöicov  ^  v/    ^  ^  ^ 

fOJÖJltQ  tCbv  6tQat£VllUX(üV    X  •  Z  ^  X  w  - 

d^i,(b6£Ld  vLg  5v  ^  o  \  X  w  v>  vi/ 
/tbv  öxQatriybv  rjy&iöd'ai,  z  u  i  x  « 
iVTca  xal  t&v  JCffayi/tutav  x  _  x  .  z  w  . 
roifs  ßovXsvo^ivovg^  x  _  x  ^  w  _ 
7v'  lOty  iüBipoig  ^oxf,  x  u  x  x  u  i 
raiJva  XQdtt  r^za^  x  u  x  x  . 
jfcrl  ^4  Tcb  &vitßdvT€e  ävayxdtoyvtui  diAnstv,  x    _  _ 

vvv  d*  in  whrriv  TqKei  rriv  uKiitiiv^  jl  ^  x  ^  j.  >^  ^ 
&6T*  ovxit   iyx(OQ€t.  j.  ^  ^.  s  ^ 

44   i^ffiiöH  %ä  6«i^(fdf  mltvdgss  'A^i^vatoi^  x  o  v  x  x  . 
tAv  ixiCvov  XQayiidtmv  x  u  x  .  x  u  » 
a^thg  6  xSXe^og,  x  v  üC/  ^  u 

itv  iltl%£l(^SnkBV*  X  u  u  X  X  w 

Xoi6oQov\iiv(ov  &xo^ovt£g  j.^^^\±yjx±Kj 

xal  aittandvav  dXii^Xovg  t&v  Xeyövtav  xw.o|x- 

__|XW._ 

ovddnot'  ovdhv  ii^itv  i  ^  ^  x  w  

yivfftat  T&v  ds6vtov,  xv  

51  (Schlufs  der  Rede) 

iyh  fih/  oitv  o&s*  &XXots  xaxote  nffbg  %äiftv  9tX6ptiiv 

XiyStV  X\/uX%iMXw»wrXk/xw« 

tt  &v  flii  »al  €vvo{€b%v  it^tv  stBitu^ftivog      ^  ^  x 

xux[x.^uxuw-. 

vifv  t9  S  yt,yvAifxa  %Av9t*  iLuX^g^  xuwx.xw- 

U  X  I  X  u  .  . 

ißovXönriv      £fr,  fitf««^  Srt  (ffttv  €v(Kpdif£t  x-xu. 

ßiXTi6Ta  &xov£iv  olda,  j.  ^  <u  s  ^  z  \j 
ovtcj's  ildavca  övvoiöov  j.  kj  j.  sj  ^  kj 
xal  %f  tä  ßiXtiöxa  aizövti'  x  v  x  x  w 
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vvv      iiC  id'^Xotg  ovOt,       yj     _  s  ^ 

_    ^   w  _ 

9fUog  inl      6vv  oCöelv  valv^  av  Tt^d^^xe,  s  1^ 

vix^jl  d*  5  Vi  näoyv  v^tv  fiiXlst  ovvot^siv,  x  _  x  v  w  z 

So  sehr  nun,  wie  gesagt,  gerade  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Rhythmen,  die  bei  scheinbarer  Regellosigkeit  stets  wunderbar 
das  £tho8  des  Gedankens  wiederspiegeln,  die  höchste  Kunst  des 
Demostheiies  Itegt^  so  zeigt  doch  eine  genane  Analyse  des  Ein- 
zelnen, dafs  er  gewisse  Rhythmengeschlechter  in  den  ElaiuelD 
beTonogt.  Es  finden  sieh  in  der  genannten  Bede  an  den  Schltts8«n 
der  Kola: 

1)  Der  Ditrochiius  x  ^    ^  48mal, 

2)  Der  rlijthmisch  mit  dem  Ditroehäus  ideniiBche^)  Di* 
spondeus  j.  y  Ö9mal, 

3)  Creticus  +  Trochäus  xuxxo  34mal, 

4)  Creticas  +  Creticns  x  v  i  ^  u  ^  14ma], 

5)  Choriambus  +  Troehaus  ^    ^  x  z  o  48mal')y 

6)  Choriambus  +  Creticus  j.  u  u  i.  j.  %j  ie  I4mal| 

7)  Choriambus  +  Choriambus  ^^^i^v/v^^  7mal* 

Von  diesen  Rhytlimen  fallen  der  choriambische  und  kretische 
am  meisten  ins  Ohr,  weil  sie  sich  am  weitesten  Yon  der  ge- 
wöhnlichen Rede  entfemen;  Beispiele  finden  sich  in  den  oben 
angefahrten  Stellen  genug,  Tgl.  etwa  noch  für  den  Ohoriambns 
21  Zp'  iig  ^ifiAg  tUs  srdil««D9  4  ^^«^afi^ff»  ib.  Kol  Ofö 
Svdga  ns^iipdiisvog  tai^ta  kiytOy  für  den  Creticus  47 
dvögaxoditftAv  nal  Xmxodvt^  f^dpmcv  piäXlov  at^oi^Ptui  | 
Tov  XQoörjxovTog  (zweimal  hintereinander),  13  xal  nÖQOvs  | 
ovötivag  I  ;t()»^fAarajv  [drei  Kretiker)  und  or.  8,  22: 

&XÄä  ßaöxa^voiisv  x  v  x  z  w  6 
ual  tfxojKod^sv  x69mp  x  u  x  x  w  6 


1)  Daher  hinter  emander  {  S:  hui  tn  §t  nMf*  &  n^MSlß»  n^anittMf 
offvttg  $l%tp^  1  oM'      £brl«      oM  (ItlW«  ytir^^r^««.   7  mä9u»  dftlf 

S)  Darunter  S7mal  ÜM^tg 


Digitized  by  Google 


DamostlieiiM. 


915 


xal  xl  (tdllsi  »otstp  X  u  3.  X  u  X 

ifftl  Mavta  tä  totavti  z  wr  v  x  ^  v», 
und  swar  isi  die  Form  x  \/ j.o  iMSondm  wirksam  am  SeUufs 
des  ganzen  Satzes,  weil  dnreh  sie  eine  netntkrj^Lg  ßeßrixvta  be-  Anniyi» 
wirkt  wird,  z.  B.  1,  18,  wo  die  sich  jagenden  Daktylen  den  öteiiOT 
Siegeslauf  des  i'inlipp  prachtvoll  malen: 

^tä  ta%fv€i  Jivdvuvy  X  V  .  V 

Mb^Avijp  a^l^tffy    _  _  lur 
islt«  StttaXiag  ixißfi'  ^v^^^v/xuu. 
iftCTÄ  tttl^t«  0eQäg  Uayaöäg  Mayvri^CttV  u  v  x  w  w 

sri^yO^  8y  ißoi&X$i^  e^XQBftiftug  r^dsrov,  jl  x/ u  x  x 

%J  \/  S  \/  \J 

Die  Vorliebe  des  Demosthenes  für  den  Kretiker  war  im  Alter- 
tum bekannt.  Als  das  berülimteste  Beispiel  galt  der  Anfang 
der  Krauzrede: 

Xg&TOV  ftiVf  &  &vdfjf€£  ^jt^ijvtttoi,  x  w  w  ^  ^  . 

Itotg  ^eote  si^xoi^at  x  ^/  x  z  o  x 
sfitft  ual  3(äitaie^)y  z  u  x  ^  . 

womit  Dionys  de  comp.  rerb.  25  den  kretischen  Yen 

I  KgiiöLotg  iv  ^v&fiotg  x  u  x  z  w  i 
Xxatöa  (idXif/aft£v  ^  u  x  ^  u 

»uammenstellt  Ein  weiteres  berOlimtes  Beispiel  stammt  aus 
der  dritten  plulippisdien  Bede  (17): 

6  yäQ  otg      iyh  A^^d^^ijr,  z  w  u  ^  _  ^  . 

o^tog  i(iol  nolsftet,  j:     ^  s  ^  ^ 

1)  Die  Foimel  ist  lakial,  of.  Beupkle  ans  ^dea  bei  K  Lasanlz  in 
aeiaen  j^dien  d,  olasi.  Altert.  (Regensburg  1864)  190  adn.  68,  woin  jetst 
ttocb  kommt  der  Eid  Enm^es  I  Toa  Pergamon  nnd  leiiker  SOldner  dfiMfu 
^tohf  iKdmng  %eA  ndtag  (D.  IiiBchr.  t.  Pttg.  ed.  Makel  no.  18  Z.  S(  a.  68). 
Auch  das  AByndeton  war  rielleicht  in  Gebrauch  (für  sakrales  xweigliedriges 
Asyndeton  wiclitig  A.  Körte  in:  Mitt.  d.  deutaclj  Arch.  Inst,  in  Athen  XXI 
1896  p.  296),  cf.  Menonder  bei  Athen.  XIV  669  E  ^(ols'OlvtiJiloii;  flVt^.fi^^>a  j 
ÜSlvfijr/atfft,  n&ai  naaais.  Cf.  auch  üsener,  Göttemamen  (Bonn  1896)  345, 34. 
Mord«n,  iwüJk«  Kons^roM.  II.  59 


Digitized  by  Google 
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worilber  Quinitlian  IX  4,  63:  Demos&ienis  severa  mdäur  eomjw* 

siiio  totg  ^«or$  e^ofMi  n&öt  not  ttäa€ag  et  iUa  %&p  fiifxo 

ßaXXrj  fifidl  tolevij.  —  Dafs  im  Bbythmus  des  CreticuB  die  xweite 
Silbe  ancb  dnreb  eine  I^nge  yertreten  werden  Icami,  iat  rbjth- 

miöch  selbstvtiitaiidlicii  (cf.  z.  LJ.  Quint.  IX  4,  48):  am  ScliIuTs 
des  zuletzt  angeführten  Satzes  des  Demosthcues  stehen  beide 
Formen  iiebeiieinander  und  für  x&6i  Kai  näöais  tritt  ndvxas  mL 
MttCas  eiu  or.  18,  141: 

xaXA  ^  ivavtiov  itf^Ap^  ^  ^  ^  ^  ^  ^  . 

Dagegen  sind  die  Längen  des  Creticus  nnd  des  mit  ihm  ver- 
bundenen Trochäus  bei  Demosthencs  sehr  selten  aufgelöst,  wiuj 
sicli  aus  seiner  Abneigung  gegen  die  Aufeinundertolgc  von  niebr 
als  zwei  Kürzen  erklärt;  in  der  ersten  philippisckeu  üede  nur 
in  folgenden  Fällen:  scdXiv  dvaXiiinö^s 

«fIS  iM«^f%fi4efi9  a^xp  ävvdfuag  a  ^    Jit  x/  3..  Die  AnflömiBg 
im  DitroebSni  findet  sich  nur  einmal  (bei  einem  Zahlwort) :  9A- 
dsxti  tdXavta      w  _  w.^) 
Rpanii         DemoBtbenes  ist  nicht  der  'Erfinder'  des  Gesetzes  oreweseD, 

moiihms:  t^afs  der  Sclilufsrhy thmos  einer  prosaischen  Periode  und  ihrer 
Teile  vorzugsweise  auf  dem  Creticus  basiert  werden  müsse. 
Aristoteles  bezeugt  (übet.  III  8.  1409 "2  0.),  dafs  schon  Tbrasy- 


1)  üm  das  häufige  Nebeneinander  des  Ditrochäus  und  der  Form 
2.  sj  ^  j.  o  rhjtbmiach  zu  verstehen,  mufs  man  bedenken,  dafs  beide  sich 
sehr  nahe  kommen,  denn  über  die  Wertung  des  Kreiikers  heifst  es  im  Schol. 
Hephaest.  p.  77  Gaisf.  *:  llXiödLügög  qpr;(Tt  noeuiav  dvai  xdv  Ttutmvty.on'  r^» 
■Kicxu  ixoöa  rour'jv,  OTTiog  tj  üi'änavaig  didovöa  ^Qovov  i^csßi^fiovs  xä^  p'aö^'? 
TTOifj  y.al  laü(ii(ftig  mg  rüg  ällaf^  olov  Oirdi  rm  Kvccxcclco  oY»iJ^  tcb  NvQOvlia, 
d.  h.  uku:  jtu™wx^-.v=»Xw_,  Zv^_  ^cf.  (ih'  die  ditrucbäiiichü  Wer- 
taug  des  Eretiken  —  natOrlich  innerhalb  der  von  Ü.  Crusius  im  PliüeL 
N.  F.  Vn  [1894]  Ergänsmigsheft  p.  1S8  beftonien  Oreuen  —  betenden  aoeli 
das  Zeugnis  des  Axistoxenos  bei  Choerobotc.  exeg.  in  Hephaest  p.  99  Hh 
Aristid.  Qaint  de  mus.  p.  89  M.,  Diomed.  p.  481  K.,  lewie  die  lelineiclw 
Pkazis  der  junggrieduscbeu  dramatischen  Lyrik  und  des  PUetos  nach  Leo, 
Die  plaut.  Cantica  n.  die  heUenist.  Lyrik  [Berlin  1897]  17  f.);  man  mufs 
daher  beim  Recitiereu  des  oratorischen  Rhythmus  die  Stimme  auf  «l^i* 
zweiten  Länge  des  Kretiker«  etwas  länger  rohen  lassen  als  auf  der  enten: 


Thnwymachot  und  die  Bp&t^priechiBche  Froaa.  917 

mach 08,  also  dw  Bei^iiinder  der  Kuustprosa,  eine  Vorliebe  fflr 
diesen  Fufs  gehabt  habe.  Zwar  scheint  Aristoteles  speziell  die 
aufgelöste  Form  w  x  (den  vierten  Paou)  im  An^o  zu  haben^ 
aber  rhythmisch  macht  das  ja  keinen  Unterschied,  wir  auch 
Cicero  in  dem  Citat  der  aristotelischen  Stelle  (de  or.  Iii  183) 
auadrfieklieli  hervorhebt  Aristoteles  billigt  den  Gebrauch  dieses 
Rhythmus,  da  er  der  Poesie  am  fernsten  stehe;  das  ist  richtig, 
denn  damals  waren  kretische  (päonisehe)  Gesänge  schon  Anti* 
quitäten.^) 


III.  Die  spStere  grieeUsehe  Prosa. 

Die  grolsartige  Kraft  und  Mannigfaltigkeit  der  demostheni«  i>ie  nac^- 
sehen  Rhythmen  begann  mit  der  allgemeinen  Entartung  der^b^Zi:;. 
Beredsamkeit  zu  schwinden.  An  die  Stelle  der  Kraft  trat  Weich* 
lichkeit  und  Schlaffheit^  an  die  der  Mannigfaltigkeit  Uniformi- 
tat.  Der  daktylische  (und  also  auch  ehoriambiscbe)  Rhythmus, 
durch  den  Demosthenos  solchen  Etlekt  erzielt,  trat  ganz  zurück, 
ebenso  die  dispondeische  Klausel;  dii<^o*2"en  wurde  die  von  De- 
mosthenes  gemiedene  Aiit'eiiianderfoln;^  von  mehr  als  zwei  Kürzen, 
wodurch  der  Rhythmus  etwas  Trällerndes,  Trippelndes  bekommt, 
gesucht,  ebenso  ionischer  lihythmus,  der  bei  Demosilienes  schwer- 
lich nachzuweisen  sein  dürfte.  Unter  den  Klauseln  begannen 
der  Ditroehäus  und  der  Oreticus  +  Creticus  oder  4*  Tro- 
chäus mehr  und  mehr  zu  dominieren  und  andere  zu  ver- 
drängen, und  zwar  wurden  die  Langen  in  weit  grölserem  Um- 
fang als  es  bei  Demosthenes  (aus  dem  angegebenen  Grunde)  der 
Fall  war,  aufgelöst. 

Auf  dem  dargelegten  Standpunkt  befindet  sich  die  Kom-  A«Unor. 
positioDsart  des  Hegesias:  ich  bitte,  die  oben  (6.  13G  f.)  analy- 
sierten Partieeu  mit  den  demostlienischen  zu  vergleichen,  um 
den  gewaltigen  Unterschied  zu  fühlen.^)    In  dem  wichtigsten 
Dokument  der  griechiscben  Kuustprosa  aus  dem  ersten  vorchriat- 

1)  Of.  V,  Wüamowitz,  Commeutariolura  metricuin  I  f Gottinger  Pro- 
oemium  1895)  6  ff.  —  Cbric^ons  tritt  z  x  ^  o  bei  I»ükrat<'s  Rphr  znn'i^^k, 
wäliroiiil  ;  M  \  z  v>  1  etua.-,  hiiufiger  i«t,  cf.  K  Peters,  De  Ibocratih  Htudio 
uuiuerorum  (Festschrili  i'iiicliim  Ihttä;  14  uud  JobcpL^i  1.  c.  86,  97. 

2)  Ein  auf  8. 186  untergeloufeneB  Venehen  bitte  ieh  zu  berichtigcu: 
fjdhs  iihv  yccQ  ioti  i  ^  j.  sj  ^  ^  statt  der  dort  stehenden  MeMung. 

b9* 


Digitized  by  Google 
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iieiien  Jahihuiitlert,  der  Inschrift  des  Antiochos  Ton  Kom- 
magene (S.  140  E);  sind  die  geuamiteu  Klauseln  bereits  so  sehr 
die  iierrschenden,  daCs  man  ganze  Sätze  hintereinander  lesen 
kann,  ohne  an  den  Euuchniiten  der  ]iau}>tsric]iliclien  Kola  ein 
einzige»  Mal  auf  eine  andere  zu  treffen.  Z.  B.  §  2  iyh  Mdvtav  ifa- 
^öv  0^  fuSvoir  tnl^tv  ßeßtuotihijv  itXX&  xal  ixöXav^iv  ^Si^t^w 

tijv  TS  XQ^6iv  itttl  dffvduicog  evtvxovg  xal  X9^^^  fitcxuQtatiig 
ultCuv  eoxov  (j:  V  -  1  J)^  nag*  Zlov  rs  rbv  ßCov  Sxp&riv  anaöt 
ßaöiktCu^  ifii}g  xal  (pvkuKa  itifftordrip'  xal  tig^iv  ä^LuijTov 
•^yovfisvog  (•  u  i  ^  u  ^i/)  t^v  oiUi>Tr]Ta  (-  ^  J   i  J)'  Öi  u  xui 

ngäleav  dvasXx^tetv  £^ji^X'^v(Dg  iitexQatrjöa  {2.  v  sXj  i.  J) 
ßiov  noXvsto^g  lUtxaQiat&g  inXrjQm^iiv  ^  ^  j. 
Dekiam».  Polyblos  und  die  Atticieten  haben  natürlich  an  dieser  £iitr 
iui««iMft.  ariong  nicht  teilgenommen,  aber  was  wir  an  manierierter 
griechischer  Prosa  der  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiser- 
zeit haben;  steht  anter  dem  Zeichen  der  genannten 
Klansein.  Ein  Fragment  des  Delclamators  Artemon  bei  Senees 
suas.  1,  1 1  lautet:  ßovXsvöfiB^a,,  b£  xQ'^  xsQaiovö&ai,  i  ^  _). 
ov  tatg  ^EkkriöfCOvtCaig  r)66tv  itpBCt&tig  (X  .^1  -  ^)  ord'  tni 
ta  IIa^q>v?.i'(p  jCfXtxyei  f^v  ifi7fQ6d^£6(iOv  xagadoxovuev  äykxaOiv 
(z  o  i  z  S)'  ovde  EvfpQovijs  tom  iöttv  ovöh  'IvÖdg  (-1  ^  jl  ^  v), 
cUA'  stre  yi^g  riQ^n  (j.    x  ±  J),  sltt  (pi^ösmg  Bgog  (j.  ^  l  s 

V      9(te  «Qsaßvtatov  gtotxstov   J)^  b£xb  ydvBötg  ^smif 

(j.  \j  X  u  Uif^i^  i&ttv  4  %€(tä  pa^g  ^daQ  \j  x%j  ^ 
also  dnrchg^gig  mit  Ausnahme  des  Schlusses.  Oitate  von  Hi« 
storikem  bei  Lnkian  de  bist  conscr.  22  iXdU^B  ^tlv  ^  [irixav^ 
(z\/vi.z\^\)yth  titx^S  iteßov  fisydkajg  i9oiiMfj6s  {j.  uv 
ji  V/  _'  ^  i  x  v^).  ib.  "EÖiööu  u^v  dl)  ovz(o  roig  oTcXoig  tisqu- 
0fiaQayatto  {1  <j  i.  ^  u  -  xal  Öxoßog  i]v  xal  xövaßog  ujtavTci 
ixsti'cc  (1  u  _  S).  ib.  6  tstoatiiyog  ifiegfii^Qi^Bv  {±  ^  j.  -  ■ 
m  rpöjrw  ^aXiatcc  nQ06aydyoi  nQog  tb  vstxog  {z  ^  -  J).  Klau- 
seln von  Deklamatoren  -  Citaten  des  Philostratos  (s.  oben 
^  413  fif.):  elta  olii  ^Xiov  ^EönsQC)  tp^oviUv  (ji  v  u  u  z  u  .) 
ij  ^dXeiv  a^xf  {j.  \j  x  j.  ^  —  fyyitg  IlXaxatmv  VEVin^fi^t^ft 
(.£  u  1  z  u  1  V  6).  —  Mifxtxiu  «dAcfiog  aixiav  ai* 
Kj  i.  J.V  x),  —  xal  ^xä  i£ipovg  fioi  XaXBtg  (z    x  x  v  i)> 
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d^dfiifftt  {i  ^  v)*  *^  ^tttv  iyh  ßlina^ai  (z  %^  .  v)»  sowie 
das  oben  (S.  414  £)  aus  Philosiratos  citierte  ISngere  Fragment 
des  Qnomarclios;  Philostratos  selbst  in  seinen  Briefbn  (s.  oben 
8.  415):  äxids  ngbg  rag  fidxag  (uv  u  s.  ^  «  oC  fikv  noXv- 
XBXetg  jfirl  xQv<Sot  Totg  dxXoig  {ji^Ls.^s^i.)  Xdnovßt 

14l  %atQ6  xav  ui)      A/^^         l  j.     x),  x^^^^  YQ^^^US 
^  ^  /  vy  i).    Aristides  m  der  nach  asianischem  Muster  vcr- 
falsteu  (s.  o.  S.  420  f.)  Monodie  (or.  29,  I  421  D.):  &  dädig,  v<p' 

4  %äg  ^ncq>6^ovg  v^ixtag  ii$tXig  (x  \j  x  x    x  x  J)*   ^  »i>Q9 
olov  &^4tiig  *EXsv6tvi  (x  u  x  xJ)^  olov  dvd^  otov  {x\j  x  x 
FaTorinns  (Psendo-Db  Chiys.  de  fort^  s.  o.  8.  422  ff.)  bat 

X  \j  i.  X  o  75nial 

o'  \j  i.  X  o  Tnial 

o  13mal 
3  mal. 
26mal ' ) 
7mal-), 

die  Klausel    x  *jw  x  xo  16maP), 
X  \4  \/  X.  X  \j  x  dmal^) 
X  >j  \j  X  JJ  \j  X  2nial 
X  \j  X  X  sj  \j  X  7mal^)y 
die  Klausel    x  \*  x  o  SOmal, 
Von  dem  Übermafo  der  Anwendung  der  kretiscben  Klauseln 
mögeu  folgeiide  Sätze  eine  Vorstellung  geben: 

7         Ö€  xccl  'h^ödüiog  6  XoyojioLog  eig  vfiäg  {x  \j  x  x  ^) 
X4yovg  ipif^mv  ^EkX^vatoiig  {x\j  x  ^  x  \j  ^ 

1)  Cf.  die  Wortstellun^j:  G:  wtb  ^i^p  TOÖ  ^«ov  ßaCilivg^  v«6  di  t&v 

'ÜAtjiojv  avTiyoQfvOTj  aocpös- 

2)  Z.  B.  40  htQoi  dt  iax&CL  %al  yiYvmanovtai         i.  ^       ti}v  ii 

8)  Z.  B.  16  iAX*  0^X9  äniidu  ^  i^)  o4x9  iutx^lQriatv  u 
1  ^  v}        Sing  i^illfitt  {x  u  X  ^  J), 

4)  Z,  B.  84  amt^  2i>  «P  xt>6  ä^Xinti^  (ptthi  w^'  «^«A«  ^hv  «4- 
Tanftfv  {x     X  X      iv  9h      OTdcdlqt  %cä  itagk  tbp  itymv^itiiv  irAi}|»- 

fi9l9tv  (j  ^  \J  X  X  i). 

5)  Z.  B.  84  tl  di  ttg  ov  Aevuavbg  &v  {x  \j  <^  ^  -  ^  ^  ~),  iXXii 
*Pa(tatos  {i  yj  X  X  v),  oi9k  «ofi  nki^^ovg  \/  x  x  J)^  dlkä  xAp  i«r»o- 
x^6^mv  {x    X  X  V  sj  x). 


die  Klausel  j^-^^-^- 

\  X  \f  X  \AJ  Kf  X 


die  Klausel 
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äXXovs  ts  *al  KoQ$v9{ovg  (z  o  ^    ^  v  .) 

30    tl  toivvv  ovdlv  aiöxQOv  tovx6  iönVj  (^j.  _  x  j.  sS) 

üJOTC^O   OL   XnQTTOt;   (  '  u  1  ^  _) 

39    ulA  iü  TtaQ^bvt  avtciyysXe^  (x  w  i  z  u  i») 
Tot>  ftlv  xoirixoit  axovoftsv^  (x  u  x  u  y) 
öl  dl  ^fjToüvteg  01)%  fVQOftBVf  (x  v  i  x  v  6) 
oifdh  tb  6^fta  tb  M£dov,  (x  u  u  x  w  u  x  _) 
IfdoT«  ^*  instva  nal  ddvdptt  (z    x  ±  S) 
hl  fUv  vttii  xt  %u\  ^dXlety  (x  w  x  x  .) 
XQova)  dh  nul  tai^ta  (x  v  x  x  u) 
fiBxä  t&v  aXkcav  ioixsv  iniXsiifeiv,      ^   v  s  _) 

Kli  icndekret  für  Kaiser  Gaius  aus  Assos  (I'apers  cf 
ihe  Amer.  scbool  I  50):  irrd  i)  xcrr*  svxiiv  niaw  avd'Qtöxois 
il%iö^Bt6a  (x  .  X  X  Faiov  Kaiöagog  reQ^avixo&  Ikßa6U>& 
iffifMvi»  %9iXiiivyBX%ai  (x    x  x  .))  oMhf  dl  (khffov  xagäg 

6  *6a(ios         ^  J)f  nä6a  61  n6Xig  lutl  m&v  i9vog  ini 

TO0  d«o<)  Hiftv  iöMsvxsv  (x  u  X  X  v)y  6g  hf  toü  ^ittw 
M^ffAxtHg  tUüPog  v^v  iviöti^tog  (x  u  x  x  u),  ädo^ev  xfi  ßovl% 
worauf  der  im  fiblichen  Rarialstil  yerfafete  Beschlofs  fol^t,  ohne 
eiue  Spur  von  lihytlimisierimg;  dami  über  wieder  die  Eides- 
ablegung:  ii^ivvutv  Jia  £a}x^ga  xal  &iüv  KaitSaga  Usßaaxbv  nal 
T))i>  TTchgioi'  ayyt)v  nuQ^ivov  ivvoij6£iv  raia  KaiöagL  2Jeßf(6x& 
xai  xip  övfLTCavxt.  olx^  avrot),  xal  fpiXovg  xs  XQtvstv  ovg  av  av- 
xbg  WQoaiQi^xat  (x  2.  ^  _)  xal  ix&govg  ovg  c(v  a^rbg  af^O- 
ßdX[X]iitai  (x  X/  X  X      «l>o^o<^*f  (ikv  ^(tiv  Bv       (x  .  x  x  .)} 

ifptoifHoiiöiv  dh  tilivttv[tiai  (x  u  X  X  w 

Von  dem  Yalentinianer  Ptolemaioa  (s.  II)  flberli^ert  Epi- 

phanios  haer.  XXXIII  3  ff.  einen  Brief  an  die  Flora  Aber  den 
ungleicheu  Wert  einzelner  Teile  im  Gesetz  des  ulteu  Bunde«. 
I)ieaer  Brief*)  ist  wie  in  stiner  durch  die  platonischen  Srhriften 
}j;«'sätti'^ten  Gedankeiientwickliing  so  in  seiner  Stilisierunij;  meister- 
haft.   £iu  paar  beliebig  berausgegriä:ene  Partieeu  werden  die 

1)  Ich  citiere  nach  der  An^^gabe  des  BrieÜM  Ton  A.  Hilgeofeld  in:  2. 
f.  wisi.  Theol.  XXiV  (ISai)  214  £1. 
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(gelegentlich  auch  durch  die  Wortstellung  bemerkbare*))  Rhytli- 
misierung  deutlich  zeigen.  C.  1  ovtol  ulv  ovv  ojg  ditjfia^yjxuoi, 
T^ff  iXi^d'SLag  (i  w  1  _),  i^Xöv  6oi  iöxiv  ex  r&v  sigrifidvov 
(±  ^  X  z  <j  1.).  Ttfnov^aöi  dl  ovtoi  Idiag  ixdtE Qot  avt&v  {ji 
sj  ±  <t  J)y  oC  fthv  Öiä  TO  äyvoBtv  tbv  t^g  dixatoa-öviig  ^i6p 
{j.  \j  2.  u  %j  I.  \^  %S) y  ot  dl  diä  tb  iyvoetv  tbv  t&v  ^Xav  xuxiga 
(x  xyJ  s/)j  89  ^vog  il^hv  6  itövog  eiÖhg  itpaviffm^B  w  6 
w  j.  J).  »siftlsixstiu  dl  6ißm9il9i  tt  tijg  .  ,  .  .  (Lficke) 
^[t^iQmp  votfpoy  hu^tU  60t  neil  äx^tßA^m  «&vd»  t$  tbv  vS- 
ftov  itotanög  ttg  ttti  (2  .  S)y  xbv  inp*  ti^iitat  (x  v 
_  tbv  voftof^iniv,  vAv  fti^öoftivmv  'f^fitv  täg  hfodBi%Hg 
T&v  rov  eatfiQos  rjuCjv  X6ycov  naQiCtojvTeg  (?  u  1  ^  J),  u)i' 
uovojv  i6tiv  ^[ittccLöteog  {z  \j  z  J)  ixl  rr)i/  xardhixl^iv  t&u  (Jf- 
xa)v  6driyei6d-aL  ^  i  ^  _).  c.  2  (die  Ehescheidung  1  vou 
Moses  nur  mit  Rücksicht  auf  die  meuschliche  Schwache  erlaubt 
worden,  denn  im  Evangelium  heilst  es,  was  Gott  znsammen- 
gefOgt  habe^  solle  der  Mensch  nicht  löseD):  iml  yä^  ti^v  roO 
)^<6fM}v  ^XAtteiv  od»  ^dfivavto  o^toi  (ji  u  l  x  ^)  iv  tfl 

^hfai  tt/dtotg  ixfidklBw  täg  yvvatnag  a^tAv  (zu  )f  alg 

ttvMg  ie^dtbg  €vvmnovv  %^  .  xa\  kuv^vivov  in  to&tw 
iMtpixB€4^ai  xXiov  slg  &&i»iav  (z  ^  u  x  ^  u  u  x)f  xtA  ^  tajS- 
rrjg  iCg  AnAXeiav  (^  ^  1  _  w),  tb  hiölg  to&ro  ßovX6fUVog  Ac- 

xüii'UL  avxCjv  6  Mcov6'^g  (^  «u»  ),  öl'  ov  xal  UTto^Aeöi^ui  ixiv- 

dvvsvov  {x  _  _  v),  dsvtBQÖv  Ttvff,  &g  xccvä  TCiQiöxaOiv  'f^rcov 
xccxov  avTi  ^eL^ovog  KVtixataXXuoOüiASvog  (ji  w  ^  j.  ^  ^  w 
tbv  tov  dxoOtttöiov  vöfiov  ätp*  iavtov  ivo^o&str^ösv  aiötotg 
V/  _  -),  tvttf  iäv  ixBlvov  ^i)  di&vmvxai  (pvXdcösiv  (z  ^  _  _), 
xhf  xo^töv  ye  ^vXal^aei  (1  ^  ^  z  J)  xal  fti)  $£g  dÖtxütg  xal 
mtxiag  ixtgaxAei  (zu  ^J)y  di  &v  MbXsM  a^olg  ifuXXs  rs- 
Xevotätii  ina%oXov9^6£iv  (Ji,  u  x  z  c.  5  (Sehlufs  des 
Briefes)  tai^d  do»,  &  ädfX^p^  |iOv  OXAqk^  6Xiyiov  tlffvniivüt 
ovx  iiz6v)i6u       (i  ^  -    )  xal  tb  tilg  (Swtoyiiag  TiQütytjui^  u 

(z  w).    ü\ia  iklv  TO  UQOxft'iuvov  cTtoxQiüvtcag  i^ftpr/Va  (z  .y 

_  J),  a  xal  Big  tä  rä  ^eyiard  aoi  övußaXeCz ul  (  ^  .  ^\ 
idv  y$  iig  xaA^  y^  xal  äya^il  yoviyi(av  ö^te^fMitav  tviovCa 


1)  Daher  ist  auch  c.  4  p.  289,  9  mit  den  meisten  Hse.  au  lesen  (am 
Sehlnlii  eines  Kolons)  6  iatituAot  na9l09  (-^  <^  -      nicht  HkOIo« 
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(i  ^  -  w)  tbv  ÖL  winöv  xa^nov  ävttdscI^Tjg  (j.  ^  s  _).  Be- 
sonders bemerkenswert  siml  zwei  Andenuigeiij  die  er  am  icxt 
der  Beptuagiuta  Torgeuommen  hat: 

Levitieus  20,  9  Sepi  PiolemuOB  e.  3 

tbv  ji(-:Ttoa  ccvtov  Tj  ti^v  i^itd^  9avttt^  tiX^vtata  v  j.  x  -) 
^avdz^  &ctvatova&a, 

Jesaias  29,  13  Bept.  Ptolemaio8  e.  2 

iyyClev  ^ot  6  Xaog  ovtog  tv  r«  6  Xahg  ohtog  rolg  xBiXtöi^)  /if 

atöiiatt  ainov,  xai  iv  totg  xßi-  tifiä^  ^  dl  xaQÖüx  avt&v  xöqqo 

Aiöiv  ainätv  U(i&6iv        'fi  dl  itx   iuov'  fuhriP  dh  öi- 

fut^ia  aikAtr  »6qqg}  iaU%Bh  im*  ßovtat  fis  diddffnotftes  Ma6iuir' 

Der  rhythmische  SatBfchlafii  wurde  seit  etwa  400  n.  Chr. 
durch  den  acceutuievenden  eraetai  Daa  berOhmie  Meyer- 
iche  Geseta'),  nach  weleheu  der  durch  den  Aeomt  beieick- 
neten  letsten  Hebung  mmdeitesa  awei  nichtacoentuierte  Sübea 
▼orauBgehen  mfiMen,  ist  in  Beaog  auf  eeine  Anwendung  ebenso 
sicher  and  fftr  die  Fragen  niederer  und  höherer  Kritik  ebenso 
cpüchemachend,  wie  iu  Bezug  auf  seinen  Ursprung  duukel.  Dafs 
ein  bestimmter  Maim  es  erfunden  haben  soll,  wie  Meyer  an- 
nimmt, ist  nicht  waiirsciieinlich,  wenn  man  die  Zeiten  und  die 
analoge  Thatsache  erwägt,  dafs  auch  die  rhythmische  Poesie 
sich  spontan,  aus  der  Praxis  selbst  heraus  entwickelt  hat  Viel- 
leicht führen  hier  Untersuchungen,  wie  sie  Meyer  selbst  (p.  14 1) 
far  ndtig  erklart,  über  etwaige  Antötae  zu  diesem  Gebrauch 
schon  in  Mherer  Zeit  weiter.  Daraber  habe  ich  kein  Urteil  *)i 


1)  Den  Vnlgansmaa  der  Vorlai^  beBeitigt  er  dnrdi  Weglasaimg  des 

instnimentaleii  iv. 

2)  Wüh  Mejer,  D.  accentuierte  Saiswchlofa  in  der  ghech.  Prosa  vom 
IV.  bis  XVL  Jh.,  Göttingen  1891. 

3)  Übrigens  beziehen  sich  anf  diesen  Satzschiurs  wohl  Chorikios  epi- 
tapb.  Ftoeop.  p.  6  BoiM.  vh  Xi^tc  cMv  iSAwipUt  ilMmn  'Atxi%itSi 
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will  aber  bemerken,  dftb  iich  die  Ton  mir  nachgewieaenen  be- 
liebten rhytbmiBclien  Klauseln  mit  dem  siemlich  streng  beobach- 
teten Meyerseben  Accentgesetz  yereinigt  zn  finden  sebeinen  in 

den  Homilicn  Jos  Ti  okios  fs.  V),  z.  B,  in  der  zweiten  Rede  auf 
die  h.  Maria,  yoL  t35,  682  i.  Migne:  &XV  iyBvvi/jdifj  ix  yifvmxbi 
^sbs  ov  yv^ivog  xal  äv^Qmnog  ov  tl^iXog  v>  \  ^  J).  xal  xvlipf 
6a}triQ£as  6  tex^^h  auXuc  ti^v  ctfiagtiag  idei^s  d^iiQav,  bnov 
yctQ  6  (itpig  dta  tijg  «a^«nco^$  tiw  iov  lli%EBv^)  {j.  yj  y_  JJ  u), 

(x  u  X  .  u).  tßtt9^  yä^  If»  xh  xgaynatBvöptsvov  u  x  J). 
<yÖ9e  iptöXfMvf  cixif^as  ^ijr^ißv^),  i^vitSQ  avrbg  (twfßQLötcjg  idrj- 
^tovgyrjö £1/  ^  z  st  /ut)  yäg  naQ^ivog  ifieivev  rj  fijj- 
zriQ  {j.  ^  L  ±  J),  "^iXbg  civd^QOJtog  6  tex^slg  xal  ov  «agciSo^og  6 
tdxog'  el  $\  xal  afxä  t6xov  ifitive  7ta(jn}ir'vog.  Ttög  o^^r?.  xal  O-^Og 
xal  ^vttri^fftov  üfpQaatov  (oO  u  .  J)i  ixetvog  dq>Qä6tf)ifg  iysv- 

IV.  me  latoinisehe  Pross. 

Die  Resultate  der  soeben  angestellten  Untersucliungeu  sind  E«iuUftte. 
folgende.  1)  Die  Gröfse  des  Dcmosthcnes  in_Detreff  des  rliytli- 
mischen  iSaus^seiner  Perioden  beruht  darauf;  dafs  er  keine  be- 
stimmte Theorie  befolgt,  wie  sie  ihm  TOn  den  Neuere^^ 
dichtet  wird,  sondern  dala  er  in  wonderroller  Maiffijg^aitiljkeit 
den  Rhythmus,  speziell  den  des  Satasehlnsses,  jedesmal  ein  ener^ 
irisches  Abbii^  des  Gedankens,  sein  laDsi  2)  Jedoch  heben  sich 
bei  ihm  ans  der  immcBS^Hichen  Ffül^der  saizsehliebenden 
Rhythmen  folgende  als  besonders  bevorzugt  heraus: 

1.  ö  1.  s  o 

2.  s  Q  ^JJO  ^ 

3*  i    *j  X  j.  o 

4.  J.  \J  K/  X  J,  %J  it 

  6.  X  o  .  ö 

und  Hieb.  Ptellos  or.  de  Ongorii  cbecaet.  1.  c.  (oben  S.  5)  p.  747  Mh 
1)  YerletBOBg  des  Mejefschen  (Jwetm. 
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3)  Ton  diesen  treten  3  nnd  4  später  gans  tnrOek,  da  man  die 
grofae  ipiffytut  der  Daktylen  (Choriamben)  mchi  meiit  smm 
Anadmek  bringen  konnte  oder  wollte.   Dagegen  drSngen  sich 

die  Formen  1,  2,  5  mehr  und  mehr  hervor,  tmd  zwar  noch  mit 
der  ^ilouiiikation.  dafs  einzehie  Läogen  dieser  Klauseln  aufgelöst 
werden  können,  was  Demosthenes  in  aieiuer  prinzipiellen  —  aus 
seiner  duvotriq  sich  ergebenden  —  Abneigung  gegen  Hanfang 
▼on  kürzen  mied.  Die  am  meisten  charakteristischen 
Formen  des  rhythmischen  Satzschlnsses  der  nachdemo- 
sthenischen  griechischen  Knnstprosa  sind  also: 

la.  j,^  X 

b*  v/  u  ^  X  9 

d.    j1  w  J.  O 

2a.  ^  G  i  z  o  ^ 
b.      \j  X  M  \j  ^  ^ 

C»  J.  sj  \^  J.  o 

d.  j.  D    xJi*  \j  it 
3a.     G  j,  Q 

b.  \^  \j  z  o 

4)  Diese  Klauseln  sind  in  der  griechischen  Knnstprosa  switr 
ganz  besonders  boTorzngt  worden,  aber  nie  snr  ansschliefs- 
liehen  Herrschaft  gelangt  Seit  c.  400  n.  Ohr.  tritt  an  die 
Stelle  des  rhythmischen  Prinzips  ein  än&erlich  aecentmerttideSf 

welches  mit  jenem  nicht  zusammenzuhängen  scheint. 
GeMhiebto  Es  iafst  sich  nun  der  Kacliweis  erbringen,  dafs  diese 
dvcknng  rbvthmiscben  Satzschlüsse  in  die  lateiTiische  Kunst- 
,^  jirosa  anft^enommen  wurden  von  dorn  Moment  an,  wo 
diese  in  die  Sphäre  ^^^^^^H^l enismus  trat,  und  dafs  sie 
in  ihr  bald  zur  ausschliefslichen  Herrschaft  gelangten 
nnd  (mit  einer  Unterbrechung  zu  Beginn  des  Mittel- 
alters) Ins^zum  Ansgang  des  Mittelalters  absolute  QbI* 
tung  ernietten.  Bevor  ich  aber  dasn  Übergehe,  diese  Bnt- 
wicklung  in  grofsen,  allgemeinen  Umrissen  darzulegen,  werde 
ich  die  Geschichte  der  Entdeckung  dieser  Thatsache  mitteileOf 
damit  der  Leser  wisse,  was  icli  andern  verdanke  und  was  ich 
selbst  hiuzuietban  habe.  Man  begann  am  Ende  der  gnuien 
Entwicl.luugsreihe.  N.  Valois,  De  arte  scribendi  epistoia«  ai>u(l 
Gallicos  medii  aevi  scriptores  rhetorcsve,  Th«8o  i^aris  1880  und 
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^tode  rar  le  lythme  des  btilles  pontifieales  in:  Bibl.  de  VEcole 

des  Chajies  XLII  ilS^O  lOllf.  257  «%  stellte  zum  ersten  Mal 
die  Vorscnriften  der  miUelalter liehen  Dietatores  über  den  rliyth- 
mischen  Satzschlufs  vollstfiuTu?  /us-immen,  nachdem  schon  Char- 
les Thurot  in  seinem  berühmteu  Werk  Notices  et  extmits  des 
divers  manuscrits  latins  ponr  servir  a  l'histoire  des  doctrines 
grammaticales  au  moyen  age  in:  Not.  et  £xtr.  des  ms.  de  la 
bibl.  imp.  XXII  (1868)  480  ff.  einiges  darüber  mitgeteilt  hatte, 
nnd  bewies,  dab  dessen  fiübste  mittelalterlicbe  Beispiele  sieb 
unter  dem  Pontifikat  des  Gelasios  II  (1118—1119)  fanden.  Einen 
wichtigen  Nachtrag  dasa  machte  L.  Dnchesne,  Note  snr  Toii- 
giiie  du  'cursus'  ou  rythme  prosaique  suivi  dans  la  r^daction 
des  bulles  poutificales  in:  Bibl.  de  l'Ecole  des  Charles  L  (1889) 
161  ff.  Im  Liber  pontificalis  wird  uämlich  berichtet,  dafs  Ur- 
ban II  (1088 — 1099)  den  Giovanni  Caetani  aus  M.  Cassino  in 
die  päpstliche  Kanzlei  berief:  tunc  papa  lüi&^atissimus  et  facundus 
fratrem  lohanneiHj  virum  utigue  sapientem  ac  providum  sefitiens, 
oräinavi^f  admovit^  smmque  caneeUarium  ex  intima  deliberatiotte 
eoiuHtmt,  tU  per  dogumtiam  sSn  a  domino  tradiiam  antigui  le- 
per  19  et  eleganiiae  eiilum  in  sede  apoeioUea,  tarn  pene 
omnem  deperditum,  saneto  dieUmU  epirUu,  lokamee  dei  graUa 
reformaret  ac  Leoninum  eursum  lueida  veloeitate  redu- 
ceref.  Einen  weiteren  wesentlichen  Portschritt  bezeichnet  die 
Abiiaiidluiig  von  L.  Couture,  Le  cursus  ou  rythme  prosaique 
dans  la  liturgie  et  dans  la  litterature  de  l'eglise  latine  du  III" 
sieclo  H  la  renaissance  in:  Compte  ii  iidn  du  congres  scieiititi' |Ui 
international  des  catholiques  tenu  <i  Paris  du  l*'  an  6  aTril  1891, 
cinqui^me  section  p.  103  ff.  (wiederholt  in:  Revue  des  questions 
historiqnes  XXVI  [1892]  25a  S.).  Er  wies  nämlich  nach  1)  dais 
die  frühesten  Spuren  dieses  rhythmischen  Satsschlusses  sich  be- 
reits bei  Cyprian  fanden  und  von  da  bis  Oassiodor  nachweisbar 
seien,  2)  dab  er  seit  Gregor  d.  Gr.  (f  601)  für  vier  Jahrhun- 
derte verschwand  und  erst  im  XI.  Jh.  in  der  kirchlichen  Littera- 
tur  (z.  B.  bei  Peter  Damianus)  wieder  auftauchte,  also  ein  Jalu- 
huiiiiert  früher  als  iu  der  päpstlichen  Kauzlei.  Diese  Gelehrten 
hatten  sich  mit  der  Feststellung  der  Thatsaclie  ^be<rniigt,  ohne 
nach  dem  Prinzip  zu  fragen,  welches  in  den  verschied^n?n  For- 
men  der  Klausel  obwalte:  dieses  zu  erforschen,  unternahm  zuerst 
L..g^et,  La  prose  m^trique  de  Symmache  et  les  origines  m^ 
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triques  du  cursus,  Paris  1892.  Wenngleich  sich  das  von  ihm 
aufgestellte  Prinzip  als  nicht  haltbar  erwies,  so  hatte  er  doch 
manches  richtig  beobachtet,  und  durch  ihn  wurde  Wilhelm 
Meyer  in  der  Anzeige  des  Havetschen  Buches  in:  Gotting,  gel. 
Anz.  1893  p.  1  ff.  zu  eigner  Forschung  angeregt:  das  eigentliche 
Prinzip  im  wesentlichen  richtig  gefunden  zu  haben,  ist  sein  Ver- 
dienst.^) An  ihn  knüpfe  ich  an,  und  ^zyar  nehme  ich  für  mich 
folgendes  in  Anspruch:  1)  die  Aufweisung  der  Zusammenhänge 
mit  der  griechischen  Litteratur,  die  bei  Meyer  ganz  fehlt^), 
2)  den  Nachweis,  dafs  die  Klauseln  nicht  erst,  wie  Meyer  meint, 
im  n.  Jh.  n.  Chr.  von  einem  imaginären  „Ordner"  „ersonnen" 
sind^),  sondern  sich  in  geschichtlichem  Werden  vom  Beginn  der 
lateinischen  Kunstprosa  an  verfolgen  lassen,  3)  die  Heranziehung 
von  Zeugnissen  antiker  Rhetoren  (Meyer  kennt  nur  das  des  Teren- 
tianus  Maurus),  4)  die  Korrektur  einzelner  Versehen,  die  sich 
mir  ohne  weiteres  eben  aus  der  griechischen  Praxis  ergab,  z.  B. 
der  sonderbaren  Theorie  Meyers  von  Arten  des  Kretikers,  die 
er  „freie"  (ämnüiej  plürmä,  öpera)  und  „verschobene"  {süörum, 
omßrte  u.  dgl.)  nennt. 

1.  Die  Theorie.*) 

zeuguitM.  Cicero  de  or.  III  183  Aristotcli  ordiri  placet  a  superiorc 
paconCf  posteriore  finirc.  est  autem  pacon  hic  posterior  fion  aylla- 
txirum  nutnerOf  sed  aitrium  mensurat  quod  est  acriits  iudiciutn  et 
certiuSj  par  fere  cretico  qui  est  ex  longa  et  hrevi  et  longa ^  ui: 
*Qui'd  pctam  praesidi  aut  exsequar?  quove  nunc  (Ennius  trag. 
75^  R.)'.    a  quo  numero  exorsus  est  Fannitis :  'Si  Quirites  minas 

1)  Havet  hat  dann  in  der  Revue  de  philologie  XVII  (1893)  SSflP.  141  ff. 
speziell  für  Cicero  de  or.  über  das  Gesetz  gesprochen,  damals  wohl  schon 
mit  Kenntnis  der  Mcyerschen  Abhandlung. 

2)  £.  Droz,  De  Frontonis  institutione  oratoria  (Thes.  Paris.,  Besanvon 
1885)  63  zieht  für  den  Satzschlufs  bei  Fronto  p.  21  omnibus  tunc  imago 
patriciis  pingebatur  insignis  die  von  Quintilian  citierten  Worte  de«  Dc- 
mosthenes  n&ai  %al  ndaais  und  firiie  ro^fvji  heran:  er  war  al«o  auf 
dem  richtigen  Wege.    Über  E.  Müller  s.  u.  S.  930. 

3)  Meyer  p.  25  „Im  2.  Jh.  n.  Chr.  wird  für  alle  Declamationspausen 
der  gesprochenen  Rede  ein  bestimmter  Tonfall  ersonnen",  p.  6  „Der  Ordner 
dieses  Schlusses  war  ein  in  der  Metrik  erfahrener  RedekuusÜer**. 

4)  Ich  gebe  die  Zeugnis.se  der  sp&t^'n  Rhetoren  selbstverständlich  nur 
insoweit,  als  sie  selbständigen  Wert  haben. 
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iÜw$*,  fmne  iUe  eJausulis  apHorem  ^tat^)^  guas  mit  longa  pkrum- 
qtie  syllaha  termiuari.    Cf.  193. 

Cicero  or.  215  creticus  . . .  quam  amrmoäiö.^imc  imtatur  in 
soluiam  orntionem  illigari  218  est  quidem  paeoHy  ul  iuter  omncs 
consiat  antiqms,  Aristotelmn  Thcophrastum  Theodcctem  Ephwum 
unus  tgßHssinius  orcUiotii  orienti  vel  mediae,  putant  Uli  eliam  ea- 
denHf  quo  loeo  mihi  videiur  aptior  eretieus.  ib.  222  bemerkt 
er  za  dem  Satz  des  Cnsens  *mi980S  faekmi  pakmos:  ipsi  pro- 
deant',  er  sei  einem  Senar  za  almlich;  ommno  nu^ius  eadmt: 
*proäemd  ipsi%  also  ^  u  ^  x 

Oieero  or.  212  f.  iitsistit  ambihts  modis  pluribus,  e  quibtts 
unum  est  secuta  Asia  maxumCf  qui  diclioreus  vocatur,  cum  duo 
exfrenii  chorci  suntf  id  est  e  sinfjidis  longis  et  hrcvihis. .  .  difhoreus 
non  est  ille  quidem  stm  sponte  vitiosus  m  clans^dis,  sed  in  orationis 
numero  nihil  est  tarn  vitiosum  quam  si  Semper  est  idem,  cadit 
autem  per  se  ipse  ilk  praeclare,  quo  etiam  satklas  formidamJa 
e$t  magis.  Es  folgt  als  Beispiel  ein  Satz  einer  Bede  des  C.  Pa- 
pirins  Garbo  endend  mit  comproiam^  wozu  Cicero  bemerkt:  hoc 
üdmeo  &m/t»  damor  üovUkms  excHakts  est,      admrabüe  esset, 

Cicero  de  rep.  bei  Bnfin  de  nnmerie  orai  GLK  VI  674, 31: 
CHeero  in  diälogis  de  te  pMiea  nmUa  didt  referens  Adanas  ora- 
torcs  ditrochaeo  clausulas  terminare. 

Quintiliau  IX  4,  03  f.  Die  rhythmische  Klausel  des  De- 
mosthenes  nciCi  xal  ndöuL^  =  firidh  to^svt}  ('  ^  ^  -  _)  fönde 
als  strenger  und  gewichtiger  Satzausgaug  Billigung,  bei  Cicero 
würde  dieselbe  Klausel  in  halneatori  (Cic.  pr.  Cael.  62)  "  a^chi' 
piratae  (in  Verr.  V  70)  nur  deshalb  getadelt,  weil  es  sich  um 
lange  Einzelworte  handle,  die  am  Schluis  prosaischer  Sätze  so 
wenig  gat  gebraucht  würden  wie  am  Schlufs  der  Hexameter. 

Qnintilian  IX  4, 105  diehoreus  .  .  qm  piaeet  pHerisgue. 
107  eretieus  et  tm^ts  aptimus:  ^qnod  preeatus  a  düs  immar- 
taltbus  sum  (Cic.  pr.  Mur.  1)'  et  clausulis:  Hn  conspeäu  popuU 
Itomani  vomerc  postridie  (Cic.  riul.  2,  63)':      ^  x  .t  w  x. 

Quintilian  1X4,73  *essc  tidtatnr       ^  J-^  i  ^1  iam  nimis 

frequena:  es  sei  dieselbe  Klausel  wie  die  des  Uemostheues  xaöi 
♦ 

6)  So  ist  das  nicht  korrekt  aiugedxlldkt  Aristotelei  (rhet.  Ul  8)  sagt 
nur,  dafs  am  Ende  der  nerfee  Faeon  wegen  der  schlielsenden  Lftngc  passend 
Bei,  dafa  fttr  w  x  auch  ^  w  x  stehen  kOnne,  legt  erst  Cicero  hinein:  in 
der  Stelle  or.  SIS  hat  er  das  richtiger  formiiUert 
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sMcl  nd€ais,  Of.  X  2, 18  tmeram  quasdam,  gui  te  piächre  expressisse 
gm$ts  iUud  cadestis  Iwam  m  dicendo  viri  (des  Cicero)  sibi  vldem- 
A(r,  st  tft  dwmda  posuissent  ^esse  wdeatmr^;  et  Tac.  diaL  28. 
Qnintilian  IX  4,  103  (iauää  et  didiomis,  quo  Asiam  mii 

u^i  plnrimum. 

Gellius  I  7,  16  ff.:  Cicero  habe  des  Rhythmus  wcgeu  in 
der  liede  de  imp.  Cn.  Pomp.  33  einen  Satz  Lieschio^sen  in  prac- 
danum  potestatem  fuisse  statt  in  praedmmm  poiesiate  fuissc,  und 
-in  derselben  Rede  30  einen  anderen  comäii  cderMc  explicavit 
statt  eaq^UcuU* 

Terentianns  Maurus  Y.  1439  ff.  (GLK  VI  368)  vom  Kre- 
tiker: 

opHmus  pes  et  mdodis  et  pedestri  glorkie: 
pUtrimim  orantes  decäni,  gmndo  pame  t»  ut^mo 
ohtinet  sedem  heatam^  ierminet  si  elanswlam 

dactylus  spondeus  ihimn;  ncc  trodiaeum  rcspuo 
(bacchicos  ntrosque  ftujito),  nec  rrpellas  frihraclijfn, 
pJenim  iraciatur  istud  arte  prosa  rheiorum, 
d.  b.  also:  gut  sind  xui.t<^>i/^),  i\ji.j.^f±\fi.s\y,  j.\ix\fifVf 
schlecht  sind:    ^  x  u  .  _  (mehr  als  zwei  Trochäen  hintereinander 
galten  als  weichlich),  j,  \j  j.  w  (schleppend). 

Victorinns  de  compositione  bei  Rnfinns  de  nnm.  orai.  GLK 
yi  578,  18:  ereiicum,  gut  est  ex  longa  et  hrein,  $i  sequatur 
spondeus  vel  iroehaeus,  honam  eon^posUkmem  facere  diamtf  ^quo 
Hsgue  iandem  dlmkrey  CaHlina,  paHentia  nosira?* 

C.  lulius  Victor  ars  rhet.  c.  20  (p.  433  llalm):  mm  per 
totam  orationcm,  tum  praecipue  in  conclusionibus  servandus  est  ordo 
verhof  iiiii,  inoikiatr  in  exordio,  in  media  iKirte  !eniicr,  ila  ut  magis 
ad  numeruni  ttmdat  quatn  ipsa  numerosa  sit.  lougis  syUnhis  inci- 
piendum  poHus  quam  hrevibtts  est  »  .  ,  ,  concludere  auUm 
cretieuSf  ut  una  syllaba  ei  supersit,  potestf  vel  duac^  quae 
spondeum  vel  troehaeum  vel  iambum  pedem  faeiaut,  aui 
tres^  quae  eundem  eretieum  geminent  cludii  et  poeon  pri- 
mu8,  8%  spondeus  ei  supersit,  et  paeon  posterior,  si  una 
spllaha  ei  supersit   nee  vero  ad  haue  diUgenUam  redigimus 

1)  Diese  Klausel  meint  er  offenbar  mit  Greticus  4~  Daktgrliu» 

auf  ein  daktylisch  gemessenes  Wort  liels  niemand  ein  Kolon  ausgehen,  cf. 
über  die  Identität  des  8chlier8*»n(len  Daktylns  mit  dem  KretlkerCio.or.3Ui 
Quint.  IX  4,  lOd.   Creiicttg  -f  Creticus  bat  er  übergangen. 
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Gratoremf  ui  t»  skw^vura  smper  pedes  singvios  eompidai  et  eoUocä: 
erit  mim  maximi  res  impedimeuH  et  tarditatis;  sed  exemtatione  et 
diseendo  auelores  cpHmas  ad  hane  eandem  cursu  perveniet,  ad  quam 
ratio  dcducit.  cavcndumj  ne  ofnnes  conclusioncs  eandem  formam 
Iwheant,  quin  fastidium  creäbunt  et  Studium  ostentabunt.  mdxime 
fanmi  fui/andum  est  id  Vitium,  quo  in  oratione  nihil  turpius  est, 
cum  cessanti  numero  verha  inama  non  rei  augendae  sed  structurae 
tan^mmodo  implendae  causa  subveniant  ncc  numerosa  sint  onada 
nec  disseiuta;  nee  eretieus  pes  saepius  frequentetur,  also: 

L  \J  —  \J 

X  \J  1.  J.  ^ 
{jL  sj  J.  KJ  J) 

X  \j  :l  -L  \j  \. 

X  M  ^  X  . 

w   _  _ 

M  a  r  t  i  a  11  u  s  C  a  p  e  1 1  a  V  520  ü.  bezeichnet  als  honas  (pul- 
chraSt  elegantes)  clansulas  folgende: 

^  V»  X  .  o  asser at  caput  legis 

X  V/  X  .  .  litus  eiectis 

X  u  J>  -  .  litus  agitanti 
xJif  ^  litus  Aemiliae 

oO  V/  w  .  .  regere  animorum 

X  w  .  w  magna  eura 

X  u  -  .  sola  curantf 
also  nnr  die  uns  bekannten;  doch  verpönt  er  im  Oreticns  (and 
im  Ditrochäus)  die  Länge  der  zweiten  Silbe:  fit  fiessutiu  clausula, 
si  p)-o  t)  <:c!i(i.t'o  paemdtimo  öpondeum  praelocaveriSf  tU  si  dicas  ,  .  . 
'lupes  etettts'  (llttr  *  litus  eiectia^).^ 

1)  Wohl  aus  ihm  Notker  bei  P.  Piper,  Die  Sehriiteii  N.*a  nnd  aeiiier 

Schule  1  (Freib.  1882)  ti79  f. 

2)  Verwiming:  in  der  alten  Theorie  entstand  tlatlua  li,  dafs  man  auf 
die  Silbeuzahl  der  die  Klausel  bildenden  Worte  Rücksicht  nahm  (cf  be- 
sonderB  Martianus  1.  c)  nnd,  wie  in  der  Metrik,  nach  oft  imaginären  Vi  rs- 
fVifseu  die  Silben  abzählte,  stutt  rhythmiäch  Zusammenhängendes  zu  v(;r- 
biudeu;  z.  U.  sagt  Ps.  Aacon.  iu  div.  p.  108,  4  Gr.  zu  den  Worten  Ciceros 
(§  23)  *emm  ego  ecwta  laboro*,  wo  der  Ditroch&nB  vorliegt:  inepH  tunt 
homiites,  qui  Aomc  cIoiMwIam  mekmt  fU  mdkm,  cum  sU  e»  spmdeo  €t  bac^eo 
de  indmtna  dmrior  ad  txprimmdam  smteMiHim  jwnta  Mor«  Oiomwis,  was 
Cicero,  der  rfaythinisch  epta«^,  gar  nicht  TecttaBdea  lüttto.  Eine  h<fchet 
merkwürdige  Theorie  befolgt  Diomedee  in  dem  kleinen  SchlaCisbflehiiitt 
seiner  Ars,  wo  er  handelt  de  quaHtate  structurae;  die  Vermutung  Useners 
(Siisongsber.  d.  Bayr.  Ak.  im  p.  642,  8),  dafs  Vaxro  die  Quelle  tei,  i«t 
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2.  DIb  Praxis. 

Um  von  vomhprein  jetleii  Zufall  anszuHcbliersoTi,  wenieu  wir 
das  Gesetz  aufstelleu  müssen:  mir  diejenigen  hichriftst oller  be- 
obachten den  rhythmischen  Satzschlufs,  bei  denen  die  ur- 
sprQnglichen  Formen  der  Klausel  (ohne  aa%elÖ8te Längen, 
ohne  irrationale  Längen  ftlr  Kürzen),  nämlich  xua.xo,  ^ui 
^  u  ^1  xsj  ^o,  weitaus  (Iherwiegen. 
voNiMio.  1.  Fdr  die  Ennstprosa  vor  Cicero  kann  ich  anf  die  oben 
'^llt''  (S.  172  ff.  177, 1)  gegebenen  Proben  zurackrerweisen:  ich  habe 
schon  dort  die  Klauseln  abgeteilt  und  ein  flüchtiger  Blick  ge- 
nügt, um  zu  erkennen,  <hüs  die  uns  bekaiiiiieii  an  Zahl  schon 
damals  alle  anderen  weitaus  überragen.  —  DalÜs  in  deu 
Musterbeispielen  der  Schrift  an  Herennius  der  Ditrochüus  in  den 
Klauseln  eine  uben&ä£sige  Üolle  spielt,  bat  schon  £.  Marx  in 
den  Prolegomena  seiner  Ausgabe  (Leipz.  1894)  100  f.  bemerktj 
aber  die  andern  fehlen  nicht,  vgl  6.  IV  22, 31  Tiberium  Gm- 
ehum  rem  pubUcam  admmisirankm  prohibiiU  Migna  ne»  dkiim 
tu  eo  eommorari  {i  v  ^  Qaüo  Chraeeho  »milis  oeoMO  est 
ohlata  -  .  u),  quae  vmm  rei  puUkae  amanUisokmm  siäni»  de 
sinu  eiviiaiis  eripuit  (s  J).    Saktmimim  fiäe  eaptnm 

maloram  {i  ^  _  J)  perfidia  per  scelu^  iita  privavit  (x  _  _  v). 
tuuSy  0  iJrusc,  sanguis  domesticos  parktes  et  vuUum  parentis  asper- 
sit  (j.  yj  ^  s  J).     Sidpicio   qui  pmdo  ante  omnia  concedebant 

(x  ),  eum  hrevi  spatio  non  modo  vivere      v  x    ^  ^) 

e^m  sq^eliri  prohibuerunt  (ji  ^  ). 

ciMTo.  2.  Uber  die  rhythmische  Klausel  bei  Cicero  giebt  es 
eine  sehr  sorgfaltige  Dissertation  von  Ernst  MfiUer,  De  nu- 
mero  Oiceroniano,  Berlin  1886.^)  In  meinen  unabhängig  tob 
ihm  geführten  Untersuchungen  bin  ich  in  allem  Wesentlicben 


mir  wegen  der  Nennung  Ciito^  nnd  des  Kedners  Antonius  sehr  wahrscbeia- 
lieh.  Was  meint  aber  Ca^Mudur  de  inst.  div.  litt.  15  (vol.  70,  1128  AB 
Migne),  in  dem  Kapitel,  wo  er  die  Abschreiber  vor  willkürlichen,  deD 
geln  der  Kunst  zuliebe  vorgenommeneu  Änderungen  warnt:  in  prosn  fd- 
put  v«r$ut  heroiei  finemque  non  eorrigas,  id  est  giuinque  longa» 
totideinque  hreveB  non  audeaB  improbartf  irot^anm  tripJicm  huda' 
hilis  negUdm  ubseomUUf 

1)  Irrtümlich  ist,  was  M.  Sejffert  sQiii  Loelin«*  (Leips.  1876)  t,S 
aber  den  Dochmioa  bei  Cicero  sagt. 
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mit  ihm  zu sammeuge troffen:  ihm  gebührt  dalier  das  \'erdieiisty 
die  Frage  für  Cicero  zum  ersten  MaP)  richtig  gestellt  und  ge- 
löst zu  haben;  ich  erwähne  auch,  dafs  er  meines  Wissens  der 
einsige  ist,  der  iQr  das  Lateinische  die  Praxis  der  Orieehen 
herangezogen  hat,  indem  er  die  Rhythmen  des  Hegesias  mit 
denen  Giceros  yergleicht  (p.  51  ff.).  In  der  Cicero  -  Litteratar 
scheinen  aber  diese  absolut  sicheren  Resultate  keine  Berück- 
fiicLligfiüg  zu  linden,  obwohl  sie  in  jedem  guten  Kommentar 
Yerwertet,  m.  E.  auch  iu  die  Praxis  unserer  .^chulen  eingeführt 
werden  mflfsten:  denn  die  {Gewaltige  llhythmenprnclit  des  De- 
mosthenes  mag  nicht  jeder  tuhleu  können,  aber  bei  Cicero  liegen 
die  Dinge  viel  einfacher,  und  ich  denke,  dafs  wir  Epigonen  uns 
freuen  sollten,  anf  diesem  schwierigen  Gebiet  sichere  Marksteine 
zu  haben,  an  wissen,  wie  Cicero  gesprochen  bat  und  wie  wir 
recitieren  sollen,  wenn  nna  nicht  —  bei  blofs  grammatisch-logi- 
scher, Tdllig  unantiker  Recitation  —  das  Ethos  und  Pathos  Tcr- 
loren  gehen  soll«  Ich  werde  daher  die  Untersuchung,  so  wie 
ich  sie  für  mich  angestellt  hatte,  darh'gen,  obwohl  es  einer 
eigentlichen  Untersuchung  kaum  bedarf:  um  das  Gefühl  dan 
Lesers  zu  erregen  —  denn  darauf  kommt  es  liauptsürhlieh  an  — , 
werde  ich  keine  Tabellen  aufstellen,  aus  denen  man  nach  dieser 
fUchtong  bin  nichts  lernen  kann,  sondern  einzelne  zusammen- 
hängende Stellen  ausschreiben  und  rhythmisch  zerlegen.  Ich 
wähle  Stacke  zonScbst  dreier  Beden,  die  Cicero  auf  der  Höhe 
seines  Könnens  zeig«i|  und  zwar  ein  Pro5mium,  eine  Narratio 
und  eine  Gonclusio,  dann  ein  Stfick  der  frühsten  Rede,  endlich 
eins  der  letzten.  Was  die  Anzahl  der  zur  Klausel  zu  rechnen- 
den Füfse  betrifft,  so  genügt  es,  daför  auf  Cicero  selbst  zu  ▼er- 
weisen: or.  216  hos  cum  in  clausuUs  pcdes  notnuio,  nmi  loquor  de 
uno  pedt  ejctrcmo:  adiunyo,  quod  ynmimum  sif,  proximum  stiperiofcnt, 
snepe  diam  terdum,  was  überhaupt  die  antike  Ti^ixis  uar,  der 
ich  durchgängig  mich  bisher  angeschlossen  habe  und  im  weiteren 
anschliefsen  werde.  Die  Ton  den  regulären  Klauseln  abweichen- 
den  bezeichne  ich  mit  *. 

1)  Für  die  Bücher  Do  oratore  cf.  L.  Havet  in  Revue  de  pbiloloKne 
1.  c.  (oben  S.  02C,  1),  der  Miill*'r  nicht  kennt.  —  C.  Wnst,  Do  clausula  Cice- 
ronifl,  Dias.  Stralsburg  1881  iat  trotz  mancher  guter  Einzelbeobttchtungen 
verfehlt,  J  Schmidt,  D.  rhjthm.  Eiern,  in  Cic.s  Keden,  Wien.  St.  1893, 
JiO»  ff.  guuz  i>ervers. 

Korden,  antik«  Kmuitprota.  II.  60 
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Or.  in  Catilinam  (Prooemiom)  I  1  £  (^uo  usque  ftmdSm 
abuterCf  Catilina,  pcUientia  nostra  {.lu^s  .)?    quam  diu  etiam 

furor  iste  tuus  nos  eludct  (j.  )?  quem  ad  ftncm  sese  effrninta 

iactahit  auäacia        ^  z  nihilne  te  fwciurnuin  pcmidiu  m 

Palaii  ^  _  _)*),  nihil  urbis  vigiliae  (j.  _  ^  X  ^  x)*),  nihil 
timor  populi  i  J),  nihil  conoursus  bonorum  omnium* 
(jt  sj  xf  X  V  .y),  nihü  kic  mmitissinm  habendi  $enatu8  locus 
{xkj  X  j.Kjif),  nihü  hcnm  ora  voltusque  moverunt  w  i.  ^  J)? 
pakre  Uia  emsilia  non  sentis  (wC/  m  x  z  u)F  eonsMäam  um 
herum  cmnium  sdmtia  teneri  eomuraUonem  iuam  non  vides 
(x  u  i.  X  u  quid  proxma,  qwd  sutpmoro  noäe  ogeriSf  tili  ftieriSy 
quos  convocaveris,  quid  consili{i)  ceperis  (j.  u  x  x  ^  quem 
nos(ru})i  i[/}i(jrar<:  arhitraris  (z  o  _  J)?  0  tcmpora,  o  mores,  se- 
natiis  iiaec  initlleyitj  constd  videt*^):  hic  (amen  vivit  {jl  x  ±  w). 
mniti'  immo  vero  etiam  in  senatum  venit  w  i  ^  ^  :),  fit 
pubUd  eonsili^i)  pariiceps  (x  ^  ^  ^  ^  x),  notat  et  designat  octdis 
ad  caedem  unum  quemque  nostrum  w  .  J):  nos  autem,  fortes 
viri,  saiis  faoere  rei  pubUeao  videmur  (x  w  -  J)f  si  istius  fiurorem 
ae  iela  viiemus  (x  x  v).  ad  morim  k,  Caülmaf  dud  wssu 
eonmdis  iam  pridem  oporiehai^  (x  w  w  x  x  u)*),  in  ie  eonferri 
pnkm  qwm  tu  m  mos  iam  diu  machinaf%$  {±sj  x  x  w  .  o).*^) 
an  vero  vir  amjUissimuSy  P.  Scipio,  ponUfex  maximuSj  Ti,  Orae^mm 
mediocritcr  labil actuntem  stattm  rei  pwi/icat  priiafus  intcrfecii 

(z  J):  Catilinam  crUin  Unac  cmde  afque  incendiis  vastare 

cupientem  (x  v     x      nos  consuies  perferemus  (x  w  x  x  w 


1)  Zwar  geben  ctte  Hm.  Paitatii,  defa  aber  Cioero  PaHaH  gesproohea 
und  getohriebeii  hat  (wie  Boeh  OTid),  iai  selbatreiettodlieb ;  dafii  dieae 
Formen  bei  Cicero  die  alleia  beiraehenden  alnd,  hat  Wftrt  L  e.  79  f.  auf 
Grand  anderer  Klanaeln  gut  bemerkt,  cf.  auch  or.  Phil.  14,  88  jMmCMÜ. 

2)  NaiOrUoh  spraeh  Cicero  nihü  einailbig,  cf.  auch  Wtrt  1.  c.  81. 

5)  Die  xQoxatoi  malen  d^  own^ix^iv. 

4)  Nur  da,  wo  das  -Kthlov  endet,  wendet  er  die  Klaxiscl  an,  die  tof- 
hergebenden  Koufidriu  sind  £^^v^^;  das  gilt  auch  für  alle«  Folgende. 

6)  Eine  Art  von  Senar. 

6)  Dafs  Cicero  pridem  opoi-tchai  mit  Synalftphe  sprach  (also  i  ^  j.  \j) 
oder  werugstens  sprechen  konnte,  wenn  er  wollte,  glaube  ich  jetzt  (gegen 
oben  8.  53,  3).  Wte  weit  er  aeine  eigne  Theorie  daiflber  («r.  IftO)  befolgte, 
mub  aich  genauer  feateteUen  laaaen  als  ee  Ton  W9at  p.  19  f.  geachehen  iai 

7)  MMi  dm  von  Hahn  mit  Unrecht  getilgt;  dem  Ditroohftna  geht  be> 
Bondera  gern  ein  Cretaeoa  Torauf. 
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_  J)?  nam  illa  nimis  antiqua  praetereo  (j.  ^  \  _),  quod 
C.  Servilius  Ahala  Sp.  Maelium  novis  rebus  studentcm  manu  stta 

occidit  (x  yjY).    fuit^  fuit  isla  quotidam  in  hac  re  puhlica 

virtus  (j.  X  J),  ut  viri  fortcs  acriaribus  suppliciis  civem  per- 
niciosum  quam  accrhissimum  hoste  m  coevceTent  {^i  \j  ^  j.  _). 

Or.  pro  Archia  (Narratio)  4  f.  nam  ut  primum  ex  pueris 
excessit  Archias  atque  ab  eis  artibus  quibus  aetas  puerilis  ad  humani- 
tatem  informari  solet  (x  -  i.  j.  ^  se  ad  scribendi  Studium  con- 
iulit*,  primum  Aniiochiae  —  nam  ibi  natus  est  loco  nobili  (x  ^ 
i-  ^  u  jl)  — ,  celebri  quondam  urbe  et  copiosa  atque  eruditissimis 
hominibus  liberal issimisque  studiis  affluenti  v  _  celeriter  ante- 
cellere  omnibus  ingenii  gloria  conti git  (x  ^  x  i  u  b).  post  in  ce- 
teris  Asiae  partibus  cunctaeque  Graeciae  sie  eius  adventus  celebra- 

bantur  {^^  v^),  ut  famam  ingenii  exspectatio  hominis  (x  ^  x 

Ji,  J)f  exspectationem  ipsius  adventus  admiratioque  superaret  {x  ^ 
^  1  u).  erat  Italia  tunc  plena  Graecarum  artium  ac  disciplina- 
rum  {x  X  X  J)  studiaque  haec  et  in  Latio  veJiementius  tum  cole- 
bantur  (x  y  x  S)  quam  nunc  cisdem  in  oppidis  et  hie  Romae 
propter  tranquiUitatem  rei  publicae  non  neglegebantur  {x  ^  x  x  J). 
itaquc  hunc  et  Tarentini  et  Regini  et  Neapolitani  civitate  ceterisque 

praemiis  donarunt  {x  )  et  omnes  qui  aliquid  de  ingeniis 

poterant  iudicare  (-t  ^  _  S),  cognitione  atque  hospitio  dignum  ex- 
istimarunt  {x  ^  _  _).  hac  tanta  cckbritatc  famae  cum  esset  tarn 
absentibus  notus  (x  ^  x  x  J),  Romam  venit  Mario  consule  et 
Catulo  {x  Kj  X  Ji  _).*)  etc. 

Or.  pro  MiloDe  (Conclusio)  103  ff.  quodnam  ego  concepi 
tantum  scelus  aut  quod  in  mc  tantum  facinus  admisi  {J^  ^  x  x  _), 
iudices,  cum  illa  indicia  communis  exitii  indagavi  paiefcci  protuli 

exstinxi  (x  )?    omnes  in  me  meosque  redundant  ex  fönte 

illo  dolores  (j.  yj  -  _)•    quid  me  reducem  esse  voluistis  kj 
X         an  ut  inspectante  me  cxpellerentur  ei  per  quos  essem  resti- 
tutus      ^  _  yS)?    nolitCf  obsccro  vos,  acerbiorem  mihi  pati  reditum 
esse  quam  fuerit  ille  ipse  discessus  (x  ^  x  -  J):  nam  qui  possum 
putare  me  restitutum  esse  {x    _  v^),  st  distrahar  ab  his  per  quos 


1)  Eventuell  manu  sua  occidit      v>  i  -i  J),  cf.  8.  932,  6. 

2)  Hier  darf  wohl  sicher  Synalöphe  angenommen  werden,  da  es  sich 
1.  um  zwei  gh-ichc  V'^ViUe  bandelt  und  2.  die  Wortatellung  von  selbst  auf 
Absicht  hinweini^ 

60* 
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resiitutus  sum  {au  x  S)?  utmam  di  immcriales  feeissent 
(x  )  —  poee  imf  patria,  dixenm*'):  mämo  «nm  ne  sedenOe 

(Keam  t»  te  quod  pro  MÜone  dieam  |>ie  (z  ^  r  ^  w  x)  —  «fwiaiw 
I\  Clodius  non  modo  viverct  (z  ^  z  ^J  scd  etiam  praetor 
consul  didator  naset  poiius  quam  hoc  s^ectmulum  viderem  ^ 

_  J),    0  d*  innrfortales  (x  ),  foitcm  et  a  vobis,  iudiccs,  con- 

servandum  virutn  {±  _  x  z  ^  6).  ^mimme,  minifue',  ingmt,  ^irnmo 
vero  poenas  iüe  debitas  luerii  x  Ji  J):  nos  svbeamus  si  ila 
tiecesse  esi^  non  debitas  .  x  ^  w  i)%  kieme  mr  patriae  nakis 
usguam  nm  tfi  patna  morietur*)  autj  si  forte,  pro  pairia     w  i. 

corporis  oi  Italia  nulhm  sepulcrum  esse  patie 
hunc  yuji  quisquam  senUmtia  cx  hac  urbe  expellct  v  j.  x  v),  quem 
omnes  urhes  rTpuhvm  a  rohis  ad  se  vocabunt  _  o  terram 
iUam  bcatam  quae  hunc  vir  um  exceperii*,  hano  itigratatn  si  eie- 
eerii  .  ^  x  w  miseram,  si  amiserit  (z  «  x  ^  v>  o.).  eed  fkiis 
eU,  neque  enim  prae  lacrimis  iam  loqui  possum  (x  w  x  _  .)  ^ 
hk  ee  laenmis  defendi  vetai  (x  .  x  x  v  6).  voa  cro  abieshrqae, 
iudieeSf  tU  in  aenknHis  ferendiSf  quod  «eniMtw,  id  audeatis 
(x  u  .  v)*  vesiram  vkMem  MUkm  fidem,  mihi  erediie  (x  u  ^ 
X  M  0/),    ffMm'ffie  probabit     ^  _  J),  qm  im  Ugmi^  opU- 

mum  et  sapientissimum  d  fortissimum  quemque  clegit  ^  i.  ±  J), 
Or.  pru  Quinctio  1 — 3  quae  res  in  ciciiafe  duae  plurimum 
possunt  (x  w  i  X  _),  cae  contra  nos  ambae  faciunt  in  hoc  tem^ 
pore  (x  u  X  X  w  >!/),  summa  gratia  et  elßquentia*:  quarum  altiram, 
C.  AquiU,  vereor,  alteram  metuo  (z  ^  \  eloquentia  Q.  Hör- 

tensi  ne  me  dieendo  impediat  non  nihil  eommoveor  (z  .  x  <jO  J), 
groHa  Sex,  Naem  ne  P.  Quinetio  noeeat  (x  v  ^  wCi  w),  id  vero 
non  mediocrUer  pertimeseo  (x  w  ^  _).  neque  hoe  tanh  epere  quae^ 
rendum  videretur  (x  i  x  J),  haee  eumma  in  illis^  esse  (x  « 
^  J),  si  in  nobis  essent  saltem  medioeria  (a  ^  ^  Ji,  J):  «eriM» 
ita  res  se  habet  ut  ego^  qui  neque  usu  satis  et  ingenio  parum 
possum  (x  w  1  X  v),  cum  patrono  disertissimo  comparer  (x  w  i. 

1)  Schlaft  einei  xo/a/iuk,  nicht  eines  u&Xov. 
«)  EnUitie. 

8)  Hier  iai  keine  Pwae,  denn  aontt  würde  die  Elanee)  heninetriach 
lein,  vna  er  so  gai  wie  guus  meidet,  doch  ef.  Heindorf  sn  de  nat  deor. 
|)  111  Zumpt  zu  Yen*,  p.  06.  Madvig  sa  de  fin.*  485.  A.  Eberhard,  Leci 
TuU.  (Progr.  Bielefeld  1872)  8  f. 
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z  ^  v),  P.  QtüncUus,  cuitts  tennes  opcs,  nullae  facultates  (z  u  x 

X  _),  cxigxiac  amirorum  copiae  sunt  {i  ^  ),  cum  adversnrio 

gratiosissimo  contendat  .  _  S)-  illud  quoqxie  nobis  accedit 
incommodum  (z  ^  a  z  u  o),  quod  M,  Junius  qui  hanc  catuam, 
C,  AguiU,  aUquatieiis  apud  te  egü*,  homo  et  in  oIh«  causis  wer- 
eiiatus  {^^,  ^J)Hfnhae  mvikm  ee  saepe  versaius  (z  ^  x  x  J)f 
hoe  tempore  äbest  nova  UgaUKm  impeditus  (xK*^J)f  et  ad  me 
veiUmn  est  qui,  ut  aimma  kaiberem  eetera*,  temporis  quidem  eetie 

saÜs  AaM*^),  ut  rem  tantam,  tot  eontroversiiB  in^icatam, 
possem  cognoscerc  (x  _  ^    u  i). 

Or.  Philipp.  14,  1 — 3:  sij  ut  ex  litteris  qum  rccitatae  sunt^ 

patres  conscripti  {x  ),  sceleratissitHarum  Jwstium  cxcrcUum 

caesum  fusumque  cognovi  (x  u  ^  ji  sie  id  quod  et  omnes 
maxime  optamus  (x  ^  ^  J)  ä  ex  ea  vietorh  quae  paria  est  eon- 
seaäim  arbitramur  w  .  J),  D,  Brutum  egressum  tarn  Mutina 
esse  eognovissem  ^  .  J)%  prepter  euius  perieidim  ad  saga 
is8enm*%  prepter  ehtsdem  sahUem  redeundum  ad  prisHnum  vesU- 
tum  sine  nUa  dnbitaiione  censerem  x  z  w);  ante  vero  quam 
Sit  ea  re  quam  aviäissime  eiviias  exspectat  adlata  ^  i.  z  J), 
laeHOa  frui  satis  est  niaxunae  xyraeclarissimacque  pugnae  {j.  u 
_  „).*  redüum  ad  vcstitum  confectae  viciori 

coufcdio  aiUem  iiui''^  belli  est  Decimi  Bruti  Salus  (x  _  \  ^  ^  i). 
quae  autem  est  ista  sententia  j.  ^  ^  ut  in  hodiernum  diem 
vestitus  mutetur  (z  _  _  o),  deinde  cras  wgati  prodeamus  (j.  w 
_  J)?  nos  vero  cum  semel  ad  eum  quem  eupimus  optamusgue  vesti- 
ium  redierimus  (U/  ^  _  w»)^),  id  agamus  ut  emn  in  perpetmm 
retineamus  (oC/  w  «  Jj,  nam  hoe  quidem  eum  turpe  est  tum  ne 
dis  quidem  mmcrtalihus  gratum  (z  v  2.  z  v),  ab  eorum  aris  ad 
quas  togati  adierimus  (u6  ^  _  w),  ad  saga  sumenda  diseedere 

(j:  w  ^    w  w).    atquc  aumadvcrto,  patres  conscripti   ), 

quosdam  huic  favere  sententiae  (x  ^  x  z  «  i),  quortmt  ea  nwtis 


1)  In  beiden  Fällen  Ueibt  die  Stunme  in  der  Schwebe. 

2)  Bez.  e$$e  cognossem  {j.  ^  x.  j.  J). 

3)  Der  Sinn  zeigt,  dafa  hier  die  SUmme  in  der  Schwebe  bleibt,  also 

keine  Klaii'^el  vorliegt. 

4)  Wüst  p.  81  Hchliefst  aus  den  Klauaeln  feceritis  (pr.  Mil.  99.  Lig.  24), 
mcmmcritis  (in  Cat.  4.  2S)  und  proposneritis  U  ^  /  v^,  so,  nicht  wie 
Wüst),  dafs  Cicero,  wit  ja  it,uch  aus  der  l'raxia  de»  Catuü  gauz  begxeiflicli 
ist,  diese  Formen  noch  mit  alter  Betonung  sprach. 
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idque  coHsilium  est  ^  ,  ui  cum  videant  gloriosissitmm 
ulum  D  Mruio  futurum  äiem  i  j  .  i  i  ^  quo  die  propter  enis 
saiuiem  redi^r ;  mu  s  •  ,c  .  _  ku)ic  ei  fruduni  eripere  cuj^iant 
(^C  ^  ^.C  n€  mtimjruie  posteräaitque  proäatur  ^  i  _  w) 
jftüfki  Mitais  ekis  pfriculum  popuium  Rotmnum  ad  saga  isse**), 
fmfkr  eimim  wimkm  mUm  mi  togas.**)  toUite  hone:  milkm 
km  jHtmw  smimHai  tmtaam  reptrieiis  (va/  u  ^  u).  tfOß  vem,  pa- 
tres comsfripU  \z  eMsenwte  tmeioniaUm  vestram  (x  . 

.  MMcAi  M  «wiwiw*»  kmett  vestra  memoria  (x  w  vO  S)% 
fiMl  smpe  osttmdisiis  _  .  v.),  hmns  Mm  hdU  m  mme  vkri 
fortisifimi  «I  mmstimi  vita  pasitum  esse  discrimen      ^  i.  _  «). 

Duis  mm  Kl  dieser  Praxis  Ciceros  vieles  aus  dem  Zufall 
Oller,  richtiger  gesagt»  aus  Jem  iiiijenium  der  lateinischen  Sprache 
selbst,  vlie  lum  deutlichen  Abbild  ilirer  gravitas  gegeDni>er 
der  gneclii.<chen  —  eineA  graben  ÜberschuTs  an  Längen  hat,  za 
•rkl&ren  ist»  dUrtte  tou  vornherein  selbst versiändlich  sein;  aber 
fbeitöo  »Icher  isi,  daf«  die  htii  ansDahmelose  Befolgnng  der 
K^l  ein  R«iult«t  der  Beredmiag  ist.  Seibat  wenn  mt  nioht 
die  für  die  Lftteiner  Torbildliche  Ptaxis  der  Grieehen  sowie  die 
«ngfffthrl^n  Zeuguiaee  der  Rlietoren  besäben,  würden  wir  im 
aus  folgenden  drei  Thainehen  sehliefeen  müssen.  Erstens  am 
der  ri;>\is  von  Silirit't^tollorn,  die  sich  von  dem  Gesetz  der 
rhythmischen  Khmsel  onianzipiereii ;  B.  nehme  man  eine  be- 
liebigt'" Hede  bei  Livins  und  vergleiche  sie  mit  Cicero,  etwa  Liv. 
XXI  18,  3  ti".:  ptticc^  v€Stf'ay  Romani,  et  prior  legatio  fuif^,  cum 
Hannibalem  tamqmm  sm  consilio  Sagimtmm  oppugnantem  deposcc- 
hatis  {i  ^  .  J);  ceterum  kaec  legatio  rcrhis  adhuc  lenior  est,  re 
osperiarK  tunc  enim  Hannibal  et  inskmdabaiwr  et  deposcebatur 
(x  .  .  J);  9nme  ab  nobie  et  eot^essh  eulpae  exprimitur  (x^x 

1)  Wie  weit  bei  eM  Euklisis  bez.  Svnalöphc  fcf  F.  Leo,  Plaut  Forsch. 
221  fT>  geht,  inuls  genauer  festgebtellt  worden  (cf.  üuch  Wflst  p.  -IT:  /  B. 
kicIh  i  pr.  Sest.  2  iis  potiffmmmn  m.v  Juiec  srrpint,  (lUin  am  opera  rt  wtht  et 
vobi)^  et  populo  Momum  reatituta  est  ^j.  ^  _  _:  ächlur»  ^in\i&  gröfseren 
Abacbnitta);  Phil.  4,  9  libido  flagüiosa,  qua  Amttmiürum  oblita  est  vita 
(j.  ^  3l  j.  \Ji  eheafiaUs). 

8)  Oder  ist  hier  eine  Abweichung  sa  konatatiereii?  Jedenfalls  ist  der 
IHtrochAvs  mit  doppelter  AaflOsung  «ehr  selten. 

8)  Cf.  S.  985,  8. 

4)  Eventuell  (s.  o.  8.  988,6)  taluUm  redit$e^d  togat  {2.  \j  i  z  v  1). 
6)  Eventuell  Abweioheng,  im  «ofifMkMr  begreiflich. 
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Ji>  J)  et  ut  a  confessis  res  extemplo  repetuntur  _  ^  u). 
ego  autein  non  privaio  pttblicone  eotisilio  Saguntum  oppitgnatum  sit 
quaerendum  cetiscam*,  sed  utrum  iure  an  iniuria*.  nostra  enim 
haec  quaestio  atque  anitnadversio  in  civem  nostrum  est*^  quid  nostro 
aut  suo  fecerit  arhitrio*;  vöbiscum  una  disceptatio  est,  Ucucritnc 
per  foedus  ficri  {s  ^  l  Ji>  itaqtte  qtwniam  discemi  placet^, 
quid  publico  consilio,  quid  sua  sponte  imperatores  faciant  {i  _  o 
^  _),  nobis  vobiscum  foedus  est  a  C.  Lutatio  consule  ictum*^  in  quo 
awt  caveretur  utronimque  sociis*,  nihil  de  Sofftmtiuis  —  necdum 
enim  erant  socii  vestri*  —  caututn  est*.  Hier  sind  die  Abwei- 
chungen von  dem  Gesetz  häufiger  als  in  allen  ausgeschriebenen 
Stellen  Ciceros  zusammen,  und  von  den  der  Regel  scheinbar 
entsprechenden  Fällen  ist  kein  einziger  ganz  genau,  da  im  Tro- 
chäus und  Creticus  überall  statt  der  Kürzen  Längen  stehen, 
was  besonders  für  letzteren  bei  Cicero  doch  nur  ganz  ausnahms- 
weise vorkommt.  Zweitens  aus  der  Beschaffenheit  einzelner 
Stellen  in  Ciceros  Reden  selbst,  wo  das  Gesetz  nicht  oder  nicht 
streng  beobachtet  wird;  z.  B.  or.  pro  Rose.  A.  54  ^exheredare 
filium  voluit'  {j.  ^  x  Ji>  J).  ^quatn  ob  causam*?*  ^nescio.**  *ex- 
heredavitne'  ^  ^  a  J)?  *nott.'  *quis  prohibuit?*  ^cogitabat* 
o  _  v).  cui  dixit*?  nemini*.  or.  pro  Deiot.  21  'cum'  inquit 
*vomere  post  cenam  te  velle  dixisses  ^  _  w),  in  balneum  te 
ducere  coeperunt*:  ibi  enim  erant  insidiae*.  at  te  cadem  iua  for- 
tuna  servavit  (x  ^  ^  j.  J):  in  cubictdo  malle  dixisti  ^  ^  ^  _)/ 
di  te  perduint,  fugitive*.  ita  non  modo  nequam  et  improbus^  sed 
fatuus  et  amens  es*,   quid?    itte  signa  aenea  in  insidiis  posuerat 

quae  e  balneo  in  atbiculum  Irans f er ri  non  possent  {i  _   )? 

habes  crimina  itisidiarum* :  nihil  enim  dixit  ampltus*.  *horum* 
inquit  *eram  conscius**.  Hier  sind  die  zahlreichen  Ausnahmen 
offenbar  aus  dem  Gesprächston  zu  erklären.  Drittens  aus  ge- 
suchten Wortstellungen.  Denn  wenngleich  die  Kunst  Ciceros 
wie  aller  bedeutenden  Stilisten  des  Altertums  gerade  darin  liegt, 
dafs  er  sie  im  allgemeinen  nicht  durch  äufserliche  Mittel  zur 
Schau  stellt,  so  giebt  es  doch  auch  bei  ihm  Stellen,  an  denen 
man,  ähnlich  wie  im  Isokrates  bei  der  Hiatvermeidung,  an  der 
Wortstellung  eine  Absichtlichkeit  nicht  verkennen  kann.  Ein 
paar  Beispiele,  die  sich  sehr  vermehren  lassen,  mögen  das  zeigen. 
Or.  pr.  Cluent.  199  uxor  generi,  noverca  fili,  filiae  pellex  (x  v  i. 
z  _).  Or.  Philipp.  14,  Sifc'^  totius  belli  in  unius  viri  fortissimi 
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et  maximi  vita  positum  töse  di.>cyimcn  w  i.  .  w).  Ib  ex  quo 
cmdes  esset  vestrum  omnium  consecuta  ^  l  jl  u  -  J).  11  male 
mim  mecum  agereturj  si  partm  voln$  essem  sine  defmsione  pur- 
gatus  (x  w  i.  .  u).  20  huic  eisem  noimni  peatiferae  paeis  inimi- 

eu8  (z  Kj  ^  Ä  J).    23  grwDe  hiikm  (kiamamm  imeeuium  est 

w  _  suppUcatio  Cinnae  nulla  victoris  w  ^  x  J).  Cinnae 
vkioriaui,  imperator  ulius  est  Sulla  ^  ^  _  J).  32  priorum 
estis  mlcm  et  locum  consecuti  _).    3,  30  qui  cum 

exei'citu  sit  ad  äispersionem  urhis  venire  conatus  (i  z 
iiL  Cat  4|  14  omnia  et  provisa  et  parata  et  constttuta  sunt 
cum  mea  summa  cura  aiqw  dä^fenHa  tum  etiam  multo  maiore 
popnUi  Bomani  ad  gummum  imperimn  räinendum  et  ad  eommwieB 
fortunas  comerwmdas  voluniaie  (x  w  ^  x  w).  16  qui  non  tan- 
tum  quantum  audet  et  guanium  patest  canferai  ad  eommumm  so* 
luiem  voluntatis  (xsj  ^.j.  J).  pr.  Arch.  13  quantum  ceteris  ad 
8uas  res  dbeunekis,  quanUm  ad  festos  dies  hdonm  eMrandoSf 
quantum  ad  alias  volupfates  et  ad  ijjsam  requiem  animi  et  corporis 
conccd itur  temporum  {i  \  ±  ^J  b).  de  or.  II  262  Crassus  apttd 
M.  Pcrpcrnani,  ludicem  pro  Acnleunc  quam  dieeret:  diese  Stel-  ♦ 
lung  von  quam  ist  altertümlich,  für  Cicero  ungewölmlich,  cf. 
Khein.  Mus.  XLIX  (18i)4)  551.  or.  66  in  his  tradn  quaedam  et 
fluens  expeHtuTf  non  haec  contorta  et  actis  oratio.  Für  loversion 
Yoa  est,  esse,  esset  etc.  Tg],  etwa  noch  pr.  Sest.  3  a.  £.  U  a.  £. 
16  a.  E.  31  a.  E.  33  a.  E.  51  öfters.  52  a.  E.  59.  62. 


Wie  sich  die  relative  Anzahl  der  gesetzmälsigen  Klauseln 
sowie  die  der  Aasnahmen  über  die  einzelnen  Reden  erstreckt 
und  ob,  viras  ich  nicht  glaube,  zwischen  den  einzelnen  Reden 
Unterschiede  bestehen mofs  geDauer  nntersncht  werden;  die 
Betrachtung  der  Schlufsworte  der  ganzen  Reden  (soweit  sie 
nicht  am  Ende  verstümmelt  sind)  ergiebt  folgendes  Resultat: 


1)  Wüst  1.  c.  und  auf  ihm  fulbeud  0.  Guttmimu,  De  Caesar,  erat.  Tull. 
g«B.  die.  (Dist.  Greifswald  1863)  6S  ff.  16  f.  nehmen  es  an,  aber  sie  gehen 
eben  von  falschen  Friudpien  aas;  of.  dagegen  UtUler  1,  a  S7  ff. 
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b.  X  V  _  o 

I.  

w  _  ö 


C*2wiJLvif  3 

-  1.  X  U  i{  2 
Jir  \J  i.  J.  \J  ^  1 
^  ^  i.  J.  \t  3 

9 

Aasnahmen   6.  ^) 

3.  Unter  Ciccros  Zeitgenossen  haben ;  wie  wir  wissen 
(s.  0.  B.  219, 1.  262),  die  AtticiBien,  vor  allen  Brnins,  die  rhyih' 
miacbe  Kompoaition  der  Bede  gemifisbilligt:  von  BratuB  wird 
ons  im  speziellen  fiberliefert  (Qnini  IX  4|  63)|  dafs  ibm  die  Form 
j.yj  ^  JLO  TUlsympathisch  war,  und  von  der  als  asianisch  gelten- 
den  Form  z  ^  _  ö  dürfen  wir  es  erat  recht  vermuten  (s.  auch 
0.  S.  2).  Iiis  ist  daher  bezeichnend,  dafs  Caesar,  der  Atti- 
cist,  und  sein  Anhänger  Salhist  die  rhythmischen  Klauseln  nicht 
beobachtet  haben.  Für  Caesar  genügt  es,  auf  die  kunstvollste  faoawr. 
Kede  des  ganzen  bellum  Gallicum,  die  des  Crituguatus  VII  77 
hinzuweisen;  der  Anfang  lautet:  nihil  de  eomm  sentenUa  dicturus 
sunt,  qtii  turpissimam  serviMem  dedükmis  nomine  appellani*,  tid{tie 
hos  habendos  citmm  loeo  negue  ad  eoneüium  adhibendos  eenseo*, 
am  hia  nUki  res  sU,  ^  erupUonem  prohani  (i  v  i.  j.  \j  x),  quo- 
rum  in  eonsiUo  mmm  veskum  eonsensu  prMnae  residere  virtuHs 
videksr*,  mumi  est  ista  mcUUia  mm  virtusy  patdisper 
inopiam  ferre  non  posse  {j.  kj  l  -  J).  qui  se  ultro  morti  ojfcrant* 
facilius  reperiuntur  ^  „  w),  qmm  qui  dolorem  patienkr  f traut* 
u.  8.  w.  Es  ist  klar,  dafs  hier  die  regulären  Schlüsse,  umringt 
YOn  so  vielen  Ausnahmen,  nicht  auf  Absicht  beruhen.  Für 
Sallust  bezeugt  Seneca  ep.  114, 17  (s.  o.  S*  202|  1}  ausdracklich  s«unt. 
das  Unrhythmische  seiner  Komposition;  jede  seiner  Reden  be- 
stätigt das,  s.  B.  der  Anfang  der  des  C.  Cotta  (p.  116  f.  Jord.): 


1)  Tevr.  aoi  ULY  acemare  neeetse  tU',  de  imp.  Pomp,  praeferre 
cpoiierti  de  l$g.  agr.  IQ  woeamuiii,  düaerant;  pr.  Ddot.  tkwmHtiae  imei 
Phil,  y  wdkm  haibtrtmiu,  IX  aepidenm  datim  «irt  (hier  in  einem  Oeietna- 
aatng). 
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QmrUes,  mMt  mOU  penada  domi  müUkuque^  muUa  atbona  fmen*f 
quarum  oZta  iokiravij  partim  reppuU  deanm  mmUis  H  drftife 
mea*:  in  quis  omnüms  numquam  animus  negotio  defuU  nequB 

decrctis  labos       _  i  z    i).    malae  secundaeqtie  res  ojyes,  im 

ingenium  mihi  mutahant  (l  ).        co)itra  in  his  mismis 

atncta  me  am  fortuna  de^eruae*.  praeierea  ^r}(,ciu^,  ptr  oravis, 
curam  duplicat*,  cui  misero  acta  iam  aetatc  tie  mortem  quidm 
honestam  sperare  lieet*^  also  nur  Ausnahmen  und  von  den  zwei 
Formen  keine  r^iilar.  In  der  Rede  Caesars  de  com.  CaüL  51, 
die  etwa  so  lang  ist  wie  die  oben  (S.  9326.)  aus  Cieero  gegebenen 
Proben  kommt  die  Form  a  u  x  ^  c  kein  einziges  Mal  Tor,  wa% 
wie  ich  denke^  deutlich  genug  spricht.  Interessant  ist  das  Ver- 
»•PM.  halten  des  Nepos,  des  Freondes  Cioeros:  an  Stellen,  wo  er 
seiner  Diktion  einen  höheren  Schwnng  zn  geben  sucht  (Reden, 
Charakteristiken),  beobachtet  er  die  Klauseln  sehr  genau  (oft 
mit  starker  Verkehrnng  der  natürlichen  Wortfolge),  au  Stellen 
niederer  Gattung  vernachlässigt  er  sie:  dafür  sind  schon  oben 
(S.  2uö  f.)  Beispiele  gegeben  worden, 

4.  Über  die  Autoren  der  Kaiserzeit  habe  ich  keine 
systematischen  Untersnchongen  angestellt,  sondern  mir  nur  ge- 
legentlich  einzelnes  notiert.  In  den  Fragmenten  der  Deklama- 
toren bei  Seneca  merkt  man  oft  die  Absicht:  z.  B.  Moschus 
suas.  1,  2  tempns  est  Alexandrum  cum  erbe  et  cum  sole  desinere 
{j.^  ^KKf  J).  quoä  noveram,  viei  (x  u  x  ^  _);  mme  eoneupieee 
quod  nescio  {x  y  l  s  ^  \).  quae  tarn  ferae  gentes  fuerunt  (^  u 

 ),  qtiac  non  Alcxamhum  posito  genu  adorar  int  (j  ^  i  ^ 

qui  tavi  horridi  moutes  (^  ^  ^  ^  qiwrum  non  iuga  rictor 
Diilcs  calcni  crit  ^  ^  x  ^  ultra  IJhf.n  patris  trophaai 
consiitimus  (^  ^  x  ^  J).  non  qmerimus  orhem  sed  amittimus 
(z  V  JL  4  s/  C/).  ümenstwi  et  humanae  inkmpUUum  e^^perientiae 
pelaguB  u  i.  ^  S),  totm  orbis  vineulum  terrarumque  eustO' 
dia  (z  u  1  z  w  6),  tnagitata  rem^fio  vastitas^,  lUora  modo  soepMe 
ftnetu  inquieta  {x    .  J),  modo  fugiente  deserta     w  x  ^  w); 

1)  In  einer  im  J.  65  Chr.  gehaltenea  Bede  de«  Helnai  Maaeia  (bei 
Val.  Hax.  TI  S,  8  «  Fragm.  or.  Bom.  *  p.  826  Heyer)  eind  die  aufeinander 
folgenden  Klaniehi  taut  oedtua,  aceiäiua,  imeidatitm,  oeeiditimt  olfenbtr 

beabsichtigt. 

2)  remtgio  iet  alte  Konjektur  für  remissio,  dem  Sinn  nach  iwinj:::*''!'^' 
ftber  e«  wäre  die  einzige  Stelle^  wo  der  reguläre  libythmos  aufgehoben  iii 
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laetra  caligo  fluctus  premit  {z  ^  \  j.  b),  et  mscio  qui  qitoä 
httmanis  natura  subdtixü  ocitlis  aeterna  nox  ohruit  u  a.  j:  ^  i-). 
In  den  Worten  des  Albucius  Silas  confcr.  X  3,  3  dma  fiUaniy  si 
mkerkors  es,  deprecanH;  si  hostiSy  edicto;  si  pafer,  naturae;  si  iudex, 
eaum;  si  iratus  es,  fratri  u  ^  ^  .)  isfc  im  leisten  Glied  es 
nur  des  RhythmnB  wegen  wiederholt^)  —  Ftlr  YelleiuB  und 
Cnrtiaa  8.  o.  8. 303. 305.  —  Sehr  8orgfa]tig  hat  Seneoa  der  8ohn  Bea«««. 
den  rhythmiBchen  SatsflchliirB  beobachtet,  was  bei  ihm  deshalb 
noch  besonders  deutlich  ist,  weil  er  in  kleinen  Sätzen  statt  in 
Perioden  schreibt;  die  amputatac  snümtiae  et  verha  ante  exspee- 
tatum  cadentia  Sallusts  sind  ihm  zuwider  (ep.  114.  17):  was 
das  Gegenteil  von  letzteren  ist.  zeigt  Cicero  or.  11>9:  cum  autes 
extremum  Semper  exspectcut  in  eoque  acquiescantj  id  vacare 
numero  non  oportet  Aus  den  Dialogen  ist  schon  oben  (S.  311f.) 
eine  Probe  gegeben:  hier  folge  noch  eine  beliebige  Stelle  der 
Briefe*):  ep.  2^  4  ff.  damnoHonem  suam  BMius  sie  kdit  tamquam 
nihÜ  ÜU  mdkskm  aUud  esset  quam  quod  male  iudieareiur. 
eoffSUum  MeUUus  fortUer  HM  EuHUus  etiam  libenter:  aUer  vi 
rediret  reipuhlieae  praestitit^  alter  rediktm  suum  SvUlae  nega- 
vitf  cui  nihil  iunc  ncgahatur.  in  carccre  Socratcs  disputavit  et 
exire  cum  essent  qui  promittercnt  fngam  noluit  remansitque,  ut 
d Harum  rerum  gravissimarum  hominibus  metinn  demeret,  mortis 
et  carceris,  Mucius  ignibus  manum  inposuit*;  accrhum  est  uri: 
quanto  aeerUus  si  id  ie  fadente  patiaris.  vides  hominem  non 
erudihm  nee  idUs  praeeepüs  eonira  mortem  out  dolorem  suhorna- 
tum,  miUkiH  AmAim  rob&re  inslrueium  poenas  a  se  inHH  eomius 
exiffeniem:  spectator  desUUantis  in  hosHU  foenlo  dexterae  stetU* 
nee  mUe  remcvU  nmlis  ossihus  fluentem  manum,  gmm  ignis 
illi  ah  hoste  subduetus  est.  faeere  aliquid  in  dUs  easlris  fdieius 
poiuit  nihil  fort  ins.  ridc  quanto  acrior  sii  ad  occupanda  pericuJa 
virtns  quam  crudelitas  ad  inroffanda:  facilius  Forsenna  Mucio 
iynuvit  quod  voluerat  occidere,  quam  sihi  Mudua  quod  )ion 
occiderat*   'decantatae*  inquis  *i»  omnibus  sdwlis  fabidae  istae 

1)  Cf.  auch  die  Fraginonfo  aus  einer  Controversie  des  Senoon  KPll)st 
bei  Quintil  IX  2,  42  f.  —  S*  hr  f,'('künstfltfi  Wortstellung  auch  in  dem 
Fmgm.  de»  Griechen  Hybreas  bei  8eii.  suas.  4,  ö. 

2)  Ich  bezeichne  Ton  hier  an  den  Bhjthmus  aor  mehr  durch  geqperrlen 
Orock  und  iaterpnngiere  in  den  Piroben  aas  Seiieca  und  Pliaioe  nicht  in 
Ulnarer  Uanier,  londem  in  antiker,  d.  h.  nach  dem  Shythmnt. 
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mU*:  tarn  mihi  cum  aä  eonUemnendam  mortem  ventmn  fuerU  Cakh 
nem  narrahi$\  quidni  ego  narrem  läHma  iäa  node  PIoMs 

Löf  um  legmtem  posito  ad  caput  gladio?  äuo  haec  in  rdms  e3> 
tremis  instrumenta  prospexerat,  altem m  nt  vellct  mori  altervm 
ut  possef*.  compositis  ergo  rt/?«<  utcumque  cmnpotu  fradac  atquc 
ultimae  poterant,  id  agendum  cxistimavit,  ne  cui  Catonem  aut 
ocddere  liceret  aiU  servare  contingerei,  et  stricto  gladio,  quem 
usgue  in  illum  diem  ab  omni  caeäe  purum  servaverat  *nihü*  im- 
quU  ^egisti  fortuna,  onmUms  conaHbus  meis  obstando.  mn 
pro  mea  adkue  eed  pro  patriae  Uberiate  pugnavi,  nec  agebam 
tania  perUnada  ui  Uber  eed  ut  inter  liberoa  viverem:  nunc  gwh 
niam  dqp^ahe  sunt  res  kumani  genens  Cato  deäueatur  in  tu- 
niniwd.^.  tum  \\.  8.  w.  Dieselbe  Praxis  befolgt  Plinius  d.  J.,  vgl.  den 
An  laiig  des  Panegyricus:  henc  ac  sapimter  patres  constripti  ma- 
iorcs  instiiiwnuU  lU  rcrum  agciulafitm  dtccndi  initium  a  pro- 
cationihus  capere,  quod  nihil  rite  nihil  providenter  homines  sine 
deorum  inmoitaUum  ope  consiUo  Jionore.  auspicarentur,  gut  mos 
cui  potius  quam  eonsuli  aut  quando  magis  usurpandus  coIcH' 
dusque  est,  quam  cum  imperio  eenaiue  mtetorOate  re^mbUoae  cd 
agmdas  opfmo  pHndpi  graHae  exeitamur?  quod  omm  pm- 
MtiUus  est  aut  pMvrkus  munus  deorum^  quam  castus  et  sanäss 
et  dOs  simillimus  princeps?  ae  si  adkue  dubium  fuisset, 
forte  casnque  reetores  tems  an  atiquo  numine  darentur,  jpn'n- 
cipem  tarnen  nostrwn  Uqncret  divijiiins  constitutum.  7ioti  enitn 
occulta  potestatc  fatorum  scd  ah  Tove  ipso  coram  ac  palam  re- 
pertus  est*:  ehcittö  (jaippe  intcr  aras  et  altaria  eodivur/u.c  loci  qufni 
lieus  nie  tarn  nuDiifcstus  ac  praesens  quam  caclum  ac  sidcra 
insedU*,  quo  nuigis  aptum  pkmque  est  te  luppiter  aptime  maxuM 
antea  conditot  em  nmie  consenatorm  imperii  nostri  precari,  ut 
miki  digna  ccnsuk  d^na  senakt  digna  primeips  contingat  oratio, 
utqus  Omnibus  quae  dieetUur  a  me  Ubertas  fides  veritas  constet, 
tantumque  a  spede  adidaHonis  äbsit  gratiarum  actio  quanium  abest 
TAdtai.  a  neeessitate.^)  Dagegen  ignoriert  Tacitus,  ganz  entsprechend 
seinen  sonstigen  stilistiscben  Prinzipien  (s.  o.  S.  332,  2),  den 
lihythmuä  der  Klausel  durchaus,  berüiirl  »ich  albo  auch  darin 

1)  Ib.  S  wechselt  er  deswegen  mit  amte  niid  aufm:  {wore  mbeimt  es 
reeedmU  vocee  ülae  qua$  mäm  essprimehai:  nikü  quäle  uut«  dicamus, 
«M  eiMM  quäle  auiea  patimur.  ibid.  quando  sii  aciae  uuk  6  wieiA 
PlropeiB. 
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mit  Salluat.   Floras,  der  SehSnsdireibery  beobachtet  ihn  sorg* 

faltig,  s.  0.  S.  600. 

Von  den  Autoren  nach  Hadrian^),  profanen  wie  cbristliclien, 
glaube  ich  sagen  zu  können,  daCs  sie  alle,  soweit  sie  Ivuiistmrifsig 
haben  Bclireiben  wollen,  das  festgestellte  Gesetz  beiolgeui  uud 
zwar  werden,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Ausnahmen  immer  eeltener. 
Ich  greife  aber  nur  einige  wenige  aus  der  Ungeheuern  Masse 
heraus.  Aua  Minuciua  Felix  habe  ich  schon  anderswo')  Bei-  Hinvoittt. 
spiele  angeltihrt;  hier  mag  noch  das  Prooemium  stehen,  wo  die 
Regel  nur  dann  verletat  ist,  wenn  die  Stimme  noch  in  der 
Schwebe  bleibt,  also  eine  eigentliche  Klausel  nicht  yorliegt: 
coyltanti  mihi  et  cum  animo  meo  Odavi  hont  et  ßdcUssimi  contubcr- 
nalis  metnoriam  reccnsenti  tanta  dulcedo  et  ndfcctio  Juminis  in- 
hacsit*,  ut  ipse  quodammodo  mihi  viderer  in  praeterita  redire*,  jwn 
ea  quae  iam  transacta  et  decursa  sunt*  recordatione  revocare: 
ita  em8  eontemplaUo  quantum  subtracta  est  aeulis,  tanium  pedori 

meo  ac  paene  iiUmü  aenswus  inplieaia  98t  nee  mmerüo  dece- 
dena  vir  «SBimim  et  sanetus  mmeneum  siit  desiderum  nohie  reit- 
quitj  utpate  cnm  et  ipee  ianto  noski  Semper  amore  flagraverit, 

ut  et  in  ladicris  et  seriis  pari  mecum  voluntate  concineret  eaäem 
volle  vel  nolle:  credcies  unam  meiücm  duohus  fuissc  divisam. 
sie  solus  in  amorihns  con  actus,  ipse  so  eins  in  et  rorihus:  et 
cum  discussa  caliginc  de  tcnchrarum  profmuJo  in  luccm  sapientiae. 
et  veritatis  emergerem^  non  respuit  comitemf  sed  quod  e&t 
ghriosius  praecucurrit,  Hagnie  cum  per  universam  convichis  no- 
8tri  ei  famäiaritatis  aetatem  mea  eogitatio  volvereturf  m  üto 
praeeipue  aemone  em  menüs  meae  reeedit  intentio,  ^  Cae- 
eiikim  superstUioeie  vanitaiibue  eikmnune  inhaerentem  düspukh 
thne  gramema  ad  veram  rdigionem  reformavit  Tertullian  Twtiiiiiwi. 
überall  da,  wo  er  besonders  sorgfältig  schreibt,  z.  B.  am  Anfa Il- 
des Werks  de  pudicitia:  jnidicitia  /lob  movam  Jwnor  corporuta 
decor  sexuum,  integrituo  banyuinis  fides  generis,  fundammtum 
sanctitafis,  pramuUdum  omnis  bonae  mentiSt  quamqmm  rara 

1)  Cf.  auch  die  von  Fronto  p.  160  N.,  wie  es  scheint,  aus  einer  Rede  (?) 
dee  M.Aurel  citiertcn  Worte:  Itberis  est,  Tusce^  Tiberis^  quem  iubes  ciaudi. 
—  Tiber  amnis  et  dominus  et  fluetUium  circa  regnator  un darum:  daa  letzte 
Wort  ist  dem  Bfaythmiu  snliebe  gewftUt,  denn  Yergil  (Aen.  YUt  77),  dea 
er  nachahmt,  sagt:  flweiu»  regnator  aquarum, 

S)  Im  Gieifswalder  Prooemium,  Ostern  1697  p.  1$  ff. 
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nec  faeUe  perfuia  vixque  perpetua,  tanun  äU^puUemis  w  saeaäo 
morätUnr*,  si  natura  praestruxerii,  si  äisäplina  per$ma$erii, 
»  eensura  eompresserii,  siquidm  cmne  ammi  hemm  aat  muei- 
Inr  awi  erwdUftr  aui  cogituTj  seä  iä  mata  magis  vintnni, 

quod  uUimorum  temporum  nUio  cst^  bona  tarn  nec  Nosci  Uce^, 
ita  corrupta  sunt  seminOf  nec  erudirij  itadeseria  sunt  studia, 
Appuitina  nec  cogij  ita  exarmata  sunt  iura.  Bei  Appoleias  kann  man 
habsch  beobachten,  dafs  er  den  Rhythmus  in  gehobenen  Pai^ 
Üeen  aekr  aorgHUtig  berfl<^aichtigt|  in  niederen  ihn  vaniach- 
läasigi;  s.  B.  Met  VI  4  (Gebet  der  Pajche):  magni  Imrisgarmana 
ei  eoniuga,  sive  tu  8ami  guae  insulapartu  vagiiugue  et  aOmtmia 
Uta  gloriatur  fenes  tfeiusta  deluhra,  sive  edsae  CartJuigink  quae 
te  virginem  vectura  Iconis  caelo  commeantem  percolit  heaias  sedes 
frcqucntaSf  sive  prope  ripas  hiaciU  qui  te  inm  nuptam  TonanlU 
et  reyinam  dearum  immorat  inclitis  Argivofin,'  jiraesidcs  moeni' 
bus,  quam  cnndus  oricns  Zyglam  vmeratur  tt  omnis  occidens  Lu- 
ein  a  m  appcllat:  sis  mcis  extremis  casilms  luno  SaspUa  megue  m 
tantis  exantlatis  labaribus  drfeseam  mminenfis  perieuli  mein  Ii' 
bera,  quod  sciam  eoles  praegncMu$  periciitaniibus  uUro  subvenire. 
Dagegen  s.  B.  I  22  *meliorti^  inguam  *ommare  et  potüm  reapende 
an  mira  aedes  erum  iuum  offendenm'*.  *plam^  i$iquit  *9ed  qme 
causa  quaesticniB  huiua?*  ^HUeras  ei  a  CoruUhio  Demea  aerij^as 
ad  eum  reddo'*.  *dum  annuntic^  inquit  ^hie  ibidem  me  opperimimi^*. 
Daher  siud  die  Florida  besonders  sori^fiiltig,  z.  B.  1  1  ut  ferme 
rehyiosis  viantium  tnoris  est,  cum  ahqui  lucus  aut  aliqui  locus 
Sftncfits  in  via  ohlafus  est  votum  postiilare,  \  pomnm  ndponere, 
paulisper  adsidere:  ita  mihi  ingresso  sancÜssimam  istam  civi- 
tateMf  quamquam  oppido  festinem,  prarfanda  venia  et  kabenda 

oraHo  et  inhibenda  properaiio  est  Der  erate  chrietliche  Sehrifl- 
ateller,  bei  dem  die  Beobachtnng  des  Geaetees  ungemein  pedan- 
tisch iat;  weil  es  Bieb  anf  die  kleinsten  Kommata  ausgedehnt 

Cjpri»n  findet,  ist  Cyprian;  z.  B.  ep.  I  1  bene  admones^  Donatc  caris- 
sinie:  nam  et  promisisse  mc  mcmini  et  reddendi  iefnptdtivum 
prorsus  hoc  tcmpus  est,  cum  indulgenie  vindemia  soluim 
animus  in  quietem  soUannes  ac  statas  anni  fafiscentis  indutias 
sortitur.  locus  etiam  cum  die  convenit  et  mukendis  sensüms  ac 
fmmdis  ad  ienes  fno-as  hlandientis  autumni  Jwrtorum  fades 
amoena  eonsentit:  lue  iueundum  semonibus  diem  dueere  et 
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studentihus  fahulis  in  diviiia  pracccpta  conscientiam  pec- 
toris I  eruäire.  ac  nc  colloqttium  nostnim  arhiter  profanus  im- 
pedint  mit  clamor  intemperans  familiac  strcpcntis  ohtundnt,  \ 
peiamus  hanc  sedem.  dant  secessum  vicina  secreta,  ubi  dum 
erratici  palmitum  lapsus  \  nexibns  pendulis  |  per  ofundiiies 
baiulas  repunt,  vUeam  porUctim  finmdea  tecta  fecerunt  hene 
hie  sMUa  m  wtn»  ümmt  et  dum  m  arbores  et  m  mies  cbleetanie 
prospeetH  cchIos  amoenamuB,  anmum  simül  et  antditus  instruü 
et  pascit  ohtutus:  gmmquam  tUn  sola  nunc  gratia,  sola  cura 
sermonis  est,  eontein^ptis  vöhptariae  irisionis  iJleeebris  in  me 
oculus  tuus  fixus  est:  tarn  aure  quam  mcntc  \  (otus  auditor 
es  I  et  hoc  amore  quo  diligis.  Trotz  dieser  peiulichon  lienauig- 
keit  sagt  er  gleich  darauf:  in  tudica^^,  in  contionCf  pro  )-ostris 
opuJenta  facnndia  volubUi  amhitionc  iactetur:  cum  vero  de 
dotnino  deo  vox  est,  weis  pura  sinceritas  noti  eloqueniiae  oiri- 
bus  nititur  ad  fidei  argumenta  sed  rebus,  denique  oce^pe  non 
diserta  sed  fortia,  nee  ad  audientiae  popularis  illeeebram  cuUo 
ssrmone  fueata,  sed  ad  dimmim  iudu^entiam  praedieandam 
rudi  (t)  veritate  simplicia.  aeeipe  pu>d  senUtur  antequam 
diseitur,  nec  per  moras  tempornm  longa  agnUtione  eolUgitur, 
sed  compendio  gratiae  maturantis  hauriiur.  FQr  unser  Gefilhi 
ist  (las  besonders  empfindlich  da,  wo  er  (wie  «o  häutig)  Citate 
aus  der  Schrift  einfügt,  z.  B.  de  or.  dorn.  8  quod  dechiat  scrip- 
turac  divinac  ftdcs,  et  dum  docet  qmmodo  or  averint  lales, 
dat  exemplum  quod  imitari  in  pt'ccihus  dcheamus,  ut  tales  esse 
possimus:  „Tunc  iUe  tres,  inquit  (Dan.  3,  51),  quasi  ex  uno  ore 
liffmmmi  coMiAant  et  hencdicibant  dominum*^'  logudHmiur  quasi 
e»  uno  ore,  et  nandmn  iUos  Christus  doeuerat  orare,  et  ideifco 
ofonUbw  fuit  impetraHnlis  et  effieax  sermo,  gwa  promerebaiur 
domimm  paäfiea  et  Simplex  et  spiritalis  oratio,  sie  et  apostohs 
cum  diseipulis  posi  asesfimm  domini  invenimus  orasse:  ^firawt, 
inquit  (act.  1,  14),  perseverantes  omnes  unanimes  in  oratione  cum 
mulieribus  et  Maria  quae  fuerat  mafcr  Jesu  et  frafribus  eiui>*!' 
perstvtrabant  in  nratione  unanimes ,  orationis  suac  et  insUmiiam 
simul  et  concorätam  declarantes:  quin  deus,  „qui  inhabitare  facit 
UHommes  itt  domo  (pa,  67,  7)*,*^  non  admiUit  in  dimnam  et  arte- 
nam  domum  nisi  eos  apud  quos  est  unanimis  oratio.  Wort- 
«teUungy  Wori^branch,  ja  die  Syniai  ist  bei  ihm  gelegeutlich 
dadurch  atark  beeiaflnbfci  doch  gehe  ich  danraf  nicht  näher 
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iLnoMu.  ein. *)   Arnobius  berücksichtigt  die  Klausel,  soviel  ich  sehe,  an 
allen  stärkeren  Satzschlüssen,  meist  auch  an  den  schwächeren*), 

lacudx.  während  Lac  tanz  auch  darin  klassischer  ist,  dafs  er  sich  wie 
sein  Vorbild  Cicero  nicht  sklaTisch  dem  Gesetz  unterwirft.  Die 
aus  der  kaiserlichen  Kanzlei  hervorgegangenen  8chrift8tQcke 

^^^^****  halten  sich  genan  an  das  Gesetz,  z.  B.  die  schwülstige  Vorrede 
des  Edictnm  Diocletiani  a.  801  (CIL  VI  p.  824):  Fortmum 
rei  puhlieae  nosirae,  ein  iuxia  nmorkdes  deos  lelkinm  memoria 
quae  felieiier  gessimus,  grcMari  heä  iranquillo  orhi$  sMu 
ei  fft  grmUo  äliissimae  quietis  loeatOf  etiam  paeis  homs  pnMet 
quam  sudore  largo  lavoratum  est,  dis})o)n  fcUciter  atque  or- 
nari  dccenter  honestum  puhJicum  et  liomana  diguila^  viaiestas- 
qiie  dcsiderant,  ut  nos  qui  henigno  favore  numinum  aestuantcs 
de  praetcrito  rapinas  gentium  harbararum  ipsarum  nationum 
clade  eonpressimus,  m  aetermum  fundatam  quieiem  ab  tn- 
tesUma  quoqiie  mälis  saepiamtts.  denim  si  ea  qmbna  nuUo  «Ai 
fine  proposito  ardet  anaritia  desaeviens,  qua  sme  rapeä» 
generis  humani,  non  annis  modo  tfd  mmsibtu  aui  diehuB,  id 
paeHe  hoHs  ipsiaque  momeniis  ad  meremmla  am  ei  aagmenta 
festinant,  aligua  eotiUnenHae  ratio  frenaret,  vd  ei  fortmm 
eommnnes  aequo  animo  perpeii  possent  hanc  dehachandi  licm' 
tiam  qua  pessinir  in  dies  ciusmodi  Sorte  laceraniur :  dissi- 
mulandi  forsitam  adque  rdiccndi  rdictus  locus  vidrrctur,  non 
detesiandam  inmanitatem  condicionemquc  miserandam  communis 
amimorum  patientia  iempcrarct  u.  s.  w.  Ebenso  der  Brief  Con- 
stantins  an  Porfyrius  Optatianus,  woraus  man  lernen  kann, 
dvSa  das  G^eta  auch  f&r  die  Kritik  wiehtig  iit"),  ein  insehnft* 


1)  Interenaat  mflfaie  eine  üntenadmng  der  pMadoojpriaBifdM& 
Sehriften  sein;  s.  B.  beobachtet  der  Vf.  tob  De  bono  podidtiae  den  Sid- 

BchlufB  iu  rv])riaüs  Sinn,  abw  bei  ihm  irt  daa  Geftlhl  von  der  QiuuititÜ 

schon  abhanden  gekommen  und  er  mirst  daher  im  1.  Kapitel  einmal  nach 
dem  Acccnt:  reihirre  conor  (i  ^  l  j.  J).  Dagegen  kennt  der  Vf.  De  duplici 
martyrio  das  Geaotz  überhaiijit  nicht:  bcp^roiflicl) ,  denn  er  ist.,  vrie  von  F. 
Lezius  in:  Neue  Jbb.  f.  deuteclie  Theol.  1805,  95  Ii'.  1H4  ü.  |?läuzend  nach- 
gewiesen wurde,  Erasmus:  die  Tradition  über  den  KiiTthmus  bricht  aber, 
wie  wir  sehen  werden,  am  Ende  des  Mittelalters  ab. 

8)  Verfehlt  ist  K.  Stange,  De  Amobii  oratione:  11  do  c  lausula  Arno- 
biana,  Progr.  Sa&rgemünd  1898;  er  kennt  aiehti  Ton  dem,  was  früher  über 
«kbi  Dinge  getchiieben  war. 
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lieh  erhaltener  Brief  detselben  (CIL  III  852,  Bnmt,  Fontes* 

p.  158f.)  und  die  Erlasse  des  Codex  Theodosianus,  z.  B.  vom 
J.  380  (cod.  lusfc.  T  1.  1):  amdos  populos^  qiws  clementiae  nostrae 
regit  temperamtHlum,  in  tali  volumu^  relujionc  versarij  quam 
divinum  Petrum  apostolum  tradidisse  liomanis  religio  tisque  ad 
nmc  ab  ipso  insinnata  declarat  quamqut  pmÜficem  Damasum 
sequi  claret  et  Fdmm  Meseandriae  qpiscopwn  tnrum  apostoHeae 
8anetiiaii$,  hoc  est  ut  seemukm  apostolieam  diseiplinam  evan- 
gdicamque  äoetrinam  patris  et  fUU  et  Spiritus  saneti  unam  dei- 
totem  sub  pari  maiestate  et  siät  pia  trimiate  eredamus^)  o.  s.  w. 
Die  Ftazia  dea  Hieronymne  ist  wiedemm  ganz  lehrreich:  da, 
wo  er  spinöse  Fragen  behandelt,  achtet  er  nicht  oder  so  gut 
wie  nicht  auf  den  Rhythmus,  aber  sobald  seine  Rede  höheren 
Schwuiig  nimmt,  stellt  er  sich  ein.  Man  lese  z.  B.  den  vierzehnten 
Brief  (T  2*^  f!',  Vall.):  bis  c.  U  mehr  Ausnahmen  als  der  Regel 
gemä£se  Klauseln,  aber  dann  beginnt  c.  10  der  pathetiach-achwül- 
«tige  Epilog  also:  sed  gmmam  e  soopidosis  loeis  enavigavii 
oratio  et  mter  eaeas  apumois  fluctibus  eautes  fragüis  i»  aUum 
effmha  proeessit,  easpandeada  vela  sunt  veniis  et  quaesHonum 
seopuUs  transpadatis  laetanHum  more  nautarum  ^püogi  ee- 
leuma  eantttndum  est,  o  deserfum  Christi  floribus  vernans. 
o  soliiudo,  in  qua  Uli  nasBtmiur  lapiäa  de  guibia  «•  apocalypsi 


1H77  p.  -1):  a  fmctu  faroris  cxcluf^i  sunt  für  e.rcJusif ,  wie  richtig  über- 
liefert ist  (SnHjs'kt  ist  fltxpf^'^fn^' :  hr>r  trnrrr  jyropotifujft  <^  rnntitjit  viehnelir: 
hoc  tenere  <ti/n'ugit}  propointum ;  ut  hueKitautuim  cttunmi  tnulfqyh.r  kgis 
observaiUia  fwn  purer  et:  überliefert  ist  rqpararH,  zu  achreiben  pararet  (aus 
«  "» 

fNWVKQ;  nimötig  die  Änderung  elegia  cantaiast  ftlr  das  überUefiwte  degia 
cantata  sunt  {iltytlov  öfters  so  latinisiert  saec.  IV).  Dagegen  wird  be* 
st&tigt:  ex  ea  vindicare  für  vidicere ;  conhcutus  est  (filier^ 

1)  In  der  Praefatio  zur  ürbä  Consiantinopolitana  nova  Borna  (ver- 
fafst  unt*»r  Theodosius  II  408  -4r>0)  ed.  in:  Not  dign.  ed.  Seeck  p.  229, 
Qeogr.  miu.  od.  Riese  p  133  (l  ucligängig,  merkwürdigerweise  aufser  dem 
letzten  Wort ;  dies  ebenso  ai  der  Epist.  Vindiciaui  comitis  archiatrorum 
ad  Valentinian.  bei  Marcell.  Emp.  p.  21  ff.  Helmr.  —  Uouht  bemerkens- 
wert dfirfle  sein,  dafs  die  byzantimsche  Staatskanslei  in  ihren  lateinischen, 
fBr  den  Westea  beetiimntoii  Schriften  das  Qeteti  aidit  kennt,  vgl.  s.  B.  die 
Antwort  Jnitiniaiit  auf  ein  Scltreiben  des  rOndachoi  Papstes  Cod.  Iiist.  1 1, 
S:  letsteres  ist  streng  rhytluninert,  «rsteie  absolut  nicht.  Die  TradxÜon 
war  in  Bysans  abgebrochen,  da  für  das  Qfieehiscbe,  wie  wir  sahen,  seit 
c.  400  n.  Chr.  ein  anderes  Qeiete  galt 
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cwUas  magm  regi$  extruitur,   o  eremm  famüianuf  deo  gau» 
AvgwUa.  dens  n.  s.  w.^)  AagaBtin  ist,  wenn  ioh  nieht  im,  der  erstSi 

der  neben  der  Quantität  der  Silben  auch  schon  den 
Acceut  in  der  Klausel  berücksichtigt:  begreiflich,  genug, 
da  er  selbst  von  den  Afrikanern  sagt,  sie  verstanden  sich  nicht 
darauf,  mit  den  Ohren  die  Quantität  der  Silben  zu  pcrcipieren 
(cf.  K.  Sitti,  D.  lokal  Versch.  d.  lat.  Spr.  Üb),  woraufhin  er  ja 
auch  seinen  berühmten  Uymnns  gegen  die  Donatisien  nur  nieh 
dem  Acceut  geregelt  hat.  Zum  Beweis  will  ich  eine  Stelle  an- 
flOhreiii  die  vann  auch  durch  ihren  Inhalt  gerade  hier  intereirieri 
De  doetr.  Christ  lY  20,40 1  *indinf9  dtMiMiiiii  letum  CAtmAmm,  ei 
eamis  praoidmtkm  ne  feeerUiB  tn  conet^piaoaUUs^  (Paul.  ep.  ad  Rom. 
13, 14).  quod  si  quisquam  Ha  dkeret:  ^et 

concupiscentiis  feceritis^  sine  dubio  aures  clansftla  numerosiore  muU 
ceret^)f  sed gravior  interpres  ctiam  ordinem  maluit  teuere  vcrhorum. 
quomodo  autem  hoc  in  graeco  elöquio  sönet,  quo  est  locutus  dpo- 
stolus,  viderint  eins  eloqnii  usque  ad  isla  doctiores:  mihi  üimen 
quod  nohis  eodem  verhomm  ordine  interpretatum  est,  nec  ibi 
viddur  currere  nümerose,^)  sane  hunc  elocuHonis  ornatum^  qui 
mimroais  fit  elausuli»^  dee88$  fatmdim  aueioribus  nostris* 
guoä  «irMm  |Mr  mierpttUB  factum  »it^)  a»,  quod  magit  er- 
hitror,  «maidio  üU  haec  pZrmtMtti  devitarint,  afftrmart  non 
audeo^  giumum  me  fakor  ignorare.  iUnd  tarnen  xio,  quod  » 
qmsguam  kum  numermtatis  peritus  tUonm  dauanlas  eormiem 
numerorum  lege  eomponat,  quod  facillime  ß  mutatis  quihusdam 
verhis  quae  tanhindef>i  significatione  vdlent  vtl  mututo  eorutn  quuc 
insvrcrit  ordine'''),  7iihil  Uhrum  quae  velut  magna  in  sfholis 
grumiHüiivorum  aut  rhetorum  dtdicit,  Ulis  divinis  viris  drfuis^e 
cognoscet  et  muUa  reperiet  locutionis  genara  tanti  decoris,  gjMß 


1)  Ks  ist  doch  charakteristisch,  dafs  an  der  einzigen  Stelle  der  benitn 
dm  Epilog  bildento  Bjipitel,  wo  die  Klausel  veruachläsHigt  ist,  die  Über- 
Uefemog  ■ehwaakfe;  e.  11  esAibebitur  eum  prok  sua  Venus,  cf.  die  adu.  crit 

8)  mtenUeh  mit    .  CtmeupiteeHlüg  hat  «war  die  Fom 

j.  \j  aber  lie  durfte  niclit  aos  eüiem  Wort  bestefaen,  wm  wenigslMi* 
Ot  J.SJ  3.  naeh  emigen  galt;  Quint  IX  4,  66 f.  97:  die  Ftaxia  ift  aocli 
tu  untersuchen. 


4)  Er  hörte  wohl  nur  fadn. 
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quidem  et  in  nostra  sed  viaxime  in  sua  lingua  de'cora  sunt^ 
quunim  nullum  in  eis  quihxs  isti  inflanfui  liilens  invenittir.  sed 
cavendum  rsi  ne  divmis  fjyauibnsque  sententiis,  dum  additnr 
numeruSf  pondus  deirahatur.  nam  iUa  musica  disciplina^  ^<bi 
mmerm  pUnissime  diciturf  usque  adeo  non  defuit  prophetis 
no$tri$f  i4  vir  doäimmm  Hieronymus  ginonmdam  etiam  metra 
eommemoret  m  kebraea  dumiaxat  lingua,  enms  nt  veritaim  9er- 
varei  in  verhis,  haec  inde  non  iransMit  ego  enUem  ut  de 
sensu  meo  löquar,  gm  nuM  quam  atiis  ä  quam  aiUcrum  est 
ütiqud  noHor,  sieui  m  meo  ehguic,  quantum  modesie  fieri  arhi' 
troTf  non  praetermitto  istos  numeros  clausularumf  ita  in  auctorv- 
hus  nostris  hoc  mihi  plus  placct,  quoä  ibi  eos  rarissime  in- 
venio.^)  In  den  für  das  Volk  bestimmten  Predigten  tritt  der 
Accent  womöglich  noch  stärker  heryor,  Tgl.  z.  B.  serm.  11  (38, 
97  f.  Migne). 

Ans  spateren  Autortn^  will  ich,  da  sich  aus  ihnen  für  das  ^"JJ^"* 
Prinzip  nichts  Neues  lernen  l&fst^  nnr  noeh  auf  zwei  hinweiaeni  Etmodim 
die  Ton  der  besprochenen  Sache  selbst  reden.  Ennodius  ep.  1 1  sJoiiot. 
dum  salum  quaeris  verUs  in  siaUone  eoitpostl»  ei  ineeria  UquenÜs 
demmUplaeidaoraiicnedeserüns,  dum  sermonum  cymham  inier 
loquelae  seopulos  rector  diligens  frenas  ei  eursum  arii- 
ficem  fahrvaf US   truiinator  expendis,  pclagus  ocuUs  mei^, 
quod  aquaruni  simulabas  eloquü,  demonstrasH ,  und  besonders  Se- 
duli ns  in  der  A  orrede  zu  seiner  Prosabearbeitim«:^  des  Carmen 
pascbale  p-  171  Uuemer:  praecepisU,  reverende  mi  donunc,  pascfudie 

carminis  textum  ...  in  rheioricum  me  transferre  sermonem  

p.  173  priores  igiiur  Ubri,  gma  versu  digesH  smU,  nomm  paschtüis 
earmmis  aeeepmmif  seqimies  aukm  in  prosam  nulla  eursus 
varieiaie  eonmsi  pasckäüs  dssignatUur  cperis  voeaMo  nsmcupaiL 


1)  Zum  Inhalt  vergleiche  noch  was  weiter  folgt  c  26,  56:  sogar  in 
der  niedem  Kedegattung  (oratio  suhmissa),  deren  Zweck  nur  Belehrung  sei, 
dürfe  man  nicht  jede  3uatntas  verbannen,  denn  maxime  quando  adest  ei 
quoddam  (hcm  nofi  appetitum  seU  quodamuiodo  naturale,  et  nonnuUa  »k>ti 
iacta-ti! iculn  yy/  quasi  necessaria  (itque  ut  it<i  <hram  ipsis  rebus  txtorta 
nu  int  i  oä  ttas  clausuiaru  in ,  tanta»  acciatnationes  excitat,  ut  vix 
intellegatur  ease  aubmiasa. 

S)  FOr  Faastiu  Toa  Beii  (f  c.  500)  of.  A.  Engelbreoht  ia  Corp.  eecl. 
Tisd.  XXI  p.  TXXTT;  für  Caessriiis  tob  Ariet:  0.  Arnold,  Caessrins  t.  A. 
(Leips.  1894)  8».  Ffir  das  KoaiU  su  Bs^  i.  J.  894  s.  o.  S.  695f. 
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Sednlim  miils  also  obcIl  diesem  semem  Belbstsengiui  als  Norm 

ffir  das  g^lten^  was  man  damals  als  rhelorisclie  Klausel  {curmis, 
8.  weiter  uiileiij  üiisah.  Wir  sehen  ans  seiner  Praxis,  dafs  iu 
den  uns  bekannten  Klauseln  damals  die  Messuii«^^  nach 
dem  Accent  schon  durchans  legitim  war;  cf.  den  Antaug: 
paschaltbus  ie  dapibus  conviva  quisquis  inpertiSf  accubitare  no- 
stm  wm  dedignatus  in  töriSf  erectma  tiipmrcüii  depone  fasti* 
gium,  si  eorm  aävemes  4i  amicu9y  im  opus  eodieis  hie  requiras 
artifici»  aeä  txigm  panm  mensa$  9oUemnia  \  laeiu$  aeei- 
pie»8,  eonieniuB  aäsume»8  hbenims  mmo  Baiurare  quam 
eibo  Q.  8.  w.|  ei  p.  177,  13  dirigens  via,  ISO,  1  delieta  ui- 
eaverant^) 

Theori« ud  p^j^.  j^^g  Mittelalter  mufs  ich  auf  die  Darlecuniien  der 

MiiuuiteM. oben  (S.  924ff.)  gcnamiten  Gelehrten  v«  i weisen^):  abgeschlossen 
scheint  mir  die  Forschung  hier  nocli  keineswegs  zn  sein.  Ob 
es  sich  z.  B.  wirklich  bestätigen  wird,  daTs  die  Tradition  Ton 
Gregor  d.  Gr.  (f  601)  bis  nun  XI.  Jh.  völlig  aufgehoben  ist? 
Innerlich  ist  derartiges  immer  höchst  unwnlirscheinlich  and 
dürfte  sich  in  diesem  Fall  aneh  wohl  darch  Thatsaohen  wida^ 
legen  laasen,  z.  B.  habe  ieh  mir  notierfc,  dab  die  regnlirea 
Klanseln  dem  Maiealfna  (s.  YU)  in  seinen  Formnlarom  libri 
(Mon.  Germ.  Leg.  sect  Y)  noch  bekannt  sind,  dals  flbr  die  karo- 
lingische  Zeit  Theodulfus,  Cann.  1.  IV  2  (ed.  Sirmond  Vened.  1728 
vol.  11  813  ö\)  sie  zu  bezeugen  scheint,  dal«  sie  Gerbert  (-|-  10<J3) 
in  seinem  Brief  an  Otto  III  (ep.  154  ed.  Par.)  beoliachtet  (aber 
Otto  selbst  in  seinem  Brief  =  ep.  15B  nicht),  ebenso  Walther 
Spireusis  (s.  X)  in  seiner  prosaischen  Paasio  S.  Christophori  ed. 
Pez,  Thes.  anecd.  II  P.  III  p.  blfL  Für  diejenigen  meiner  Leser, 
denen  diese  Dinge  femer  liegen,  bezeichne  ich  in  aller  Kürze  die 
Praxis  des  Mittelalten  nach  den  Vorschriften  der  Theoretiker 
(Dictatores): 

1)  Cur 8 US  planus:  nostris  infünde^  largire  ddpamnif  devotionis 

iijfvctu  etc.;  rrfkiamni'  i«  mSnte. 

2)  Curaus  tardus:  dignos  e/ficidntf  iudicata  Idlmitas;  saeramdnia 
quae  sumfustmiis,  ifo^ba  prdlata  sunt. 


1)  Konionaiitiaohes  A  «.  B.  p.  179,  S  recandat  in  Aorrea. 

2)  Cf.  ferner  noch  H.  Brefslau,  Hdb.  d.  Urkunde&l.  I  (Leipa.  1889)  686 iF. 
A.  Qiiy,  MaAiiel  de  diplomatiqae  (Paria  1894)  464  £ 
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3)  Ours  US  velox!  gloriäm  perducdmury  actiönibtis  irndita  etc.; 
»roficiant  ei  saltUe,  c^üür  4t  in  terra,  aairitüs  smdi  däu9. 

Die  beiden  ersten  Formen  sind  basiert  auf  dem  Creticus,  und 
zwar  sind  die  uns  seit  Demosthenes  wohlbekannten  Formen 
j.  ^  X  o  und  j.  _  1  V,  nur  dafs  statt  der  Quantität  der  Ac- 
cent  die  Norm  bildet,  also  Aj  ri^      und  Aj     Aj  Aj*^ 

die  dritte  Form  ist  der  ebenfalls  auf  die  griechische  Eimstprosa 
znrflckgehende  Ditrochäus  z  yj  s  bezw. 
Gesets  geworden  is^  dab  dieser  dritten  Fom  ein  Oretiens  Tor- 
aoBgehen  mafSi  also  rs^  Aj      iai  noch  genaner  m 

untersuchen:  Cicero  liebt  es  schon  (s.  o.  S.  932,  7). 

Wie  lance  erhielt  sich  die  Tradition?   Dafs  sie  durch  Haute 

dorch  dio 

noch  vertreten  wird,  ist  selbstverständlich;  aber  auch  Petrarca uamaniatm. 
zahlt  dem  Mittelalter  noch  seinen  Tribut,  vgl.  z.  B.  seinen  Brief 
aB  Qnintiliau  (ep.  de  reb.  fam.  XXIV  7)|  der  sich  fiber  die 
Accente  entsetzt  haben  würde:  otm  fmm  nomen  auäieram  et 
de  tuo  dliquid  leger  am ,  et  mirabar  unde  tibi  nomen  deuminis, 
sero  ingenium  tuum  novi  oratoriarum  nuäkiHomm  Uber  keu 
diseerptus  et  laeer  venit  ad  manus  mias  n.  s.  w.  Bei  der  jüngeren 
HuiuLiiiistengeneration  erlosch  die  Tradition  bis  zu  dem  Grade 
dafs  Erasmus  die  von  ihm  gt fälschte  Cyprianschrift  ohne  eine 
Ahnung  von  dietiom  Gesetz  verfafste  olien  946,  ij:  ein  neuer 
Beleg  für  die  früher  (b.  iü7)  bemerkte  Thatsache,  dafs  sie  dem 
mittelalterlichen  Latein,  damit  aber  zugleich  auch  dem  Latein 
als  lebender  Sprache,  den  Todesstofs  versetzte.  Aber  in  den 
Kreisen  der  Scholastiker,  die  das  reaktionftre  Element  vertraten, 
erhielt  sich  die  Tradition  viel  iSnger:  ich  war  fiberrascht,  sie 
ansfUhrlich  erdrtert  zu  finden  in  der  von  humanistischen  Ideen 
nur  leise  berflhrten  (anonymen)  Ars  dicendi,  die  in  Kdln  1484 
gedruckt  ist*);  wer  sich  einmal  mit  der  Geschichte  dieser  Klausel 
genauer  beschäftigen  will,  kann  nichts  Besseres  thuu,  als  die 


1)  Wenn  einige  die  Form  x  w  ^  ^  nach  esse  videatur  bevorzugten 
(cf.  R.  Sabaddini,  La  scuola  di  Guarino  [Catania  1896]  75),  so  thaten  sie  das 

nicht,  weil  die  inittclalterhche  Tradition  in  ihnen  noch  lebendig  war,  son- 
dern lut  Gnind  der  Stollen  antiker  iilietoren,  in  denen  sie  die  Vorliebe 
Ciecfüö  iür  cssc  videatur  bczeuirt  fanden  (s.  o.  S.  927  f.). 

2  rt  l'iuixer,  Ann.  ty\y  1  p.  n.  117;  Toriiandeu  auf  der  Kgl.  Biblio- 
thek zu  üciku.    wü.  aucix  u.  S.  705,  1. 
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Darlegungen  des  Anonymus j  die  genauesten,  die  es  überhaupt 
giebt,  zngnmde  zu.  legen. 


Y.  F^l^eru^n  fir  usere  Text«, 


'I^r^rr^  rne  vorgelegte  Skizze  der  Geschichte  der  rhythmischen 
FottniMU  Klausel  dorfle  nicht  bloBT  the^ tisch  insofern  interessant  sein, 
als  wir  durch  sie  die  Zakigkeijk  der^^Jradition  för  zwei  Jahr- 
tausende an  einemeinfachen  Gesetze  deutlich  beobachten  könnep, 
sondern  sie  bSitzi  auch  praktische  Bedeutung  in  meErtactier 
Hinsicht  1)  Sie  zeigt  uns,  wie  wir  antike  Kun&tm;osa  redtieren 
mO^n,  wenn  wir  uns  wenigstens  in  emem  PunEt  eine  Vorstel- 
•^iv^  von  ihrem  Ethos  machen  wollen.  2)  Sie  lehrt  uns,  auf 
welche  Partieen  seines  Werks  ein  Autor  durch  ihre  Beobachtung 
bezw.  V^aiAil^ssigung  grofses  oder  geringes  Gewicht  gelegt 
hat,  sie  dient  insofern  also  der  Interpretation.  3)  Sie  wird  uns 
lehren,  unsere  Texte  oft  richtiger  zu  interpungieren  als  es  jetzt 
geschieht.  Ich  halte  es  femer  auch  umgekehrt  für  möglich, 
dafs  wir  durch  eine  wissenschaftliche  Geschichte  der  antiken 
Interpunktion,  und  zwar  nicht  blofs  der  Theorie,  sondern  auch 
der  Praxis,  wozu  ja  ein  dringendes  Bedürfnis  vorliegt,  manches 
für  das  Gesetz  der  rhythmischen  Klausel  lernen  werden:  auf 
Spuren  rhythmischer  Interpunktion  ist  im  Verlauf  dieses  Werks 
gelegentlich  hingewiesen,  und  beim  Lesen  griechischer  Hand- 
schriften der  byzantinischen  Zeit  (z.  B.  des  Gregor  von  Nazianz, 
wo  die  Scholien  sehr  viel  auf  die  Interpunktion  hinweisen)  wollte 
es  mir  gelegentlich  scheinen,  als  ob  darin  keineswegs  eine  solche 
Planlosigkeit  herrscht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern 
als  ob  neben  der  grammatisch -logischen  auch  die  rhythmische 
Interpunktion  beobachtet  wird.*)  Wenigstens  wäre  zu  wünschen, 
damit  wir  darüber  Gewilsheit  erhalten,  dafs  die  Herausgeber  von 

1)  In  dorn  obon  S.  371,  3  aus  einer  Ha.  saec.  X/Xl  mitgeteilten  Stück 
des  NikophoroH  ist  nach  folgenden  Worten  interpungiert:  nlexiv  ytyj]^- 
nivat,  ivHnttp  otdlvmv  xQciyiuiei,  nagädo^ov  nlaarris-  tpvaiv  cc(f)opfidc, 
XQ^^vtji-  üanfiiffui'  rtixotv  tf^Qftv  avyytvfiag,  avö&svtov  agtrij  nQoxfi^fyov 
inidien^  nlliuxxu,  iafforaiov  fifXtrtjaavTi ,  inaivov  tlar  Aya9oi  dx^varoL, 
Karo^Odb^cxra -  ordfuc  SfCftm-  alXav,  nataUyfa^ai-  fitv,  (ivi^(ativ  ndga' 
«»»jrofff,  fyt-  nfoeiia^TVQtlv    ßißaiov    dirjy»jö*i,  etSrieiv  ylitaofj  loyiofiw 
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Texton  griechischer  und  lateinischer  Prosaiker  sich  etwa  in  der 
Praefatio  kurz  aucli  über  die  Interpunktion  der  von  ihnen  ver- 
glidi^Mü  Handschriften  änfoerten.  4)  Sie  wird  für  die  Kritik 
nn^bar  gem^j^  werden^kömten,  sobald  die  Praxis  des  betreffen- 
den Schrutirt3ßrs  genau  ermittelt  sein  wird:  denn  bevor  das 
geschehen  ist,  dürfen  Stellen,  die  dem  Gesets  wideispxechen, 
natllrlieh  nicht  geändert  werden:  L.  Havet  hat  in  der  Berne  de 
Philologie  1.  o.  (oben  S.  926, 1)  mit  Cicero  de  or.  einen  gnten  An- 
fang  gemacht,  doch  sind  noch  viele  Voruntersuchungen  niHig, 
um  seine  Vorschläge  zur  Evidenz  zu  erheben  (s.  auch  o.  S.  932,  7. 
m,  2.  946,  3.  918, 1). 

YL  Terminologie  des  rhythmischen  Satzschlassea. 

Znm  Schlofii  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Ans- 
drflek^  mit  denen  man  diese  Art  der  knnstmSftigen  Komposition 
beseidmete. 

1.  struetura.  dictamen* 

In  der  klassischen  Zeit  fehlte  ein  speaieller  Ausdnick;  erst 
im  lY.  Jh.,  als  die  Befolgang  des  Qwetxes  eine  immer  strengere 
wurde,  begegnet  slr  uctura:  so  C.  lulius  Victor  ars  rhet.  c.  20  »'ruetura, 
(Rhet.  lat.  433,  20  II.)  und  26  (446,  17),  Diomedes  betitelt  den 
betretlViuion  Abschnitt  seiner  Grammatik  dr  <^trvdt(rap  qnaJiUitibus'y 
die  Beschäftigung  selbst  nannte  man  st  nitre  ^  ct.  Victor  c.  27 
(448,  15):  anxiMS  struendi  labor,  —  Im  Mittelalter  war  der  ty- 
pische Aasdmck  dictamenf  dessen  Verfasser  dietator  hiefs;  «»'««am«», 
die  meisten  Belege  dafttr  findet  man  bei  Thnrot  nnd  Valois  in 
den  oben  (8.  934  £)  genannten  Abbandinngen  ich  ftlge  noch 
eine  erst  spftter  bekannt  gewordene^  recht  beaeichnende  Stelle 
hinxa:  in  einer  yon  Oh.  Fienrille  Paris  1884  edierten  lateinischen 
Grammatik  des  XITI.  Jh.  (verfafst  in  Oberitalien)  heifst  es  fol.  81': 
dtctamen  est  ad  uuam/ptamqtte  rem  coyigma  et  decora  locutio;  et 
dieiiur  dictanten  a  dirto,  as,  quod  fmjunUniivum  huiiis  verbi 
dicOj  eis.  tiam  haec  scientta  maxme  in  exercitatione  consisHt.  tria 

evettXlovrai  ovf,  ^4yf&og  ilTtiaavrtg,  fiey^^^h  ^G^t^attv  köyovg,  ^ccvfuitt* 
diOy  ikni^ovaiv  &av[ia^oiievof  yvm^ris,  ngattl,  natgi   iifiz(fdipavTfs  votiffi- 

1)  Cf*  aiieh  Fr»  Eckstem,  Lst  u.  grieoh.  Uatenicht  (Leipz.  1887)  63  f. 
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in  omni  exacttto  dictamine  requiruntur,  scUicet  elegantiaj  compositio 
et  dignitas.  elegantia  est  que  facit  \ii  locutio  sit  congrua^  propria 
et  apta.  compositio  est  dictionum  eompreliensio  equabiliter  perpolita. 
.  .  dignitas  est  que  ordinetn  exornat  et  pulchra  varietate  distinguit. 

Der  Ursprung  dieses  Wortes  dürfte  von  allgemeinerem  Inter- 
esse sein,  weshalb  ich  kurz  darauf  eingehe.  Es  war  nämlich 
Sitte  zu  diktieren  und  nur  in  Ausnahmeftillen  (z.  B.  in  beson- 

'diktiercn'  _  _  _  ^ 

aberbaapt.  ders  vertraulichen  Briefen)  selbst  zu  schreiben:  für  Regel  und 
Ausnahme  lasse  ich  die  mir  bekannten  griechischen  und  latei- 
nischen Zeugnisse  folgen. 

Der  Apostel  Paulus  hat,  wie  die  bekannten  Stellen  seiner 
Briefe  beweisen,  diktiert,  natürlich  nicht  (wie  einige  früher  an- 
nahmen), weil  er  nicht  schreiben  konnte^),  sondern  weil  es  so 
Sitte  war,  cf.  die  Stellen  in  der  Real-Encycl.  f.  prot.  Theol.*  s.  v. 
Paulus  XI  379.  Auch  der  erste  Petr usbrief  (s.  II)  ist  diktiert, 
cf.  5,  12.  Den  Johannes  liefs  die  Tradition  Evangelium  und 
Apokalypse  diktieren:  acta  loh.  p.  XLIV.  LIX  ed.  Zahn  (Erlang. 
1880).  Für  Ignatius  cf.  Lightfoot  zu  ep.  ad  Rom.  10,  Phila- 
delph.  11.  Im  allgemeinen:  Weizsäcker,  D.  apost.  Zeitalter  p.  188. 

Origenes  nach  Eusebios  h.  e.  VI  23,  2  xaxvyQdtpoi,  avtm 
nXBiovg  rj      tbv  ägi^^bv  nagrlaccv  vjcayoQivovti. 

lulian  diktierte:  cf.  Liban.  or.  17,  vol.  I  517  R:  w  x^^Q^S 
vTfoyQatpiav  xfi  r^g  yXdtTTtjg  eifiAOVöicc  xpaTrj^etöai. 

Synesios  ep.  23  dovörig  6ol  rijg  tpvöiojg  ov  ^6vov  ngog  xQiCav 
&XXä  xal  JtQog  ivSet^iv  xal  q)iXoTiyLCav  xmayoQSvsiv  imötoXdg. 
16  (an  Hypatia)  xXivonet^g  imrjyÖQevda  t^v  iycLöroXijv:  ihr  schrieb 
er  also  sonst  eigenhändig. 

Prokopios  Gaz.  ep.  28  beklagt  sich  über  die  undeutliche 
Schrift  eines  von  der  Hand  seines  Freundes  geschriebenen  Briefes. 

Luciii  US  nach  Hör.  s.  I  4,  9  f.:  in  hora  saepe  ducentos  üi 
mngnutn  versus  dictahat  stans  pede  in  uno. 

Nero  nach  Suet.  52:  venere  in  manus  meas  pugillares  libelli- 
que  cum  quibusdam  notissimis  versihus  ipsius  chirographo  scripHs, 
ut  facile  apparerct  non  tralatos  aui  dictantc  aliquo  cxceptoSf  sed 

1)  Selbstverständlich  ist  auch  dies  oft  der  Grund  gewesen,  tf  die 
Gesta  de  aperiundo  testamento  vom  J.  474  (Bruns,  Fontes '  p.  281  f.)  in  hae 
cartula  testamentum  feci  üique  scribendum  dictavi  Domitio  lohanni  for(tntiJ^ 
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flhm  qua»  a  cogUtmte  atgue  generante  exarahs:  Ua  muUa  ü  äMa 
et  mäueta  et  supener^ata  inerant, 

Plinins  d.  Ä.  diktierte:  ef.  Plin.  ep.  III  5,  15. 

Quin  tili  au  X  3,  18  tf.  wendet  sicli  in  ausführlicher  Polemik 
gegen  das  Diktieren,  woraus  man  sieht,  wie  verbreitet  die  Öitte 
damals  war. 

Plinius  d.  J.  ep.  IX  36,  2  notarium  voco  et  die  admisso  quae 
fonnaveram  dich:  ahit  rursusq^e  rewtotUwr  rureusque  dimiitUury 
cf.  IX  40,  2  u.  ö. 

M.  Aurel  diktierte  seine  Briefe  an  anderei  aber  dem  Fronto 
sehrieb  er  eigenbihid^,  nur  selten  diktierte  er  auch  fär  ihn,  was 
er  dann  ausdrQcklieb  mit  seiner  ^[rankbeit  motiviert:  ep.  IV  7. 
8.  y  47  (p.  70.  71. 90  N.).  Ebenso  Fronto  selbst:  ep.  ad  M.  Oaes. 
IV  9  (p.  71"):  ffuod  quaeris  de  tmleiudine  ntca,  iam  pritts  srnpsaom 
tibi,  me  unirn  dolore  vexatum  da  vchcmcnfer  quidan,  ut  dlam  ipsam 
epistidam,  qua  id  signifkabam,  scrihendo  darc  operam  nrqnirem,  seil 
uterer  contra  moreni  nosirum  (hier  bricht  der  Text  ab)  und  V  58 
(p.  92):  vexaim  sum,  domine ^  nocte  diffuso  dolore  per  umerum  et 
eubitum  et  genu  et  tainm.  denigfw  id  ipsutn  tibi  mea  manu  serihere 
nm  patui,  oi  p.  99.  IdS.  149.  222.  2d0.  232. 

Ammianns  XY  1,  S  (ron  Oonstantins)  a  iusHUa  deeümant 
iia  mtemperantcr,  ut  *ademitatem  meam'  ediquotiens  9nh$ereret  ipse 
dietamh  eeribendoqiie  proima  memu  erbk  Mim  se  domimm  appd' 
laret.  Der  ib.  5,  3  erzählte  Betrug  erklart  sich  daraus,  dafs  der 
Text  des  Empfehlungsbriefs  diktiert  und  nur  die  Unterschrift 
eigenhändig  gegeben  war. 

Hieronymus  ep.  21,  42  (au  DamasusV  non  ambigo,  quin 
ineuita  tibi  nostrae  parvitatie  videatur  oratio;  sed  saepe  cauaaius 
9mn  expolm  nm  posse  sermonem  nisi  quem  prcpria  manus  Uma' 
verit  itaque  HfnoiGe  dekniibaa  oeuHis,  id  est  ignosee  dietanti.  Der- 
selbe ep.  127, 12  kaent  vox  et  mguUm  inxtereipwini  veirba  äktemUe. 

Sidonins  und  seine  Freunde  sobrieben  teils  selbst,  teils 
diktierten  sie,  cf.  ep.  I  5, 9.  III  4, 1.  —  I  7, 5.  V 17, 9  f.  IX  9, 8. 
Für  Ennodius  cf.  den  Hartelschen  Index  s.  ▼.  äietare. 

Karl  d.  Gr.  hat  nach  der  bekannten  i  raditioii  nicht  schreiben 
können.  Wie  das  zu  beurteilen  ist,  hat  schon  Hauck,  Kirchen- 
gescliichte  Deutschlands  II  11 T,  G  richtig  bemerkt:  „Man  mufs 
erwägen,  dafs  das  Schreiben  eine  Kunst  war  und  dafs  man  des- 
halb gans  allgemein  xn  diktieren  pflegte.   3o  Alkuin  (ep.  147), 


Digitized  by  Google 


956     Anhang  II:  Zur  GMchichte  det  ilijikiBiKlicB 


Aniaae  (V.  Beou  57  p.  205),  seUirt  ebi  jongBr  Ißndi 
wie  Cmdidiu  von  Fulda  (V.  Eiga  1  p.  217)  oder  der  epiten 
Buehof  Lnl  von  Mainz  (Bonif.  el  LnL  ep.  III  p.  274)." — 
rfi>f«r#=r        Uauplsächlicli  diktierte  mau  nun  solche  Schriften,  deren  StO 

'diktieren»    ^  ^  _  ,         .  . 

g«hob«ner  ein  gchobciier  und  glänzender  sein  sollte:  «laa  ist  sehr  bezeich- 
nend, denn  die  Stimme  und  das  Ohr,  dieb>  Trager  des  Rhyth- 
mus, waren  auf  diese  Weise  an  der  Konzejition  bet-eiligt,  wie 
mm  ja  aas  demselben  Grunde  laut  za  lesen  pfl^^  (a.  o.  S.  6): 
Dio  Chrjs.  18,  4S3  B.  an  einen  Staatemann,  der  aieh  im 
fiteden  veiter  aoabUdai  will:  y^d^giv  filtr  o^v  ov  evf^fiov- 
iMiim  «o«  «drdi  dll'  4  0^69Qm  dp«»Ag,  ixt^iddwmi 
fi^ilev*  «f^fie»  phf  fäQ  ipotött^og      Xiyowx^  6  tecf e* 

d^  ftclXfyv. 

Ambrosius  ep  I  47  Tan  Sabinns;  16,  114  f  Micrne^:  Irans- 
peiitmn  wftcrf^*  scriy>ium  afier  ttua  aique  cw-ituttit^ .  'ptam  ca 
9i:rtptura  est  quam  dmium  direri,  legendi  facüitate  nuUum  iudicio 
tuo  afferatur  impedimmtim,  mam  exemflaris  liber  um  ad  spedem 
seil  ad  necessitatem  acryte  erf,  mon  enim  dietamus  omnia  st 
maxime  noetibug,  quihus  nolnmus  aliis  graves  esse  ae  mo- 
lesiu  tum  ta  quae  dietaninr^  im^tu  quodam  proruunt  et 
prefluo  cur  SU  feruntur,  nobis  auiem  quibus  eurae  est  senilem 
sermonem  familiari  usu  ad  uuffuem  distinguere  et  lente 
quodam  figerc  graduj  aptius  videtur  propriam  tnanum 
nostro  affigere  alilo,  ut  non  tarn  deflan  tiUquid  videoDuif  quam 
dbscondcrc,  neque  aliernm  i^c/ibeakm  cnd- scamus  sed  tp^i  H<A)i$ 
conscii  sine  idlo  arbitro  von  solum  aut  tbus  s^d  etiam  oetdis  ta 
ponderemus  quae  scribimus,  velociar  est  enim  Ungua  quam  mamSf 
dicente  scriphira  ^Uugua  mea  oaiamus  seribae  vdoeUer  smbeM 
(Paalm.  44,  2). . . . .  ApoekUms  quoque  Paulus  sua  scribebat  nusm 
sieut  ijpss  aU:  *mea  manu  seripsi  vobu^  (GaL  €y  U),  iUs  pngter 
hmorifieeuiiam,  nos  pngkr  vereeuudiam. 

Oiloh,  der  gelehrte  deaiaehe  M5nch  a.  XI'),  in  der  Über 

1)  Übrig«ns  hat  aehoa  Getner  in  adner  Anagabo  das  Quintiliaa  (Gülr 
tingen  1738)  zu  X  8,  18  die  Tbataa«he  richtig  erfaumt.  —  Ana  dem  späten 
Mittelalter  ef.  etwa  noch  Otto  v.  Fieising,  duon.  piooaai.  qm  (ßMgtmin) 
hone  historiam  ex  ore  nostro  subnatavit. 

S)  CL  aber  ihn  Wattaabach,  ]>antachL  QeiehiohtaqiMUaa  im  Ha.  n  *  6(  ff. 
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sieht  über  seine  Scliriftstellerei  Mon.  Germ.  SS  XI  387  ff.:  sci'i27sit 
idern  cleriais  (er  selbst)  .  .  quaeäam  quüieni  dictando,  qnaedam 
autem  ah'o  jnndo,  quae  $c.ilicet  utraquc  suhseqiienter  pandere  volo; 
sed  dictata  prius,  post  iiaec  ^piogue  cetera  jpandam.  Es  folgen  Dun 
3  Werke,  die  er  als  didamma  ansieht:  de  spiritali  doctrina, 
▼inoneSi  de  tribos  quaestionibuB.  £r  schlielst  nach  der  InlialtB- 
aogabe  mit  den  Worten  (p.  390,  15)  kaee  smt  dieta  de  supra- 
aeriptis  Ubris,  gtm  m  unum  eomponere  veHuu  nunc  eiiam  libet 
pandere,  qua  cauea  sttukierim  alios  UbeUoa  seribere^  Wenn  man 
nun  die  folgenden  Schriften  mit  jenen  3  ersten  vergleicht ,  so 
sieht  man  Jeu  Unterschied ;  jene  eutlialten  selbständige  Kom- 
positionen, diese  sind  teils  Umarbeitungen  von  vorliegenden 
HeiligeTiviten ,  teils  Predi^^teii ,  teils  eine  Art  von  libri  pxhorta- 
torii,  in  denen  er  im  wesentlichen  Stellen  der  Schrift  und  ge* 
eigneter  Pro£uiantoren  anhäuft  zn  erbanliehem  Zweck  (es  sind 
dies:  de  enrsn  apiritali  bei  Pez,  Thea,  aneed.  noT.  DI  2  p.  259  ff^ 
et  besonders  von  c.  4  an;  libellns  mannalis  de  ammonitione 
elerieomm  et  laiconun  Lc.p.408ff«;  über  prorerbionim  l.e.485ff«), 
teils  überhaupt  nur  Handschriften,  die  er  abgeschrieben  hat. 

Diese  VerhSltnisfle  haben  nnn  gewissermalWn  ihren  plasti- 
schen Ausdruck  in  der  Bedeutungsentwicklung  von  dictare'**^^^^ 
gefunden,  das  bei  spateren  Schriftstellern  geradezu  syn- 
onym mit  scrtberc  faber  nur  von  Koinpositionen  in  hohem 
Stil)  gebraucht  worden  ist.  Die  Stelle,  wo  es  scheinbar  zu- 
erst vorkommt,  ist  auszasondem:  Appuleius  fior«  16:  poeta  fuü 
hie  Folemon  . . . ,  fabulas  cum  Menandro  in  scaenam  dictavit, 
denn  hier  ist  die  £mendation  Bfichelers  (Oonieci  lat.  [Greifswald 
1868]  10)  dakmi  sicher.  Ich  finde  es  zuerst  bei  Angnstin^) 
contra  epistulam  Farmen.  3,  7,  wo  Smeriins,  ein  Bischof  von 
Inlia  Caesarea,  der  Ver&sser  der  sententia  des  Eonsils  von 
Bagai  i.  J.  394,  dictator  Hlnts  smtenHeie  genannt  wird,  cf.  von 
demselben  Aogusimus  coutr.  Crescont.  III  19^  22  dictator  vd 


1)  Der  daneben  aber  auch  dir«  ursprünprHrh  '  liedeutung  noch  kennt, 
z.  B.  de  dootr  Chr.  IV  4  exereitatio  sive  scribcndi  sive  dictandi.  Sie  ging 
natürlich  nie  ganz  verloren,  cf.  etwa  noch  Aimoinus  mon.,  vita  S.  Abbonis 
(abb.  FlünacensiB,  f  1004)  bei  Mabilloa  AA.  SS.  0.  8.  B.  a.  VI  1  p.  87:  m«l- 
tum  prodtsse  cenUbat  lüUrarwm  tMia  maatimequt  dtelafidt  tx^reitia,  quO' 
mm  ipse  persImHotm  esekttm  mUum  paen$  in$emiM9t  tempm,  fwAi  Ugmt 
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diäor  iOim  saUaiiwe»  Im  Y.  JL  ut  dieser  CSebraneh  schon  gstix 
fest)  z.  B.  bei  SidoniuSi  ans  dem  SaTurp  in  seiner  Ausgabe  (F^uris 
1599)  die  Beispiele  zu  ep.  YIII  6,  2  (praeäieam  qucd  plunmoi 

iuiTuuiii  .  .  .  vario  gcncre  dictandi  militandiquc  ipse  sim  super' 
gressus)  zusammengestellt  uiul  Jurch  zaliheiche  Stellen  späterer 
Antoren  (z.  B.  Cas-iodor)  bis  auf  AKUiehnus'  )  erläutprt  bat:  aus 
ibm  habeu  ihr  wesentliches  Material  i'errarius,  De  ritu  sacrarum 
ecclesiae  catholicae  concionum  (Paris  1664)  1.  II  c.  15  p.  194  und 

'^J^^T  Geaner  zu  Quintilian  (1738)  X  3,18.  la  dieser  BedeaioDg  ist 
dann  bekamitlicli')  das  Wort  ia  die  germanischen  Sprachen  auf- 
genommen worden  und  swar  hier  Ton  Anfang  an  hauptsächlich 
für  die  Beseichnnng  der  hdchsten  schriftstellerischen  EompositioOi 
der 'Dichtung':  nach  den  obigen  (S.  894 ff.)  Darlegungen  Qber 
die  eugen  Beziehungen  zwischen  llhetorik  und  Poesie  im  Mittel- 
alter ist  (las  ja  begreiflich  genug.  In  dieser  Bedeutung  finde 
ich  CS  zuerst  bei  Otfried  im  Prolog  zn  seinem  Gedicht  p.  6  Piper: 
causam  qua  ilh'Di  (librum)  dictnre  praestimpsi ,  j>riw*<^«ir  vobis 
cnarrare  mravi^  ib.  9  quaerit  linguae  hmus  (der  deutschen)  . . .  a 
dictantibus  ofiioeotdtmUm  observare;  cf.  ans  dem  spateren  Mittel* 
alter  etwa  noch  Hugo  von  Trimberg  (saec  XIII)^  Registrum  mul- 
iorum  auctorom  ed.  Huemer  (in:  Sitsungsber.  d.  Wien.  Ak.  1888) 
y.  68  £  Ton  Horas:  tres  Uhrcs  etiam  fseU  prmc^pakt  |  duotgm 
äkHaverat  nmm  umaiUs,  \  tpotkm  viädieet  et  Ubnm  oätmm,  \  quos 

KxdMMAu  fiQgijris  tentporibus  credo  valere  parnm.  —  Die  ältere  Generation 

dip«ps  Oo-  ... 

brauch»,  der  Humaiiisteu  hat  dictarc^  dicfafnm,  dictator  noch  im  mittel- 
alterlichen Sinn  gebraucht,  z.  B.  Petrarca  sehr  häufig  (so  beton- 
ders  ep.  de  reb.  fam.  XllI  5,  s.  oben  S.  764)  und  Salutato  ep. 
vol.  II  p.  54  (iiigacci);  erst  die  jüngere  Generation  hat  wie  mit 
der  Sache  so  mit  dem  Wort  aufgeräumt,  cf.  das  'Epigramma  ad 
lectoresV  welches  Jac  Locher  seiner  i.  J.  1496  su  Freiburg  i  Br. 
gedruckten  Epifhoma  rhetorioes  voransehickt: 

qui  velit  oraior  quis  sit  dignoscerc  darus, 
vel  qui  rhcforices  doynuüa  nusse  velity 

hoc  legat  c  puris  opus  est  quod  fontdßm  ortum 
atque  vetusUiHs  quod  monumenta  sapit 


1)  SteUen  aas  dem  spftteron  Ma.  giebt  Ducange  s.  v. 

2)  Cf.  J.  Grimm,  Wörterb.  d.  deutsch.  Spr.  II  1058  ff.  Fr.  Kloge^  fitym. 
Wörtorb.  d.  deutsch.  Spr.»  (8tra£ibiug  1894)  s.  T.  'diobtea'. 
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non  est  protrito  verum  die  tarn  ine  factum^ 

srd  2>risco  cidht  rhetoris  arma  imrat. 
huc  diverte  pede^,  artis  doctrina  discrte 

quem  iuvat,  doquü  cmspimimgue  decus 

und  H.  Bebel,  Oomm.  epistolamm  conficiendaram  (1500)  f.  VI^ 
in  einer  Kritik  der  rethorica  eines  gewissen  Pontius:  fieseio  pro- 
fecto,  unde  Juiec  sartago  loquemli  veiierit  in  linynas  Gennanonon, 
ut  omties  fcre  accipiant  dictare  pro  eo  (luod  est  componerc  et  die- 
tarnen  maferiam  qttae  tinnposifa  sit^  cum  tarnen  longe  falhnt.  dic- 
tare enim  rst  id  dicere,  quod  alius  CTcipicns  mtet.  Testis  Georgius 
Merula,  Domüius  Clialderinus  et  gm  nemo  ex  recenUarüm  laiimtatis 
obaervanHor  Laurentim  VaUa,^) 

2.  clausula»  eursus. 

Im  Altertum  liiefs  das  rhythmische  Schluf^kolon  claubulaf  eiautuia. 
cf.  Diomedea  p.  300  oratio  est  sermo  coniextm  ad  chnsulam  ten- 
dens,    clansKta  est  conpositio  v^rhorum  plausihilis  strnc- 
turae  exitu  terminata.    Dieser  Ausdruck  geht  wahrsclioiiilich 
auf  die  Zeit  Varros  zurück,  cf.  Leo  im  Herrn.  XXIV  (1H89)  291  f. 

Im  Mittelalter  wurde  der  rhythmische  Satzaohlais  cursus  cvrt«f. 
genannt.  Den  Grand  erkennt  man  ans  folgenden  Notizen  des 
Xn.  nnd  XnL  Jh.:  Boncompagnns  ars  dictaminis  p»  480*):  ag^po- 
Mihf  que  dieUur  esse  orHfieiasa  dieHenum  gintehira,  ideo  a  ^üm- 
dam  cursua  voeaiury  quia,  eim  artifkiaUter  äicHones  loeankir,  cur- 
rere  sonitu  delectahili  per  aures  videntur  cum  benepladto 
auditorum.  Hugo  Bononiensis  ratiunes  dictandi  p.  58^)  sunt  pretvr 
hoc  duo  nrcessaria,  id  est  eoma  et  cola^  sine  quibtts  i/näor  perfecta 
non  ntiiur  ehquentia.  est  eoma  divisio  videlicet  suhseqtiens  prece- 
denti  nm  muUum  inpar  posUio,  quando  scilieet  distinctione  videntur 
qua»  currere,  Ars  grammatica  a.  XIII  f.  SV*):  cursus  est  ver- 
horum  degantia  weum  äntUedmem  esät^bem  anidienH;  veL  cursu» 


1)  Es  ist  also  Hohn,  wenn  die  Verf.  der  epistiüae  obsc.  virorum  »o 
häutig  dictamen  ==  Oedicht  gebrauchen. 

2)  Ed.  Thurot  1.  c.  (o.  S.  926). 

8)  Ed.  Boddnger  in:  Quellen  t.  bajr.  n.  dentsdli.  OeMluclite  (Mfinehen 
1868)  47  C 

4)  Ed.  Fiemlle  1.  e.  (o.  8.  968). 
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960      Anhang  11:  Zur  Geficliiclite  dea  rhythmidcheu  äai2dciüu2iäeti. 


€st  verbonm  compaUio  l^pida  et  muris,')  IHe  BeseiohiiiiDg  gekt 
aber  auf  Tiel  frühere  Zeit  sarflGlc,  ef.  Qnintilian  IX  ^  70  quae- 

dam  rhmsulae  su7it  claudac  atque  pendentes,  si  relinquantuff  sed 
sequeifitibus  suscipi  u€  6U6linci  L  soletitj  eoqiie  facto  Vitium,  quod  erat 
in  fine,  continuatio  emendat.  'non  vtdt  populiis  Iwinanus  (A/soktis 
criminüms  accusari  Verreni'  (Cic.  iu  Verr.  V  117)  durum,  si  desi- 
nas:  sed  cum  est  ccnünuatum  iis  qwie  sequtmtur,  quamquam  natura 
ipta  dimaa  sunt  ^ncva  jmsfulatf  inaudita  desiderat*  (x  ^  x  ^  w  6), 
Bülvus  est  eursus,  cf.  106  omnes  hi  (peäes),  qm  tu  hreees  am* 
ämt,  fNim»  enmt  ttäbüee  nee  aUbi  fere  eaHe  apti,  gwm  «6t  e«r- 
8US  oraticnie  eangUur  et  dausuüs  tto»  internetUmr,  Gallins  H  , 
13,  4  euraus  hie  et  eomts  roiundae  vMbüiegue  seiUentiae.*)  Der 
VorBiellDiig  zn  Gnmde  Hegt  der  Vergleieli  der  Bede  mit  einem 
trabciiJcn  Kufs,  wofür  ich  oben  (S.  33,  3)  Beispiele  gegeben  habe, 
von  denen  hier  mir  eins  wiederholt  sein  mag:  Verg.  ge.  11  i.  t 

sed  nos  immensim  epaiüe  amfeeimm  aequor, 
et  tarn  tempne  eqwm  spumanOa  sohere  frena, 

1)  Cf.  aufscrelf^m  etwa  noch  Udalricn»  Babenbergensis,  epitoma  rhe« 
toricae  bei  Kndlicli^  r,  Codd.  lat.  Vindob.,  cod.  CHLXXXT  (saec.  XU)  p  165  ff 

2)  AuH  Autoren  dm  au&gebenden  Altertuniia  ct.  Auson.  prof.  Burd.  4, 16. 
Sidon.  ep.  IV  3,  9.  Euricius  ep.  I  i  p.  357,  3  Exigelbr. 
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Accent,  griechisch  -  lateinischer  4  f. 

867 ,  1.  Accentmessung  in  der 
Poesie:  s.  'Khythmiaebe  Poesie', 
in  der  Prosa  946,  1.  ^  if. 

Accius,  Rhetorik 

Achilles  Tatios  439  ff. 

Acta  Sanctorum,  Stil  IM  f. 

Aelian  483.  436,  1 

Aeneas  t.  Gaza  406,  1 

Aeschines  d.  Sokratiker  103  f. 

Aeschylos,  'iieime*  b33,  1 

Afrika,  eine  terra  bilinguis  362  f. 
'Afrikanisches'  Latein  öfiäff.  689, 1 

Agathon  74  f.  77  f.  ÖÜ2 

änaiQOV  69,  1 

Alcnin  fifil 

Alkidamas  72.  138.  146,  3.  147 
Allegorie         Sifi.  filäff.  fififi.  TM 
Allitteration  59  f.  167.  16»  f.  161,  3. 

167  f.  207  f.  020,  fi2a  f.  802, 1.  8SQ 
Ambrosius  QMf. 

AmmianuK  Marc.  246.  838,  1.  6A&  ff. 
Analogie  und  Anomalie  184  ff.  b2h. 
AngelaücbsiHche  Kultur  fififif. 
Anmerkungen,  antike  90,  2 
Anonymus  nn^l  vTpovs  68,  1.  246  f. 

267.  279.  282,  1.  294  f.  296 
AntiocboB  v.  Eommagene  140  ff.  268. 

918 

Antipater,  L.  Caelius  176  f. 
Antiphon  der  Sophist,  Stil  72,  2, 

seine  xixvr]  ib. 
AnÜsthenes  bei  Ps.  Xenophon  de 

yenat.  431,  8 
Antithese  (Parisose):  des  Qedan- 

kens  71.  145,  4.  203.  207.  229,  2. 

289.  88$.  418.  440.  bQlf.  &11  f . 

646.  699.  Sil  f.  628.  788,  der  Form: 

ihre  Geschichte  vor  Gorgias  16  ff. 

26  ff.,  Postulat  der  Kunatproua  50 ff., 

in  den  Deklamationen  288  ff.,  in 

der  zweiten  Sophistik  883  f.  410  ff. 

424.  660 f.,  auf  lateinischen  In- 


schriften 62fif.,  bei  gallischen  Au- 
toren 639.  4.  fiilf.,  in  der  griechi- 
schen n.  lateinischen  Predigt  ff. 
6Mff.,  bei  den  Humanisten  u.  in 
den  modernen  Sprachen  ZM  ff.  — 
In  der  Poesie:  76,  2.  77  f.  mff. 
—  Vgl.  die  einzelnen  Schriftsteller 
und  'Homoiüteleuton* 
Antonius,  Triumrir  264 
iiretginttlov  363,  2.  384.  659,  3 
&(p(l(ia^   gesuchte,  in  der  zweiten 

Sophistik  365,  3.  432  f.  435 
Apokalyptik,  heidnische  u.  christliche 
410 

Apologeten,  christliche  518,  2 

Apollonios  V.  Rhodos,  sparsame  Rhe- 
torik 888,  2 

Apollonios  V.  Tyana,  keine  Tendenz- 
figur 469,  1.  cf.  iai.  619i  1 

Apostel^^eschichte:  Titel  481.  Ver- 
hältms  zum  Evang.  Luc.  4S2  f., 
sprachliche  Sonderung  der  Schich- 
ten iMff.,  die  Hede  des  Paulus 
in  Athen  unhistorisch  475,  1 

Appian  368 

Appuleius:  Stil  6Mff.  944;  verpönt 
bei  den  Ciceronianem  ß9üf.  711  f. ; 
Florida,  Bedeutung  des  Titels  408, 
1.  428.  604j  1.  615_j  Metamorjih., 
prooem.  595.  6ü3,  5;  'Magier'  596, 
1;  bei  den  Splteren  586,  1.  626,  1. 
689,  1 

Archaismus:  des  Sallust  202.  234; 
der  augusteischen  Zeit  252  ff. ;  der 
ersten  Kaiserzeit  255,  1;  der  nero- 
nischen  und  trajanischen  Zeit  256  f. ; 
seit  Hadrian  M4ff.  361  ff.  401  ff: 
581.  mf.;  saec.  IV/V  felfiff.  636. 
fiü  660, 1;  am  Ausgang  des  Alter- 
tum« MÖf;  fehlerhafter  189,  1.  — 
Vgl.  'Atticismua', 

Aristides,  Apologet:  gefälschte  Pre- 
digt 546^  1 
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Aristides,  Rheior:  Stil  386.  401  f. 
490  f.  MiL  ül9j  Gegner  des  Asia- 

nisraus  369.  374  f.;  'Dichter'  88Ö 
Aribtotelea  126  f, 
AmobiuB  605,  l.  a4li 
Arrian  849.  394  f. 

Artes  liberales  ßlülF.  696.  TIS  ff. 
I2fiflP.  I43ff. 

ABiaoismus:  in  hellenistischer  Zeit, 
sein  ChiinikttT  131  ff.  160  f.  cf.  374, 
1;  Zusammenbang  mit  der  alt- 
sophistischen  Kunstprosa  138  ff. 
147;  =  Neoterismus  161  f.  263  ff.; 
Varros  196;  Ciceros  218  ff.  225 f.; 
in  der  ersten  Kaiserzeit  266  ff. ; 
der  A.  und  die  zweite  Sophistik 
353  f.  867  ff.  fi9fi  f.  cf.  666j  in  der 
lateinischen  SpHtzeit  QMX  QML  — 
Schriftstoller  aua  Asien  373,  1 

Atticismus:  in  hellenistischer  Zeit 
149  ff. ;  Zusammenhang  mit  den  ana- 
logetischen  BestrebnniT^en  184  ff. ;  = 
Archaismus,  im  Griechischen  151  f. 
201  ff.  258  ff.  367  ff.  401  ff,  im  La- 
teinischen 361  ff.;  in  ciceroniani- 
scher  Zeit  184  ff.  209.  219  tf.  239. 
268  f.  939j  in  der  Kaiserzeit  346  f. 
349  f. ;  der  A.  und  die  zweite  So- 
phistik 363  f.  357  ff. ;  in  der  christ- 
lichen Prosa  632j  1.  üM.  öüa 

Attraction  172,  1.  193 

Augustin:  Allgemeines  575;  Stil  der 
Predigten  621ff.;  rhythmische  Prosa 
948  f. ;  de  doctrina  Christiana  603  ff. 
&2fif.  5Mf.  bhh.  fillf.  679j  ver- 
gessene Schrift  622  f. 

Augustus  240.  249.  253.  263  f.  268 

Ausoniuö  5ia.  840,  1.  864,  1 

a-btöii :  Häufungen  der  obliquen  Casus 
ungriechisch  48i  f-  506,  2 

Aziochos  125 


Barbaren  im  römischen  Reich  678  ff 
663 

Basilius  6fi2f.  blh.  filfi 
Beifallklatsc  hen  274  f  295  f.  öM  ff . 

6Mf.  QiLL  1 
Benedictus  v.  Nursiia  üiii  f . 
Beredsamkeit,  s.  'Khetorik' 
Biographie,  rhetorische  205  f. 
Biou  130.  673;  bei  l'lutarch  393.  S. 

auch  'Diatribe' 
Boccaccio :  Stil  766,  1 ;  Über  das 

Wesen  der  Poesie  SOI 
Boethius  585  f. 

Bonifatius:  Schreibimg  des  Namens 

609,  1 


Brief:  täglicher  238,  1.  367;  stili- 
sierter 88,  1.  4M-  ISÄ,  638,  2  fiiH 
Buchstaben:  ra  *nala*  axotxtttc  67 W. 
Byzanz  407.  57 1>  f. 

Caecilius  natu  ^qvy&v  266,  1 
Caesar:  Analogetiker  188;  Stil  209  ff. 
989;  bell.  Gall.  abgeschrieben  iu 
Gallien  678,  1;  seme  Fortaetzer 
211  f. 

Cambridge:  Schule  daselbst  724.  3 

Carmen  —  Zauberspruch  160  f.  Ö2fiff. 

Cassiodor:  Stil  der  Variae  663 ;  Ver- 
hältnis zur  Antike  6Mff^ 

Cato  d.  Ä.  164  ff. 

Charisius:  Nationalität  679,  1 

Chartres:  Schule  daselbst  IIA  ff. 

Chorikios  4<»7,  ö20^  1.  922,  3 

Christentum  und  Hellenismus  m  der 
Litteratur  462  ff.  674  ff. ;  Chr.  con- 
servierte  die  heidnische  Litteratur 
662;  Urchristentum  u.  katholisches 
Chr.  612 ff.;  occidentalische  Qegner 
des  Chr.  s.  IV/V  mf;  Stiltheo- 
rien der  christlichen  Litteratur 
&2äff.  üMff.  —  8.  auch  'iStoa'. 

Cicero:  Allgemeines  212  ff.  216  ff. ; 
urbanitas sermonis  190 f.;  Häufung 
von  Synonymen  167,  1;  C.  und  An- 
tiochos  V.  Kommagene  140.  145,2; 
'Asianer*  218 ff.;  C.  u.  C.  Gracchus 
171,  3;  C.  und  die  Deklamatoren- 
schule 200,  1.  208.  232,  1.  24»,  3; 
Entwicklung  seiner  Kunst  221  ff. 
226 ff.;  Vortragsweise  274;  Theorie 
über  den  Stil  der  Geschichtsschrei- 
bung 94,  1.  236;  Tendenz  von  'de 
oratore'  222 ff'.;  Tendenz  de« 'Bru- 
tus' 269;  litterarisches  yfpos  der 
Paradoxa  417 f.;  wie  ist  C.  zu  re- 
citieren?  774^  2.  fiSaff.;  C.  als 
'Dichter'  882.  830 f.;  C.  saec.  V 
p.  Chr.  640^  2;  C.  im  Mittelalter 
690,  1.  691,  1.  700  2ÜÄ.  706ff.  7)8 
71'J,  4  IM  f.  744j  C.  im  Huma- 
nismus (Ciceronianismus)  &SQf. 
773  ff.  780  1.  782.  802  ff. 

Citate  von  Versen  iu  Prosa  89,  3; 
rhetorische  Selbstcitate  6 1 9,  1 

Claudianus  Mamertus  68r).  G38 

Claudius,  App.  bei  Mart  Cap.  III 
261:  68,  1 

Claudius,  Kaiser  286.  297 

Clemens  Alexandrinus  :  Stil  64fi  f  ; 
Pädagogik  074  f. 

Clemens  Komauus  [ep.J  2:  641  f. 

'co/or'  rftetoricus  871,  2 

Constantin  M&f. 


Register. 
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corrupta  eJoquentia  =  Asianismas  267, 
1.  298 

Craflsns,  L.  Licinius  174  f.  222  ff. 

curms  orationis  ( rhythmische 
Klausel):  Bedeutung  des  Wortes 
dMf.  cf.  428,  1;  Anwendung:  83, 
3.  140  f.  172  ff.  208.  2G4,  3.  288,2. 
292ff.  303.  306.  311f.  397,4.  413ff. 
421.  425  ff.  427,  1.  438.  41fif.  üAfL 
666,  2.  60»  ÜÜL  625  2.  639,  :\. 
644,2.  GAiL  UjL  'JUyH.;  Meyerscher 
668,  3.  022  f.  cf.  947,  1 

Curtiua  Rnfvis  304 

Cyprian  tüö  tf.  1". 

Dante:  Stil  seiner  Prosa  753.  951, 
von  den  Humanisten  verworfen 
765,  3;  seine  Verse  869,  1.  907,  2; 
über  das  Wesen  der  Poesie  821 

Deklamation :  Zusammenhang  mit  der 
Diatribe  309.  fi&l  (s.  auch  'Perso- 
nifikation* und  'qpijfl/');  VerlulUnis 
zur  Poesie  ÖS^ff. ;  der  ciceroniaiii- 
schen  Paradoxa  417 f.;  der  Kaiser- 
zeit 248  ff.  266  ff.  270  ff.  aifi,  940^ 
=  Predigt  664,  1 

Deklination:  Oenitiv  sing,  der  No- 
mina auf  -IMS  bei  Cicero  932.  1; 
Nominativ  plur.  der  o-Stämmo  auf 
191,  2 

Demetrios  v.  Phaleron  127  ff.  248 

Demokrit  22  f.  41.  44.  69  f 

Demosthenes:  Verhältnis  zur  sophi- 
stischen Kun^tprosa  26,  1.  120 f.; 
D.  und  Isokrates  115;  Häufung 
von  SynODjrmen  167, 1 ;  Kraftworte 
186;  Disposition  116,  2;  Vortra^'.?- 
weise  .'»6 ;  rhythmische  Analyse 
einzelner  Reden  UlOff. ;  bei  den 
Atticisten  401.  403.  428. 

Deutsch:  =  ^barbarisch'  im  Mittel- 
alter ÖM-  IfiS,  2;  altdeut-Hche 
Sprüche  in  rhythmischer  l'rosa 
161,  3  cf.  823  f 

Dexippos  241  f.  898  f. 

Öidltit^  =  Predigt  ML  5M 

öiaxQißii:  entwickelt  aus  dem  Dialog 
129  f. ;  bei  Paulus  506, 1 ;  bei  Philo 
u.  Pluturcb  393,  2;  d.  u  Predigt 
[tMff.  S.  auch  >i}<rr 

Diktieren  498. 3  49h,;i  688,2  964 ff.; 
=  'dichten'  968;  dictamina  716. 1. 
756,  4.  953  f. 

Dio  Cassiu»  *J44.  896  fl'. 

Dio  ChrysOBtomus :  Stil  297.  423; 
Gc);,'nor  de«  Asiaoismus  376.  379, 
2;  nachgeahmt  von  Maximus  Tyr. 


891,  1;  von  Syueaios  405;  Ps.  Dio 

de  fort.  8.  'Favorinus' 
Diocletianische»  Edikt:  Stil  94£ 
Dionys  v.  Halikarnass:  Beurteilung 

79  ff  884  f. 
Doctrinale,  mittelalt.  Grammatik  712 

727,  4.  741,  2.  IM 
Dogma:  helleniBche  und  christliche 

Bedeutung  ifil  f  fiifi 
Domitius  Afer  269,  2.  336,  2 

EinhaH  ftSif.  2Ü2f.  Z4Ü 

Einsiedler  Inschriften-gamnilung  lüS  f. 
Ekkehart  v.  St.  Gallen  m  Ö". 
UtpQdaeis  286  f  804.  306.  316.  320. 

382,  3.  337.  408,  2.  419,  1.  438. 

441.   &m   685,  2.   604^  2.  614,  4. 

647   651    £52.  818  f.  893^  4 
"EllTivfg  =  'Heiden*;  Ursprung  des 

Namens  014,  1 
Empedukles:  Beziehungen  zur  Rhe- 
torik 17  ff. 
Encyklopädicen :    fehlend   bei  den 

Griechen  514  f  ;  mittelalterliche 

740,  1 

England :  rhetorisch- stilistische  Ten- 
denzen in  der  Renaissance  785 

IM  ff.  mff. 

Enklisis  von  est  936.  1 

Ennins;  RhetorikftM.  mL  ÖfiSf.; 
Fraf^jente  aus  Cato  -j-Vergil  168, 
aus  Quadrigarius  -f-  Vergil  179,  1, 
aus  Livius  -f-  Verg^  285,  2 

EnnodiuH  688.  2.  639,  4.  äiä 

Epiktet:  Gegner  der  Rhetorik  365,  3; 
kennt  nicht  die  christl.  Litteratur 
469,  2.  hlSl 

Eplkur:  Stil  123  ff. 

Epiphanes,  Gnostiker  464 

Epistolae  obscurorum  virorum  lAh  f. 
Ifil  f.  cf  901 

Euenos  78 

EunomiuR:  Streitschrift  gegen  Basi- 
lius iiüüff. 

Euripides:  Verhältnis  zur  sophisti- 
schen Kunstprosa  28  f  75  f.  822  f 

884,  2 

Evangelien:  Stellung  zur  Litteratur 
4111  ff. ;  'Fischersprache'  516,  1. 
521  .030.  543;  von  wenigen  Heiden 
gelesen  Qiü  f.,  von  eiuiKeu  Christen 
nur  widerwillig  620, 1 ;  Reden  Jesus 
812  ff.;  ev.  Luk.  10,  16:  817.  2;  ev. 
Joh.  prol.  412  ff.  475,  1.  618,  1.  S. 
auch  'Lukas' 

exempla  aus  der  Geschichte,  rheto- 
rische 276.  284  f  803  f.  309.  417. 
699 


JtordcD,  antike  Kunatprova.  11. 


02 
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FavorinuR:  Stil  376  f. ;  =  Ps.  Dio 
Chrysostomus  de  fort.  297.  422  ff. 

Figuren  der  Rede  s.  'Antithese'  u. 
%omoioteleuton' ;  im  N.  T.  52fiff. 

Flickwörter  396  f.  427,  1.  92^ 

Florus  im  ff.  cf.  888,  1 

Fortuna  in  den  Deklamationen  276  f. 
397.  427,  1.  &A1 

Frankreich:  Bedeutung  für  die  klassi- 
schen Studien  im  Mittelalter  GMf. 
690,  1.  691,  1.  fiasff.;  rhet^irisch- 
stilistiBchc  Tendenzen  in  der  Re- 
naissance 780  ff.  797,  8.  798,  1.  905. 
in  der  Neuzeit  2, 1.  S.  auch  'Gallien* 

Fremdwörter;  in  der  Eunstprosa  ver- 
pönt 60,  1.  183  f.  358,  1.  4Sl2.  4füL 
489.  1.  498,  3.  &LL  cf.  ölfi  f.  MS. 
fifii,  769,  2.  mf. 

Fronto:  Stil  362  ff.;  Gegner  der  Phi- 
losophie 250,  2;  Schätzung  bei  der 
Nachwelt  367 

Fulgentius,  Bischof  624,  2 

Fulgentius,  Mythologe  625.  1 

Galen :  Gegner  der  Atticisten  358, 1 ; 
über  die  Christen  4M.  518.  1;  un- 
bekannte Schrift  ib. 

Gallien  (Aquitanien):  Rhetorik  da- 
selbst fiiüL  fiMff.;  griechischer  Ein- 
flufs  blA.  ÜB2  ff. ;  Einwirkung  auf 
die  übrigen  Provinzen  642 

Gaza:  Rhetorenschule  daselbst  406 f. 

Gebete,  altitalische  156  ff. 

Gerbert  (Silvester  II.)  löfi  ff.  aSfi 

Geschichtsschreibung :  Beziehungen 
zur  Rhetorik  81  ff.  647,  zur  Poesie 
91  ff.;  Matcrialsammlungen  94;  G. 
der  römischen  Republik  176  ff. 

Gleichnis  von  den  zwei  Wegen  412 

yv&iiai&S.  138  f.  201.  209.  230.  279  ff. 
309  f  320.  397.  408, 1.  486;  an  den 
Schlufs  gestellt  280  f.  330,  1.  839 

Gnostiker:  Schöpfer  der  christlichen 
Kunstprosa  546 ff.  cf.  920 ff.;  Hym- 
nen ülL  SfiiL  888,  3  cf  SM  f. ; 
Gegner  der  Allegorie  643,  2  cf. 
676.  1 

Gorgiaa:  Begründer  der  Kunstprosa 
16  ff.  cf.  801;  poetische  Sprache 
80.  41.  98,  2;  Wortstellung  65  ff.; 
Satzbau  64;  genaue  Disposition 
368,2;  xaxofrjii'a  68  ff.;  Inschrift 
auf  ihn  68.  71,  1;  Lehrer  des  Iso- 
krates  116  f.;  Anspielung  bei  Theo- 
pouip  122,2;  Nachahmung  bei 
Spateren  229,  2.  889 f.  893, 1 ;  Wert- 


schätzung in  der  zweiten  Sophistik 

3«0  f.  384  ff.  438,  1 
'Grothischer'  Baustil:  Ursprung  des 

Namens  770.  1 
Gracchus,  C.  67.  171  f.  178 
Grammatik  im  Mittelalter  ILL  748. 


2.  Z^;  Zusammenhang  mit  der 
Metrik  894^  1 

Grecismus,  mittelalterliche  Gramma- 
tik 112.  741,  2 

Gregor  d.  TJT  531_,  1.  £54.  684.  1. 
fiMäf. 

Gregor  v.  Nazianz  418,  1.  419,  3. 

643  5fi2ff.  611  f.  fiLLL  fifi2 
Griechisch :    Gräcismen    im  Latein 

173,1.  183  f.  193  f.  589  1.  OÜI  ff. 

OA&f.;  Kenntnis  in  Afrika  361  ff. 

694  f.  QÖIff.,  im  Spätlatein  585. 

594.  im  Mittelalter  066,  1.  GfiH 

OaSL  754,  2 
Guevara,  Antonio  Ifififf. 

h,  konsonantisches  950,  1 

Hadrian  349.  365,  3 

Handschriftenkataloge  aus  dem  Mit- 
telalter IÜ4f.  706,  2;  Excerpten- 
hss.  THK  4 

Hebräerlmef:  Stil  49a  f. 

Hegesias  134  ff.  148,  3.  232,  1.  917. 
S.  auch  'Asianismus' 

Hendiadyoin  167,  1 

Heraklit:  Stil  18  f.  23  f.  41.  44;  IJ. 
und  der  Prolog  des  ev.  Joh.  412 ff. 

Herennius,  Rhetorik  an  ihn  151,  l. 
175.  224.  930 

Hermes  Trismeg.  418 

Hermogenes  860.  382  f.  384,  1 

Herodes  Atticus  363.  369,  1.  377. 
888  f. 

Herodian,  Historiker  397 

Herodot:  Verhältnis  zur  sophistischen 
Kunstprosa  27  f.  88  ff.,  zum  Epos 
40  f.  45.  90,2;  in  der  Kaiserzeit 
848 

Hiatvermeidung  57.  67.  146.  268,  2. 
406  4.  499,  2.  562.  797;  aufgehoben 
in  der  zweiten  Sophistik  361 

Hieronymus  QMif.  941  f. 

Hilarius  v.  Poitiers  öMff. 

Himerios:  Stil  870.  386.  428  ff.  459; 
verspottet  von  Libanios  403,  1; 
Lehrer  des  Gregor  v.  Naz.  563 

Hippias:  Stil  59.  72.  cf.  886,  2;  Be- 
gründer der  artes  liberales  671 ;  in 
der  zweiten  Sophistik  381  fiii2 

Hippokrates  und  Hippokratiker  21  f. 
44 

Hippoljtos,  Bischof  M3  f. 
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Hiaperica  famina  367.  754,2  3.  757  If. 

Homoioteleuton :  nur  an  pathetischen 
SteUen  51  f.  SU  ff.  Sfil.  8iaf.;  in 
der  Predigt  Ml  ff.;  bei  den  Tra- 

fikem  76,  2.  77  f. ;  mittelalt.  Schrei- 
ungen des  Worts  871, 1.  S.  auch 
'Antithese'  u.  'Reim' 
Horaz:  Allgemeines  243.  253  f.;  de 

a.  p.  46  ff. :  189.  359 
Hortensiua  221  f. 

Humanismus  u.  die  Antike  IM  ff.;  H. 
u.  das  Mittelalter  122  ff. ;  H.  gegen 
die  modernen  Sprachen  Ifia  ff.;  Sti- 
listik Iliaff. ;  Humanistenlatein  u. 
die  modernen  Sprachen  IMfi  ff. ;  hu- 
manistische Lehrbücher  741,  2.  S. 
auch  'Reim* 

Hymnen,  christliche  811,  2.  828,  1. 
Ml  ff.  853^  1.  aül)gr864.  1.  889, 
8.  auch  'Gnostiker';  H.  in  Prosa 
Sliff. 

Hyperbaton:  s.  'Wortatellung' 

lamblichos,  Sophist  436  f. 

Jesuitischer  Unterricht  in  der  Stilistik 
779,  1.  liÜL  799j  1.  803^2.  302  f. 

Ignatius:  Stil  äiöff.;  irnlV.  Jh.  sti- 
listisch umgearbeitet  515,  1 

ittquit  in  der  Diatribe:  s.  'tpt^ai* 

Inschriften:  altgriechische  45  f.;  des 
Antiochos  v.  Kommagene  140  ff.  268. 
918;  andere  hellenistische  146,  1. 
153  f.  185,  2.  238,  1.  ÖTT,  3;  grie- 
chische der  Kaiserzeit  241  f.  386,  2. 
443  ff.  fi2L  920^  altlateinische  178, 1 ; 
lateinische  der  Kaiserzeit  297. 366, 1 . 
627  ff. 

Interpunktion,  rhetorische  (?)  47,  1. 

761,  1.  941^  2.  952  f. 
Joannes  CSiTSOst.  536,  2.  öÄlff.  ölöff. 

575,  2.  4i78  f. 
Johannes  Sarisber.  115  f.  HL  152 
Josephos,  falscher  (=  FV.  Makkabäer- 

buch)  416  ff. 
Irische  Kultur  ßMff. 
Isidor  V.  Sevilla:  sein  Verhältnis  zur 

Antike  663^  1 
laöxmlov:  Inder  Poesie  &21  f.;  in  der 

Prosa  s.  'Antithese' 
I.'?okrates :  Vollender  der  sophistischen 

Kunstprosa  113  ff. ;  Hiatvermeiduug 

57. 67 ;  in  der  zweiten  Sophistik  384. 

388,  1  cf.  ^f;  Pädagogik  671; 

WertschRtzung  in  der  Renaissance 

IM  ff. 

Judentum:  das  hellenisierte  und  das 
Christentom  411  ff. 


Julian,  Kaiser  454  460.  464.  514.  516. 

510.  662,  Mö  f. 
Juristen :  Stil  5S1  f.  Q4fi  f.  947^  1.  S. 

auch  'Kanzleistil' 
Justin,  Historiker  300  f. 

Kakophonieen:  gemieden  58,1.  839,  3 

cf.  332,  2 
xaxöfrjZov  69,  1.  134,  1.  263,  2.  278. 

298  f.  598 
Kallimachos:  Rhetorik  MAf. 
Kallinikos,  Sophist  369  f. 
Kanzleistil:  der  hellenistischen  Zeit 

153;  der  spätlateinischen  Zeit  Ho.s 

ÜM f.;  päpstlicher  Ifiü  f 
Karl  der  Grofse  520.  fiül  f.  fiiiS  ff.  TILL 

955  f. 

Karl  der  Kahle  im.  f. 

Karthago:  litterarische  Bedeutung  in 

der  Kaiserzeit  522 
Klassische  Studien   im  Mittelalter 

680  3.  fiüQ  ff. 
nofiißv  69,  1 

Konjugation:  Perfectum  conj.,  Be- 
tonung bei  Cicero  935,  4 

Konstruktionen :  ungewöhnliche  durch 
Stilzwang  614.  622,  4;  ad  sensum 
163,  2.  192 

Konzil  zu  Bagai  625  f 

ndgda^  von  der  Diktion  310,  2.  375 
cf.  5]iÜ.  568,  1 

XQaßßatog  s.  OHi(iitovg 

nifdxog:  rhetorische  Bedeutung  428, 1. 
561,  2. 

Kürze,  affektierte  283  f.  310.  319. 

334  f.  338 
Kunst,  bildende:  ihr  Verhältnis  zur 

Kunstprosa  150,  1.  255,  2.  Ifil 
Kunstprosa,  s.  'Prosa' 

Lactanz  502.  605,  1.  £15.  946 

Lambert  v.  Hersfeld  750  ff 

Lateinisch:  Kenntnis  des  L.  bei  den 
Griechen  272.  362;  in  griechischen 
Schriften  60,  1;  beeinflufst  fast  nie 
das  Griechische  361,  2;  Umkehrung 
dieses  Verhältnisses  im  griechischen 
Mittelalter  57fi ;  tote  Sprache  durch 
den  Humanismus  ißl  f.  S.  auch 
'  Fremdwörter ' 

laudatio  Turiae  268, 2 ;  Murdiae  268, 2. 
297 

'Leoninischer*  Reim  Z22 
Lesbonax  390  f 

Lesen,  lautes,  im  Altertum  üblich  6 
cf  ii5fi 

Leukios,  Verf.  apokrypher  Acta  850, 1 
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itjiff  tfgoiiivT)  in  primitiver  Rede  37, 1. 
49.  491 

Libanios  370.  374,  2.  402  tt".  421,  1. 

Ligurinus,  ma.  Gedicht  875  ff. 

LiKymnios  73  f. 
Lipsius  775.  776,  2 
Litteratur:    Wertschätzung    in  der 
Kaiserzeit  241  ff.  344  f ;  warum 

die  lateinische  in  der  Kaiserzeit 
geringwertiger  als  die  griecbische? 
iiiaff. 

Livius:  Stil  234  ff.  ÜMf.;  im  Mittel- 
alter IM 

Logographie:  Verhältnis  zum  Epos 
35  ff. 

XSyogy  hellenisch- christlicher  iii  ff. 

Longin,  Cassius  360.  399. 

LongOB,  Sophist  437  ff. 

Lucan:  Rhetorik  bäK  893,  2.  4 

Lucilius  1.  IX:  186 

Lucrez:  mafsvoUe  Rhetorik  890;  Ci- 

ceros  Urteil  über  ihn  182,  1 
Lukas:  Sprache  u.  Stil  4fi2ff.  iSi  ff . 

541, 1.  S.  auch  'Apostelgeschichte' 
Lukian:  Stil  383.  394.  409,  2.  756; 

Gegner  der  Sophisten  368,  1,  359. 

374,  1.  377  f.  384,  1;  kennt  nicht 

die  chrisU.  Litteratur  519.  1 
Lyly,  John  IMff.  8Ö2 
Lyriker  bei  Rhetoren  429  f.  78,  1. 

886,  1 
Lysias  120 

Macrobius :  Nationalitilt  579,1 ;  Gegner 

des  Christentums  577  i. 
Maecenas:  Stil  268.  267.  292  ff.  311,1 
Matemus  324  f. 
Maximus  Tyrius  391,  1.  Sfifi- 
ljLeiQu%i.ä)äit  69,  1  cf.  661,  2.  bßl 
Mela:  Zeit  305,  4;  StiTSOSf. 
Mclanchthon  fifiöf.  141.  IIa.  765^  2. 

7fi7.  876,  1.  893,  1.  ÜMf  QÜI 
rite  —  <^i:  griechisches  Spezihkum 

2.';,  :i.  Ififi.  499j  2.  600^  1.  609j  1. 

Minuciim  Felix  fiüS.  94a 
Mittolaltorliche  Poesie  und  Prosa  in 
kl:\.<r;i-chen  Formen  122  ff.  IIS  ff. 
ülü  ff. ;  manierierte  Prosa  IM  ff. ; 
rhytlimische  Prosa  35üf. 
önchtura  und  Philosophie  470,  s, 
auch  'Stoa* 

ivtaSfat. :  Stil  der  prosaischen  420  f. 
usik,  alte:  verlorene  Kenntnis  s. 
IV  842  f. 
Hnaonins  378.  891,  1 


Nachschreiben  von  Reden  686.  1 
Nepos  145,  4.  204  ff.  ÜiÜ 
nihil:  Aussprache  bei  Cicero  932.  2 
Nikephoros,  Rhetor  s.  VHI :  unedierte 
Rede  371,  3.  952,  1 

OldeCv:  rhetorische  Bedeutung  69, 1, 
B.  auch  tumor;  ähnliche  Worte  661,2 

öfidüx  «=  Predigt  ML  542,  1 

6v6uccxa  ="  vofn'a^cctu  364  f. 

[Oppian],  Cyneget.:  Rhetorik  SM  ff 

Ongenes:  Predigten  542.  54a  f.  657; 
Urteil  über  Häretiker  545>3;  Päda- 
gogik üIAff. 

Orleans:  Schule  daselbst  124 ff. 

Ovid:  Rhetorik  279  f.  283  f.  288.  309. 
385.  aS5f.  SSI  ff. 

Pacuvius:  Rhetorik  889 

Parallelismus :  =  itaglecoais  der  Kunst- 
prosa 816,  8.  auch  'Antithese'; 
Grundform  der  Poesie  1 56  ff.  813  ff  ; 
im  tragiycben  Chor  27,  1;  hebräi- 
scher GedaukenparalleliBmus  6Qä.t 
an  ff. 

Parataxe:  s.  *U^ig  f^opif't'fj' 
Paris:    Universität  daselbnt  112  ff 

m  ff.  726,  4.  741^  2 
Parmenides:  Rhetorik  884 
Parti tio  in  Reden:  ihr  Ursprung  386, 2 
Paulus,  Apostel:  P.  und  die  jüdisch- 
hellenistische  Litteratur  414  ff  4M  f.; 
P.  u.  die  hellenische  Litteratur  422  ff 
622;  Stil  las  ff.  566;  ep.  ad  Cor.  I 
9,  24  ff.:  467,  1  13:  Äfi2  f.  (doch  s. 
auch  81L  2),  II  6,  7  ff. :  608, 1,  ep. 
ad  Gal.  4,  22  ff.:  674, 1,  ep.  ad  Rom. 
2,  14 :  49L  1 ;  [PäülusJ  ep.  ad  Tim. 

I  3,  14  ff.:  8fi2  f.,  I  6,  20:  506.  2. 

II  2,  10  fl.:  863,  2 

Paulus,  Diaconus :  Epitome  des  Fesim 
367.  iaSh  f. ;  Stil  der  Langobarden- 
geschichte liflf. 

Paulus  V.  Samosata  549  f. 

Periodik  42,  1.  117.  236.  4M  f.  51L 
649;  Auflösung  der  Periode  130 
134  f.  207.  295  ff.  303.  317.  339  f 
409,  1.  410  ff.  420  f.  427,  1,  432 

439.  fina 
Persius  1,  92  ff.:  881  f. 
Personi6kation(;rpo(ra>7ro)rofr<K):  in  der 

Diatribe  129, 1 ;  in  der  Deklamation 

der  Kaiserzeit  277.  816.  321  427. 

ML  Mfi    S.  auch  'Fortuna' 
Petrarca:  Allgemeines  152  ff;  Stil 

Ifiaf.  766,  1.  Ifiß,  SM 
'nt^bs*  iSyos  33,  3 
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Phaedrua'  Fabeln  Ton  Seneca  igno- 
riert S43 

phalerae  der  Rede  QAh 

tpi^aC  (inquit)  in  der  Diatribo  u.  Pre- 
digt 129,  1.  277.  506^  1.  [ihlf.  fifiL 
612 

Pbilippos  Sideta  370  f. 

Philo  Alexandr.:  Pädagogik  filüff. 

Philoatratos  880  ff.  389  f.  411  f.  416  f. 
433.  ülÄf. 

Piaton:  Stil  67.  104  ff.  844^  Päda- 
gogik 670;  Menexenos  60;  Phaedr. 
231  ff.:  91,  252  B:  III,  1,  267  CD: 
43.  74, 1 ;  Sy mp.  1 97  C :  74  f. ;  Tbeaet. 
155  CD:  410,  3;  Nacbahmungeu  de» 
Phaedrus  113.  408,2.  429,  1.  4.38. 
465 

PliniuB  d.  Ä.  297.  314  ff. 

Pliniua  d.  J.  282  f.  299.  318  ff.  Slü 

cf.  QAh 
Plotin  399  ff. 

Plutarch:  Biograph  244;  P.  u.  Ta{  itu8 
341 ;  Gegner  der  Sophisten  377. 380. 
384,  1.  392  ff. 

Poesie,  rhetorische  75  ff.  283  f.  286. 
824  f.  376, 1.  385.  SM  ff.  Sil  ff.  fifiÜ  ff. 

Pointen  68  ff.  138  f.  232,  1.  280  ff.  S. 
die  einzelnen  Schriftsteller 

Polemon:  Stil  386.389 ;  Gegner  des  ex- 
tremen Aaianismus  386.  389;  Lehrer 
lies  Gregor  v.  Nazianz  563 

Pollio  237,  2.  261  ff. 

PoUux,  Sophist  378.  411,  1 

Polybios  81  ff.  161  ff.  237,  1 

Polykarp  &12 

Poseidonios:  Stil  164,  1;  Pädagogik 

672 

Predigt:  Geschichte  der  christlichen 
6SI  ff.  filfi  ff.  641  f.  fiü2.  fiM.  Mfi  f. 
Hn^  ff.;  angebliche  des  Ps.-Iosephos 
416  ff. 

Prodikos  97.  99,  4.  167.  381,  3 
Proklos  V.  KonstantiDOfMjl  fiäfl  ff.  flüa 
Prokop  V.  Ga^ii  367  f.  406  f.  421,  1 
Proömien:  Stilisierung  172.  rt06, 

2 ;  affektierte  Bescheidenheit  695, 1 
Prosa:  Etymologie  630,  2 ;  Verhilltnis 

zur  Poesie  30  ff.  62  f.  73  ff.  105. 

147,  1.  160f.  429.  434  f.  Ififif.  Ml  ff. ; 

poetische  Worte  .30.  36.  40  f.  62,1. 

7-2,  2.  74.  107.  117.  137.  145.  168. 

235,  2.  286  f.  331.  410,  1.  gQÜ.  60JL 

639.  2.  650;  P.  und  Vers  gemischt 

74  f.  HO.  148,1.  426  f.  427,  1.  IfiiL 
f.  848;  metrische  Prosa  63,  3. 
,  74.  135  f.  177.  fi2fiff.  932.  6.  934.  3 

cf.  912,  2;  rhythmische  Prosa  41  ff. 
110.  117  f.  124.  186  ff.  167  ff. 


161,  3.  176  f.  178  f.  219  290  ff.  382. 

397,4.  400.  409,2.  413  ff.  420  f.  424  ff. 

429  f.  434.  438  f.  441  f,  IM.  Mil 

55 L>.  r.f)5.  öüa  ff.  üiifi  f.  üüfi  üiü  ff. 

757  ff.  847  tf.  909ff.(8.auch'cursu8'); 

musikalisches  Element  der  P.  65  ff. ; 

gesangartiger  Vortrag  und  dessen 

Ausartung  55  ff.  135.  161.  265.  294  f. 

375  ff.  ÜMff. ;  gesucht  unrhythmischc 

Prosa  262  f.  269, 2.  936  f.  989  f.  942  f. ; 

altitalische  162  f. 
Prot^oras  41 
rpvrQOv  69,  1 

Ptol  emaios,  Gnostiker  Q2Q.  ff. 

Quadrigarius,  Annalist  176.  178  f. 
237,  1 

Querolus  6Mf.  142 

Cjuinlilian:  allgemeiner  SUindpunkt 
269;  de  causis  corruptae  cloquen- 
tiae  247,  2.  271  ff.;  inst.  IX  3,  79 
u.  X  1,  63  emendiert  269,  2.  885, 1 

Rede:  Vortragsweise  61  ff.,  s,  auch 
'Prosa' ;  Reden  bei  den  Historikern 
86  ff.  148,  3.  176.  300.  384,  1. 

Reim:  Etymologie  des  Worts  825.  2 ; 
Geschichte  Slöff.;  in  quantitieren- 
der  Poesie  Sil  ff.  ÖlilL  893,  1,  von 
Vergil  gemieden?  839,  3;  'leonini- 
scher*,  Ursprung  des  Namens  ?  865^  I, 
im  Mittelalter  von  einigen  gfmiio- 
den  87  ü  Ü\ ;  in  griech.  Hymnen  isili  i\. ; 
in  lat.  Hymnen  864,  l;  urspriing- 
lich  als  rhetorische  Figur  nur  an 
pathetischen  Stellen  Ml  ff.  ML 
EIS  f. ;  in  der  Prosa  des  Ma.  lüö  ff. 
tififi  f.;  verworfen  von  den  Huma- 
nisten 765,  1.  869,  1.  879j  3.  SfiiL 
8.  auch  'Homolöteleuton'. 

Rhetorik  (Beredsamkeit):  ihre  Bedeu- 
tung 6  ff. ;  Beziehungen  zur  Poesie 
42,  2.  an  ff.  ÖMff.,  8.  auch  'Prosa'; 
R.  u.  Philosophie  8,  2.  250,  2;  ihr 
Verfall  in  Attika  126  ff.;  Bered- 
samkeit in  der  römischen  Republik 
169  ff.,  in  der  Kaiscrzeit  245  ff.,  im 
Mittelalter  895.  1;  rhetores  latini 
175.  176,  1.  222  ff.  248 

Rhythmus:  'rhythmische*  Poesie  825. 
MS  f.  867,  1 ;  prosaischer  s.  'Prosa* 

Romane:  ihr  Verhältnis  zur  Rh«'torik 
434,  2;  Stilisierung  434  ff. 

Romanen:  ihr  Verständnis  für  die 
Kunstprosa  2  ff.,  s.  auch  'Frank- 
reich' u.  'Spanien' 

Romantik:  in  der  Kaiserzeit,  s.  'Ar- 
chaismus* 
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Sallust:  Stil  200 ff.;  Charakteristiken 
87,  2;  Urteil  des  Livins  über  ihn 
234 ;  beliebt  bei  den  Deklamatoren 
283;  Tacitus  und  S.  828  f.  835  f. 
aaaf.  S.  bei  Späteren  682-  640, 2. 
Mß 

Salvian  b&h. 

Sana  eJoquentia  -»  Atticismus  267, 1. 

298,  3.  &M 
Satumier:  Urform?  157  ff.  cf.  82üff. 

867,  1 

Scholastik  III  ff.  755,  1 
Schulunterricht  in  der  Kaiserzeit  347  f. 
Scipio  Africanus  minor  170 
Sedulius,  Herkunft?  637,  6;  Prosa 
949  f. 

Seneca  d.  Ä.  248  ff.  281  f.  300 
Seneca  d.  J.:  Stil  806  ff.;  Auflösung 
der  Periode  297. 309  f. ;  rhythmische 
Prosa  811  f.  auf.;  ZögVm^;  der  Rho- 
torensehule  304;  Eepräiieutant  der 
Modernen  254  f.  288.  307  f.  419, 1. 3; 
Tragödien  810,  1.  898^  1.  2.  4 
Servatus  Lupus  imäff.  ILÜ 
Sicilier:  ihr  Charakter  25,  2 
Sidonius  367.  386.  5ia  f.  638^  1 
Simouides  bei  den  Sophisten  441,  2 
Sinken  in  der  Rede:  s.  'Prosa' 
Si^^tmua  177.  188.  60«,  1.  603,  5.  7M 
an{\fxovg  atticistisch  »  v.qci^^ttxot 
532,  1 

Sophisten,  alte:  ihre  Beziehun^n  zur 
Poesie  73  ff.,  s.  auch  Trosa' 

Sophistik,  zweite:  Ursprung  des  Na- 
mens 379,  2;  all^'Praeinc  Charak- 
teristik 351  ff.  bMl  cf.  374,  2.  422  f. ; 
die  zweite  und  die  alte  S.  379 ff.; 
ihre  Beziehungen  zur  Poesie  886  f. ; 
Proben  der  Stilii^ierung  410  ff. 

Sophokles:  Rhetorik  b84,  2;  'Reime' 
883,  1 

Sophron:  rhythmische  Prosa  46  ff. 
Spanien:  Humanismus  daselbst 741,2. 

laaö'. 

Sprachreformen  in  ciceronianischer 
Zeit  183  ff. 

Stil :  wechselnd  in  verschiedenen  Wer- 
ken eines  Autors  11  f.  43.  323  f. 
366,  8.  421,  1.  600j  3.  ßfiSf  624,2 
cf.  952;  ?:iiihc"ltllchkeit  höchstes 
Postulat  88  ft*.;  St.  der  i%(p(iccGii 
285 f.,  8.  auch  'fxqpporöig';  stilisti- 
sche Umarbeitungen  51 1  cf.  020,1. 
525,  2.  645.  1 ;  der  *"älte^  und  der 
'neue'  Stil  s.  'Atticismus*  u.  'Asia- 
nismus' 

Stoa:  bei  Plotin  400, 1 ;  St.  u.  Christen- 
tum 243.  4öi  4fi2  ff.  467j  2.  4IIL 


422  ff.  497^  1.  546j  8.  547^  2.  hA& 

675.  1. 
Sturm,  Joh.  802  ff.  904,  2 
Subskriptionen  577,  1 
Sueton  887,  1 
Sulpiciua  SeTerus  583 
Symmachus :  Stil  filü  ff. ;  Gegner  des 

Christentums  577 
Synesios:    Geg-ner    des  Asianismus 

351  ff.  355  f.  378  f.  405;  Hymnen 

Synkrisis  26,  1 

Synonyma  gehäuft  166  f  225.  62Ü 
Syrus,  Publilius:   Rhetorik  289,  2. 
888.  1 

Tacitus:  Stil  329  ff.  cf  88;  Ex- 
kurse 90,  2 :  Charakteristiken  87,  2 
cf.  804,  2;  T  u.  Sallust  828  f.  385  f. 
942  f.;  T.  u.  die  Rhetorenschule 
304,  2.  829.  386  ff.;  T.  u.  die  Ge- 
schichtsschreiber der  Kaiserzeit 
840  ff.  cf.  395.  896,  1;  T.  u.  die 
Trairudie  98  244.  827  f.;  T.  bei  den 
Spateren  640  2.  filfif;  Zeit  des 
Dialogus  322  ff. ;  Quellen  des  Dia- 
logus  246  f. ;  yivo^  der  Germania 
826,  2 

Teles:  Stil  180.  557,  8;  zur  Kritik 
427,  1 

Terenz:  Purist  186,  1.  187,  2;  im 

Mittelalter  631^  1 
Tertullian  ÜM  Ü'.  üläf. 
Testament,  Neues :  Stiltheorieen516ff. 

52fiff. 

Themistios:  Gegner  des  Asianismus 

878.  404  f. 
Theokrit:  Rhetorik  884^  2.  888,  2 
Theon  Rhetor  267,  1 
Theophrast:  Stiltheorie  126 ;  bei  Cicero 

49,  1 

Theophylaktos  Sim.  442  f.  595,  1 
Theopomp  87,  2.  121  f.  206.  393 
Thrabymachos :  Verhältiiis  zu  Gorgias 
15.  48,  1.  807,  2;  'Erfinder'  der 
rhythmischen  Rede  41  ff.  911 
Thukydides:  Verhältnis  zur  sophisti- 
schen Kunstprosa  'J5  tl".  385  f. ;  Reden 
87,  2;  Urkunden  88 f.;  Th.  u.  Sal- 
lust 201  f.;  Th.  in  der  Kaiseracit 
283.  398.  404,8 
Tibull:  Rhetorik  893^  4;  im  Mittel- 
alter 718,  2.  719,  4.  lÜA 
Timaeu.«?  148,  3.  206.  282,  1 
Trikolon  (u.  Tetrakolon)  172.  212. 
227,  1.  289  f.  888,  1.  897,  1.  412. 
486,  4.  fiöfi.  fiSÄ.  603j  1 
Trogus  Pompeius  300  f. 
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tumor  298  f.  fi3&  6AL  650^  2;  s.  auch 
oldtiv 

Überlieferung  der  lat.  Schriftsteller 
im  Mittelalter  690^  1.  69r,  1 

Universität  in  Berytos  451.  1 ;  mittel- 
alterliche öül  f.,  8.  auch  'Orleans* 
u.  'Paria' 

urbanüaa  183.  237,  1 

Urkunden  stilisiert  88  f. 


Valerius  Maximas  303  f.  696^  3 

Varro:  Stil  194  ff.  766^  Reaktionär 
263,  264,  1;  benutzt  von  Vitruv 
801 ;  über  den  oratorischen  Rhyth- 
mus? 929,  2;  sat.  'Desultorius' : 
G03,  5,  sat.  143  ff.:  264,  2;  370  ff.: 
602,  1;  376:  408,  2.  602^  1;  432: 
602,  1 ;  56ÜI  69,  1 

Velleius  297.  302  f.  388.  683,  2 

Venantius  Fort.  Qh& 

Vergil  235.  243.  254.  284.  287.  839, 3. 
891;  Aen.  VI  302:  331,  4 

'Verse*  in  der  Proaa  63,  3.  236,  2,  s. 
auch  'Prosa,  metrische* 


Worte :  alltägliche  gemieden  286. 331 ; 

poetische  s.  Troaa*;  neugebildete 

72,  2.  97, 1.  124,  1.  146.  149.  184  ff. 

207.  287, 1.  368.  365.  420.  44fi.  499.2. 

Mi.  617,  1.  fiÜ2.  fiülf.  658j  durch 

gewöhnliche  er!<etzt  616,  1 
Wortgebrauch   nicht  identisch  mit 

Stil  349  f. 
Wortspiel  23  ff.  107.  137.  197.  208. 

212.  225.  263,  3.  290,  3.  302.  305,  4. 

317.  371,  2.  409  ff.  419,  2.  438,  1. 

440.  490,  8.  499j  2.  500^  1.  ÜÜÜf. 

606,  1.  Ml-  fiül.  fiÜlff.  fill.  fiüll 

623  f.  624,  1.  640,  1.  644,  2.  754,  2. 

835.  aaö  f.  891, 2 

Wortstellung  66  ff.  72,  2.  99,  3.  III. 
145.  176  f.  177,  1.  179  ff.  181,  1. 
203,  1.  208  f.  214,  1.  262  f.  302  f. 
304.  316.  318.  332,  2.  371,  3. 
416,  1.  484.  439,  1.  441,  1.  442. 
4t5  639,3.  filS  f.  Ififi f.  919,1.032  f. 
941,  1.  MiL  948,  6 

Xenophon:  Stil  82,2.  101  ff.;  Charak- 
teristiken 87,  2;  bei  den  Atticisten 
394  f.  397,  4;  Ps.-X.,  Cyneg.  298. 
886,  2.  431  ff. 


Miiiiiii 

3  blOS  013  3'\2  flSe 


STANFORD  UNIVERSITY  LIBRARIES 
CECIL  H.  GREEN  LIBRARY 
STANFORD,  CALIFORNIA  94305-6004 
(415)  723-1493 

All  books  may  be  recalied  öfter  7  doys 

DATE  DUE 


..lyij^ed  bi^  Google 


